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26.  FEBRUAR. 


Herr  Haupt  las  über  einige  Stellen  im  Parxival. 

Fttr  die  Erklärung  der  Gedichte  Wolframs  von  Escbenbach, 
die  sorgfältiger  Erläuterung  bedürftiger  und  würdiger  sind  als 
die  meisten  Dichtungen  jener  Zeit,  ist  wenig  geschehen  und 
Lachmanns  Abhandlung  über  den  Eingang  desParzivals  hat  keine 
Nacheiferung  geweckt,  sondern  nur  einen  eiteln  Versuch  anderer 
Deutung.  Das  Wichtigste  freilich,  die  volle  Erkenutniss  der  selb- 
ständigen Kunst  mit  der  Wolfram  seinen  Parzival  gedichtet  hat, 
bleibt  uns  versagt  so  lange  Guiots  Gedicht  verloren  ist :  aber  das 
Yerständniss  des  Einzelnen  lässt  sich  weit  mehr  fördern  als  man 
für  nöthig  oder  möglich  zu  halten  scheint.  Sind  doch  Erklärun- 
gen unbeachtet  geblieben  die  längst  gewonnen  waren.  So  wird 
der  katoUcd  von  Ranctdat  (Parz.  563,  7}  als  unverständlich  über- 
gangen ,  obwohl  schon  Wilken-  in  seiner  Geschichte  der  Kreuz- 
züge 7,  48  den  Aufschluss  gegeben  hat :  der  Catholicus  ist  der 
Patriarch  von  Armenien ,  der  seit  4 1 50  seinen  Sitz  in  Hrhomgla 
(d.  i.  Römerburg)  oder  Kalaherrum  am  Eufrat  hatte.  Wenn  also 
Galoes  9,  3  sagt  tocerstu  von  Gylsiram  gebom  oder  komen  her  von 
Ranculat,  so  meint  er ,  wie  auch  Lachmann  sich  angemerkt  hat, 
awärst  du  im  fernsten  Abendlande  geboren  oder  fernher  von 
Osten  gekommen.9  Denn  so  wenig  ich  Gylstram  nachweisen  oder 
deuten  kann ,  so  zweifle  ich  doch  nicht  dass  derselbe  Ort  oder 
dasselbe  Land  unter  ähnlichem  Namen  in  der  Gudrun  vorkommt, 
4 4 64, 3  ez  was  nu  toorden  späte:  der  sunnen  scMn  gelac  verborgen 
hindern  wölken  ze  Gmträte  verre;  und  wiederum  diesen  Namen 
hat  schon  Jacob  Grimm  Hyth.  S.  705  mit  einem  Namen  im  Morolt 
verglichen  y   wo  eine  Stadt  da  diu  sunne  ir  gesidek  MU  in  der 
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Stuttgarter  Handschrift  und  in  dem  alten  Drucke  Gilest,  in  Eschen- 
burgs  Handschrift  Geilat  genannt  ist. 

Anderes  war  ohne  grosse  Muhe  auszufinden.  So  hätte  man 
es  mir  nicht  aufsparen  sollen  die  Markgrafin  nachzuweisen  die 
vom  Heitstein  über  die  Mark  glänzte  (Berichte  4  849  S.  186], 
oder  gar  den  Rohas  vor  dem  Trevrizent  kämpfte  (Berichte  4  846 
S.  433).  Jetzt  kann  ich  in  der  Stelle  des  Parzivals  die  vom  Rohas 
redet  (498,  24  ff.)  noch  Anderes  erklären. 

üz  Zilje  ich  für  den  Röhas  reit, 

dri  mcentage  ich  da  vil  gestreü. 

mich  dühte  ich  het  da  wol  gestriten : 

dar  nach  ich  schierste  kom  geriten 

in  die  ivüen  Gandinej 

da  n6ch  der  ane  dine 

GantUn  wart  genennet. 

da  wart  lihir  bekennet. 

diu  selbe  stat  lit  aldä 

d&  diu  Greian  in  die  Träj 

mit  golde  ein  wazser^  rinnet, 

da  wart  Ithär  geminnet. 

dine  basen  er  da  vatU: 

diu  was  frouwe  überz  lant : 

Gandin  van  Anschouwe 

hiez  si  da  wesen  frouwe. 

si  heizet  Lammire  : 

so  istz  lant  genennet  SUre. 

swer  Schildes  ambet  Heben  unl, 

der  muoz  durchstrichen  lande  vil. 
Die  Greian  ist  die  Grajena,  ein  Bach  der  nordwestlich  von  Pettau 
am  Grajenaberge  entspringt  und  dicht  bei  Pettau  in  die  Drau 
fällt.  Goldwäschen  in  der  Grajena  kann  ich  nicht  nachweisen ; 
in  der  Drau  hat  es  im  Mittelalter  welche  gegeben.  GandUne  hat 
mich  lange  geneckt,  und  der  Gedanke  an  ein  missverstandenes 
gaudine  schien  nahe  zu  liegen ,  wobei  freilich  die  Beziehung  auf 
Parzivals  Grossvater  Gandin  nur  als  ein  willkürlicher  Zusatz  des 
deutschen  Dichters  erklärlich  wäre.  Aber  die  Annahme  eines 
Missverständnisses  aufzugeben  hat  mich  neulich  ein  Fund  ge* 
lehrt  der  Gandine  als  Ortsnamen  bestätigt.  Frdlichs  Diplomata 
Sacra  ducatus  Styriae  8  S.  84  enthalten  eine  Urkunde  über  eine 
Schenkung  Rudolfs  von  Rase  an  das  Karthäuserkioster  Seitz ,  — 
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anno  ab  mcamatume  enadem  domirä  nostri  Jesu  Christi  mccn^ 
tndicUone  f,  terüo  idus  Aprilis.  Darin  heisst  es  idcirco  in  dei  n<h- 
mme  ego  Rudolpkus  de  Rasia,  sanus  mente  et  corpore  j  non  per  vio^ 
kntiamj  sed  integra  mea  bona  voluntate^  consentiente  uxore  mea 
Hildruda ,  pro  remissione  pecccUonan  nostrorum^  oonfhyno  donatuy- 
nem  duarum  villanan  positarum  in  planitie  iuxta  Traam  in  con- 
finibus  civiiatis  Petoviaej  et  appellatur  tarn  tma  qiuun  altera  Can^ 
dm :  quas  obtuUmus  deo  et  beato  loanni  de  Seitg  super  altare  in  die 
consecraHonis  ecclesiae  memorcUae,  praesente  domino  Gottifredo 
Aquäegensi  patriarcha  u.  8.  w.  Ein  urkundliches  Candin  in  der 
Drauebene  bei  Pettau ,  also  nahe  an  der  Grajena ,  und  bei  Wolf- 
ram die  weile  Gapdine  wo  die  Greian  in  die  Drau  fliesst,  das 
kann  kein  zufälliges  Zusamraentreffen  sein.  Jetzt  scheint  es  in 
jener  Gegend  keinen  solchen  Ortsnamen  mehr  zu  geben ;  sonst 
wurde  wohl  Muchar  in  seiner  Geschichte  der  Steiermark  5,  44 
nicht  bei  Candin  auf  Heidin  bei  Pettau  rathen,  ich  weiss  nicht 
mit  welchem  Rechte.  Vielleicht  darf  man  mit  diesen  Beziehungen 
zurSteiermark  noch  etwas  in  Verbindung  bringen.  AlsGahmuret 
auf  Ritterschaft  auszieht,  mit  dem  Anker  den  er  sich  zum  sinn- 
bildlichen Zeichen  erwHhIt  hat,  wird  es  hervorgehoben  dass  dies 
nicht  seines  Vaters  Wappen  war,  44,  48  nu  erhupt  im  daz  er 
miiese  hän  ander  wäpen  denne  im  Gandin  da  vor  gap ,  der  vater 
sin.  Nach  seines  Bruders  Galoes  Tode  nimmt  er  das  väterliche 
Wappen  an ,  99,  43  ich  sol  mfns  vater  wäpen  tragn:  stn  lant  min 
amker  hat  beslagn.  der  arJcer  ist  ein  recken  zil:  den  trage  imd  nem 
nu  swer  der  toil.  Endlich  404,  6  wird  dies  vaterliche  Wappen 
genannt.,  dezpantely  daz  sin  vater  truoCy  von  zoble  ufsinen  schilt 
man  sluoc.  Das  steierische  Wappen  aber  ist  ein  Panther  (Cäsar 
Staat- und  Kirchengesch.  des  Herzogthums  Steiermark  3, 64 — 69), 
freilich  kein  schwarzer ,  sondern  ein  weisser  in  grünem  Felde. 
Das  Räthsel  weiss  ich  nicht  zu  losen,  wie  <jlie  Kunde  von  jener 
Gegend  zu  dem  französischen  Dichter  gelangte  und  warum  er  die 
Steiermark  und  jene  Namen  mit  seinem  ROnigsgescblechte  von 
Anjou  in  Verbindung  brachte.  Denn  ganz  unerlaubt  schiene  mir 
die  Vermutung  dass  Wolfram  dies  alles  willkürlich  eingefügt  habe. 
Dies  widerspräche  der  Treue  mit  der  er  sonst  sichtlich  dem  folgt 
was  ihm  Guiots  Gedicht  Überliefert  hatte ;  und  wo  er,  in  Anspie-* 
lungen  die  nicht  in  die  Fabel  eingreifen,  deutscher  Gegenden 
erwähnt,  da  reicht  seine Ortskenntniss  niemals  räumlich  soweit. 
Wir  werden  also  was  von  der  Steiermark  gesagt  ist  zu  den  andern 
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RHthseln  des  Parzivals  slellen  müssen,  zu  den  deutschen  Namen, 
Fridebrant  Isenhart  Herlint  Hemant  Schiltunc  Hiutegir ,  und  zu 
dem  norwegischen  Großnlandsfylki.  Es  ist  ein  wohlfeiler  aber 
haltloser  Einfall;  dass  von  allem  diesem  in  Guiots  Gedichte  nichts 
gestanden ,  dass  Wolfram  dies  alles  hinzugethan  habe. 

Fruchtbarer  und  anziehender  als  die  Deutung  von  Namen 
ist  die  ErgrUndung  der  Gedanken  Wolframs,  die  schärferem  Ein- 
dringen sich  überall  als  inhaltsreich  und  festbestimmt  ergeben. 
Erst  neulich  hat  Homeyers  Abhandlung  über  das  Hantgemal  eine 
ganze  bisher  unverstandene  Gedankenreihe  des  Parzivals  (6,  7 
—  28)  durch  reiche  Gelehrsamkeit  und  feinen  Sinn  in  helles  und 
überraschendes  Licht  gesetzt.  Auf  solches  Verdienst  haben  die 
folgenden  Bemerkungen  über  zwei  Stellen  desselben  Gedichtes 
keinen  Anspruch:  aber  überflüssig  sind  sie  wohl  nicht;  wenig- 
stens hat  ein  sprachkundiger  und  sinniger  Uebersetzer  sich  in 
Missverständnisse  verirrt. 

Zwischen  das  zweite  und  das  dritte  Buch  des  Parzivals  hat 
Wolfram  ein  Stück  eingeschaltet  in  dem  er  sich  gegen  den  Ypr- 
wurf  die  Weiber  getadelt  zu  haben  verteidigt.  Diese  Stelle 
wählte  er  für  die  Einschaltung,  wie  schon  Lachmann  (S.  n)  be- 
merkt hat,  weil  der  Anfang  des  dritten  Buches  (416,  5 ff.  22  ff.) 
den  Anstoss  gegeben  hatte.  Zugleich  aber  entschuldigt  er  dass 
er  Scheltlieder  gegen  eine  Ungetreue  gesungen  habe ;  und  am 
Ende  des  sechsten  Buches  spielt  er  nach  seiner  Weise  auf  jene 
frühere  Stelle  an ,  indem  er  dem  Lobe  Belakanens  Herzeloidens 
Ginovers  Jeschutens  Cunnewarens ,  mit  dem  er  wie  mit  einem 
sammelnden  Rückblicke  das  Buch  beschliesst ,  diese  Worte  vor- 
angehen lässt,  337,  4 ff.,  nu  weiz  ich,  swelch  sinnec  tvip ,  ob  st 
hat  getriwen  Up,  diu  diz  mccre  geschriben  siht,  daz  si  mir  mit 
tvärheit  gikt,  ich  künde  wiben  sprechen  baz  denne  als  ich  sanc  gein 
einer  maz.  'Auf  diese  verlorenen  Lieder,  die  wie  es  scheint  etwas 
ungebührlich  waren ,  bezieht  sich  ohne  Zweifel  der  Schluss  des 
dritten  Liedes  (5,34),  diu  nu  den  schuldehaften  lip  gegen  mir 
freit,  dcLz  läze  ich  sin :  ich  tvil  nu  pflegen  der  zühte  min.  Das  Un- 
recht soll  an  der  Ungetreuen  nicht  weiter  gerächt  werden ;  er 
will  nun  anständig  singen.  Gedichtet  aber  hat  Wolfram  jenes 
eingeschobene  Stück  von  zwei  Abschnitten  zu  dreissig  Zeilen 
nachdem  er  seiner  Erzählung,  an  der  er  bekanntlich  lange  ar- 
beitete und  die  er  nicht  auf  einmahl  bekannt  machte,  eine  durch 
dreissig  theilbare  Verssumme  zu  geben  beschlossen  hatte  und 


diese  Theilbarkeit ,  die  vom  fünften  Buche  an  auch  durch  die 
einzelnen  Bücher  durchgeführt  ist ,  durch  Zusätze  oder  Auslas- 
sungen wenigstens  für  die  gesammteVerssumme  auch  der  ersten 
vier  Bücher  durchsetzte.  Gelernt  hatte  er  dieses  Theilen  der 
Yerssumme  vielleicht  aus  Hartmanns  Iwein,  der  eben  im  fünften 
Buche  (253,  10)  erwähnt  wird.  Ob  der  ältere  und  schon  im 
dritten  Buche  (443,  24)  erwähnte  Erec  dieselbe  Eintheiiung  in 
Abschnitte  von  dreissig  Zeilen  hatte  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
da  dieses  Gedicht  nicht  vollständig  erbalten  ist:  im  Iwein  wie 
im  Parzival  und  Wilhelm  und  in  einigen  andern  Gedichten  ist 
diese  Zeilenzählung  durchaus  unzweifelhaft.  Sie  ist  auch  keine 
unbegreifliche  oder  nutzlose  Grille  der  Dichter,  wie  ich  ein  ander 
Mahl  zeigen  will :  jetzt  liegt  es  mir  daran  den  Schluss  jenes  ein- 
geschalteten Stückes  (445,  89  ff.)  zu  erklären. 

dmu  äverUiure 

vert  äne  der  btMcke  stiure. 

i  man  si  hete  für  ein  buoch, 

ich  wcere  i  nackei  äne  tuoch, 

s6  ich  in  dem  bade  sceze, 

ob  ichs  qtiesten  niht  vergcBsse, 
Für  qitesten  hat  die  andere  Classe  der  Handschriften  das  ebeuso 
gute  chosten  oder  kosten ,  eine  Handschrift  der  ersten  Classe  ver- 
derbt oder  vielleicht  aus  Missverständniss  geändert  kostens.  Un- 
zweifelhaft ist  das  Missverständniss  in  Simrocks  Uebersetzung: 
«Diesen  meinen  Abenteuern  sollen  keine  Bücher  steuern.  Eh  man 
sie  hielte  für  ein  Buch ,  lieber  war  ich  ohne  Tuch  nackt,  wie  ich 
im  Bade  sässe ,  wenn  ich  des  Salbens  nicht  vergässe.i»  Her- 
ausgeber können  bei  Stellen  die  ihnen  dunkel  sind  schweigen 
oder  ihre  Bathlosigkeit  ehrlich  bekennen :  ein  Uebersetzer  muss 
freilich  irgend  etwas  geben ;  aber  einem  Dichter  wie  Wolfram 
darf  man  nicht  inhaltslose  Gedanken  aufbürden,  und  gerade  am 
Schlüsse  eines  Stückes  in  dem  er  sich  mit  besonders  zierlicher 
Laune  bewegt.  In  Ziemanns  Wörterbuche  findet  sich  bei  queste 
die  erfundene  und  alberne  Erklärung  «Kästchen ,  Kiste ,  insbe- 
sondere beim  Baden  gebrauchte.«  Queste  koste  käste  ist  unser 
Quast,  ein  Büschel.  Ulrich  von  Liechtenstein  296,  6  an  iesUch  ort 
ein  caste  rieh  von  pfänsvedem ,  der  was  guot,  gebunden  was  durch 
höhen  muot,  452,  4  an  isllch  ort  ein  koste  guot  von  pfänsvedem 
gebunden  was,  483,  8  isüch  ort  pfänsvedem  vol  beimmden  was  in 
koste  wiSj  485,  24  gebunden  was  an  islich  kil  von  pfänsvedem  ein 


koste  gröx,  Konrad  von  WUrzburg  im  Turnier  von.  Nantes  76  em 
Stange  üfstme  hebne  stuont  rieh  (besser  rilich)  von  pßwen  vederin. 
daz  klemet  edel  undc  fln  s<»ch  man  dö  verre  glesten,  den  (1.  der)  stä 
biz  an  die  questen  nach  h6her  wirde  solde  bewunden  was  mit  golde. 
Sueben wirt  setzt  in  dieser  Bedeutung  unsere  heutige  starke  Form, 
3,  351  vonphAben  %)edren  einen  quasty  44,  304  dö  sich  der  quast 
in  ruort..,  von  honen  vedem^  46, 805  von  hanevedem  einen  quast. 
Wenn  zu  dem  Verse  Aldhelms  quamvis  aurata  praecellat  fibula 
buüis  eine  Handschrift  die  Glosse  costo  giebt,  so  hätte  Graff  im 
Sprachschatze  4,  534  den  Zweifei  sparen  sollen  ob  dies  casto 
oder  Quast  sei.  Er  selbst  giebt  S.  530  (Diut.  2,  345^)  die  Glosse 
casum  zu  buUis  in  Prudentius  Psychomachie  476  (ftdgentia  btUlis 
cingtUa)  und  eine  biblische  Glosse  castun ,  foramina  übt  mittunt 
gemmas,  also  Rasten,  Fassungen  von  Edelsteinen.  Dagegen 
gehören  hierher  die  Glossen  (Sprachsch.  4,  680)  perizornata^ 
questa  Diut.  2,.  468  und  perrzorna,  lunAai^ß,  questa  aus  Hein- 
richs Summarium.  Ebenso  hat  Wackemagels  Vocabularius 
optimus  xxY,  33  perizoma,  kost,  und  Frisch  2,  77*  aus  Alten- 
staigs  Vocabularium  perizoma  dicitur  otnne  quod  drcumcingitf 
pudendorum  velamenj  qtiest  oder  kost.  Nur  genügt  dies  noch 
nicht  zur  Erklärung  der  wolframischen  Stelle.  Denn  das 
tuoch  kann  hier  nicht  wohl  etwas  anderes  sein  als  ein  perizoma^ 
und  der  queste  wird  davon  unterschieden.  Dazu  kommt  eine 
Stelle  im  Wilhelm  436,  8,  wo  queste  so  gebraucht  wird  dass  an 
ein  verhüllendes  Tuch  nicht  gedacht  werden  kann ,  al  gew&pent 
hin  zem  bade  man  manegen  fihrsten  k4ren  sachj  deshant  questen 
nie  gebrach  j  wo  wiederum  einige  Handschriften  ehesten  oder 
kosten  geben.  Das  Verständniss  ergiebt  sich  sobald  man  bemerkt 
dass  jene  Glossen  zur  Genesis  3,  7  gehören ,  cumque  cognovissent 
se  esse  nudos,  consuerunt  folia  ficus  et  fecerunt  sibi  perizomaia. 
Von  dieser  Stelle  fuhrt  Frisch  eine  Uebersetzung  vom  Jahre  4  580 
an , .  se  bunden  vygenbleder  und  makeden  qve-ste ,  Oberiin  aus  Kö- 
nigshofens  Chronik  S.b  dö  viel  Adam  imdEvA  in  grözen  schrecken 
und  sbiogent  ir  hende  vür  ir  schäme  und  mahtent  questen  uz  höh 
und  Icßbe,  dö  mit  siu  ir  schäme  möhtent  baz  gedecken^  und  S.  50 
von  den  Leuten  die  Saturnus  in  Italien  fand  ir  cleider  wörent  iU 
Icßbe  odei*  grase  gemäht  also  questen  oder  matzen  (Matten) .  Suchen- 
wirt  39, 4  4  von  Adam  und  Eva  zwin  questen  deckten  in  ir  seham. 
Die  Beispiele  lassen  sich  mehren ;  es  ist  aber  schon  deutlich  genug 
dass  der  Verwendung  von  queste  für  perizoma  die  ursprüngliche 
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Bedeutung  eioes  BQschels  Eum  Grunde  liegt.  Noefa  jetzt  heisst 
nach  Schmeller  2,  340  in  der  Oberpfalz  der  Wipfel  eines  Baumes 
der  kosten ,  wie  anderwärts  dafür  der  wadel  oder  wedel  gesagt 
wird  (Schmeller  4,  28).  Büschel  von  Heis  und  Laub  brauchte 
man  aber,  wie  nooh  heute,  im  Scbwitzbade^  sich  damit  zu  grues- 
imy  d.  h.  zu  streichen  und  zu  peitschen.  Sastrow  erzählt  4, 76 f. 
dass  er  einmahl  als  Knabe  am  Strande  gebadet  habe.  Am  andern 
Moiigen  tritt  sein  Vater  mit  der  Ruthe  vor  ihn :  er  fragte  wu$  ich 
geihan  heUe.  Ich  lobte  an,  wolte  mein  lebtage  im  strande  niht  mehr 
baden.  vJajtmkerp  sagte  er  (uxm  er  mich  irseie  und  junker  hiesse 
umste  ich  wol  das  die  Sachen  stumschen  ime  und  mir  übel  getvanl 
weren),  %habt  ir  gebadet^  so  muss  ich  qwestenm  ergrief  indeme  die 
nUe,  umrfmir  die  kleider  über  den  kopffund  Umte  nach  vordinste. 
Wie  anderwärts  ribertn^  so  ist  quostenpindeiin  anzügliche  Benen- 
nung einer  Bademagd  bei  der  Uatzlerin  S.  lzvii.  Diesen  LaubbU- 
schel  beim  Baden  nannte  man  auch  mit  jenem  dem  Worte  queate 
gleichbedeutigen  Ausdrucke  wadel.  Seifried  Helbling  3^  1 5  ff.  36  ff. 
als  ich  zuo  dem  badehuse  kam^  derknehtvonmir  nam  dazgewant  und 
leit  ez  hin,  ze  dienste  het  er  guoten  sin.  ei^  sprach  anu  her  ön  allen 
tadel  einen  frischen  niuwen  wadel,  hinden  wal  gebunden  h  ^den  hän 
ich  schiere  fundem  sprach  der  wirt  und  gap  uns  vier,  dar  üz 
näm  die  besten  wier.  —  dd  sprach  min  kneht  gewcere  mäch  juckent 
arme  unde  bein,  nu  dar  %wei  scheffel  an  die  stein  ^  da  wir  nach 
erswitzenl  macht  vinster  da  wir  siUen,  da%  wir  die  wedel  swingen.n 
Und  wie ,  weil  man  sich  mit  ihm  auch  die  Scham  deckte ,  der 
queste  auch  in  die  Bedeutung  perizoma  Übertrat,  ebenso  der  wadel. 
Eine  T^ernseer  Glosse,  ohne  Zweifel  zur  Genesis ,  bei  Graff 
4,  622,  lautet  wadol,  perizomata;  Schmeller  4,  24  giebt  aus 
einem  Yocabulare  von  4  445  padwadelj  perizoma ;  Oberlin  S.  4  920 
aus  einer  Uebersetzung  der  Bibel  und  machten  in  wadel  von  veigen 
paum.  Derselbe  Oberlin  fuhrt  S.  4254  aus  Keisersbergs  Narren- 
schiff Bl.  39  an  du  thust  wie  ein  quest,  im  bad deckest  dudein 
schäm  der  laster  mit  den  predicanten.  Jenes  perizoma  ^  kost  in 
Wackernagels  Vocabularius  beschliesst  eine  Reihe  von  Aus- 
drucken die  sich  auf  das  Bad  bezieben :  unmittelbar  vorher  geht 
ihm  strigiUs ,  badlachen  ald  kosL  Darin  ist  Verwirrung :  doch 
könnte  allenfalls  kost  zu  strigiUs  gehören,  weil  der  queste  ähnliche 
Dienste  leistete.  Ich  brauche  den  Stoff  nicht  noch  mehr  anzu- 
häufen ,  aus  dem  sich  das  Verstandniss  der  wolframischen  Stel- 
len ergiebt.  Im  Wilhelm  wird  die  Flucht  der  Sarazenen  geschil- 
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dert.  Ein  Theil  flieht  gegen  das  Gebirge  und  wird  dort  erschla- 
gen ;  Andere  eilen  an  das  Gestade  des  Meeres.  Von  diesen  sagt 
Wolfram  in  seiner  humoristischen  Weise  «nicht  nackt,  wie  sonst 
üblich  ist,  sondern  in  voller  Waflfenrüstung  wandte  sich  mancher 
Fürst  hin  zum  Bade ,  ohne  irgend  einen  Laubbttschel  abzubre- 
chen ,  die  man  doch  beim  Baden  braucht.»  Im  Parzival ,  wo  er 
zwischen  Ernst  und  Scherz  sich  für  sein  Werk  den  Namen  eines 
Buches  verbittet ,  sagt  er  nicht  minder  launig  «wenn  man  meine 
Erzählung  für  ein  Buch  hielte  und  danach  Ansprüche  an  sie 
stellte,  so  müste  ich  mich  schämen :  lieber  wäre  ich  nackt  ohne 
Tuch ,  wenn  ich  im  Bade  sässe ;  nur  müsste  ich  des  questen^  des 
Laubbüschels ,  freilich  nicht  vergessen  haben ,  um  mich  doch 
eintgermassen  bedecken  zu  können.» 

Die  Erklärung  dieser  Stelle  war  leicht  und  Alles  lag  dazu  in 
bequemer  Bereitschaft;  die  Stelle  des  Parzivals  zu  der  ich  jetzt 
übergehe  ist  mir  erst  allmählich  klar  geworden.  Im  zweiten 
Buche  82,  43flf.  endigt  die  Nacht  das  Turnier  vor  Kanvoleis. 

d&  was  gewunnen  und  verlorn : 

genuoge  heim  schaden  erkom, 

die  andern  pris  und  &re. 

na  ist  zit  da%  man  si  kire 

von  ein  ander,  niemen  hie  gesiht: 

sine  wert  der  phander  Uehtes  niht: 

wer  soU  auch  vinsterlingen  spän  ? 

es  mac  die  müeden  doch  bevih. 
Die  Uebersetzung  begnügt  sich  mit  einem  Nothbehelfe  und  leiht 
dem  Dichter  Gedanken  die  zu  seinen  Worten  nicht  stimmen: 
«Nun  ist  Zeit  dass  man  sie  kehre  von  einander:  niemand  sieht; 
Licht  braucht  es ,  wenn  man  Pfänder  zieht.  Wer  spielte  gerne 
Blindekuh?  Den  Müden  fallen  die  Augen  zu.» 

Zu  vergleichen  ist  zunächst  eine  Kampfschilderung  in  Hart- 
manns Erec  854  ff. 

üf  sprang  er  und  begunde  d& 

den  schilt  ze  rücke  wenden 

tmd  gap  ze  beiden  henden 

daz  swert  mit  grimmen  muote 

tmd  vcAt  sam  er  wuote. 

er  machet  th  des  Schildes  bar 

und  Atu'n  im  von  der  ?iant  gar : 

des  im  vil  Hitzel  der  vertruoc 


der  slac  engegen  slage  sluoc. 

Sit  daz  er  hn  entlieh  Hn  guotj 

daz  galt  er  als  jener  tuot 

der  d&  mire  erUnemen  wil. 

si  Mde  sputen  ein  spil 

daz  Uhte  den  man  beroubet, 

der  fünfzehn  üfdaz  hoübet. 

euch  füurdens  eteswenne  gegeben 

beidm  da  für  und  euch  da  eneben, 

mit  grimme  si  verbunden. 

einer  ellenlanger  umnden 

möhter  vil  wol  sfn  bekamen 

der  daz  pfumtreht  solte  hän  genomen, 

da  wart  vil  manec  gebot  geleit 

und  dem  ein  widergelt  geseit. 

ir  ietwederre  woU  ez  läzen, 

wan  dem  wcere  verwäzen 

beidiu  sin  ire  und  auch  daz  leben. 

dar  nach  s6  wart  daz  spil  gegeben 

mit  manegem  fhtrinen  slage 

von  fruo  unz  hin  nach  mittem  tage, 

daz  in  der  geböte  zeran 

s6  sire  daz  die  zw4ne  man 

muoden  begunden. 
DieVergleichuDg  des  Kampfes  und  des  Spieles  ist  sehr  gebräuch- 
lich und  findet  sich  in  mannigfachen  Wendungen,  bei  dem  Dichter 
des  Eraclius  aber  4794  ff.  in  einer  Weise  die  es  wahrscheinlich 
macht  dass  er  den  Erec  vor  Augen  hatte:  ir  spil  stuont  zaUen 
gelten,  dd  wart  vergezzen  selten  widergebot  und  daz  an  daz.  ir 
Würfel  wären  niht  ze  laz :  ungevelschet  wäm  si  snel  genuoc.  iet- 
weder  dem  andern  niht  vertruoc.  Den  Zweikampf  und  Leihen  und 
Bezahlen  von  Geld  hat  Hartmann  auch  im  Iwein  in  langausge- 
sponnener  Yergleichung  zusammengestellt:  wenn  es  dort  heisst 
724  9fS.  die  Schilde  wurden  dar  gegebn  ze  nöipfande  vür  daz  leben  : 
die  hiuwens  dräte  von  der  hant.  done  heten  si  dehein  ander  pfant 
niuwan  daz  isen  also  bar :  daz  verp fönten  si  dar,  oudi  enwart  der 
Up  des  niht  erlän  em  miies&  da  ze  pfände  stän:  den  verzinsten  si 
sä,  so  ist  die  Bedeutung  des  Pfandes  und  Verpl^ndens  klar  und 
durch  die  gesammte  Yergleichung  bedingt  und  Benecke  hat  Parz. 
537,  4  7  ff.  passend  verglichen ,  die  Schilde  wären  unvermiten :  die 
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wurden  also  hin  gesniten ,  ir  bleip  in  lüizel  vor  der  hont:  wan  der 
schilt  ist  immer  strites  pfant:  aber  das  phantreht  im  Erec,  wo 
Dicht  von  Leihen  und  Bezahlen  oder  PfandseUen  bei  einem  Geld- 
geschäfte, sondern  von  einem  Spiele  die  Rede  ist,  h^tte  er  nicht 
vergleichen  sollen.  Ebenso  wenig  gehört  hierher  das  Pfandrecht 
im  Herzog  Ernst  i  583  fif.  swen  man  begreife  der  muoste  ein  pfant 
den  vrechen  läzen  sä  zehant,  die  hende  oder  die  fiieze:  daz  sint 
der  Beier  grüeze.  swä  sie  an  die  vlnde  quämen ,  die  daz  pfantreht 
da  nämen,  der  was  äne  mäze  vil:  ir  was  ouch  vil  üf  tödes  zil. 
ich  wolt  da  niht  gepfendet  sin :  sie  suln  ir  pfantreht  haben  in  und 
geben  daz  swem  sie  wellen.  Hier  ist  Pfändung ,  wie  dessen  der 
auf  fremdem  Grunde  als  SchadenstiAer  ergrifien  wird,  gemeint, 
und  davon  ist  im  Erec  nicht  die  Rede,  sondern,  wie  im  Parzival, 
vom  Spiele. 

Näher  bringt  uns  dem  Verständnisse  eine  Stelle  irnJUnglinge 
Konrads  von  Haslau  368 ff.  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  8,  564), 

ein  itslich  rehter  spilasre 

hat  vier  hande  guotswendcere, 

der  Würfel  liht  und  der  da  zeit 

und  der  ze  dem  pfände  ist  erweit; 

der  vierd  von  tische  und  in  daz  lieht 

(deist  der  wirt) ;  und  ob  man  trinket  nieht 

den  uAn ,  er  si  boss  oder  guot, 

da  von  s6  wirt  er  ungemuot, 

waz  krefle  hAt  dö  sin  gewin? 

die  viere  ziehnt  wol  einen  hin. 
Hiermit  stimmt  Berthold  in  einer  ungednickten  Predigt  El. 
88*^  der  Heidelberger  Handschrift  24 ,  ir  tabemer ,  ir  nemet  auch 
den  nutz  der  Sünden,  ob  ir  selber  niemer  getopelt  oder  gespilt^  9ö 
nemet  ir  von  den  würfeln  und  von  dem  liehle ,  von  dem  trete ,  wm 
dem  pfantreht  y  von  dem  zuosehenne.  swelher  leinutz  ir  von  dem 
spil  nement ,  so  sint  ir  in  der  fremeden  sünde  eine. 

Dazu  kommen  Stellen  der  Wiener  Stadtrechte  vom  Jahre 
4  435  bei  Rauch  Her.  Austr.  Script.  3,  462—465. 

Von  spilen  im  leilhaus. 
SpiU  hin  man  in  einem  leithaus  oder  wettet  umb  ain  guet  bey  einem 
rennen  oder  wie  es  sich  fuegt  von  spil  oder  von  wetten^  das  hat  kam 
kr  äfft,  es  sey  dann  dacz  axnem  pfanntn  (\.  pfaninerjj  so  hat  es 
aUererst  chrafß.  er  nmes  auch  wewam  dsr  da  gewunnen  hat  vor 
recht  f  ob  im  der  pfannin(er)  laugentj  das  er  des  guets  recht  und 
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redlich  pfanntner  sey  wardn  und  im  auch  geben  soL  wenn  er  das 
bewärt  cds  er  %u  recht  sol  mit  zwam  pidermannen  und  hat  enem 
seine  pfant  recht  (\,  p fantrecht)  abgelassen  an  gult,  des  genyess. 
thuet  er  des  nicht,  so  muess  der  pfanntner  pewäm  und  auch  toem 
heint  oder  margn  und  dem  Hehler  Ixxij  czu  wandet. 

Das  ist  umb  spil  umb  wein  oder  zu  losen  in  einem  etc, 
SpiU  ain  man  umb  wein  oder  zu  losen  in  einem  leithaus  hincz  amem 
pfanntner  und  hat  dem  pfanntner  zu  leczt  nicht  zu  gewem^  so  sol 
im  der  pfanntner  alles  das  abcziehen  das  es  hat  uncz  an  das  hemde 
und  ledig  sich  da  mit  selber,  ist  aber  das  thetvr  nicht  das  er  im 
abgecxogen  hob  als  ener  verspilt  hat,  so  mues  der  pfanntner  das 
übrig  settis  gebn ,  wann  er  getar  enem  kain  Und  gethuen  der  da 
verlorn  hat,  da  von  rat  ich  das  das  nyemant  des  anndem  pfanntner 
werd,  er  wiss  auch  dann-auf  wew. 

Von  spiL 
SpiU  ain  man  oder  ain  fraw  auf  ainer  strass  hincz  ainem  pfanntner 
und  fuert  fremdes  guet  und  gicht  es  sey  sein ,  der  sol  da  von  gelten 
was  er  verspilt  hat.  und  gicht  aber  der  knecht  oder  der  fuermann 
das  guet  sey  fremder  lewt,  sagent  die  die  da  mit  varen  das  das 
(S.  4  63)  guet  ir  nicht  ensey ,  so  sol  der  pfanntner  der  hincz  dem 
man  gespilt  hat  und  der  wiert  in  de^  haus  es  geschechen  ist  den 
erbem  lewtn  ain  botn  schickn  auf  die  sy  gelechen  (l.  gejehen)  habent, 
der  das  guet  sey^  und  sol  man  den  knecht  oder  den  fuerman  welher 
dann  verspilt  hat  und  das  guet  die  u>eil  behalten  uncz  das  der  pot 
wider  chöm  der  da  gesant  ist  oder  simst  gewisse  warczaichen.  cho- 
ment  die  nicht  wider  inner  vierczehen  tagen  j  auch  die  pider  erber 
lewt  auf  die  sy  gejechen  habent,  ob  sy  inner  lands  gesessen  sein^  und 
behabent  ir  guet  nit  in  der  selben  czeit  als  sy  zu  recht  suUen,  noch 
das  sy  nyemant  eehafft  not  berede ,  so  sullen  sy  baide  gewert  wer- 
den,  der  pfanntner  und  auch  der  wiert j  von  dem  guet  und  der 
knecht  und  der  fuerman  fuert,  und  sulkn  sy  das  übrig  lassen  faren 
wosy  hin  weüenn.  chument  dy  pider  erber  lewt  da^mach  [das]  der 
das  guet  gewesen  ist  und  sprechen  sy  dar  umb  an ,  so  antumrten 
und  bringn  das  das  sy  in  es  empoten  habent  zu  rechter  czeit  und 
das  sy  dasselb  guet  dar  nach  und  es  in  empotn  sey  zu  rechten  legen 
nit  verantwurt  habn  und  sind  da  mit  ledig. 

S.  4  64.  Das  ist  von  gUd  verspilen  das  got  an  in  beschaffn. 
Chain  man  mag  das  verspilen  mit  recht  das  got  an  im  beschaffen 
hat,  es  seyaugen  näs  oder  om,  hennd  oder  fidess,  und  es  sey  auch 
hincz  ainem  pfanntner  oder  nicht,  wenn  es  umb  den  leib  nit  also 
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stet  als  umb  das  guet.  das  guet  gewingt  man  alle  tag ,  so  ckimbt 

der  leib  nymermer  her  wider,  als  man  den  verlewset Wer 

ain  man  aufweckhet  in  ainem  laithaus  und  gicht  er  hob  solch  guet 
verspiü  hincz  ainem  pfanntner  und  benennt  auch  dasselbe  es  sey  vü 
oder  wenig,  und  das  der  arm  man  nicht  enwais  und  gicht  auch  des 
guetes  nicht  und  choment  also  für  gericht  und  wellen  dem  armen 
mann  das  guet  ahczeugen,  so  sol  nyemant  dar  umb  sagen  dann 
zwen  pider  erber  mannen  die  die  weil  in  dem  leithaus  sein  gewesen 
und  auch  an  ainer  andern  zech  gewesen  seind  dann  an  der  da  das 
spil  geschechen  ist;  was  die  sagen  bey  im  trewen ,  da  sol  der  rieh-- 
ter  nach  richten  als  ein  recht  ist,  ist  aber  des  guets  mer  wann  drey 
pfundt  das  da  verspilt  ist  und  geschechen  bey  Hechten  tag  in  dem 
purgkfridj  so  suUen  die  genantn  dar  umb  sagn, 

Mer  von  spilen  zu  ainem  pfanntner. 
Spilt  ain  man  zu  ainem  pfanntner  und  ain  krieg  dar  aus  wird  so 
das  der  czeler  mer  zelen  wil  dann  die  (S.  \  65)  gerechügkait,  so  sol 
der  pfanntner  nicht  enwem  den  des  sy  bedichent  zu  gwin  und  zu 
Verlust,  wil  aber  der  verlieser  laugen  das  er  verloren  hat,  das  mues 
man  gegen  im  bringen  mit  czwadn  pider  erbem  lewtn  recht  als  vor 
geschriben  ist. 

Ich  bin  nicht  sicher  wer  in  dieser  letzten  Bestimmung  mit 
dem  zeler  gemeint  ist,  ob  der  da  zeit,  wie  es  bei  Konrad  von 
Haslau  heisst ,  d.  i.  der  die  Würfe  zusammenzählt  und  Gewinn 
und  Verlust  berechnet ,  oder  etwa  der  Gewinner ,  der  zusam- 
menrechnet was  er  zu  erhalten  hat.  Ohne  Zweifel  eins  mit  dem 
der  da  zeit  ist  der  rechener  in  den  Zusätzen  zu  den  Erfurter  Sta- 
tuten bei  Walch  in  den  Beiträgen  zu  dem  deutschen  Recht  S,  37f. 
De  ludo.  Unse  herren  die  vorbiten  cUlerleige  spei  daz  an  ledigunge 
get  oder  an  ledige  Pfenninge  mag  getrete,  iz  enscU  ouch  nimant 
Pfenninge  noch  scher f  zu  samme  tribe.  wer  daz  brichit  der  sal  eine 
marg  gebe,  gewinne  abvr  der  speler  icht,  alse  vele  sal  he  der  stat 
gebe,  vorlusit  abir  he,  so  sal  he  der  stat  abir  alse  vele  gebe  unde 
sal  dannoch  die  marc  zu  vore  gebe,  iz  ensal  ouch  nymant  den  an-- 
dem  vorpflegen,  wer  uf  odir  abe  rechint ,  alse  vele  alse  yenre  ge-^ 
winnet  odir  vorlust,  also  vele  sol  der  pfleger  odir  rechener  der  stat 
gebe ,  unde  scU  dannoch  die  marc  zu  vore  gebe.  Zugleich  ist  hier 
der  pfleger  wohl  derselbe  der  in  dem  Wiener  Stadtrechte  p fantner 
heisst. 

Die  Ergebnisse  der  gesammelten  Stellen  lassen  sich  leicht 
Überblicken.    Es  war  eine  umständliche,   nach  den  Wiener 


13     

Satzungen  allein  rechtliche  Ansprüche  begründende  Art  des 
Spielens,  bei  der  sich  die  Spielenden  nicht  einfach  einer  auf  das 
Wort  des  andern  verliessen,  sondern  ein  dritter,  ein  pfander 
(bei  Wolfram) ,  pfantner  (in  dem  Wiener  Stadtrechte) ,  der  ze 
dem  pfände  ist  erwelt  (bei  Konrad  von  Haslau)  die  Summen  die 
jeder  der  Spielenden  setzte  als  Pfand  in  Empfang  nahm  oder 
überhaupt  das  Spiel  verbürgte ,  den  Gewinner,  der  sich  an  ihn 
hielt,  bezahlte,  und  dafür  von  dem  Gewinne  einen  Theil  für 
sich  erhob,  das  pfantrehL  Von  diesem  der  %e  dem  pfände  ist 
erweit  unterscheidet  Konrad  von  Hasiau,  dem  es  daran  liegt 
recht  viele  die  an  dem  Spieler  zehren  aufzuführen,  den  der  die 
Würfel  leiht ,  den  der  die  Würfe  zählt  und  den  Wirt.  Natürlich 
konnten  sie  auch  in  6iner  Person  vereinigt  sein ,  und  so  läast 
Berthold  den  Schenkwirt  Gewinn  ziehen  von  den  Würfeln  und 
dem  Brete,  vom  Lichte,  vom  Pfandrechte,  vom  Zusehen,  für 
das  also  etwas  entrichtet  ward;  und  bei  Wolfram  ist  es  Sache 
des  pfanders  die  Spieler  mit  Licht  zu  versehen.  Der  scherzhafte 
Ausdruck  Wolframs  hat  also  diesen  Sinn ,  «Es  ist  nun  Zeit  dass 
man  die  Spieler  (die  tumierenden  Bitter)  vob  einander  bringe. 
Es  wird  dunkel  und  niemand  kann  mehr  sehen :  der  Pfander 
giebt  ihnen  kein  Licht,  wie  sonst  Abends  beim  Spiele  geschieht : 
wer  mochte  aber  imFinstem  spielen?  Den  Müden  wird  es  ohne- 
dies zu  viel  so  lange  zu  würfeln.»  Nicht  minder  scherzhaft  ist 
die  Stelle  im  Erec :  aSie  beide  spielten  ein  Spiel  das  leicht  gros- 
sen Verlust  bringt,  das  Spiel  Fünfzehn  auf  das  Haupt.  Manch- 
mal fielen  auch  die  Würfe  vor  und  neben  das  Haupt.  Sie  waren 
gegen  einander  voll  grimmiges  Hasses.  Wer  da  das  Pfandrecht, 
seine  Procente  vom  Spielgewinn,  hfltte  erheben  sollen,  der 
hatte  schon  etwas  ganz  Ansehnliches  erhalten ,  eine  ellenlange 
Wunde.» 
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Herr  JcJm  las  über  ein  griechisches  Terracottagefäss  des  ar- 
chcteologischen  Museums  in  Jena. 

Das  zierliche  Gefäss  aus  gebrannter  Erde,  von  welchem  ich 
eine  Abbildung  in  der  Grüsse  des  Originals  vorlege  (Taf.  I.  II) 
ist  von  einer  Bäuerin  in  Megära  gefunden  worden ;  Gottling,  wel- 
cher dasselbe  im  vorigen  Jahr  an  Ort  und  Stelle  für  das  archäo- 
logische Museum  in  Jena  erworben  hat,  wünschte,  dass  ich  der 
Gesellschaft  darüber  Mittheilung  machen  mochte,  welchem  Wunsch 
ich  mit  Vergnügen  entspreche.  Das  Gefttss  war  mit  einer  star- 
ken, tief  eingefressenen  Kalkkruste  zum  grossen  Theil  überzo- 
gen, welche  erst  durch  chemische  Mittel  weggenommen  werden 
musste.  Leider  ist  dadurch  auch  das  Gold  und  die  Farbe,  mit 
welchen  das  Geföss  geschmückt  war,  zum  Theil  fortgenommen, 
weil  die  Kalkkruste  sich  unter  das  Gold  und  die  Farbe  gezogen 
hatte;  die  Angaben,  welche  ich  über  diesen  ehemaligen  Schmuck 
machen  werde,  beruhen  auf  eigener  Beobachtung  und  nament- 
lich auf  Gottlings  genauen  Notizen. 

Der  eigentliche  Körper  des  Gef^sses,  das  Hals  und  Mündung 
eines  Lekythos  zeigt,  wird  durch  eine  jugendliche  Frauenfigur 
gebildet,  welche  sich  auf  das  rechte  Knie  niedergelassen  hat,  und 
ein  weites  Gewand,  das  sie  schleierartig  umwallt,  mit  der  erho- 
benen Rechten  wie  zum  Schirm  ausbreitet,  während  sie  es  mit 
der  Linken  im  Schooss  zusammennimmt.  So  ist  fast  der  ganze 
Körper  entblösst^  der  keine  andere  Farbe  als  die  schöne  gelbliche 
des  feinen  Thons  gehabt  zu  haben  scheint,  nur  die  Augen  waren 
dunkel  angegeben  und  die  Locken,  die  ungekünstelt  auf  die 
Schultern  herabfallen,  sind  vergoldet,  auch  war  vor  der  Reini- 
gung auf  dem  Scheitel  noch  ein  goldner  Schmuck  wahrnehmbar; 
der  Schleier  war  weiss  gefärbt.  Der  Grund,  auf  welchem  die 
Figur  knieet,  ist  dunkelblau  mit  Andeutungen  von  Wellen  be- 
malt, auf  demselben  tritt  eine  goldene  Blume  hervor.  Diese  blaue 
Farbe  erstreckt  sich  noch  jetzt  bis  zu  der  Wurzel  der  beiden  Mu- 
schelschalen, die  von  dem  Gefäss  ausgehend  die  knieende  Frau 
umschliessen,  und  in  die  innere  Höhlung  derselben  hinein,  die 
zum  grössten  Theil  mit  einem  vortrefflichen  Roth  bemalt  sind. 
Die  eine  Muschelschale  rechts  dem  Beschauer  ist  abgebrochen 
und  in  der  Abbildung  ergänzt  worden.  Vor  der  knieenden  Frau 
schmiegt  sich  ein,  wie  es  scheint,  weisslich  gemalter  Schwan  in 
ihren  Schoos ;  von  seinem  Hals  sind  nur  noch  schwache  Spuren 
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erhalten,  die  aber  hinreichen  seine  Belegung  erkennen  zu  las- 
sen. Von  oben  her,  links  dem  Beschauer,  fliegt  ein  Vogel  zu  ihr 
herab,  dessen  Farbe  braun  ist  mit  schwarz  und  gelb  gemischten 
Flügeln ;  seinem  Nahen  gilt  sowohl  die  Bewegung  ihrer  rechten 
Hand  als  die  Wendung  des  Kopfes  und  der  nach  oben  gewandte 
Blick.  "  Auf  der  anderen  Seite  wird  neben  ihr  ein  nackter  Knabe 
sichtbar,  von  dessen  FlUgeln  noch  Spuren  erhalten  sind,  mit 
langen  goldenen  Locken,  auf  denen  ein  ziemlich  hoher  Aufsatz, 
roth  bemalt  mit  goldenen  Buckeln  bemerkbar  wird;  auch  er 
blickt  nach  dem  heranschwebenden  Vogel  und  seine  Miene  und 
Haltung  drucken  eine  lebhafte  Spannung  aus. 

Die  Rückseite  des  Gewisses  zeigt  Palmetten  und  einige  an- 
dere Verzierungen  in  der  Farbe  des  Thons  auf  dem  glänzenden 
schwarzen  Fimiss  wie  gewöhnlich  bei  den  bemalten  griechischen 
Thongetessen. 

Einige  Gefässe,  welche  in  ähnlicher  Weise  zierlich  ge- 
schmückt sind,  —  sämmtlich  in  Griechenland  gefunden,  —  hat 
Stackeiberg  abgebildet  (Gräber  der  Hellenen  Taf.  49  ff.).  Bei 
einem  derselbeq,  jetzt  im  Besitz  des  Grafen  Pourtal^s  (Antiq.  du 
cab.  Pourt.  28.  cat.  Pourt.  p.  439,  836)  wird  der  Bauch  des  Ge- 
f^ses  durch  eine  Weinlaube  verdeckt,  in  welcher  ein  epheu- 
bekränzter  Knabe  liegt ;  an  einem  anderen  spielt  ein  sitzender 
Knabe  mit  einem  Hunde;  auf  einem  dritten  wird  ein  geflügelter 
Jüngling  auf  einem  Delphin,  auf  einem  vierten  Europa  von  dem 
Stier  durch  die  Fluthen  getragen ;  an  einem  fünften,  jetzt  in  Ber- 
lin (n.  1782),  ist  Eros  unter  Blumen  gelagert.  En  anderes  in  der 
Sammlung  des  Grafen  Pourtalds  (Antiq.  du  cab.  Pourt.  28.  cat. 
Pourt.  p.  439,  837)  zeigt  einen  Knaben,  der  mit  einer  Gans  spielt. 
Alle  sind,  wie  das  in  Jena,  von  massigen  Dimensionen,  mit  ver- 
schiedenen Farben  bemalt  und  einander  durch  die  naive  Anrouth 
und  Grazie  verwandt;  das  vorliegende  ist  durch  Reichthum,  Ele- 
ganz und  Feinheit  allen  überlegen ;  (Vorzüge,  von  denen  die  Ab- 
bildung leider  nur  einen  schwachen  Begriff  giebt,  in  der  nament- 
lich das  anmuthige,  feine  Gesichtchen  der  Frau  keineswegs  ge- 
treu wiedergegeben  ist;  das  des  Eros  ist  im  Original  etwas  Ver- 
stössen, war  aber  ursprünglich  auch  gewiss  feiner. 

In  Unteritalien  gefundene  Gef^sse,  bei  welchen  auf  ähnliche 
Weise  menschliche  Figuren  zum  Schmuck  verwandt  sind,  zeigen 
dagegen  eine  Hinneigung  zum  Grotesken.  So  ist  an  einem  Geäss 
bei  Gargiulo  (racc.  U,  40)  ein  Knabe  dargestellt,  den  ein  See- 
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ungethüm  gepackt  bat;  an  einem  anderen  (racc.  H,  40)  wird  ein 
Mann  von  einem  grossen  Vogel ,  den  er  fortschleppi,  in  die  Scham 
gebissen;  auf  einem  von  mir  bekannt  gemachten  (arch.  Beitr. 
Taf.  2)  und  einem  Sllinlichen  des  Museo  Sant  Angelo  in  Neapel 
(arch.  Änz.  4849,  p.  60)  trägt  ein  Pygmäe  mit  Mtthe  einen  Kra- 
nich fort;  eihGeföss  der  Berliner  Sammlung  (n.  4964)  zeigt  einen 
karrikaturmässig  dargestellten  sitzenden  Herkules  und  eines  im 
Wiener  Äntikenkabinet  (Ameth  p.  46,  496)  die  übrigens  vor- 
trefflich ausgeführte  Gestalt  eines  bärtigen  Komikers  im  langen 
Gewände.  Man  sieht,  dass  hier  eine  ganz  andere  Geschmacks- 
richtung herrschte,  als  die,  aus  welcher  jene  anmuthigen  Gewisse 
hervorgegangen  sind. 

Bei  der  Frage  nach  der  Bedeutung  unserer  Gruppe  müssen 
einem  Jeden  sogleich  die  häufig  vorkommenden  Terracottafiguren 
einer  nackten  Frau  einfallen,  welche  zwischen  den  Schalen  einer 
geöffneten  Muschel  kniet,  und  gewiss  richtig  allgemein  für 
Aphrodite  erklärt  ist.    So  wie  TibuU  sie  anruft  (III,  3,  24) 

et  faveas  concha,  Cypria,  vecta  fwo, 
zeigt  sie  sich  in  einem  bei  Gragnano  4762  gefundenen  Wand- 
gemälde (Pitt,  di  Erc.  IV,  3.  mus.  Borb.  V,  33)*  Ganz  nackt, 
aber  mit  einem  Diadem  und  Arm-  und  Fussbändem  geschmückt, 
liegt  die  Göttin  bequem  hingestreckt  in  einer  Muschel,  welche  sie 
über  das  Meer  trägt;  ihren  Schleier  lässt  sie  wie  ein  Segel  im 
Bogen  über  das  Haupt  flattern,  in  der  Bechten  hält  sie  einen 
blattförmigen  Fächer,  lieber  dem  Band  der  Muschel  wird  mit 
halbem  Leibe  Eros  sichtbar,  als  helfe  er  die  Muschel  vorwärts 
treiben,  daneben  schwimmt  ein  Delphin.  Daher  lässt  Statius 
(silv.  4,  2,  4  47)  Venus  von  der  Violantilla  sagen 

haec  et  caeruleis  mecum  cansurgere  digna 
flucübus  et  nostrapotuit  considere  concha; 
und  das  Haar  des  Earinus,  sagt  derselbe,  wird  Venus  geleiten 
(silv.  m,  4,  4), 

fors  et  de  puppe  timenda 
transferet  inque  sua  ducet  super  aequora  concha. 
Auch  sehen  wir  auf  Sarkophagreliefs  Aphrodite  in  einer  Muschel 
von  Seekentauren  getragen  und  dem  phantastischen  Thiasos  der 
Meergottheiten  geleitet,  entweder  ganz  nackt,  nur  mit  dem  Kestos 
umgürtet,  knieend  und  von  drei  Eroten  umgeben  (Clarac  mus. 
de  sc.  224,  384),  oder  sitzend  bis  an  die  Hüften  mit  einem  Ge- 
wand bekleidet,  neben  ihr  ein  Eros,  während  ein  anderer  mit 


17     

einer  TSnie  auf  sie  zufliegt  (Gerhard  ani.  Bildw.  100,  1).  Noch 
auf  einem  christlichen  Toilettenkästchen  von  Silber  ist  Aphrodite 
nackt  in  der  Muschel  sitzend  mit  einem  Spiegel  in  der  Linken, 
von  zwei  Seekentauren  getragen,  dargestellt  (Visconti  int.  ad 
una  ant.  supellettile  di  argento  Taf.  3).  In  etwas  anderer  Weise 
sitzt  die  ganz  nackte  Aphrodite  die  nassen  Locken  trocknend 
nicht  in  sondern  auf  der  von  Tritonen  getragenen  Muschel  auf 
einem  Relief  (Admir.  30.  Braun  zwölf  Basr.  Yign.  2  zu  Taf.  1 0.  Mon. 
Matlh.  lil,  S,  88,  vgl.  flirte myth.  Bilderb.  7,  40)  den  Worten  Lu- 
cians  entsprechend  (dlal.  mar.  45,  2) :  %rjvlAq>QodiTrpf  ovo  TqU- 
Ttaveg  eq>BQOv  inl  ^6^X719  y^cttaxeifiivTiVj  nur  dass  sie  dort  die 
vom  Zeus  entfUhrte  Europa  über  die  See  geleitet  *) .  Hier  haben 
wir  zunächst  an  die  so  eben  aus  dem  Meer  geborne  Aphrodite  zu 
denken,  welche  einer  bestimmten  Ueberlieferung  zufolge  in  der 
Muschel  zur  Insel  Kytbere  getragen  wurde,  welche  sie  zuerst 
betrat**).  Gewiss  weist  auch  die  Muschel  auf  den  phOnikischen 
Ursprung  der  kythereischen  Aphrodite  hiii,  wenn  gleich  aus 
künstlerischen  Gründen  die  Purpurmuschel,  welche  zunächst 
derselben  heilig  war,  für  die  bildliche  Darstellung  nicht  ver- 
wandt werden  konnte.  Die  bereits  erwähnten  Terracottafigu- 
ren***)  stellen  sie  nach  einem  nur  in  Nebendingen  modificierten 
Typus  ganz  nackt  vor,  auf  beiden  Knieen  zwischen  den  Schalen 
der  Muscheln,  die  nach  Art  der  Flügel  sie  umgeben,  ruhend. 


*)  Fnlgent.  mytlT.  II,  4 :  coneka  etiam  marina  pingüur  portari  (Venus). 
quod  huiut  generis  animal  toio  corpore  simtU  aperto  in  ooUu  miiceatury  sicut 
lubainpkysiologis  {}.  physiologia)  refert,  Allerdingg  hat  einelldscbr.  concham 
—  portare,  wie  der  myth.  Vat.  II  8t ;  vgl.  Albricas  5 :  pingebatur  Venus  —  in 
manu  sua  äextra  concham  marinam  tenens  atque  gestans.  So  findet  man  sie 
auf  Münzen  der  gens  Varia,  vgl.  Liebe  Gotha  nuin.  p.  80. 

**]  Paul.  Diac.  p.  69  M. :  Cgtherea  Venus  ab  urbe  C^ßiera,  in  quam 
primum  deveda  esse  dicHur  ooncfta,  cum  in  mari  esset  concepta.  Daher  be- 
kam eine  Gattung  von  Muscheln  den  Namen  veneriae,  Plin.  IX,  88,  58: 
navigant  ex  Ms  veneriae  praebentesque  [?]  concavam  sui  partem  et  aurae 
Hjpponentes  per  summa  aequora  velißcant.  Vgl.  XXXU,  H ,  58.  Seneca  (epp. 
95,  27)  erwähnt  sie  als  Leckerbissen. 

***)  a.  Panofka  Terracotten  4  7. 

b.  d'Aginconrt  frgms.  de  sc.  48,  8. 

c.  Garac  mns.  de  sc.  605,  4848.  Müller  Denkm.  a.  K.  II,  26,  285. 
cat.  Durand  4625.  cat.  Pourtalto  798. 

d.  Panofka  Terrae.  48,  2. 

e.  Panofka  Terrae.  4  8,4. 

Nicht  nachsehen  kann  ich  gegenwärtig  Dubois  voy.  en  Crim6e  IV  p.  46. 
4858.  2 
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die  Hände  ausgestreckt,  entweder  ohne  alle  Attribute  (a),  oder 
in  der  einen  Hand  eine  Schale  (6,  c,  d),  oder  auch  neben  der- 
selben noch  einen  Apfel  in  der  anderen  Hand  (e)*}.  Eine  be- 
stimmte Handlung  oder  Gemüthsstimmung  spricht  sich  in  diesen 
Gestalten  nicht  aus;  die  Sage  von  der  in  der  Muschel  Ubers  Meer 
getragenen  Aphrodite  ist  umgebildet  worden  einem  anmuthigen 
künstlerischen  Motiv  zu  Liebe,  das  auf  ein  Cultusbild  zurttckzu- 
ftlhren  eine  nicht  glaubliche  Vermuthung  Panofkas  ist. 

Auch  der  Schwan,  welchen  wir  zu  den  Füssen  unserer  Figur 
sehen,  ist  als  ein  der  Aphrodite  heiliges  Thier  hinreichend  be- 


*)  Im  cat.  Darand  4696  ist  eine  fihnlicbe  Terracotta  beschrieben:  Ve- 
nus ä  genoux,  sortant  d^une  coquiUe  et  tenant  un  phallus  et  une  pMale.  Wenn 
die  Beschreibung  richtig  ist,  so  ist  hier  offenbar  eine  obscöne  Anspielung 
beabsichtigt,  wie  in  dem  an  Venus  gerichteten  Vers  des  Plautus  (rud.  704 
oder  III,  8,  46) :  te  ex  concha  natam  esse  autumant:  cave  tu  harum  conchas 
tpemas;  und  wie  sie  unzweideutig  in  Gemmen  ausgedrückt  ist.  z.  B.  bei 
Tölken  (HI,  8, 4470):  GeßügeUer  Phallus  in  eine  geöffnete  Musdiel  eindringend^ 
unten  ein  Stern;  oder  de  Witte  (cat.  Durand  4  780) :  une  coquille  dugenre  peigne 
et  deux  phaUus.  Die  Aehnlichkeit  gewisser  Muscheln  mit  der  weiblichen 
Scham  führte  zu  ähnlichen  Benennungen,  wie  pecten,  /oi^/vij  {uvrat  Jl 
Tioyxf*'^  fivis  ilifiVf  eSs  (priatv  *Ena(f()6dtTos  Iv  rttTg  XiUotV,  sehet.  Arist. 
eqq.  4  447.  vespp.  S39.  Poll.  VIII,  46,  vgl.  Hesych.  xotQ^vai  at  &alaaaiai  tff^- 
ipoi).  Apulejus  war  angeklagt  unter  verschiedenartigen  Producten  des  Mee- 
res auch  veretillam  et  virginal,  oder  wie  er  nachher  sich  ausdrückt  spuria 
et  fascina  zum  Behuf  des  Liebeszaubers  benutzt  zu  haben  (de  mag.  84.  85). 
Dass  spurium  mit  virginal  identisch  sei,  zeigen  auch  Plutarch  (quaeslt. 
Rom.  888  F) :  rovg  yitQ  Zaßivovg  ifaal  ro  Ttjg  ywuixog  aiJoTop  ovofid^uv 
enoQiov,  und  Isidor  (origg.  IX,  5,  S4) :  fnuliel>rem  naturam  veteres  spurium 
vocabant  dno  roO  anoQov.  Höchst  wahrscheinlich  sind  solche  Muscheln  ge^ 
meint,  die  dann  wie  alles  Obscöne  zum  Bezaubern  so  gut  wie  zum  Bntzau 
bern  dienten,  and  deshalb  auch  als  Amulet  getragen  wurden.  Von  den 
Troglodyten  erzählt  Strabo  (XYI  p.  775) :  axißl^ovtai  6*  inifiiMleSs  nl  yv^ 
vttixtg,  niQUtilvrai  dk  roig  r^a/^Xorc  xoy/^a  «vrl  ßaaxav^cnv,  und  Gratius, 
wo  er  von  den  Mitteln  gegen  die  Hundswulh  spricht,  sagt  (404) : 

coUanbus  ergo 
sunt  9i«i  lucifugae  cristas  inducere  maelis 
iussere  aut  sacris  conserta  monilia  conchis. 
Caylus  hat  das  kleine  Erzbild  einer  Katze  abbilden  lassen  (reo.  V,  48), 
welcher  ein  Halsband  von  entsprechend  geformten  Muscheln  umgebunden 
ist,  an  dem  noch  ein  Amulet  httngt.    Und  noch  heute  sollen  nach  Payne 
Knight  (worship  of  Priapus  p.47)  Weiber  und  Pilger  in  Calabrien  diese  Mu- 
scheln tragen.    Dass  man  aber  bei  den  Muscheln  in  der  That  diese  Vorstel- 
lung hatte  geht  auch  daraus  hervor,  dass  Nachbildungen  der  weiblichen 
Scham  selbst,  diesen  sehr  tfhnlich,  als  Amulet  getragen  wurden  (Gerhard 
etr.  Spieg.  4i,  8),  von  der/lca  gar  nicht  zu  reden. 
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kanot  und  ab  ein  Wasservogel  wird  er  gewiss  sehr  passend  mit 
derselben  verbunden,  wenn  sie  als  so  «ben  dem  Schooss  des 
Meeres  entstiegen  aufgefasst  wird.  Und  so  stellt  eine  ausgc- 
Eeichnet  schöne  Gruppe  in  Terracotta,  welche  Panofka  bei  Gar- 
giulo  in  Neapel  sah,  Aphrodite  in  der  Muschel  von  zwei  Schwfi^ 
nen  gezogen  vor  (aroh.  Zeitg.  V  p.  300).  Dass  damit  zugleich 
Buch  auf  die  verjüngende  Kraft  der  Aphrodite  hingewiesen  wfrd, 
von  der  Hesiod  sagt  (theog.  1 92) 

ftQWTOv  de  Kv-^QOiai  ^a&ioiaii^ 

eirkriT^'  Sy^ev  enBita  fte^tQ^vrop  Sxero  Kvnqov. 

hc  d  ißtj  aldolfi  xaA^  d-^dg  äfiq>i  di  noirj 

noaaly  vno  ^divotaiv  ai^€%o, 
und  Lucrez  (I,  7) :  tun  suavis  daedala  ielkis 

summüHt  flores^ 
habe  ich  hier  schon  früher  angemerkt  (Berichte  4858  S.  62). 

Den  Vogel  endlich,  welcher  von  oben  her  auf  Aphrodite  zu- 
fliegt, werden  wir  für  eine  Taube  ansehen  müssen,  und  zwar 
für  die  dunkele  wilde  Taube,  welche  noch  jetzt  im  Süden  häufig 
sind,  und  der  Aphrodite  ebenso  wie  die  zahmen  weissen  Tauben 
heilig  waren  (Engel  Kypros  II  p.  480  ff.)-  Dabei  ist  der  Um- 
stand nicht  gleichgültig,  dass  auch  die  heiligen  Tauben  mit  der 
Göltin  von  PhOnizien  gekommen  sind  und  in  den  Heiligthümem 
besondere  Pflege  genossen,  die  notorisch  von  PhOnikem  gestiftet 
waren.  Vor  allem  aber  verdienen  die  am  Eryx  gefeierten  Feste 
der  Idpayiuyia  und  KaTayiiyict  hier  Berücksichtigung.  Nach  der 
Übereinstimmenden  Ueberlieferung  verliessen  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  alle  Tauben  den  Eryx,  und  man  glaubte,  dass  sie  mit 
der  Gdttin  nach  Libyen  ausgezogen  seien;  nach  neun  Tagen 
kehrle  zuerst  eine  Taube  als  Vorläuferin  wieder  in  den  Tempel 
zurück,  worauf  plötzlich  die  anderen  in  Schaaren  sich  einstell-^ 
ten  und  die  Heimkehr  der  Göttin  ankündigten*).  Fassen  wir 
alles  zusammen,  so  würden  wir  in. unserer  Terracottafigur  eine 
Aphrodite  zu  erkennen  haben,  die  von  Symbolen  umgeben  ist, 
welche  zusammenstimmend  sie  als  die  heitere  Göttin  des  im 
Frühling  sich  erneuernden  Lebens  der  ganzen  Natur  bezeichnen, 


*)  Athen.  IX  p.  894  f.  Aelian.  h.  ad.  IV,  S.  var.  hiat.  1,  4S»  Aoch  in 
Ephesoa  wurden  Karay^yuc  gefeierl,  8.  Lobeck  Agiaoph.  p.  477.  Vgl.  Ebert 
£ixiXitSv  p.  36  f. 

2* 
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2U  welcher  helieDiscbe  Auffassungsweise  die  phönikische  Gott- 
heit umgebildet  hat. 

So  wohl  nun  auch  dieses  alles  zusammenpasst,  so  kann  ich 
mich  doch  nicht  überzeugen,  dass  das  wahre  Versttfndniss  der 
Gruppe  dadurch  gegeben  sei.  Um  mit  etwas  Aeusserlichem  an* 
zufangen,  so  ist  die  unverhältnissroMssige  Grosse  der  Taube  sehr 
auffallend,  wobei  ich  gar  nicht  in  Anschlag  bringen  will,  dass 
nach  Aristoteles  die  wilde  Taube  kleiner  als  die  zahme  ist*). 
Allein  so  häufig  auf  Kunstwerken  die  Nebendinge  im  Yerhaltniss 
zu  den  Hauptgegenständen  zu  klein  dargestellt  werden,  so  wird 
das  Gegentheil  nicht  so  leicht  Statt  finden.  Ungleich  wichtiger 
ist  aber  das  Bedenken,  welches  der  Gesammteindruck  der  Gruppe 
hervorruft.  Offenbar  spricht  sich  in  derselben  eine  lebendige 
Bewegung  aus,  welche  durch  die  blosse  Zusammenstellung  be- 
deutsamer Attribute  um  eine  Hauptfigur  noch  nicht  erklärt  wird, 
sondern  nur  durch  eine  Handlung,  welche  alles  auf  einen  Punkt 
concentriert.  Die  weibliche  Figur  knieet  nicht,  wie  die. ange- 
führten Terracotten,  in  völliger  Ruhe  da,  sondern  in  lebhafter 
Erregung  ist  sie  auf  das  rechte  Knie  gesunken,  und  während  die 
Linke  das  Gewand  im  Schooss  sammelt,  hält  die  Rechte  dasselbe 
wie  zum  Schirm  ausgebreitet;  es  ist  klar,  dass  eine  plötzliche 
Ueberraschung  diese  verschiedenen  Bewegungen  schnell  und  un- 
willkDhrlich  hervorgerufen  hat.  Dass  die  Ueberraschung  von 
oben  kommt  zeigt  auch  der  etwas  zurückgeworfene  und  nach, 
oben  gerichtete  Kopf,  dessen  Gesichtszüge  den  eben  geschilder- 
ten Eindruck  noch  bestimmter  und  schärfer  machen.  Dieselbe 
Spannung  drückt  sich  auch  in  dem  Gesiebt  wie  in  der  ganzen 
Haltung  des  Eros  neben  ihr  aus,  deren  Richtung  eben  dahin  geht 
wie  bei  der  weiblichen  Figur.  Es  kann  also  nur  der  von  oben 
herabschwebende  Vogel  sein^  welcher  diese  Ueberraschung  be- 
wirkt, und  wie  wäre  das  denkbar,  wenn  es  die  Taube  der  Aphro- 
dite ist,  welche  sich  bei  ihr  .einfindet?  Nun  vergegenwärtige  man 
sich  dazu  den  Schwan,  der  wie  schüchtern  und  furchtsam  sich 
in  den  Schooss  der  Frau  schmiegt,  den  sie  wie  unwillktlhrlich 
mit  dem  Gewände  deckt,  und  erinnere  sich  an  die  Worte,  wel- 
che Euripides  seiner  Helena  in  den  Mund  legt  (47  ff.] 


*)  Aristot.  hist.  an.  V»  18 :  Harrtov  fikv  ovv  ^  ntUtag,  ti&aaahv  dk 
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XSyog  tig,  wg  Zevg  fitftiq*  Srtrav^  ig  ifitjv 
Aifiav  xvxvov  fiOQg>{ifiaT^  oovi^g  laßtAy, 
8g  d6Xiov  süv^v  i^inqa^^  vn  aierav 
duiyfia  q>€vywVf  ei  aaififjg  ovxog  X6yog*]. 
Gewiss  man  wird  finden,  dass  der  Moment,  wo  der  vom  Adler 
verfolgte  Schwan  im  Schooss  der  beim  Baden  Überraschten  Leda 
eine  Zuflucht  sucht,  gar  nicht  präciser  und  schöner  hatte  aus- 
geführt werden  können.    Auch  die  Tbeilnahme  des  Eros,  den 
mr  auch  auf  anderen  Kunstwerken  dem  Zeus  behulflich  gesehen 
haben,  ist  vollkommen  erklärt  durch  das  Interesse,  welches  er 
an  dem  glücklichen  Erfolge  der  List  hat.    So  erkennen  wir  in 
dieser  Gruppe  eine  eigenthUmliche,  aber  ebenso  charakteristi- 
sche Darstellung  dieser  so  oft  vorgestellten  und  nun  auch  von 
mir  schon  so  oft  besprochenen  Sage. 


Derselbe  las  über  einige  Vasenbilder ^  welche  sich  auf  die  Sage 
vom  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  beziehen, 

Hr.  Sam.  Birch  hat  aus  der  reichen  Sammlung  des  briti- 
schen Museums,  welche  seiner  Aufsicht  anvertraut  ist,  in  der 
Archaeologia  (XXXII  p.  150  ff.)  drei  Vasenbilder  bekannt  ge- 
macht, auf  welchen  eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende 
Vorstellung  sich  findet,  die  hier  zum  erstenmale  erscheint  und 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  grosses  Interesse  gewährt. 

A.  Die  Aussenseite  einer  vulcen tischen  Schale  mit  rothen 
Figuren^)  zeigt  uns  zwei  bärtige  Männer,  die  mit  gezücktem 


*)  Nach  Hygin  (ast^n.  poek.  II,  8),  der  die  Sage  von  der  Nemesis  er- 
zahlt, verwandelt  sich  Aphrodite  auf  Zeus  Befehl  in  einen  Adler  und  ver* 
folgt  ihn,  nachdem  er  die  Gestalt  des  Schwans  angenommen  hat. 

**)  Cat.  of  vases  I,  8i9.  Archaeol.  XXXII  pl.  9.  Die  zweite  Aussenseite 
(pl.  44)  stellt  hinter  einer  Iftnglichen  Basis  Athene  mit  Helm,  Aegis  und 
Lanze  vor,  welche  die  Linke  wie  mahnend  gegen  einen  bttrtigen  Mann  im 
Mantel  erhebt,  der  vor  ihr  steht  und  sie  ansieht,  indem  er  die  Rechte,  in 
der  er  etwas  zu  halten  scheint,  senkt.  Hinter  ihm  steht  ein  Jüngling  im 
Mantel,  der  sich  mit  der  Linken  auf  einen  Stab  stützt,  und  die  Rechte,  in 
der  er  gleichfalls  etwas  zu  halten  scheint,  über  der  Basis  hält.  Bin  bärtiger 
Mann  im  Mantel,  in  der  Linken  einen  Stab,  kommt  mit  ausgestreckter  Rech- 
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Schwert  auf  eiBander  losstürmen.  Beide  sind  bärtig,  von  kraf- 
tigem Körperbau,  nackt  bis  auf  einen  Mantel,  der  f^st  den  gan- 
zen Körper  frei  lässt,  und  mit  einer  eigeDthttraiiohen  Art  von 
Stiefeln  *]  bekleidet,  beide  halten  in  der  Linken  die  Scheide  des 
eben  entblössten  Schwertes.  Jeder  wird  von  zwei  anderen  Män- 
nern in  gleicher  Weise  vom  Kampf  zurückgehalten ;  ein  nur  mit 
einer  Chlamys  bekleideter  Jüngling  wirft  sich  ihnen  entgegen 
und  sucht  mit  beiden  Händen  den  einen  Arm  zu  halten,  von  der 
anderen  Seite  schreitet  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel  herzu,  fasst 
den  erbitterten  mit  beiden  Händen  am  anderen  Arm  und  hält 
ihn  so  mit  Macht  zurUck.  In  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Gruppen  stUrzt  sich  eine  Frau  mit  faltigem  Mantel  über  dem  fei- 
nen Chiton,  und  breitet  entsetzt  beide  Arme  aus.  Unter  den 
Henkeln  des  Gewisses  sind  auf  der  einen  Seite  ein  Helm,  auf  der 
anderen  ein  Paar  Beinschienen  sichtbar.  Die  vortrefifliche  und 
höchst  lebendige  Gomposition  ist  in  der  strengsten  Symmetrie 
angelegt,  so  dass  Motiv  für  Motiv,  ja  Linie  fUr  Linie  sich  auf  bei- 
den Seiten  entsprechen,  auch  der  Rhythmus  der  weiblichen  Fi- 
gur, welche  auf  das  glücklichste  die  beiden  selbständig  einander 
gegenüberstehenden  Gruppen  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  ist 
dem  entsprechend  gebildet,  die  ausgestreckten  Arme,  die  Bewe- 
gung, mit  welchor  sie  zwischen  die  Streitenden  tritt,  geben  ihr 
einen  glelchmässigcn  Antheil  an  beiden  Seiten.  Diese  strenge 
Symmetrie  bindert  aber  weder  den  lebendigsten  Ausdruck  der 
einzelnen  Gestalten^  der  auch  in  den  Gesichtern,  so  weit  sie  er- 
halten sind,  sprechend  ist,  noch  die  Freiheit  und  Mannigfaltig- 
keit der  Moli  vierung  im  Einzelnen,  bis  auf  die  Gewandung  herab. 
Wir  werden  durch  diese  vortreffliche  Darstellung  lebhaft  an  die 
symmetrische  Gomposition  der  Giebelgruppen  erinnert,  wie  sie 


ten  eilig  herbei,  indem  er  sich  nach  einem  bfirtigen  Mann  umsieht,  der 
ganz  in  seinen  Mantel  gehüllt,  den  er  selbst  über  d^  Kopf  gezogen  hat,  auf 
seinen  Knotenstock  gelehnt  dasteht  und  das  Hanpt  sorgenvoll  auf  die  Rechte 
stützt.  Auf  der  anderen  Seite  steht  hinter  Athene  ein  Jüngling  im  Mantel 
auf  den  Stab  gestützt  und  scheint  in  der  gesenkten  Rechten  etwas  zu  hal- 
ten. Den  Beschluss  macht  hier  ein  btfrtiger  Mann  im  Mantel,  der  sich  mit 
gekreuzten  Beinen  auf  seinen  Knotenstab  stützt  und  auf  die  Hauptgruppe 
mit  gespannter  Theilnahme  hinsieht,  die  er,  wie  der  geöffnete  Mund  zeigt, 
auch  laut  Äussert.  Das  Innere  (pl.  8)  zeigt  einen  mit  Wamms,  Mantel  und 
Hut  bekleideten  Mann,  der,  in  der  Linken  eine  Lanze,  mit  der  fechten  eine 
verschleierte  Frau  bei  der  Hand  fortlührt,  die  ihm  zagend  folgt. 
**)  Aebniicb  auf  einer  Vase  bei  Stackeiberg  Grilber  d.  Hell.  87. 


HS    

in  den  Aegineten  am  klarsten  vorliegt,  und  sehen  hier  im  Klei- 
nen an  einem  untergeordneten  Werke  bestätigt,  wie  der  gege- 
bene scharf  begränzte  Raum  für  die  Erfindungskraft  des  Künst- 
lers kein  Hemmniss,  sondern  die  natürliche  Bedingung  seines 
Schaffens  wird,  die  Mass  und  Harmonie  in  sich  trägt ;  eine  Be- 
obachtung, die  sich  vorzugsweise  an  bemalten  Schalen  sorgfitl- 
tiger  Ausführung  machen  lasst,  welche  für  das  Studium  antiker 
Composition  ungemein  wichtig  sind. 

B,  Etwas  modificiert  zeigt  denselben  Gegenstand  die  Aus- 
senseite  einer  zweiten,  ebenfalls  aus  Vulci  herrührenden  Schale 
mit  rothen  Figuren*).  Die  beiden  bärtigen  Männer,  welche  mit 
dem  blossen  Schwert  in  der  Rechten  auf  einander  zustürmen, 
sind  hier  ganz  nackt,  wie  auch  diejenigen,  welche  sie  zurück- 
halten, und  wie  diese  ebenfalls  bekränzt.  Der  Act  des  Zurück- 
haltens ist  hier  sehr  viel  gewaltsamer  aufgefasst.  Von  vom  her 
hat  sich  jedem  ein  Mann  nicht  bloss  entgegengestellt,  sondern 
sich  auf  ihn  geworfen,  so  dass  er  ihm  beide  Arme  mitten  um 
den  Leib  geschlungen  hat,  und  zugleich  mit  vorgebeugtem  Ober- 
leib sich  gegen  ihn  stemmt,  um  ihn  so  festzuhalten.  Der  Kopf 
beider  ist  bei  der  so  eingenommenen  Stellung  hinter  dem  auf- 
rechtstehenden verborgen,  so  dass  eine  etwas  bizarre  Gruppie- 
rung entsteht.  Hinter  jedem  der  Gegner  steht  ein  nackter  Jüng- 
ling, der  sich  aber  nicht  begnügt  ihn  zurückzuhalten,  sondern 
eifrig  bemüht  ist  mit  beiden  Händen  ihm  das  Schwert  aus  der 
Hand  zu  entwinden.  Die  Streitenden  haben  in  der  Linken  nicht 
die  Scheide,  sondern  strecken  die  Hände  frei  mit  eifriger  Gesti-- 
culation  einander  entgegen.  Die  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
nimmt  hier  ein  bärtiger  Mann  mit  Helm  und  Ghlamys  ein,  der 
ebenfalls  eilig  zwfscben  die  Streitenden  tritt  und  mit  ausg^rei- 
teten  Armen  Frieden  zu  stiften  sucht.  Auf  beiden  Seiten  ist 
KA\02  angeschrieben.  Auch  hier  gewahren  wir  in  ddr  ganzen 
Anlage  eine  genaue  Symmetrie,  allein  so  wie  die  Zeichnung  nach- 
lässiger ist  als  die  der  ersten  Vase,  so  ist  auch  die  Composition 


*]  Mas.  €iT.  4787.  Cat.  of  vas.  I,  SSO.  Archaeol.  XXXII  pl.10.  Auf  der 
anderen  Seita  ist  Achilleus  in  voller  Rüstung  vorgestellt  in  rascher  Verfol- 
gung des  Troilos  begriffen,  der  auf  einem  Pferde  reitend,  das  andere  am 
Zügel,  flieht,  vor  den  Pferden  eine  fliehende  Frau,  die  sich  umsieht;  eine 
andere  Frau  steht  in  einem  Brunnenhause  an  der  Quelle ;  daneben  die  In- 
schrift NAOS  NAIXI  (RA\02  NAIXI).  Im  Innern  der  Schale  ist  Bros 
mit  einer  Blume  vorgestelU,  daneben  RA\  02. 
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lockerer,  der  Raum  ist  bei  weitem  nicht  so  gut  benutzt,  und 
obgleich  die  einzelnen  Motive  drastischer  sind,  so  ist  doch  die 
Gesammtwirkung  keineswegs  so  lebendig  und  energisch  wie 
dort. 

C,  Auf  einer  vulcenlischen  dreihenkligen  Hydria  mit  schwar- 
zen Figuren  *)  eilt  ein  nackter  bärtiger  Mann,  mit  der  Rechtea 
das  Schwert  über  dem  Haupt  schwingend,  in  der  vorgestreckten 
Linken  die  Scheide  haltend  auf  einen  JUngling  zu  $  ein  anderer 
Mann  hat  ihn  von  hinten  mit  beiden  Armen  um  den  Leib  gefasst 
und  hält  ihn  zurück.  Hinter  diesem  kommt  noch  ein  Jüngling  in 
der  Ghlamys  herbei  und  packt  mit  der  Linken  den  rechten  Arm 
des  angreifenden,  um  den  Streich  zu  verhindern.  Von  der  an- 
deren Seite  tritt  dem  bärtigen  nackten  ein  kräftiger  JUngling  das 
Schwert  in  der  Linken,  die  Scheide  in  der  Rechten,  fest  gegen- 
über. Auch  ihn  hat  ein  neben  ihm  stehender  Mann  mit  beiden 
Händen  um  den  Leib  gefasst  und  sucht  ihn  mit  aller  Anstrengung 
zurückzuhalten.  Ein  zweiter  bärtiger  Mann,  mit  einem  Schurz 
um  die  Hüften  bekleidet,  der  hinter  dem  Jüngling  steht,  hat  mit 
der  Linken  dessen  mit  dem  Schwerte  bewaffnete  Linke  gepackt 
und  hält  noeh  mit  dem  rechten  Arm  den  Arm  desselben  um- 
klammert, um  ihm  den  Gebrauch  des  Schwertes  unmöglich  zu 
machen.  Mit  geöffnetem  Munde  ruft  er  wie  es  scheint  dem  bär- 
tigen Mann  mit  Hut  und  Ghlamys  zu,  der  ebenfalls  laut  rufend 
in  die  Mitte  der  Streitenden  tritt  und  sie  mit  ausgebreiteten  Ar- 
men zu  trennen  sucht.  Die  Composition  ist,  obgleich  die  Figuren 
des  knappen  Raumes  wegen  etwas  zu  nahe  aneinander  gerückt 
sind,  lebendiger  und  kräftiger  als  die  der  zuletzt  erwähnten  Vase, 
wenn  wir  gleich  dasselbe  Motiv  auch  hier  angewendet  sehen, 
aber  auf  eine  einfache  und  ungesuchte  Weise.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  hier  der  eine  Gegner  als  ein  bartloser  Jüngling  charak- 
terisiert ist,  womit  sehr  wohl  übereinstimmt,  dass  von  seinen 
Begleitern  ungleich  mehr  Kraft  angewandt  wird  ihn  zurückzu- 
halten, als  dies  auf  der  entgegengesetzten  Seite  bei  dem  bärtigen 
Manne  der  Fall  ist.  Es  ist  um  so  auffallender,  dass  diese  sonst 
so  gewöhnliche  Unterscheidung  auf  den  Vasen  späteren  Styls 
aufgegeben  ist,  da  wir  sonst  gewohnt  sind  auf  den  älteren  Vasen 


I  *)  Mus.  6it.  78.  Catal.  of  vas.  I,  485.  Archaeol.XXX  pl.  it.  Am  Halse 

sind  Dionysos  und  Ariadne  einander  gegenübersitzend  vorgestellt»  zu  bei- 
den Seiten  ein  Satyr,  der  eine  Mainade  verfolgt,  und  Hermes. 
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so  manche  Personen  bartig  dargestellt  zu  sehen,  die  später  dur 
jugendlich  gebildet  wurden. 

Diesen  von  Bireh  bekannt  gemachten  Yasenbildern  füge  ich 
hinzu 

D  ein  in  München  in  der  kdn.  Sammlung  befindliches  vul- 
centisches  Giessgefttss  mit  schwarzen  Figuren  (n.  4845),  dessen 
Abbildung  in  der  Grösse  des  Oiiginals  ich  durch  Thiersch's  gtt- 
tige  Mittbeilung  vorlegen  kann  (Taf.  III).  Ein  nackter  bärtiger 
Mann,  der  mit  dem  Schwert  in  der  Rechten  und  mit  der  Scheide 
in  der  Linken  vorwärts  will,  wird  von  einem  JOngling,  der  ihn 
mit  beiden  Armen  um  Hals  und  Brust  gefasst  hat,  mit  MUhe  zu- 
rückgehalten. Von  der  anderen  Seite  eilt  mit  gewaltigem  Schritt 
ein  nackter  Jüngling  auf  ihn  zu,  der  in  der  erhobenen  Linken 
das  Schwert  sch'wingt,  in  der  Rechten  die  Schefde  hält.  Auch 
ihm  hat  ein  anderer  den  Arm  um  den  Nacken  gelegt  um  ihn  zu- 
rückzuhalten, während  ein  zweiter  nackter  Jüngling  mit  langem 
Haar  beide  Arme  ausstreckt  um  beide  Hände  des  angreifenden 
zu  fassen.  In  der  Mitte  steht  hier  ein  nackter  Jüngling,  der  den 
rechten  Arm  ausstreckt,  den  linken  abwehrend  dem  angreifen- 
den Jüngling  entgegenhält,  dem  er  auch  sein  Gesicht  zuwendet. 
So  gross  die  Uebereinstimmung  dieses  Bildes  mit  dem  vorher- 
gehenden auch  ist,  die  sich  selbst  in  dem  Umstände  zeigt,  dass 
in  beiden  der  angreifende  Jüngling  das  Schwert  in  der  Linken 
hält,  —  ein  Versehen,  wie  sie  auf  Vasenbildern  gar  nicht  selten 
gind^  —  so  ist  es  doch  durch  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  un- 
gleich weniger  bedeutend.  Aus  Mangel  an  Raum  scheint  die 
zweite  Figur,  welche  den  bärtigen  Mann  zurückhält,  fortgeblie- 
ben zu  sein,  die  Mittelfigur  ist  abweichend  von  den  übrigen  als 
ein  Jüngling  dargestellt. 

Dann  hat  Birch  sehr  richtig  gesehen,  dass  in  diesen  Kreis  noch 

E  ein  seiner  Inschrift  wegen  viel  besprochenes  Vasenbild 
mit  rothen  Figuren  gehöre*).  DieScene  ist  hier  auf  die  geringste 
Zahl  von  Personen  gebracht.  Von  jeder  Seite  stürzen  zwei  bär- 
tige Männer  mit  dem  gezückten  Schwert  in  der  Rechten  auf  ein- 
ander zu,  den  linken  Arm,  über  den  sie  die  Cblamys  geworfen 
haben,  halten  sie  zum  Schutze  vor,  die  Scheide  in  der  Hand; 
zwischen  beiden  steht  ein  bärtiger  Mann  in  der  Ghlamis,  beide 

*)  Tischbein  I,  Zd.  Dabois-Maisonneave  intr.  45.  Millin  g.  m.  460,  67i. 
Inghirami  gall.  Omer.  Iliad.  406.  Corpus  inscr.  6r.  I,  6  vgl.  p.  868.  Müller 
Arch.  g.  445.  Guigniaut  rel.  de  raot.  2Z7,  787. 
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Arme  ausgebreitet,  das  Gesicht  nach  links  gewandt.  Man  pflegte 
diese  nach  Italinskys  Vorgang  auf  Dolon,  von  Odysseus  und  Dio- 
medes  überrascht  zu  deuten,  wahrscheinlicher  Hermann  auf 
Aegisth,  den  Orestes  und  Pylades  angreifen  *) ;  jetzt  ist  es  klar, 
dass  die  Erklärung  dieser  Vorstellung  abhängig  ist  von  dem  Ver- 
ständniss  der  vollständigeren,  deren  Auszug  sie  gewissermassen 
ist**). 

Offenbar  gehört  hieher  die  Vorstellung 

P  eines  von  BrOndsted  (descr.  of  32  anc.  greek  paint.  vas.  25 
p.  50  ff.)  beschriebenen  und  auf  Aegisths  Ermordung  gedeuteten 
vulcentischen  Kraters  mit  rothen  Figuren.  In  der  Mitte  steht  ein 
bärtiger  Mann  in  einem  langen  Mantel,  der  entsetzt  beide  Arme 
in  lebhafter  Bewegung  ausbreitet,  indem  zwei  ebenfalls  bärtige 
aber  jüngere  Männer  im  langen  Mantel  mit  dem  gezückten 
Schwert  in  der  Rechten  von  jeder  Seite  auf  einander  zustürzen, 
während  sie  in  der  Linken  die  Scheide  halten***). 

Die  Ueberefnstimmung  dieser  Vorstellungen  unter  sich  in 
den  wesentlichen  Zügen  —  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  un- 
ter den  meist  scharf  geschiedenen  Vasenbildern  mit  schwarzen 
und  mit  rothen  Figuren  selten  ist  —  beweist,  dass  hier  eine  Sage 
vorgestellt  ist,  welche  durch  die  Poesie  und  die  bildende  Kunst 
früh  in  so  bestimmter  Weise  fixiert  worden  ist.  Fassen  wir  die 
hauptsächlichsten  Züge  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  nicht  etwa 
eine  Scene  aus  einem  Krieg  dargestellt  ist,  sondern  ein  plötzlich 
ausgebrochener  Zwist  unter  befreundeten  Männern,  so  heftig 
dass  sie,  obgleich  nicht  gerüstet,  nach  dem  Schwert  greifen,  mit 
diesem  auf  einander  zu  stürzen,  und  mit  Mühe  durch  die  anwe- 
senden Freunde  zurückgehalten  werden.  Dafür  ist  namentlich 
auch  der  Zug  charakteristisch,  dass  beide  die  Schwertscheide  in 
der  Hand  halten ;  sie  haben  also  das  Schwert,  dessen  sie  sich 
entledigt  hatten,  erst  bei  diesem  Aniass  rasch  ergriffen.    Wenn 

*)  Hermann  üb.  Böckhs  Behandlung  der  griech.  Inschr.  p.94ff.  4 48 ff. 
Welcker  Hall.  LZtg.  1836  n.  74  p.  690  f. 

**}  Die  Inschrift  hat  vielleicht,  wie  so  manche  andere  auf  Vasen,  nie 
einen  Sinn  gehabt:  jedesfalls  ist  sie  so  schlecht  abgeschrieben,  dass  an 
ihre  Herstellung  schwerlich  zu  denken  ist.  Gewiss  aber  kann  man  bei  einem 
Vasenbilde  dieses  Styls  nicht  Buchstaben  der  tilteston  Form  voraussetzen. 

**^)  Auf  der  Rückseite  ist  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel  mit  einem  Stab 
zwischen  zwei  nackten  Jünglingen  mit  einem  Stab  vorgestellt,  von  BrOnd- 
sted  sehr  onwahrscheinlicb  auf  den  Pttdagogen  mit  Orestes  und  Pylades  be- 
zogen. 
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in  B  dieser  Zug  aufgegeben  ist,  so  hat  es  dem  Maler  vielleicht 
natürlicher  geschienen,  dass  sie  in  der  Hitze  die  Scheiden  gleich 
von  sich  geworfen  haben ;  jedesfalls  ist  jenes  bedeutsamer.  Dass 
an  dieseoi  Zwist  eine  Frau  betheiligt  sei  lehrt  A,  obgleich  ihre 
Theilnahme  nicht  von  der  Art  gewesen  sein  kann,  dass  die  Lö- 
sung des  Zwistes  durch  ihre  Gegenwart  bedingt  gewesen  wSre, 
da  wir  auf  den  anderen  Yasenbildem  einen  Mann  zwischen  die 
Streitenden  treten  sehen. 

Birch  hat  eine  schon  im  mus^e  ^trusque  des  Fürsten  von 
Ganino  (p.  459)*)  dann  auch  von  Gerhard  (ann.lll  p.  154,  409**) 
und  Weicker  (ann.  XVII  p.  Hi)  flüchtig  angedeutete  Erklärung 
weiter  zu  begründen  gesucht,  nach  welcher  hier  der  Streit  zwi- 
schen Agamemnon  und  Achilleus  im  ersten  Buch  der  Ilias  dar- 
gestellt wSire,  und  im  Catalog  der  Vdsen  des  britischen  Museums 
I  p.  56  noch  näher  angegeben,  dass  Agamemnon  von  Antilochos, 
Achilleus  von  Patroklos  und  Phoenix  zurückgehalten  werde, 
während  Nestor  in  ihre  Mitte  trete.  Allein  ich  glaube  nicht, 
dass  man  zugeben  darf,  dass  die  bildende  Kunst,  wenn  sie  ho- 
merische Scenen  darstellte^  sich  in  dem  Masse  als  es  hier  ge- 
schehen sein  müsste,  vom  Dichter  entfernt  und  die  von  ihm  ge- 
gebenen Motive  in  solcherweise  übertrieben  habe,  dass  sie  Aga- 
memnon und  Achilleus  mit  gezücktem  Schwert  auf  einander  ein- 
dringend und  mit  Gewalt  aus  einander  gehalten  darstellte.  Das 
wäre  nicht  eine  Ausbildung,  sondern  eineVerunstaltung  des  home- 
rischen Motivs,  dass  Achilleus  unwillkührlich  nach  dem  Schwert 
fasst,  aber  der  Eingebung  Athenes  folgend  es  nicht  gebraucht. 
Auch  die  weibliche  Figur  ist  bei  dieser  Voraussetzung  nicht  wohl 
zu  erklären.  An  Athene  oder  Thetis  wird  Niemand  denken,  und 
die  Gegenwart  der  Briseis  wäre  weder  mit  der  homerischen  Er- 
zählung in  Einklang  zu  bringen,  noch  aus  einem  künstlerischen 
Bedürfniss  zu  erklären**).  Ebenso  wenig  wird  man  den  Helm, 
der  als  die  einzige  Auszeichnung  des  vermittelnden  Mannes  her* 
vortritt,  für  ein  wohl  gewähltes  Kennzeichen  des  Nestor  gelten 


*)  Ebendaselbst  p.  86  ist  für  C  die  kaum  begreifliche  Erklärung  ver« 
sucht :  ce  tableau  repr^sente  peutSlre  le  combat  d>Etdocl9  et  de  Polynice  sus^ 
pendu  par  les  efforts  de  locaste,  d'Äntigone  et  de  CrSon. 

'  **)  Birch  beruft  sich  auf  zwei  bekannte  Sarcophagreliefs,  aufweichen 
Briseis  beim  Streite  zwischen  Agamemnon  und  Achilleus  gegenwärtig  sei. 
Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dass  der  Gegenstand  dieses  Reliefs  Achilleus 
auf  Skyros  sei  (aroh.  Beitr.  p.  865  ff.  vgl.  Overbeck  her.  Gali.  p.  290  f.). 
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lassen  wollen.  Endlich  wird  ein  voUbärtiger  Achilleus  auf  Vasen- 
bildern spateren  Styls  ohne  inschriftlicbe  Beglaubigung  schwerlich 
anerkannt  werden.  Birch,  dem  auch  diese  Deutung  keineswegs 
als  ganz  sicher  erschienen  ist,  hat  deshalb  noch  andere  Vor- 
schläge ausgesprochen ;  vielleicht  könnten  diese  Vasenbilder  den 
Streit  des  Aias  und  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilleus,  oder 
die  Wiedererkennung  des  von  seinen  Brüdern  angegriffenen  Alex- 
andres, oder  den  Streit  zwischen  Agamemnon  und  Menelaos  vor- 
stellen. Da  er  selbst  zu  diesen  Vermuthungen  wenig  Vertrauen 
hat,  will  ich  die  Bedenken  nicht  ausführen,  welche  sich  dagegen 
erheben  lassen,  sondern  versuchen  eine  befriedigende  Deutung 
an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Ich  glaube,  dass  hier  ein  selten  erwähnter  Moment  aus  der 
Sage  vom  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  dargestellt  ist.  Statins 
erzählt  wie  nach  dem  Tode  des  Archemoros  sein  Vater  Lykurgos 
in  wUthendem  Schmerz  Hypsipyle  als  Urheberin  desselben  habe 
tödten  wollen  (Theb.  V,  660): 

ibat  letumque  inferre  parabcU 
ense  furens  rapto,  venienti  Oeneius  heros 
impiger  obiecta  proturbat  pectora  parma, 
ac  simtd  infrendens  asiste  hunCj  vesane,  furorem^ 
quisquis  esli>  etpariter  Capaneus  acerque  reducto 
adfuit  Hippomedon  rectoque  Erymanthius  ense^ 
ac  iuvenem  multo  perstringunt  htmine:  at  inde 
agrestum  pro  rege  rnanus.  quos  inter  Adrastus 
mitior  et  sociae  veritus  commercioLvittae 
Amphiaraus  ait  ana  quaeso,  absistite  ferro  In 
Doch  nur  mit  MUhe  gelingt  es  den  tobenden  Tydeus  zu  besänfti- 
gen und  den  Frieden  wiederherzustellen.    Wenn  auch  Statius 
diesen  Zwist  auf  seine  Weise  aufgeputzt  hat,  so  ist  er  doch  im 
Wesentlichen  der  alten  Sage  gefolgt,  wie  sich  aus  dem  ihr  mei- 
nen Zweck  besonders  wichtigen  Umstand  ergiebt,  dass  sie  be- 
reits am  amykläischen  Thron  dargestellt  war.    Unter  den  Beliefs 
desselben  führt  Pausanias  (III,  48,  3)  an:  l!4dQa<noQ  di  xai  Tv- 
devg  li^q)i(iQaov  xal  Avuovqyov  rov  IlQwvaxTog  fidxrjQ  xaira- 
Ttavovaiv.    Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  diese  fiäx^i  die 
von  Statius  geschilderte  ist,  und  dass  Pausanias  —  wie  jetzt 
wohl  allgemein  angenommen  wird  —  Tydeus  und  Amphiaraos 
verwechselt  hat"*).    Denn  dass  Tydeus  und  Lykurgos  die  käm- 

*)  Overbeck  her.  Gall.  p.  44  4.  Stepbani  parerga  arch.  VI,  p.  4  59  f. 
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pfenden,  Amphiaraos  und  Adrastos  die  sie  trennenden  waren, 
beweist  nicht  nur  Statius,  sondern  mehr  noch  der  fest  ausge- 
prägte Charakter  der  Heroen.  Wichtig  ist  aber,  dass  dieser  Dar- 
stellung nach,  die  gewiss  der  alten  Sage  folgte,  Tydeus  und  Ly- 
kurgos  an  einem  Zweikampf  verhindert  wurden,  so  dass  die 
Theilnahme  der  übrigen  Heroen  an  diesem  Kampf  spätere  Aus-- 
schmUckung  ist. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  unsere  Vasenbilder,  so 
scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  den  Moment  vorstellen 
wo  Lykurgos  nense  furens  raptoi»  und  Tydeus  auf  einander  zu- 
stürzen und  von  den  befreundeten  Helden  am  Zweikampf  ver- 
hindert werden.  Dass  nicht  allein  Adrastos  und  Amphiaraos  da- 
zwischen treten,  sondern  auf  jeder  Seite  zwei  MHnner  bemüht 
sind  sie  zurückzuhalten,  ist  keine  wesentliche  Aenderung,  son- 
dern eine  Ausführung  des  gegebenen,  wie  sie  dem  Künstler  jeder- 
zeit freistand.  Den  Mann,  welcher  wie  mit  einer  höheren  Auto- 
rität schlichtend  zwischen  sie  tritt,  wird  man  wohl  am  besten, 
da  er  in  B  einen  Helm  trägt,  Adrastos  nennen ;  für  die  übrigen 
Namen  zu  suchen,  scheint  mir  müssig,  da  sie  durch  nichts  näher 
charakterisiert  sind.  Dass  nicht  die  sieben  Heerführer  erscheinen 
darf  niemand  irren.  Schon  die  Sage  liess  diese  Zahl  erst  vor  den 
Thoren  Thebens  bestimmt  werden  und  in  den  Personen  blieb 
immer  einiges  Schwanken.  Aber  davon  ganz  abgesehen  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  bei  jeder  einzelnen  Hand- 
lung, welche  diesem  Sagenkreise  angehört,  alle  sieben  Heerfüh- 
rer sich  in  corpore  betheiligen.  Wie  sehr  sie  auch  später  als 
typische  Repräsentanten  hervortreten,  so  blieb  doch  der  Kunst 
ihr  Recht,  den  Umständen  gemäss  zu  wählen. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  B,  obgleich  es  entschieden  das 
späteste  Yasenbild  ist,  doch  in  allen  Motiven  und  so  auch  hierin 
sich  an  C2>  anschliesst,  dass  es  einen  Mann  zwischen  die  Strei- 
tenden treten  lässt,  während  A,  das  eine  selbständige  Behand- 
lung der  in  den  Grundzügen  überlieferten  Goroposition  zeigt,  eine 
Frau  in  der  Mitte  derselben  zeigt.  Hier  liegt  es  gewiss  näher  an 
Hypsipyle,  welche  am  meisten  betheiligt  ist  und  den  Streit  her- 
vorgerufen hat,  als  an  Eurydike,  die  Gemahlin  des  Lykurgos, 
zu  denken. 

Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  so  haben  wir  einen  neuen 
Beleg  dafür^  dass  uns  die  Vasenbilder  alten  Styls  in  den  Kreis 
von  Vorstellungen,  der  den  Werken  der  ältesten  Kunst  zu  Grunde 
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liegt,  einführen,  so  wie  eine  Bestätigung  dafür,  dass  jene  Vor- 
stellung am  amyklSlischen  Thron  auf  das  alte  Epos  zurückzu- 
führen ist.  Auch  das  verdient  angemerkt  zu  werden,  wie  die 
ungezdhmte  Leidenschaft,  welche  sich  in  diesem  Zwist  aus- 
spricht, und  die  derbe  handfeste  Art,  wie  derselbe  in  den  Va- 
senbildern behandelt  ist,  grade  dem  alterthUralich  harten  und 
herben  Charakter  der  Thebais  vollkommen  entspricht,  der  da- 
durch wieder,  wie  durch  ein  bedeutungsvolles  Fragment,  ein 
neues  Licht  erhält.  In  A  ist  dieser  Charakter  ohne  Schaden  für 
die  Lebendigkeit  so  weit  möglich  gemildert  und  gewiss  auch  aus 
diesem  Grunde  mit  gutem  Bewusstsein  die  in  anderer  Weise 
pathetishe  Figur  der  Hypsipyle  eingeführt  worden  *) . 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  es,  dass,  sowie  die  spätere 
Poesie  diesen  Zug,  so  viel  wir  sehen  können,  hat  fallen  lassen 
um  das  Interesse  auf  die  Klage  um  den  Archemoros  und  die 
Rettung  der  Hypsipyle  durch  ihre  Söhne  zu  concentrieren,  auch 
die  untoritalischen  Vasen  spätesten  Slyls  diese  Momente  der  Sage 
hervorheben.  Dahin  gehört  ausser  der  lotzbeckschen  und  der 
neapolitanischen  viel  besprochenen  Archemorosvase  (Overbeck 
her.  GalL  p. 44  4  ff.)  noch  ein  von  Miliin  zuerst  genau  bekannt 
gemachtes,  aber  nicht  richtig  erklärtes  Vasenbild  "^j. 

Auf  einem  Thronsessel,  die  FUsse  auf  einen  zierlichen  Sche- 
mel gestützt  sitzt  eine  reich  bekleidete  Frau  und  hält  mit  der 
Linken  einen  todten,  ganz  nackten  Knaben  auf  dem  Schooss,  der 
auf  der  Brust  eine  Wunde  empfangen  hat,  aus  der  das  Blut  quillt, 
mit  der  Rechten,  der  die  Spindel  entfallen  ist***),  fasst  sie  sich 
verzweiflungsvoli  ins  Haar.    Ueber  ihr  ist  einerseits  ein  Schild 


*)  Die  Rückseite  dieser  interessanten  Vase  deutet  Birch  auf  das  Gericht 
des  Areopags  über  Orestes.  So  gern  ich  das  Scharfsinnige  dieser  ErltläniDg 
anerkenne,  so^bleiben  mir  doch  noch  gewichtige  Bedenken  gegen  dieselbe. 
Da  ich  selbst  indess  nur  Vermuthungen  an  ihre  Stelle  setzen  könnte,  die 
ich  selbst  für  sehr  provisorisch  erklären  müsste,  enthalte  ich  mich  auf  diese 
Vorstellung  näher  einzugehen.  Das  Innenbild  erklärt  Birch  für  Peleus  und 
Thelis ;  hier  Hessen  sich  manche  Namen  anwenden,  wenn  mit  dem  Namen 
allein  etwas  gewonnen  wttre. 

**)  Passeri  pictt.  vasc.  HI,  276.  Winckelmann  mon.  ined.  148.  Miliin 
peint.de  vas.  II,  37.  g.m.  469,  641.  Guigniaut  rel.  de  rant.S44,  S2S,  derMil- 
lins  Deutung  bezweifelt,  wie  R.  Rochette  mon.  inöd.  p.84  7  und  Müller  Arcb. 
g.  445*,  der  sie  mit  einem  Fragezeichen  anführt.  Die  Vase  ist  jetzt  im  Leu  vre. 

***)  So  hat  bei  einer  üeberraschung  ganz  anderer  Art  Leda  die  Spindel 
hingeworfen,  auf  einem  pompejanischen  WaodgemSlde  (mus.  Horb.  XII,  8). 
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mii  em  Paar  BeinschieaeD,  andrerseils  ein  Fächer  aufgehängt, 
um  anzudeuten,  dass  die  Scene  in  einem  Pallasi  vor  sich  gehe. 
Vor  der  F/au  steht  ein  bärtiger  mit  Helm  und  Harnisch  und 
Schienen  gerüsteter  Krieger,  der  sich  mit  der  Linken  auf  seinen 
Schild  stutit  und  die  Rechte  in  lebhaftem  Gespräch  mahnend 
gegen  sie  erhebt.  Hinter  ihm  sitzt  ein  nackter  Jüngling  auf  sei* 
ner  Ghlamys,  zwei  Lanzen  aufstützend,  an  der  Erde  liegt  sein 
Schild;  er  sieht  sich  nach  der  Frau  um.  Neben  dieser  steht  auf 
der  anderen  Seite  mit  trauriger  Geberde  ein  Jüngling  mit  Hut 
und  Ghlamys,  in  der  Rechten  die  Lanze  aufstützend,  in  der  Lin* 
ken  eine  Tänie;  er  ist  halb  einem  neben  ihm  stehenden  Jung-* 
ling  zugewendet,  der  den  Fuss  auf  einen  Stein  gestützt  aufmerk* 
sam  Theil  nimmt;  in  der  Linken  hält  er  zwei  Speere,  in  der 
Rechten  einen  Gegenstand,  den  man  allenfalls  für  einen  spitzen 
Hut  halten  kann,  obgleich  er  etwas  klein  gerathen  ist. 

Gegen  Winckelmann,  der  Menelaos  erkannte ,  welcher  von 
Andromache  die  Auslieferung  des  Astyanax  verlangt,  hat  Miliin  mit 
Recht  bemerkt,  dass  diese  Deutung  schon  durch  die  Wunde  des 
Knaben  widerlegt  werde.  Er  selbst  erklärt  die  thronende  Frau 
fürHekabe,  welcher  Talthybios  den  getodteten  Astyanax  mit  dem 
Auftrag  gebracht  hat  ihn  zu  bestatten,  wozu  die  jungeo  Krieger 
ihre  Gaben  bringen.  Die  Situation  ist  richtig  aufgefasst,  die 
Schwierigkeiten,  welche  dieser  Deutung  entgegenstehen,  hat 
Miliin  wohl  erkannt,  aber  vergeblich  zu  beseitigen  gesucht.  He* 
kabe  konnte  weder  so  jung,  noch  im  vollen  Glänze  fürstlicher 
Ausstattung  dargestellt  werden,  ebenso  wenig  der  Herold  Tal* 
thybios  in  der  Tracht  und  Haltung  eines  Heerführers;  endlich 
wäre  auch  diese  Theilnahme  griechischer  Krieger  unbegreiflich, 
an  deren  Stelle  man  vielmehr  gefangene  Troerinnen  erwartet. 

Angesichts  der  Archemorosvase  wird  glaube  ich  Niemand 
zweifeln,  dass  hier  Eurydike  vorgestellt  ist,  der  man  den  getOd* 
teten  Sohn  gebracht  hat,  und  neben  ihr  Amphiaraos,  welcher  ihr 
mahnend  zuspricht.  Es  ist  die  Scene,  welche  der  dort  vorge- 
stellten vorangeht,  die  Klage  der  Mutter,  die  auch  in  der  Tragö- 
die kaum  fehlen  konnte;  dort  ist  die  Leiche  schon  ausgestellt 
und  Hypsipyle  tritt  in  den  Vordergrund,  die  den  Zorn  der  Her- 
rin mit  Amphiaraos  zu  besänftigen  bemüht  ist.  Den  hinter  Am* 
phiaraos  sitzenden  Jüngling  kann  man  nach  Anleitung  der  Arche* 
morosvase  Parthenopaios  benennen,  so  wie  nach  derselben  die 
beiden  Jünglinge  auf  der  anderen  Seite  für  die  Söhne  der  Hypsi* 
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pyle,  Euneos  und  Thoas^  zu  halten  sind.  Der  eine  bringt,  wie 
Millin  richtig  gesehen  hat,  eine  Tfinie  um  den  Todten  oder  sein 
Grab  zu  schmücken ;  as  ist  ein  feiner  Zug,  wenn  der  Sohn  der 
Hypsipyle  vor  allen  seine  Trauer  um  den  Knaben  ausspricht,  der 
bald  darauf  die  Urheberin  seines  Todes  als  seine  Mutter  von  den 
erzürnten  Eltern  fordern  wird*). 

Eben  die  Söhne  der  Hypsipyle  glaube  ich  auf  einem  ande* 
ren  Yasenbild  zu  erkennen,  das  durch  diese  Annahme,  wie  mir 
scheint,  erst  eine  befriedigende  Deutung  erhält**).  Hypsipyle, 
kahlköpfig  und  verschleiert,  steht  vor  der  sitzenden  Elurydike 
und  sucht  sich  mit  lebhafter  Geberde  zu  rechtfertigen.  Mit  dem 
Rücken  gegen  Eurydike  gewandt  steht  ein  in  einen  langen,  breit- 
gegürteten Aermelchiton ,  über  den  ein  Mantel  geworfen  ist, 
gekleideter  bärtiger  Mann  mit  spitzem  Hut,  in  der  Linken  einen 
Stab,  Lykurgos  der  Zeuspriester;  er  spricht  mit  erhobener  Rechten 
eifrig  mit  einem  ihm  gegenüber  stehenden  Manne  im  Mantel,  mit 
einem  Stock  in  der  Linken,  wohl  eher  Adrastos  als  Amphiaraos. 
Ihm  folgen  zwei  junge  Männer  in  der  Ghlamys ;  der  erste,  vor 
dem  sein  spitzer  Hut  auf  der  Erde  liegt,  hält  in  der  Linken  zwei 
Speere  und  sieht  sich  nach  dem  andern  um,  der  lebhaft  spre- 
chend die  Rechte  gegen  ihn  bewegt,  und  in  der  Linken  das 
Schwert  trägt.  Diese  nennt  Gerhard ,  welchem  Overbeck  folgt, 
Eapaneus  und  Parthenopaios ,  welche  hier  ein  blosses  do(jVip6^ 
QTjfia  abgeben  würden.  Wer  aber  ist  hier  mehr  am  Platz  als 
die  Söhne  der  Hypsipyle,  welche  die  Verhandlung  über  die  Frei- 
lassung ihrer  Mutter  dem  Adrastos  übertragen  haben,  und  nun 
in  ungeduldiger  Spannung,  bereit,  wenn  es  noth  thut,  mit  den 
Waffen  die  Mutter  zu  befreien,  der  Entscheidung  harren? 


*)  Im  oberen  Raum  ist  Nike  (nach  Gerhard,  Licbkgottheiten  p.  46  Taf.  8, 
4,  Eos)  auf  einem  Viergespann  dargestellt,  wie  sie  von  Hermes  geleitet, 
einem  jungen  Mann  entgegenftihrt,  der  auf  seine  Lanze  gestützt  ruhig  da- 
steht, neben  sich  seinen  Schild  \  worin  man  leicht  eine  Anspielung  auf  die 
nemeischen  Spiele  finden  kann.  Darüber  steht  die  Inschrift  AA2IM02 
ErPA<ra  (de  Witte  rev.  phil.  II  p.  484).  Die  Rückseite  der  Vase  (Miliin 
vas.  II,  88)  stellt  die  auf  unteritalischen  Vasen  gebräuchlichen  Ceremonieen 
bei  einem  Grabmonumeut  vor. 

**)  Gerhard  apul.  Vasenb.  Taf.  E,  40.  Overbeck  her.  Gall.  Taf.  IV,  4. 
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Vorgelegt  wurde  ein  Aufsalz  von  Herrn  Sauppe  über  zwei 
aUUche  Inschriften  über  die  tkrakische  Kolonie  Brea. 

Das  neuste  Heft  [gwXlddiov  30)  der  ^ytrjfAeQiQ  d(fxotioko- 
yi^yal],  welches  im  November  vorigen  Jahres  zu  Athen  erschienen 
ist,  enthält  zwei  für  die  Geschichte  und  Einrichtungen  Athens 
wichtige  Inschriften.  Sobald  mein  Freund  Preller,  dem  Herr 
Pittakis  jenes  Heft  zu  schicken  die  Güte  gehabt  hatte,  mir  es 
mfftheille,  trieb  mich  alte  Neigung  zu  dem  Versuche  sie  wieder- 
herzustellen und  zu  ergänzen.  Freilich  bewährte  sich  auch  da 
das  Wort  Boeckhs  über  solche  Arbeiten  (Staatsh.  der  Ath.  2 
S.  4) :  «gerade  da,  wo  neue  Thatsachen  zu  finden  sein  würden, 
ist  kein  menschlicher  Verstand  fähig  die  Lücken  auszufüllen.» 
Indessen  gelang  es  mir  doch  den  Gang  und  Zusammenhang  des 
Ganzen  zu  gewinnen  und  eine  Anzahl  wichtiger  Thatsachen  mit 
Sicheriieit  oder  grosser  Wahrscheinlichkeit  festzustellen.  Be- 
schlüsse der  attischen  Volksversammlung  über  die  Gründung 
einer  Kolonie  liegen  uns  in  diesen  Inschriften  vor,  die  uns  einen 
tiefen  Blick  in  die  Politik  des  Perikles  eröffnen ;  sie  sind  diesem 
ihrem  Inhalt  nach  einzig  in  ihrer  Art. 

Nach  der  Angabe  des  Herrn  Pittakis  (p.  640.  Nr.  1402)  fin- 
det sich  auf  dem  ersten  Steine  Folgendes: 

ANTOKVBSEIFErBBI 
ENTE2E2BPEANAF0N 
IA2KA0AFEPAEMOKV 
IAE2EIFECI>ANT0R\E 
5  AEFR02AAAAENTENB 
BXOEIAAFPYTANEIA 
FPOZTENBOVBNBNTB 
rROTBIHBAPAIBZAB 
B  B  ANBXOBTONKAIZB 
10  AIT0NVBNAIT02AF0 

Der  Stein,  pentelischer  Marmor,  ist  0^7  Hetre  hoch,  0,3^5 
breit  und  0,22  tief.  Er  wurde  als  Basis  eines  Pilasters  in  der 
Vorhalle  der  Christuskirche ,  in  welche  man '  das  Erechtheum 
umwandelte,  verwendet.  Hier  fand  Pittakis  die  Inschrift  4833. 
Offenbar  war  der  Stein  ursprünglich  grösser,  da  der  Antrag  des 
Demokleides,  zu  welchem  der  des  Phantokles  nur  einen  Zusatz 
enthält,  vorausgegangen  sein  muss.  Auch  fehlt  in  jeder  Zeile  ein 
Buchstabe ;  denn  die  Inschrift  war  atoixqdbv  geschrieben  und 

4858.  3 
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jede  Zeile  enthielt  4  7  Buehstaben.  Ob  aber  nun  links  oder  rechts 
vom  Steine  etwas  weggebi'ocfaea  sei,  darüber  sagtPittakis  nichts. 
Er  Iflsst  den  einen  Buchstaben  links  fehlen  und  ich  habe  das- 
selbe angenommen,  obgleich  das  N  am  Ende  der  Z.  2  dafür  zu 
sprechen  scheint,  dass  auf  dem  Steine  dafür  nicht  blos  I,  son- 
dern IK  stehe.  Für  die  Ergänzung  macht  dies  keinen  Unter- 
schied.   So  ergiebt  sich  ohne  Mühe  folgende  Herstellung : 

0]avToxXfig  bItcb*  tcbqI 

fi]iv  r^g  ig  Bqiav  änoi- 

e\idrig  elnef  OavroycXi- 
5     a]  di  TtQoaayayeiv  t^v  *£- 

Q]^07]lda  TrQvtavela- 

v]  TtQog  T^v  ßovXijv  h  ttj- 

i]  TtQcirrj  ^ÖQijCf  ig  di 

B]Qiav  hc  9^ifjt(Zv  xal  ^€- 
10    v'iyiTfSv  livai  rovg  dno- 

l]%ovg, 
Z.  1.  Weder  ist  aus  der  Zeit  des  Perikles  einPhantokles  be- 
kannt, noch  Überhaupt  diese  Form  des  Namens  bisher  gefunden 
worden,  während  Oavoxl^g  und  OaivoxXrjg  nicht  selten  sind. 
Eben  so  wenig  kommt  sonst  ein  Demokleides  in  der 'Ge- 
schichte dieser  Zeilen  vor.  Es  mUsste  denn  Hesych.  4  p.  931  : 
^TjfiOxJiäldai.  oi  ^ivoi  xat  fioixoL  and  Jr^fiOTikaLdov  TOiovtov 
ovTog,  (vgl.  Suidas  4  p.  1251  Bemh.  und  Meineke  com.  gr.  4 
p.  633)  hierher  gehören.  Indessen  ist  dies  sehr  unwahrschein- 
lich. —  Z.  2.  Indem  Piltakis  AIION  auf  dem  Steine  zu  erken- 
nen und  deshalb  aTtovoiag  lesen  zu  mUssen  glaubte,  verschloss 
er  sich  leider  den  Weg  zur  richtigen  Ergänzung  und  Erklärung 
der  Inschrift  gänzlich.  Während  er  nämlich  B^^a 'als  ältere  Form 
für  ^Pia  erklärt  und  aTCOvoict  für  naQaßkstpig  jdiv  6q>eiko^iv(av 
Ti^wv  nimmt,  erkannte  Preller  sogleich  die  Kolonie  Brea  in  Thra- 
kien, Über  die  ich  später  sprechen  werde,  und  das  Wort  anoi-- 
xlag.  —  Z.  3.  In  etwas  anderer  Fassung  die  bekannte  Formel 
bei  Zusatzanträgen,  aus  welcher  die  Stelle  des  Plato  Gorg.  p,451, 
C :  el/roffi'  ap  äansQ  ol  iv  %(fi  ^t^II^V  ovyy((aq>6fi€voif  h%i  %a 
fiiv  aXla  Kad-dneQ  ^  dgid^fifirixi)  ^  loyiariari  tx^t  zu  erklären 
ist.    So  im  C.  I.  84:  Kifpalog  eine,  tck  fiiv  äXka  xad-dnuQ  v^ 

ßovl^f  dvayodipai  di  OavdxQiTOv ^.   wo  Boeckh  Nr.  87: 

Mevii^pog  eutev  %ä  /uav  allLa  xoi^dn€(f  KqtpiQoöoTogy  oooi  d' 
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Sv .  und  406  vergleicht.    Aueb  N.  98  hat  er  sie  mit  Recht 

hergestellt.  In  Rangabte  antiquit^s  hellenfques  vol.  i .  findet  sie 
sich  Nr.  273.  274.  298  und  wahrscheinlich  auch  269.  In  wieder 
anderer  Wendung  die  Inschrift  des  Arybbas  (E.  Curtius,  inscr. 
XII  p.  12  und  meine  inscr.  macedon.  quatuor  p.  48).  —  Z.  4. 
Pittakis  liest  Oarfoxlfjg.  Indessen  ist  der  Sinn  offenbar :  Phan- 
tokles  beantragt,  die  Erecbtheis  solle  in  der  ersten  Sitzung  ihn 
(den  Phantokles)  vor  den  Rath  filhren,  damit  er  .hier  weitere 
Vorschläge  über  die  Absendung  der  Ansiedler  vorbringen  und 
verhandeln  könne.  Der  Yolksbeschluss  war  also  am  Scbluss  der 
Pr)'tanie  der  vorausgehenden  Phyle  gefasst.  —  Z.  8.  idqa  ist 
das  eigentliche  Wort  für  die  Rathssilzungen.  Poliux  8  §.  4  45 : 
ßovX^g  ?]v  Fd^a.  Andocid.  i  §.441:  ^  yaq  ßovX^  huil  xa^e- 
dsioS^ai  e^ekXe  nazä  tov  SoiMvog  vofioVf  dg  xelsvct  %y  iaze- 
qai(f  wv  lAvavrfQuav  SÖQav  nouiv  iv  %^  ^Ei^svoivlifi.  Boeckhs 
Seeinschrift  XIV  b  45  p.  466 :  %ovg  de  Ttqvtaveig  noüv  ßavX^g 
SÖQav»  Auch  in  der  Methonfierinschrift  glaub'  ich  es  m  erken- 
nen :  inscript.  macedon.  quatuor  p.  8.  Bekanntlich  hatte  der 
Rath  mit  Ausnahme  der  Festtage  und  UnglUckstage  täglich 
Sitzung.  —  Z.  9.  Was  Pittakis  mit  seiner  Lesung  exS'etov  aal 
^eXiTOv  meine,  bekenne  ich  nicht  zu  verstehn.  Auch  hier  hatte 
Preller  das  Richtige  erkannt.  Dass  die  solonischen  Klassen,  ob- 
wohl die  VermOgensansätze  verändert  worden  waren  |  sammt 
ihren  Namen  bis  zu^ukleides  und  wohl  selbst  bis  zu  Nausinikos 
(377  V,  Gh.)  fortbestanden,  hat  Boeckh  Staatsh.  d.  Ath.  4 
p.  656  ff.  gezeigt.  Unsere  Inschrift  ergänzt  die  Erwähnung  des 
Tbukydides  3,  46:  hckijQwaixv  vavg  huxtov  iaßavreg  ctvtol  %e 
Ttkiiv  iTtnifov  aal  Ttevraxoaiofiedifivwv  xal  ol  fiitoixoi.  Die 
hier  mit  avrol  Bezeichneten  sind  eben  die  ^evyhai  und  ^rjfftg.  — 
Wenn  aber  auf  dem  Steine  i%  'dTp^aiv  steht,  so  ist  das  mit  ix  ffv^ 
Xfig  Inschr.  8  Z.  7,  ix  Sdfiov  (C.  I.  4  47),  iy  Aivdov  zu  verglei- 
chen: Franz.  Eiern,  epigr.  gr.  p.  427.  —  Z.  40.  livai  Pittakis, 
aber  es  fehlt  das  H  und  in  dieser  Verbindung  steht  bei  den  Atti- 
kern  niijuuiv. 

Die  zweite  Inschrift  in  der '£^^.  a^3(.  Nr.  4403  p.644) 
fand  Herr  Pittakis  am  24.  Juli  4847  auf  einer  Platte  pentelischen 
Bfarmors,  die  ebenfalls  bei  der  Umgestaltung  des  Erechtbeums 
zur  christlichen  Kirche  in  byzantinischer  Zeit  verwendet  worden 
war.   Erkennbar  ist  auf  dem  Steine  nach  Herrn  P.  Folgendes: 
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KOSPB  

E2]AAET02ANA££2AAEI£NEX[E200A£XIVIAI2 
'  H]04>ENVSEH0  APAcp^  AM£N02r0[AXMA2A£EKAT0 
NAYT0I2FAPA2X0NT0NH0IAr0[AEKTAIKAVV 
5  IEPE2AIHYr£PTE2ArOIKIA2[H02rEBANAYTO 
I2AOKEIA£ONOMO2AEHE\£20[AIANABAZAERA 
£NAEXa>YA£2H0YT0IAENEMANT[0NTENAENAEM 
OK\EIAENA£KATA2TE5AITEN[ArÖlKIANAYTO 
KBATOBAKA0OTIANAYNETAIA[BI2TATAAETEM 

10  ENETAEX2EIP£MENAEANKAOA[r£BNrNE2TIA\ 
\  AMETEMENIÄ  ENBO  YNAEKAir[B  OBATAFENTEA 
AENE2FANA0ENAIATAM£AAVA[O£OBONTA2MET 
Aa>A\V0N£ANAETI2Em2TPAcI)[£YETAIEVEIÄE 
ETENT0NAn0IK0NB0EOENTA[2P0VE2H£T0IMO 

15  TATAKATATA2X2YAAPAclJA2HI[IHEAE2I2TBA 
T0ABAMl\IATEY0NT02EAEN0N[T0METAT0Nr0VE 
ONTONEni0PAIKE2APA<l>2AI[AETAYTAEN2TEV 
EIKAIKATA0ENAIEMFOVEirA[BATI0ENTONAE 
BN2TE\EIH0IAr0IK0I2a*0NA[YT0N0N0MATAE 

20  ANAETI2£ri<I>2Ea>IÄEirAPAT[AYTA£EcI>IElB£ 
TOBAAAOPEYEINrBOiKAVE20AI[APAcliENAa*AI 
BE20AI£VY£NTITONH£4>2ECPI[2MENONATIMON 
ENAIAYT0NKAirAIAA2T02EXE[AYT0KAITAX 
BEMATAAEMO2IAENAIKAITE2[0EOTOEFIAEKA 

25  T0NEAMAETIAYT0IH0IAP0IK[0IAV\0cI)2EcI)IÄ 
0NTAi:H020IAANAPA<I>20NTA[IAr0IK0NTEKA 
I2TBATIOTONEriAANHEK02[INHIiINEE5TBIA  ' 
KONTAEMEBON£MBBEAIENAIE[AMMETIKOVYEE 
X2AA£NAETENAr0IKIANTPIA[K0NTANAY2INA 

30  I5XINENAEAKO\O0ONTAAFO[AIAONA1TAXPE 
MATA 

Der  Stein  ist  auf  allen  vier  Seiten  abgebrochen,  indessen  sind 
auch  hier  die  Zeilen,  wie  fast  bei  allen  Inschriften  vorEukleides, 
OTOixrjdov  geschrieben.  Da  nun  meine  Ergänzungen  der  Verse 
22  und  24  sicher  scheinen  und  jeder  von  diesen  35  Buchstaben 
hat,  so  dürfen  wir  diese  Zahl  als  Mass  bei  der  Herstellung  der 
übrigen  zum  Grund  legen.  Pittakis  rechnet  nur  32  Buchstaben, 
indessen  gerade  die  Zeilen  8  und  9,  die  ihm  dies  beweisen,  ge- 
ben nach  seiner  Ergänzung  (^€fi]oxl€i3€v  de  xavaareaai  Tev{_i' 
xavra  |  avTo]xQdzoQa  xad-ori  av  dvvezav  d[ya&6v)  keinen  Sinn. 
Auch  setzt  er  die  fehlenden  Buchstaben  bald  links,  bald  rechts 
hinzu.  Richtiger  ist  es  anzunehmen,  dass  bei  der  Bearbeitung 
der  Stele  für  ihre  neue  Bestimmung  das,  um  was  sie  zu  gross 
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war,  nur  an  einer  Seite  weggehauen  worden  sei,  dass  also  links 
am  Anfang  der  Zeilen  nichts  fehle,  sondern  nur  rechts  am  Schluss 
der  Zeilen  immer  42  bis  43  Buchstaben  zu  erganzen  seien.  Die 
Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Ergänzungen  bei 
dieser  Inschrift  nicht  so  zuverlässig  sind,  als  bei  der  ersten.  Da 
sie  sich  nun  wesentlich  niit  auf  die  Zahl  der  Buchstaben  grün- 
den, diese  aber  sich  nur  in  der  alten  Orthographie  ganz  an- 
schaulich machen  ISsst,  so  habe  ich  sie  gleich  oben  hinzugefügt. 
Nach  ihnen  lautete  der  BeschJuss,  so  weit  er  erhalten  ist,  so : 

.    ,    .    xooTTe 

ia'jayirwaav  3i  ig  8  dei'  ivBx[iad^(a  di  xvklaiq 
6  ifffjvag  rj  6  yqaxfßa^tvog'  dq[ctx^ag  di  hcctrc- 
V  avToig  7taQaa%6vxiov  oi  a7to\dix,TaL  xaA^ 
5   i€Qfjaat  VTtBQ  TTJg  anovKiagj  [äoTteq  av  avzO" 
lg  doxy*  y€(ov6^ovg  3i  elia&lac  avÖQag  d^or, 
S'cr  hc  (fyvXrjgj  ovxoi  di  veifiaw[(ov  rfpf  yTJv  dtj^" 
(mkeidtp^  di  xatatnrjaai  Tfjv  [äTcoixiav  ctvto- 
TCQavoQa  xa&OTi  av  dvvrjtai  a[Qi(na '  ra  di  zeft- 
10   ivf]  tä  i^Qf^fiiva  i^v^  xa&djteq  vvv  iarij  ak- 
Xa  futj  zB^BvitjBiv '  ßovv  di  "Kai  7t[q6ßaza  nivta  of- 
yuv  ig  üava&i^vaia  %a  fieyäla  [d^euQOvvrag  jmct- 
ä  d-alXtZv  iäv  de  zig  irciaTQaT[€V7}Tai  rj  Xgl^ij- 
t  T^v  rdßp  ajtoUwVf  ßorjO-eiv  Ta[g  ndkeig  hoifi6- 

15   i;aTa  zaza  tag  ^YyQaqxxg^  orft 

Tov  yQafifiarevovTog  eyivov[TO  ^eta  tuiv  ftoke- 
(oy  zdjv  inl  Qq^rjg'  ygaifjai  [di  TCtvta  iv  arrjk- 
y  xat  xarad-eivai  iv  tcoXbLj  7ta[qaTi&evT(x>v  di 
iv  otrjXji  oi  artoixoc  aqxSv  a[vT<ov  6v6f.iaza*  i- 
20   av  di  Tig  i7n\pri(pi'Crj  naqa  %[av%a  rj  iq>iij  ^tj" 
TOQa  ayoQ&ievVj  Ttqoaxaleiad'aij  [yQag)eiVy  aq>ai- 
QBtad'aL  rj  kveiv  ri  tcHv  iiprjq>i[afi€viüVy  azifiov 
elvat  avTOV  xal  Ttaldag  xovg  i^  [avTOv  xal  ra  x- 
Qrif.iaTa  dtj/Aoaia  elvai  xat  rrjg  [d^eov  ro  inidexa- 
25   TOVf  iäv  fijj  TC  avTot  Ol  anoix[ot  alXo  tprjq>i^- 
(ovrai.  oaoi  d^av  yqaxpfovrai  afiolxwv  re  xof- 
t  crqoftitinwvj  ineidäv  rpiioa[iv  ai  vrjegy  %Qtd- 
xovca  ^fUQWv  iv  Bqitf  eivai,  i[äv  ^irj  ri  xwXvrj  •  ^- 
^ayeiv  di  rrjv  aTioixlav  TQia[xovTa  vavalv,  A- 
30   laxlvtjv  di  axolov^ovwa  a7co[did6vac  xä  XQ''^-^ 
fiata. 
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Z.  S.  ig  S  daX.  PiUakis  liest  icayeif  indessen  giebt  das  keinen 
Sinn.  Gewiss  wird  sich  auf  dem  Steine  bei  nochmaliger  Ver- 
gleichung  dei  vorfinden  und  ebenso  Z.  43  0A\>ON  und  BFI- 
STBATElTBTAIy  Z.  \  5  HAI,  Z.  23  EX2,  Z.  25  EAMME.  So 
war  auch  in  der  ersten  Inschrift  Z.  2  dnoixiag  und  Z.  40 
^evyiTäv  nicht  richtig  erkannt  worden.  Ich  denke  mir,  dass  den 
Ansiedlem  das  Recht  zugesichert  worden  sei,  gewisse  Handeis- 
artikei  nach  Athen  einführen  zu  dürfen.  Wenn  die  Waaren  an 
dem  richtigen  Ort  in  gehöriger  Weise  eingebracht  waren,  so  wird 
derjenige,  welcher  gegen  den,  der  sie  eingeführt  hat,  eine  Klage 
auf  Unterschleif  anstellt,  mit  der  gewöhnlichen  Strafe  von  4000 
Drachmen  bedroht,  hix^advit  mit  dem  Dativ  rechtfertigt  sich 
durch  Stellen,  wie  Demosth.  54  §.  44 :  %oig  iaxaroig  STUtifu- 
oig  evi^erai.  Plat.  Legg.  44  p.  935.  G  :  rj  hexia^ta  %fj  Tezayfiivrj 
^f]^u(f»  Vergleichen  lasst  sich  die  den  Hellespontophylakes  ange- 
drohte Strafe  in  der  Jtfethonäerinschrift :  ij  ev&vvia&wv  fiVQiaiai 
dqax^aiaiv  &caaTog,  —  Z.  3.  no  in  AP  zu  andern  zwang  die 
Noth,  da  sich  weder  mit  no  etwas  anfangen,  noch  sonst  eine 
Geldsumme  in  die  Lücke  herein  bringen  Ifisst.  Nach  dem,  was 
Boeckh  Staatsh.  4  S.  405  f.  ausführt,  konnte  man  für  400  D. 
einen  Ochsen  und  einige  Schafe  nebst  anderen  bei  dem  Opfer 
nöthigen  Dingen  ankaufen.  —  Z.  4.  Dass  die  Äpodekten  ange- 
wiesen werden  eine  einzelne  Zahlung  zu  machen,  findet  seine 
Rechtfertigung  in  dem,  was  Boeckh  St.  4  p.  246  bemerkt.  — 
%akli€Q'^aai  heisst  einfach  opfern,  wie  in  dem  Orakel  bei 
Demosth.  24  §.  53,  wo  ich  xal  vg  Jtomj  ßovv  xallie^eiv  her- 
gestellt habe.  Ebenso  in  der  Inschrift  268  bei  Rangab^  ant. 
hell.  4  p.  349:  xal  aqyvqiov  ig  xaXkiiQTjaiv.  Diese  Ergänzung 
schien  so  einfach,  dass  ich  glaubte  nur  34  Buchstaben  für  diese 
Zeile  annehmen  zu  müssen.  Boeckh  hat  an  vielen  Orten  gezeigt, 
dass  einzelne  Zeilen  der  atoix^ddv  geschriebenen  Inschriften 
einen  Buchstaben  mehr  oder  weniger  haben.  —  Z.  6.  yBtovd^oi, 
waren  bisher  nur  bekannt  aus  Phrynichus  in  Bekk.  anecd.  p.  32, 
44:  yewvofifjg  xal  yewfieTQrjg'  Sri  yeiavofirig ^iv  6  diavi- 
fioiv  iv  talg  dnoixiaig  exdar^fi  rov  xliJQOVy  yewfiizQrjg  di  &  fis- 
TQwv  Tovg  xXrjQOvg.  und  Hesychius:  yecjvo^cti.  oi  iv  raig 
dyqoixiaig  diaiTiifUvoi  ydrjQOvxot  xai  vifionag  ttjv  yfjv.  Da 
beide  Bemerkungen  wohl  aus  einer  Quelle  stammen,  so  ver- 
muthe  ich  für  Hesychius  ol  roig  ivtaig  dnoixlaig  diairio- 
ftivoig  xltjQOvxoig  diavi^ovrcg  tijv  y^v.    Sollten  nicht  die 
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Shta  ttvdqMgj  welche  nach  dem  Schol.  su  Arisloph.  Wolken  v. 
334  abgesendet  wurden,  um  Tburii  su  gründen,  diese  yempdfioi 
sein?  Schon  Bergk  de  reliqu.  com.  alt.  p.  5S  vennulhete,  dass 
die  Zehnzahl  mit  den  Pbylen  zusammenhange.  —  Z.  7.  ENA  hat 
kein  H,  ebenso  Z.  S8  ripiBqwv*  Daher  habe  ich  auch  in  Ixaroy 
Z.  3  und  S  Z.  8  Auslassung  desselben  annehmen  zu  dürfen  ge* 
glaubt.  Vgl.  Boeckh  St.  9  p.  2.  40.  5%.  Irrthümlich  ist  das  H 
hinzugefügt  Z.  %%  in  HEOiXBcpiSMSNON,  dem  fihnliohe  Betspiele 
Franz  elem.  epigr.  gr.  p.  444  gesammelt  hat.  —  Ohne  Zweifel 
hat  der  Stein  sodann  <1»YVB2.  r—  Wenn  ohtoi.  mit  OY  gesohrie» 
hen  ist,  so  geschieht  dies  nach  dem  durchgehenden  Gebrauch 
der  voreukleideischen  Inschriften:  vgl.  Boeckh  St,  2  p.  58.  Zu 
den  dort  genannten  Worten  kommt  hier  Z.  4  4  BOYN.  Dagegen 
habe  ich  mir  nicht  erlaubt  Z.  23  ATTOY  zu  setzen,  sondern  li&* 
her  nur  34  Buchstaben  angenommen.  —  Z.  8  BI  kommt  sowohl 
in  Eigennamen,  als  in  anderen  Wdrtem  auch  auf  den  voreuklei«» 
deischen  Inschriften  nicht  selten  vor:  dadurch  ist  die  Ergänzung 
in  Inschr.  4  Z..  4  sicher.  Vgl.  Ans  Inschr.  4  Z.  4  und  4 ,  in 
dieser  zweiten  Z.  4  öbIj  Z.  48  ndkat.  Auffallend  ist  Z.  24  ayo* 
fsveiVy  während  alle  andern  InBnitiven  mit  B  geschrieben  sind. 
Vielleicht  fehlt  auch  hier  das  I  auf  dem  Steine.  Sollte  dagegen 
nicht  Z.  27  auf  dem  Steine  sich  EPEIAAN  6nden?  —  Demoklei- 
des,  der  den  ersten  Antrag  wegen  der  Ansiedlung  in  Brea  ge« 
stellt  hat,  wird  als  olxiaTT^g  an  die  Spitze  gestellt  und  soll  als 
solcher  ctvzoTtQarcoQ  sein.  So  avTonQorwq  nfeafievnjg  Lysias 
43  §.  9.  40.  Aeschin.  3  §.  63,  wofür  Thuk.  4,  448  und  Metho- 
nflerinschr.  Z.  47  riXog  ex^iv  gesetzt  ist.  Andere  Beispiele  für 
avTOTtQOTüfQ  hat  Boeckh  Staatsh.  2  p.  53.  —  Z.  0.  Sowohl  i^^ 
ffjfiiva  als  refisvl^siv  sichern  die  Ergänzung  re^ivr/.  Brea  war 
eine  von  Thrakern  bewohnte,  vielleicht  jetzt  verlassene  oder 
eroberte  Stadt,  wie  ja  ß^la  nach  Strabo  7,  6  §.4,  Stephan. 
Byz.  u.  d.  W.  SfiXviAßqlaj  Hesychius,  im  Thrakischen  Stadt 
oder  Dorf  bedeutete.  Die  hier  vorgefundenen  tBiAivq  wird  De-* 
mokleides  angewiesen  zu  lassen,  neuerdings  aber  heilige  Bezirke 
nicht  auszuscheiden,  während  sonst  bei  Kleruchien  immer  zu* 
erst  heiliges  Land  für  die  Götter  ausgeschieden  wird :  Thukyd.  3, 
50  über  Lesbos.  Es  entspricht  jenes  ganz  dem  Grundsatz,  den 
die  Athener  bei  Thukyd.  3,  98  aussprechen:  tov  de  vdfiov  toig 
^'EXXrjOiv  elvatj  (5v  av  rj  to  ugarog  vijg  yrjg  enaarrig  ^v  ts  TtXio- 
vqg  r]v  te  ßQaxv^iQCig,  tovrio^  xal  vä  lega  dei  ylyvea'S'aif  Tqd'- 
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noig  d-eQarttvSfieva  oJg  av  nqog  voig  eiw&dai  xal  ivviovtai. 
In  der  Inschrift  könnte  aXla  fiij  refuvi^eiv  einfacher  scheinen, 
indessen  passi  weder  dklot  nach  dem  positiven  Gedanken,  noch 
T€fievl^eiv  ohne  avd'ig  oder  ein  Wort  der  Art  in  der  Bedeutung 
weihen,  herstellen.  —  Z.  14.  Die  Schol.  des  Rav.  undVen. 
zu  Aristoph.  Nub.  386  sagen :  hcel  avv  iv  zolg  Iloafa&qvaloig 
näaav  cti  vno  TcSy  Jld^aUav  äTtoixia&eiaai  nokeig  ßovv  ti;- 
9rjo6nevov  enefiTtov,  avvißaivev  adeiav  elvai  Toh  TcgetSv.  Noch 
bestimmter  die  Scholien  des  Victorius:  tog  TtaadSv  twv  aitoi" 
Tuod'eiawv  cltz  Adtjvwv  7t6Xeiav  ^efiTtovoTig  htdavrjg  avd  hfa 
ßovv  elg  tijv  dvaiav  xal  ^reqa  Ufeia.  Wenn  aber  auf  eine  ähn- 
liche Sendung  von  Opferthieren  zu  den  Panathentfen  C.  0.  Mül- 
ler in  Ersch  und  Grubers  Encyclop.  3, 40  p.  77  und  Meier  ebend. 
p.  293  die  Stelle  des  Herodot  5,  82  beziehn,  wo  die  Epidaurier 
versprechen  mUssen  der  Athene  Polias  und  dem  Erechtheus 
jährlich  Opfer  zu  senden,  so  haben  sie  das  ¥feog  emtnov  gegen 
sich,  denn  unsere  Inschrift  giebt  die  Gewissheit,  dass  diese  Theo- 
rien nur  zu  den  grossen  Panathenäen  gekommen  seien.  Dass 
unter  den  Opfern  der. Panathenäen  auch  Schafe  gewesen  seien, 
wäre  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  und  man  hat  dafUr  den 
Ausdruck  inlßoiov  (Harpocr.  p.  77,  26.  Bekk.  anecd.  p.  254,  44. 
Suid.  s.  V.  Etymol.  M.)  und  die  Verse  Homers  II.  2,  550  geltend 
gemacht  (s.  Meier  a.  a.  0.).  Den  sichersten  Beweis  giebt  der 
Fries  des  Parthenons,  wo  am  östlichen  Ende  der  Nordseite  Schafe 
im  Zuge  vorkommen.  Dass  ich  nun  gerade  ftivre  gesetzt  habe, 
ist  freilich  gewagt;  indessen  schien  zur  Ausfüllung  eine  Zahl 
nöthig  und  von  den  Zahlen,  die  fünf  Buchstaben  haben  (/reire, 
H€7t%df  iw4a)f  nur  Ttivre  passend.  Wie  sich  aber  die  Kolonien 
Athens  am  grossen  Feste  der  Göttin  der  Mutterstadt  betheiligten, 
so  forderte  es  allgemeine  religiöse  Pflicht  von  den  Pflanzstädten : 
vgl.  Schoemann  antiqu.  publ.  Graecor.  p.  424.  —  Z.  43.  <UAV- 
VON,  was  Pittakis  auf  dem  Steine  zu  erkennen  glaubte,  hat  ihn 
zu  der  wunderlichen  Ergänzung  verleitet  ig  de  Jtovvma  q>aX' 
kovy  während  er  Z.  4  4  richtig  nlqdßavov  erkannte.  Dass  die 
Theoren  mit  Oelzweigen  kommen  sollen,  kann  am  Feste  der 
Athene  nicht  auffallen.  —  Auch  iTtunQarevrp^ai  ist  unzweifel- 
haft. In  allen  Verträgen  kommt  eine  Bestimmung  dieser  Art  mit 
ähnlichen  Worten  vor,  z.  B.  im  BUndniss  der  Athener  und  Lake- 
dämonier  (Thukyd.  5,  23},  der  Athener  und  Argeier  (Thuk.  TS, 
47} ,   des  Amyntas  und  der  Ghalkidike  (inscr.  maced.  quatuor 
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p.  45),  im  Volksbeschluss  über  die  neue  Bundesgenossenschaft 
unter  Nausinikos  (Boeckh  Siaatsh.  Nachtr.  p.  XX.  Meier  com- 
ment.  epigr.  p.  5  Z.  27).  In  dem  kleinen  Bruchstück  des  Bünd- 
nisses zwischen  Athenern  und  Argeiern  bei  Rangab^  antiqu.  hell. 
I  N.  256  (N.  270  ist  ein  Stück  derselben  Inschrift)  wird  eben 
dieses  Yerbum  htiatqtnwaad'aL  gebraucht.  —  Das  folgende 
^  hqi^  ist  ungewisSy  besonders  da  angenommen  werden  muss, 
dass  am  Anfang  der  Z.  4  i  nicht  B,  sondern  I  auf  dem  Steine 
stehe.  Der  Sinn  kann  kaum  ein  anderer  sein.  —  Z.  4  4.  Gern 
hätte  ich  statt  rroi/uorora  gesetzt  ilaxvfOTaraf  wie  es  in  den 
angeführten  Bündnissen  gewöhnlich  heisst,  indessen  ist  dann 
ein  Buchstabe  zu  wenig.  War  etwa  HiaxvQOTaza  geschrieben? 
—  Z.  45.  Natürlich  nur  beispielsweise  habe  ich  den  Namen 
^HytjuiOTQäTOv  eingesetzt.  Man  konnte  etwa  auch  vermuthen, 
dass  ....  ft(f(i]Tav  zu  ergänzen  wäre,  da  nach  dem  Schreiber 
der  ersten  Prytanie  bisweilen  das  Jahr  bezeichnet  wird  (Boeckh 
St.  d.  Ath.  4  S.  255  ff.).  Indessen  geschieht  dies  doch  nur  in 
der  Formel  hti  T^g  ßavX^g,  fj . .  nqthog  iygafifidrevej  und  der 
Spielraum  eines  ganzen  Jahres  wäre  wohl  zu  gross,  um  danach 
das  Datum  eines  Bündnisses  zu  bestimmen.  Vielmehr  ist  an  den 
Schreiber  der  Prytanie  zu  denken,  unter  welcher  das  BUndniss 
geschlossen  wurde,  wie  z.  B.  Thukyd.  i,  448:  Jitxa^avrig 
htfvravevsy,  OalvinTtog  iyQOfifiareveVf  Nmiddfjg  inactctTBU 
Es  war  um  so  bequemer  nach  ihm  das  Aktenstück  zu  benennen, 
da  die  fyyy^aq>al  öffentlich  aufgestellt  zu  werden  pflegten  und 
dann  der  Name  des  Schreibers,  der  ja  auch  für  die  Aufstellung 
zu  sorgen  hatte,  darüber  gesetzt  wurde.  Wir  haben  dafür  das 
Beispiel  der  Methonäerinschrift,  über  der  OalviTtnog  OqvvIxov 
iyQafifiitsve  steht,  und  einer  zweiten,  die  Boeckh  St.  d.  Ath.  2 
S.  764  nachweist,  bei  Bangab6  N.  259  (wiederholt  von  L.  Boss 
im  Rhein.  Mus.  8  p.  424,  der  mehrfach  abweicht) :  über  dieser 
steht  jJidyyijvog  Öqadqi^iog  iy^a^fidreve  ^  der  dann  im  Pse- 
phisma  selbst  als  Prytanienschreiber  vorkommt.  Ebenso  in  der 
Inschrift,  welche  Meier  comment.  epigraph.  p.  VII  mittheilt : 
0]iXoiiJi^g^'i2[ad'ev  iy^afifidreve.  —  Z.  47.  Die  Ausdehnung 
und  die  Grenzen  der  von  den  Athenern  mit  dem  Namen  tä  htt 
Qdfxijg  bezeichneten  Seeküste  Thrakiens  erörtern  am  gründ- 
lichsten Poppe  Thukyd.  4,2p.  347  ff.  und  Böhneke  Forsch,  z. 
den  att.  Rednern  4  p.  95  ff.  Kiepert  lässt  sie  von  der  Halbinsel 
Pallene  bis  gegen  Thasos  hin  reichen.  —  Z.  48f.  Die  von  mir 
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versuchte  Ergänzung  bat  mehrere  Bedenken  gegen  sich.  Erstens 
könnte  man  erwarten,  dass  die  Namen  auf  derselben  Stelle  ver- 
zeichnet wilren ,  also  iv  %^  cr/jhj.  Sodann  fällt  das  Fehlen  des 
Artikels  vor  ovdfxata  auf.  Indessen  nöthigt  der  Stil  der  Psephis-* 
men  anzunehmen,  dass  iv  an^lfj  schon  vor  dem  xarad-eivai 
gestanden  habe,  dass  also  das  hier  gesetzte  h  an^ltj  ein  zweites 
sei.  Wollte  man  dann  annehmen,  dass  Z.  49  auf  die  Aufstellung 
der  Beschlüsse  in  der  eigenen  Stadt  der  Ansiedler  ginge: 
agxSv  a[vT(Sv  iv  ndXat^  so  wird  sich  schwerlich  ein  mit  na  — 
anfangendes  Verbum  und  Platz  für  einnöthiges  %al  auch  finden. 
Denn  ein  Imperativ  wird  durch  den  Nominativ  ot  a7toi%o$  noth- 
wendig  gemacht.  Deshalb  versuch'  ich  doch  meine  Yermuthung 
zu  vertheidigen ,  denn  a<ptov  avTwv  lässt  kaum  einen  dritten 
Gedanken  zu.  Die  Aufzeichnung  der  Namen  an  öffentlicher  Stelle 
konnte  in  vieler  Beziehung,  bei  Erbschaften,  Besitz  Verhältnissen, 
Klagen  aller  Art  wttnschenswerth  erscheinen.  Die  Zahl  der  Namen 
aber,  die  BUcksicht  dieselben  allein  fUr  sich  zu  haben ,  machen 
die  Aufzeichnung  auf  einem  besondem  Steine  wohl  erklärlich. 
Zudem  wird  das  Psephisma  auf  Staatskosten ,  das  Namensver- 
zeicbniss  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  Ansiedler  aufgestellt. 
Wegen  des  fehlenden  Artikels  ferner  bemerke  ich,  dass  nicht 
selten  bei  vorausgehendem  Genitiv  dasBegens  ohne  Artikel  steht: 
vgl.  Krüger  zu  Dionys.  histor.  p.  468.  Sommer  Schulzeit.  4833 
p.  74  4 .  Ich  füge  Stellen  hinzu ,  die  besonders  beweisend  sind. 
Isaeus  44  §.43:  int  di  rov  Ttaidog  ovo^att  ngayfoxt  ifiol 
nagix^cv,  Demosth.  43  §.  S3:  zov  naTtnov  rov  eavzaS  ovofi 
l%aiy.  Plat.  Lach.  p.  479.  A:  noLTtrcov  e^foy  hvofiay  Oovxvdidrjg' 
—  7ta7t7t(pov  di xal  ovtog  ovofx  ex^i tovpLOv  Ttaxqog*  ^^lareidr^v 
yoLQ  avTOv  xalovfiev,  AuchDemoslh.  49  §.96  ist  von  Bedeutung : 
ov^  ovofia  elqipnriQ  av  ifutg  i^viax^o&e.  Allerdings  aber  steht 
in  der  Inschrift  aus  dem  J.  des  Nausinikos  Z.54  (Meier  comment. 
epigr.  p.  5) :  elg  de  ttjv  (wnXtjv  TavTr^v  dvayQdg>€iy  twv  re  ovawv 
Ttolecov  av(x^a%id(ov  zd  ov6fiaza,  —  Z.  20.  Die  gewöhnliche 
Formel  ist  iciv  de  tiq  eiTtri  rj  ifnxfjfjq>lVu  naqd  ravta.  So  C.  I. 
93  Z.  29,  ferner  die  Beilage  IV  zu  Boeckhs  St.  d.  A.  2  p.  59,  und 
die  Inschrift  des  Nausinikos  Z.  33 ;  vgl.  die  Stellen  bei  Boeckh 
p.  64 .  Hier  wird  die  Verantwortlichkeit  zunächst  nur  den  Behör- 
den aufgelegt.  —  Z.22f.  Die  Strafe  ganz  so  in  der  Inschrift  aus 
d.  J.  des  Nausinikos :  V7taqxi%(o  fiev  avxfp  dTi/aq}  elvai  xal  td 
XQi^fiOCTOi  avtov  örifioaia  etnto  xat  vijg  &eov  v6  hridixarov.   Es 


43     

ist  die  Strafe  der  Hochverrätber:  vgl.  Boeckh  St.  d.  A.  4  p.  448. 
Immer  ist  in  dieser  Verbindung  der  officielle  Ausdruck  der  Pse^ 
phismen  %d  iTCidixatov:  Andokides  4  §.  96 ,  Leben  der  40  Red- 
ner  p.  834,  Xen.  Hell.  4.  7,  40  u.  20.  —  Z.  9,3.  Über  avrov  vgl. 
zu  Z.  7.  Ist  etwa  i^  ixBivov  m  schreiben?  —  Z.  25.  KAMME  ist 
sicher.    Eine  Ähnliche  Bestimmung  6ndet  sich  in  dem  Vertrag 
Athens  mit  den  keischen  Städten  (Boeckh  St.  2  p.  352) :  iav  di 
ri  akko  tpfiq^iCotvrairu^&rpfaloi.  ne^t  gwXcmfjg  T^g  (iiXtoVf  xvfia 
elrai  S  avld^vaioi  ilnjqiiCtovtai.  —  Z.  26.  Saoi  S*av  mit  Apo- 
stroph, während  dieser  sonst  nach  dem  Gebrauch  der  Inschriften 
nirgends  gebraucht  ist.  —  yQaipwvrai.  Diejenigen ,  welche  von 
Ansiedlem  und  Soldaten  sich  einmal  haben  einschreiben 
lassen,  qui  nomina  dederint.    Aehnlich  Isaeus  3  §.30:  ort,  6 
fih  avrjQ  Xayxavtav  vni^  tjjg  yvvatxbg  rijg  avtov  rov  xX^jqov 
toü  Tttttqtfiov  0lXrjv  ovo^ia  slvai  iyqdxpctto  rij  yvvaixL  Metho- 
näerinschrift  Z.  26 :  yQai^fOjiivovg  de  ngog  rovg  ^EXkrjOTtovro- 
qjvkctxag  i^ayeiv  (lixQi  zov  terayfiivov.   Lysias  in  gleicher  Ver- 
bindung 25  §.  9 :  eial  de  oiziveg  rtuv  ^Xevaivaöe  cmoyQaxpafii- 
vtavj  i^el&övTsg  fied'*  vfitov^  iTtokiOQxovvro  fier  avTwv,    Die 
Ansiedler  wurden  also  von  einem  Heere  begleitet',   zu  dem  man 
Freiwillige  aufgefordert  hatte.  ^—  Z.27.  Die  Schiffe,  auf  denen 
Ansiedler  und  Truppen  eingeschifft  werden  sollen,   sind  noch 
aus^'ärls  beschäftigt.  Von  da  an,  wo  sie  in  denPeiraeeus  zurück- 
kommen, in  30  Tagen  soll  der  Zug  in  Brea  sein.   Also  niemand 
darf  zögern  und  zurückbleiben:  anders  die  Korinthier,  als  sie 
nach  Epidamnus  Kolonisten  senden,  Thukyd.  4,  27:    el  di  rtg 
%o  naqavxUa,  fiev  fifj  id'iXoi  ^fiTiXeiv,  f^ierixeiv  de  ßovXerac 
TTJg  änoiT^iag,  Ttevn^xovra  dqa%(iag  xoTad^evra  Koqivd'lag  /ni- 
v^ty.  —  TQidxovza  ^fieQOßVf  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  einen 
Monat  (vgl.  meine  Bemerkung  zu  Demosthenes  4  §.  27) ,  kommt 
als  Fristbezeicbnung  sehr  häufig  vor,  z.  B.  in 'dem  Psephisma 
Über  die  Samier  Rangab6  4    N.  257    C^q>rifi.  aQX-  ^840,  424. 
Scholl ,  archäol.  Mittheilungen  aus  Müllers  Nachlass  4  S.  58) :  ol 
Sa^ioi  änOTrefitpavTOJv  ^&rjva^e  xal  naQalxarad-ivrcjv ...  i]^ 
nSXei  TQidxovra  fj^eqiSv.  Denn  für  die  Frist  zur  Aufstellung  der 
Stele  halte  ich  sie  da  nicht,  wie  Rangabö  will:  diese  ist,  wenn 
sie  angegeben  wird,  Sina  fi^eqwv:  C.  Inscr.  87.  90.  Rangab^  4 
N.  268.  —  Z.  28.  Die  Ergänzung  kav  /iij  rt  TctoXvrj  ist  natürlich 
unsicher:  ich  dachte  an  Stellen,  wie  Demosth.  24  §.  47 :  iav  ^/ 
%i  dr]fji6acov  xwXvi] ,  el  de  fii] ,  otav  j  Ttqakov  oUv  t€.  Bedenk- 
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lieh  ist  die  Auslassung  des  stummen  Iota ,  was  sonst  in  der  in-^ 
Schrift  nirgends  fehlt.  —  Z.  89.  Die  Zahl  von  30  Schiffen  scheint 
zu  gross,  wenn  wir  bei  der  Kolonie  nachThurii  nur  von  40  lesen 
(Diod.  S.  42,  40),  indessen  bemerkt  MUller  (de  Thur.  rep.  p.9) 
mit  Recht,  dass  diese  Zahl  eher  zu  klein  sei.  Bei  der  Kolonie 
nach  Epidamnus  (Thuk.  4 ,  27)  senden  die  Korinthier  noch  eine 
bei  weitem  grössere  Anzahl.  —  Z.  30.  Die  Ergänzung  ^iaxlvfp^f 
die  auch  Pittakis  gemacht  hat ,  ist  sicher.  Ob  an  Aeschines ,  des 
Sellos  Sohn,  zu  denken  ist,  über  den  Bergk  in  der  Z.  f.  Alterth. 
4835  p.  320  ff.  die  Stellen  gesammelt  hat?  Kaum.  Der  Aeschines 
gab  es,  wie  aus  den  Inschriften  hervorgeht,  zu  jeder  Zeit  in 
Athen  eine  ziemliche  Anzahl.  Da  er  hier  nicht  näher  bezeichnet 
ist,  so  muss  er  wohl  zu  Anfang  des  Psephisma  schon  erwähnt 
gewesen  sein.  —  Wenn  ich  djrodidovai,  gesetzt  habe ,  so  denke 
ich,  dass  der  Staat  den  Ansiedlem  und  Soldaten  auf  der  Reise 
und  bis  zur  Ankunft  in  Brea  das  zum  Unterhalt  Nöthige  lieferte. 
Ein  ausdruckliches  Zeugniss  dafUr  kenn  ich  freilich  nur  aus  dem 
Ai^ument  zu  Demosthenes  Rede  Über  die  Angelegenheiten  der 
Ghersonesus  beibringen:  xat  ika(xßavov  (ol  eTtotnoi)  rcmno^ 
fiEvoc  OTtka  Te  hc  xov  drjfioalov  xal  iq)63iov.  —  Zum  Schluss 
dieser  Bemerkungen  füg^  ich  nur  noch  hinzu ,  dass  ich  die  ein- 
zelnen Herstellungsversuche  von  Pittakis  nicht  alle  erwähnt  habe, 
weil  sie  mir  verfehlt  scheinen.  Wo  ich  ihm  etwas  verdanke, 
hab'  ich  dies  gewissenhaft  angeführt.  Die  Freunde  des  Alter- 
thums  sind  Herrn  Pittakis  für  seine  wichtigen  Miltheilungen  zu 
so  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  einzelne  Versehen  bei  der 
Erklärung  nicht  in  Betracht  kommen  können. 

Noch  aber  ist  es  nothwendig,  Über  die  Zeit  der  Inschrift  und 
das  ganze  Unternehmen  Einiges  zu  bemerken.  Kolonien  und 
Kleruchien  waren  ein  altes  wirksames  Mittel  äusserer  und  inne- 
rer Politik,  nach  aussen  eroberte  Länder  fest  zu  behaupten,,  nach 
innen  die  wegen  Dürftigkeit  oder  politischer  Ansicht  Neuerungs- 
sUchtigen  zu  entfernen.  Perikles  nOthigte  der  kUbne  Flug  seiner 
staatsmänniscben  Pläne  sich  häufiger  als  Andere  desselben  zu 
bedienen.  Er  fand  einen  Staat  vor,  dessen  Bürger  unterneh- 
mungslustig, tapfer,  hellen  und  freien  Geistes,  durch  Gefahren 
aller  Art  zum  Bewusstsein  ihrer  Macht  gelangt  waren.  Auf  der 
Grundlage  der  kleisthenischen  Satzungen  hatte  sich  in  den  Perser- 
kriegen die  gleiche  Berechtigung  Aller  herausgebildet.  Diese 
Richtung  wollten  die  Aristokraten  brechen.  Perikles  sah  ein,  dass 
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dies  unmöglich  sei ;  er  erkannte  aber  in  ihr  die  Keime  wie  der 
höchsten  Entwicklung,  so  des  Verderbens.  Durch  gewaltige  Un- 
ternehmungen daher  schaffte  erdemThatendrangRaum  und  dem 
Staate  Macht  und  Geld  zu  neuen  Unternehmungen  und  wunder- 
vollen Werken  der  Kunst,   durch  die  ausgebildete  Pflege  der 
Künste  erhob  er  die  Geister  vom  Gedanken  an  sich  und  das  Ge- 
wöhnliche zum  Aligemeinen  und  Hohen.   Wie  es  hierzu  noth- 
wendig  war  das  Gefühl  der  Noth  und  den  Jammer  der  Dürftig- 
keit nicht  aufkommen  zu  lassen ,  so  machte  die  geringe  Grösse 
des  attischen  Staates  gegenüber  der  nach  und  nach  erwachsenen 
Stellung  und  den  gewaltigen  Unternehmungen  die  künstlichste 
und  sorgsamste  Pflege  der  auswärtigen  Besitzungen  und  des  aus- 
wärtigen Einflusses  nöthig.   Beides  zu  erreichen  waren  Kolonien 
und  Kleruchien  das  sicherste  und  dankbarste  Mittel.    So  hören 
wir  denn  von  einer  ganzen  Reihe  von  Sendungen ,  die  auf  Peri- 
kles  Anregung  erfolgten,  nach  der  thraklschen  Chersonesus,  nach 
Thrakien  in  das  Gebiet  der  Bisalten,   nach  Amphipolis,   nach 
Potidaea,  nach  Sinope,   Naxos,  Andres,  Thurii,   Histiaea  und 
Aegina.  Trefilich  ist  die  Bemerkung  Plutarchs  Leben  des  Perikles 
c,M:  x^^i^^S  ^^  eavsilev  eig  X€QQ6vnaov  xXijQOvxovgf  eig  di 
Nd^ov  Ttevranoaiovg y   €ig  de^'Avdqov  rjfiiaeig  tovtiov,  eig  de 
&Q(fxr}v  %i,kLovg  Biaothiaig  avvoixi^aovTag,  allovg  d*  eig  ^Ita-- 
kiav  ohLLtpfiiwjg  Svßdgstogf  Vjv  Qovqlovg  nqoarjydqevaav.  xai 
TavT  enqatrev  d7roxovq)i^(üv  fiiv  dqyov  xal  did  axoX^v  ftoXv- 
TtQdyfiovog  ox^ov  r^v  niXiv ,  in:av4>Qd'OVfievog  di  rag  dno^Utg 
Tov  dr^ov  f  q>6ßov  di  xal  q>qovqdv  xov  fi^  veaneQi^eiv  rt  /ra- 
Qaaiuvd^wv  xotg  avixfidxoig.  Zu  diesen  Gründungen  nun  gehörte 
auch  Brea ,  was  bisher  nur  aus  den  Anführungen  bei  Stephanus 
von  Byzanz   und  Hesychius  bekannt  war.    Hesychius:   Bqia. 
Kqtnlvog  (frg.  ine.  56  Mein.)  ^lifivrp^av  zfjg  eig  Bqiav  aTtomiag. 
eari  di  TtoXig  Qqfjpilagy  eig  ijy^dTjvaioi  dfioixiav  i^ircefinov. 
Stephanus  p.  485  Mein.:  Bqeaj  rtoXig  [&(i^rig]y  eig  ^v  dnoixlav 
iareikavTO^&Tjva'ioi.  t6  i&vixov  edeiBqedtrjg.  eCVL  di  Bqediog 
naqd  OeoTto/nnq)  elxoarip  Tqivq}  (fng.  457  Müll.),  wo  die  Ein- 
setzung von  &QipiT]g  eine  nothwendige  Verbesserung  Meinekes 
ist.  Dass  der  Accent  JS^^a  sei ,  nicht  JB^£a,  wie  früher  bei  Ste- 
phanus stand ,  bezeugt  Theognostus  in  Cramers  anecd.  oxon.  2 
p.  4  02,  20  und  so  hatte  richtig  schon  Göttlin^  Accentlehre  p.  428 
es  verlangt.    Theopompus  hatte  die  Stadt  bei  Gelegenheit  der 
Kriege  erwähnt,   die  Philippus  in  Thrakien  führte;   denn  von 
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diesen  handelte  das  83.  Bach:  vgl.  Mttller  in  den  Fragni.  histor. 
gr.  4  p.  LXXII.  Boehneke  Forsch,  auf  d.  Gebiete  der  att.  Redner 
I  p.34f.  Wer  hatte  nua  gedacht,  dass  wir  noch  die  Urkunden 
über  die  Absendung  dieser  Kolonie  kennen  lernen  würden? 

Und  auch  die  Zeit  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen.  Wenn  die  Formen  der  Buchstaben  in  unseren  In- 
schriften uns  in  die  Zeit  vor  Eukleides  weisen,  so  ist  das  Todes- 
jahr des  Kratinus  (423,  OL  89,  2)  eine  weitere  Grenze,  vor  wel- 
che die  Gründung  Breas  fallen  muss.  Nun  sagt  freilich  Hesychius 
nicht,  in  welchem  Stücke  Kratinus  die  Absendung  der  Kolonie 
erwähnt  habe ,  indessen  ist  Prellers  Vermuthung  äusserst  an- 
sprechend, dass  dies  in  den  Oq^ttoi  geschehen  sei.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  haben  aberMeineke  (bist.  crit.  com.  p.  46  und 
com.  gr.  2  p.  64)  und  Bergk  (reliqu.  com.  att.  p.  90  ff.)  dieses 
Lustspiel  in  01.84,  4  oder  2  (444  oder  443)  gesetzt.  Bedenken 
wir  femer,  dass  die  früheste  der  Sendungen  des  Perikles,  nach 
der  Chersonesus,  in  das  J.  452  (Funkhttnel  im  Philol.  4  S.  92] 
filllt,  dann  die  nach  Histiäa  445,  die  nach  Thurii  443  (Müller  de 
rep.  Thur.  p.  5) ,  die  nach  Amphipolis  unter  Hagnon  437  (Weis- 
senbom,  Hellen  p.  452  ff.),  so  werden  wir  wieder  ungefähr  in 
die  gleiche  Zeit  gewiesen.  Und  noch  von  anderer  Seite  her  er- 
halten wir  eine  Bestätigung.  Boeckh  hat  in  der  Staatsh.  2  p.  587  ff. , 
wie  ich  überzeugt  bin ,  richtig  nachgewiesen ,  dass  die  Tribut- 
inschriften von  OL  83,  2  (447)  beginnen.  Wenn  nun  seine  Ver- 
muthung richtig  ist ,  dass  in  den  Bruchstücken  XVIII  oder  XIX 
(p.  444)  die  erhaltenen  Buchstaben  £^....  zu  ergänzen  seien 
BQ[eaiOi  (Boeckh.  p.  443.  640.  676),  so  würde  die  Gründung 
von  Brea,  da  jene  Bruchstücke  beide  in  das  neunte  Jahr  der 
Tributrechnungen  gehören,  vor  439  fallen  müssen.  Nur  ein  Um- 
stand könnte  dagegen  Bedenken  erregen.  In  beiden  Inschriften 
wird  nicht  mehr  die  Form  ^,  sondern  immer  2  gebraucht.  Nun 
sagen  Boeckh  C.  I.  4  p.  894  und  Staatsh.  2  S.589f.,  Franz  elem. 
epigr.  gr.  p. 444  und  425,  dass  der  Wechsel  dieser  Formen 
OL  85  und  86  eingetreten  sei ,  Boeckh  giebt  namentlich  an,  dass 
die  älteste  Inschrift,. in  welcher  2  vorkomme  und  die  sich  einem 
bestimmten  Jahre  zuweisen  lasse  (Rangab^  4  N.  89.  A.  bei  Boeckh 
Staatsh.  2  p.  336 ff.),  aus  OL  86,  4  (436)  sei.  Indessen  giebt 
Boeckh  selbst  eine  gewisse  Breite  der  Zeit  zu  und  namentlich  ist 
die  Inschrift  73.  c  (add.  des  C.  Inscr.  p.  894  ff.)  gewiss  nicht 
lange  nach  der  Besetzung  Histiäas,  also  nach  OL  83,  4  (445), 
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veriassi.  3o  mahnt  uns  einerseits  diese  Form  2  nicht  zu  weit 
surflek ,  das  Andere,  was  ich  angeitahrt  habe,  nicht  za  weit  vor- 
wärts zu  gehn.  Wir  dOrfen  also  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  die  Gründung  von  Brea  und  mit  ihr  unsere  In- 
schriften in  die  8i.  Olympiade  (444 — 440)  gehören.  Man 
könnte  freilich  daraus ,  dass  die  Gründung  der  Kolonie  Amphi- 
polis  von  Piutarch  gar  nicht  erwähnt  wird,  schliessen  wollen, 
dass  sie  mit  in  den  Worten  mIq  di  Bq^rp^  xiXlüvg  BiadlTaig 
awasxijaaytag  (Perikl.  c.  4  4)  inbegriffen  sei  und  dass  die  Grün- 
dung von  Bfia  in  dieselbe  Zeit  gehöre ,  also  in  das  J.  437  (Ol. 
85,  4).  Aber  die  Erwähnung  der  Bisalten  lässt  nicht  an  Amphi- 
polis  denken ;  in  allen  Nachrichten  über  die  Kämpfe  um  diese 
Stadt  werden  nicht  die  Bisallen ,  sondern  die  Edoner  erwähnt. 
Auch  scheint  in  der  Aufzählung  bei  Plutarch  oder  in  der  Quelle, 
der  er  folgt ,  eine  chronologische  Folge  beobachtet  zu  sein ,  so 
dass  die  erwähnten  Ereignisse  zwischen  die  Jahre  452  (Cherso- 
nesos)  und  443  (Thurii)  gehören  und  eben  deshalb  spätere  Ent- 
sendungen ähnlicher  Art ,  wie  die  des  Hagnon  nach  Amphipolis, 
ganz  ausser  Berücksichtigung  fallen.  So  ist  es  nicht  zu  gewagt 
jene  Worte  des  Plutarch  auf  Brea  zu  beziehen  und  die  Lage  des- 
selben dadurch  etwas  näher  zu  bestimmen ,  dass  wir  es  in  dem 
Gebiete  der  Bisalten  suchen. 

Sonst  ist  über  die  Schicksale  und  Geschichte  dieser  Stadt, 
an  deren  Wiege  uns  die  neuen  Inschriften  führen ,  nichts  be- 
kannt. Nur  ihre  Fortdauer  lässt  sich  aus  der  Erwähnung  bei 
Theopompus  mit  Becht .  schliessen  und  nicht  ohne  Grund  hat 
Boehneke  a.  a.  0.  p.  456  sie  als  wahrscheinlich  mit  zum  chalki- 
dischen  Bunde  gehörig  aufgeführt.  Vielleicht  erlag  sie  mit  der 
Mehrzahl  dieser  Städte  der  Eroberungssucht  des  Philippos  (De- 
moslh.  49  §.S66). 

Das  ist  es ,  was  ich  zur  Erläuterung  dieser  Inschriften  bei- 
zubringen weiss.  Kehren  wir  noch  einen  Augenblick  zu  ihnen 
selbst  zurück.  Ohne  Zweifel  waren  auf  einem  oder  mehreren 
Steinen  alle  Beschlüsse ,  die  sich  auf  die  Gründung  der  Kolonie 
bezogen,  vereinigt.  Kamen  später  Volksbeschlüsse,  die  in  irgend 
einer  Hinsicht  die  Kolonie  betrafen ,  hinzu ,  so  wurden  auch  sie 
in  dem  gewaltigen  Steinarchive ,  was  auf  der  Burg  Athens  Allen 
zu  offener  Einsicht  aufgestellt  war,  hinzugefügt.  Die  erste  In- 
schrift, über  welcher  auf  demselben  Steine,  wie  ich  schon  oben 
bemerkte,  der  erste,  die  Absend ung  ohne  Zweifel  auf  Perikles 
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Betrieb  und  Wink  anregende  Antrag  des  Demokleides  gestanden 
haben  muss ,  ist  der  Zeit  nach  die  frühere.  Auch  die  zweite  In- 
schrift ist  nur  der  letzte  Theil  des  Psephisma ,  durch  welches  die 
Entsendung  nach  Brea  beschlossen  und  in  den  Hauptpunkten 
geordnet  wurde.  Wir  haben  also  in  ihr  einen  Theil  einer  jener 
Urkunden ,  welche  die  Athener  mit  besonderem  Namen  anoixia 
nannten.  Harpocr.  p.97,  12:  änoixla  idiatgra  ygdfifiaTa  xcr^' 
8  dnoiTtovai  Tivag  ovTiog  wvdfiaaay  ^YneQeidrjg^tjkiayup.  Dass 
nicht  oLTtoUta  zu  schreiben  sei,  hatBoeckb  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akad.  der  Wissensch.  1834  S.  19  gezeigt. 


i  8.  MAI.    OEFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Jahn  las  über  ein  antikes  Mosaikbild^ 

R»  Röchelte  hat  nach  den  auf  der  k.  Bibliothek  in  Paris  auf- 
bewahrten Zeichnungen  Millins  ein  Mosaikbild  veröffentlicht 
(mon.  in6d.  43,  2)*),  welches  sich  in  einer  Privatsammlung  in 
Venedig  befand,  und  dasselbe  mit  folgenden  Worten  richtig  cha- 
rakterisiert als  ein  Monument  (Tun  style  qui  accuse  la  (Ucadence^ 
mais  qtu  rCen  reproduit  pas  moins  powr  nous  un  monument  (Tune 
beUe  epoque  de  Vart,  et,  entoutcas,  dune  haute  Erudition,  Er 
giebt  dann  eine  Beschreibung  welche  ich  ebenfalls  mit  seinen 
eigenen  Worten  mittheilen  will. 

La  figure  principale  est  celle  cFun  homme  vStu  de  tesp^ce  de 
tabUer  propre  aux  victimaires  romains ,  marchant  sur  deux  roues 
ailäes ,  avec  une  balance  dans  la  main  gauche ,  et  une  espdce  de 
bäton  ou  de  massue,  quHl  4Uve  de  la  main  droite,  dans  Fattitude 
den  ass^ner  un  coup^  mais,  ä  ce  quHl  seniblCj  arrät^  dans  sa  course 

m 

et  empächä  dans  son  action  par  un  personnage  placd  debout  devant 
lui.  Derritre^  sont  un  vieiUard  barbu,  qui  parait  voidoir  d^toumet* 
aussi  le  mSme  coup  par  une  intercession  pacißque,  et  une  femme  les 
cheveux  6pars,  la  t^te  penc?iäe,  dans  une  attitude  de  deuil  et  avec 
une  expression  de  douleur,  qui  semble  indiquer  une  praefica.  Le 
motif  de  cette  composition  et  la  r^union  de  ces  figures  pourraient 
donner  Heu  ä  beaucoup  de  conjectures,  que  je  m^abstiendrai  toute- 
fois  de  proposer ,  en  laissant  le  champ  libre  ä  quiconque  voudra  s^y 
hasarder. 


*)  Auf  Taf.  IV  ist  eine  genaae  Nachbildung  gegeben ;  nur  sind  die  ein 
fachen  ornamentalen  Einfassungen  des  Hauptbildes  fortgeblieben. 
4858.  4 
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Er  beschränkt  sich  dann  auf  einige  Bemerkungen  über  die 
Hauptfigur,  und  sucht  deren  Attribute  als  die  der  Tyche  nachzu- 
weisen. Nicht  eben  treffend  vergleicht  er  den  auf  geflügelten 
Rädern  dahineilenden  mit  der  horoerischan  Ate  (II.  T,  92) 

ov  yaq  hi  ovdei 

niXvataij  älX  oiqa  ij  ye  xar  avdqfZv  xQdara  ßalvet, 
und  erläutert  die  Keule  durch  den  Ausdruck  des  Euripides  (Hip- 
pel. m2) 

STtaiaev  airbv  ^Ötvtqov  aioxvvavrd  fie; 
sowie  die  Wage  durch  den  Vers  aqs  einem  Epigramm  auf  Ari- 
stoteles (nicht  Aristides)  im  G.  I.  914: 

ovdi  TvxTjS  o^idd^aaae  TtdXiv  xXlvavra  zdlavTa*}. 
Da  indessen  hiedurch  für  das  Verständniss  des  ganzen  Kunst- 
werks nichts  gewonnen  ist,  welches  meines  Wissens  nirgend 
wieder  besprochen  ist,  wird  es  gestattet  sein  eine  Erklärung 
vorzulegen ,  welche  zugleich  das  Hauptinteresse  dieser  Vorstel- 
lung nachweisen  wird.  Sie  wird  sich  von  selbst  ergeben,  wenn 
wir  die  Nachrichten  der  Alten  über  ein  berühmtes  Kunstwerk 
des  Lysippos,  seine  Statue  des  Kairos,  zusammenstellen**). 

Der  erste  Dichter,  welcher  den  günstigen  Augenblick,  xaiQÖg^ 
occasto,  zu  einem  Gott  personificierte ,  war  Ion  von  Ghios,  wel- 
cher in  einem  Hymnus  ihn  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus  nannte***) . 
Am  Eingange  des  Stadiums  zu  Olympia  war  auf  der  einen  Seite 
dem  Hermes  Enagonios ,  auf  der  anderen  dem  Kairos  ein  Altar 
errichtet,  ein  Bild  desselben  erwähnt  Pausanias  (V,  4  4,  7)  dabei 
nicht.   Dagegen  ist  uns  aus  Beschreibungen  eine  Erzstatue  des 


*)  Ein  GrabmonameDt,  auf  welchem  R.  Röchelte  die  Wage  in  diesem 
Sinne  symbolisch  auffasst,  habe  ich  anders  erklärt  spec.  epigr.  p.  84. 
**)  Welcker  zu  Callistr.  p.  698  hat  kaum  eine  Nachlese  übrig  gelassen. 
*♦*)  Paus.  V,  4  4,  7  ^Itovi  d^  olda  T(p  Xitp  xal  vfAVov  nenoiijfiivov  KatQov  • 
ytv^aXoya  6h  iv  rä  vfiv((i  vetorarov  naidtiv  ^tiog  KaiQov  tlvai.  Das  Epi- 
gramm des  Pailadas  (anth.  Pal.  X,  53) 

Evye  liytov  rbv  Kaigov  itptie  ^tov,  ivys,  Mivavdgt, 

(bg  avrjQ  Movatov  xal  XaQCrtov  xQotfifiog, 
nolXaici  yccQ  rov  atfo^Qa  fAiQtfiVfid-^vtos  afiHVov 
TiQoantaov  ivxalQtag  svqs  tv  xavxofiaTov 
bezieht  sich,  wie  Meineke  (fragm.  com.  gr.  IV  p.  334)  vermathet,  vielleicht 
auf  das  Fragment  der  Knidia  (das.  p.  464) 

tavTOfiatov  iativ  i&g  thuci  nov  ^eos, 
ataCn  n  nolla  t«Sv  äo^dratv  n^ayfidttov. 
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Kairos  bekannt,  welche  man  dem  Lysippos  zuschrieb,  und  die 
durch  gehäufte  allegorische  Attribute  höchst  merkwürdig  ist. 
Ursprunglich  nach  dem  Zeugniss  des  Kallistratos  in  Sikyon  auf- 
gestellt, soll  sie  später  nach  Constantinopel  gebracht  worden 
seio"^).  Das  älteste  Zeugniss  über  dieselbe  ist  das  Epigramm  des 
Poseidippos  (13.  anth.  Plan.  IV,  U.  anth.  Pal.  II  p.709,  275) 

tu  Tigy  TTod^ev  6  TTlaoTfjg ;  ß>  Sixviüviog.   «.  ovvofia  dfj  %lg ; 
/».  uivatTiTiog.   a,  av  de,  Tig\   ß>  KotiqSgj  6  TcavdafidrwQ. 

«.  Tims  d^ift  anQa  ßißtjuag;  p»  ael  tqoxow,  «.  tl  de  %aqaotg 
noaalv  Ixeig  diqxveig;  /».  tmafi  iTtrpfi^iog. 

«-  XBiqi  de  de^iTsq^  zL  q>iqeig  fyqov;  ß,  ävdqaai  öely^a, 
wg  an^ifjg  noLorig  o^vzeQog  Teki&u}. 

«•  iy  de  x6^ii]  ri  %a%  oifjiv;  ß.  vnavxiaaavTi  hxßiad'ai^ 
vi]  Jia.   o.  rä^OTtid-ev  ^ig  vi  (paXaxQa  neXei ; 

ß.  xbv  yaq  ana^  nrrjvolaiv  naqad^qi^avTa  ^e  Ttoaalv 
ovrig  ly  Ijueiqov  ÖQd^erai  k^ontS-ev. 

«.  tovvsx  6  rexvizrjg  ae  dUnXaaev ;  ß*  eHvexev  vfxiioVf 
^elvej  xat  ev  nqodvqoig  dijyte  didaaxakirjv. 
Hierzu  kommt  die  rhetorische  ßcschreibung  des  Himerios  (ed. 
44,  1 ) :  deivog  de  tjv  aga  ov  x^^Q^  ptovov  aXXä  "Kai  yvti^rjfv  6 
yivaiTtnog.  oTa  yovv  exelvog  dia  Ttjg  eavzov  yviü/.irjg  xerdX^rp^ev ; 
iyyQdq)ei  TOig  d-eolg  zbv  Kaiqbv  nat  fiOQ(pwa^g  dyaXfiari  ttjv 
qwaiv  avTOv  did  zrjg  elxovog  e^yrjaato,  exet  de  (^de  nwg,  wg 
ifii  ßVTj^ioveveiv ,  xb  daidaXfia,  noiei  Ttalda,  zb  eldog  aßqov^ 
Ttiv  axfiriv  aq>7]ßoVy  xoficSvza  piev  zb  ex,  xqozäqxav  eig  ^tiztoTtov^ 
yvfivbv  de  zb  8aov  exei^ev  ijtt  zd  viSza  ^leql^ezai,  aidi^Q(p  zfjv 
de^idv  (jjTiXia^ivov ,  try^jJ  zfjv  Xaidv  inixovza"^) ,  nzeqcozbv 
td  aqwQa  ovx  (og  fiezdqaiov  ineQ  yrjg  avw  xovg>i^ead-aiy  dXX^  iva 
doxiov  inixpaveiv  zrjg  yrjg  Xavd'dvrj  xXinzfav  zb  (.irj  xazd  yfjg 
iqeideüx^ai.  Endlich  die  ähnliche  Beschreibung  des  Kallistralos 
(ecphr.  6) ,  aus  der  ich  nur  das  was  wirklich  beschreibend  ist, 
aushebe :  i&iXa)  aot  xal  zb  Avainnov  drj^iiovQyrjf^a  z(p  X6y(fi 
TtaqaozijaaL ,  Sneq  dyaX^dzo)v  xdXXtazov  b  df]/4iovQybg  zex^Tj-^ 


*)  Cedrenus  Ann.  p.  332  C.  I  p.  564  Bk.  nennt  unter  den  Bildwerken  Im 
Palast  des  Lausos  to  tov  Xqovov  fitfjLOVfiivov  ayal/na ,  fqyov  AvaCnnoVf 
07iia&€V  fikv  (palaxQov,  HfingodO-iV  ^k  xofidSv. 

**)  Dies  ist  schwerlich  richtig,  denn  auf  die  Wage  konnte  der  Kairos  die 
Hand  nicht  wohl  legen ,  da  hier  das  Freischweben,  um  das  Zünglein  spielen 
zu  lassen,  charakteristisch  war;  ermusstedieWage  emporhalten,  was  durch 
Cvyov  tJ  Aat^  Ina^Qovra  (oder  av(x^vra)  ausgedrückt  wäre. 

4* 
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aä/ievog  SiKvwvloig  eig  d'iav  nQOvdTjxe,  Kaiqög  fjv  alg  ayakfia 
Tetvniüfiivog  ix,  xaXxov  nqog  ttjv  qwaiv  afzilho^itnjg  tijg  xixinfjg. 
Ttaig  de  rjv  6  Kaiqog  fjßiZvy  hc  7C€q>alijg  ig  nodag  iTtavOQ&cSv  to 
r^g  fjßrig  ävd'og.  rjv  de  ttjv  fxiv  oxfjiv  (oQaXog,  OTteiQCJv*)  lovlov 
xai  t€g)VQ(p  Ttvacaetv  Ttqbg  8  ßovXoiTO  natakeiTttov  Ti]v  noiirpf 
avsTOVy  Ttjv  de  xf  (Jav  elxe  dv&rjQav,  rg  ka^Ttrjdovc  rov  awfiaTog 
rä  civ&7j  dfjliijv ,  r/v  de  /tioviatf  naza  to  nXeXcnov  ifiq>eQrjg  •  tot 
(xev  yoLQ  fiirtJTra  xa^iaiv  eariXßev,  al  Ttaqetai  de  avT(p  elg  av&og 
igev&ofxevaL  veon^aiov  wQal^ovro  inißdkXovaai  xoig  o^ifiaovv 
aTtalöv  iqv^^a,  el(mqY.ev  de  int  Tivog  Gq>aiqag  in  Sxqojv  rtZv 
TaQOwv  ßeßTjTtcigy  imeQüi/ievog  tw  n6de.  i7teq)vxei  de  ov  vevo- 
litaiiiviag  fj  d-gi^f  äXÜ  fj  (xev  xdfii]  xazä  raiv  dtpgviov  eq>iQ7tovaa 
Toig  naqeiaig  iniaeie  rov  ßooTQvxov,  rd  de  omad-ev  tjv  tov 
KaiQOv  Ttloxdfiwv  ikevd'eqa,  fjtovrjv  t^v  ix  yeviaeiag  ßldazrjv 
i^q>aivovtci  Tijg  TQtx^g. 

Dass  diese  Beschreibungen  auf  ein  und  dasselbe  Kunstwerk 
gehen ,  ist  wohl  trotz  der  Abweichungen  im  Einzelnen  nicht  zu 
bezweifeln ,  die  vielmehr  nur  darauf  hinweisen ,  dass  von  den 
Beschreibern  schwerlich  einer  das  Original  des  Lysippos  selbst 
gesehen  hat ,  sondern  die  Notizen  anderer  seinem  Zweck  gemäss 
verarbeitete.  Fassen  wir  die  einzelnen  Züge  zusammen,  so 
hatte  also  Lysippos  den  Kairos  dargestellt  als  einen  schönen 
Jüngling  in  der  ersten  Jugendblute,  über  der  Stirn  mit  herab* 
wallenden  Locken,  am  Hinterhaupt  fast  kahl,  mit  FlUgeln  an  den 
Füssen  und  auf  den  Zehen  auf  einer  Kugel  stehend,  in  der  Rechten 
ein  Scheermesser ,  in  der  Linken  eine  Wage  hallend. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  symbolischen  Züge  ist  meistens 
leicht  verständlich.  So  bemerkt  Kallistratos  mit  Rechte  die  jugend- 
liche Schönheit  entspreche  der  ersehnten  Gunst  des  Augenblicks, 
die  Beflügelung  wie  das  Stehen  auf  der  sich  drehenden  Kugel 
dem  raschen  Vorübereilen  des  günstigen  Augenblicks.  Dass  die 
Gelegenheit  vorn  gelockt,  hinten  kahl  sei,  was  auch  in  die  Sprüche 
des  sogenannten  Gato  (II,  26)  übergegangen  ist 

rem  tibi  quam  noscis  aptam  dimittere  noli  : 

fronte  capillata,  postica  Occasio  calva**) , 

bedeutet,  wie  bekannt,  dass  wer  sie  einmal  sich  hat  entschlüpfen 

lassen  sie  nicht  wieder  erlangt.  Ueber  den  Sinn  der  Wage,  welche 

*)  So  hat  Jacobs  die  Lesart  der  Handschriften  ae^tov  verbessert. 
**)  Daum  führt  dort  noch  an  Paulini  epp.  3S  p.  346 :  occipüi  calvo  sa- 
cratur  Occasio. 
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allein  Himerios  erwähnt,  sprechen  die  Alten  sich  nicht  aus,  ohne 
Zweifel  hat  ihn  Welcker  richtig  mit  Göthes  Worten 

Auf  des  Glückes  grosser  Wage 
Steht  die  Zunge  selten  ein : 
Du  musst  steigen  oder  sinken 
auf  das  Haarscharfe ,  Momentane  in  der  Entscheidung  durch  das 
schwanke  Zünglein  gedeutet.  Die  Bedeutung  des  Scheermessers, 
die  für  unsere  Vorstellung  sehr  fremdartig  ist,  hat  Poseidippos 
richtig  angegeben.   Sie  gründet  sich  auf  die  bekannte  Stelle  der 
llias  (JiC,  173) 

rvv  yaq  di]  ndvzeaaiv  ini  ^qov  loraTai  dxf^ijg 
ij  judla  lvyi)dg  olad^Qog  irf^^^olg  ije  ßiwvav^ 
welche  sprichwörtlich  in  jedermanns  Munde  war*),  so  dass  ein 
Künstler  es  wagen  durfte,  darauf  hin  ein  Attribut  zu  erfinden. 
Absurd  ist  freilich  die  Anwendung,  welche  PhUdrus  davon  ge- 
macht hat  (V,  8) 

cursu  volucriSj  pendens  in  novcicula, 
calvus  comosa  fronte  y  nudo  corpore ^ 
-  quem  si  occuparis ,  teneas ,  elapsum  semel 
non  ipse  possit  luppiter  reprehendere, 
occdsümem  rerum  significat  brevem, 
effectus  impediret  ne  segnis  mora^ 
.  finocere  anttqui  talem  effigiem  temporis. 
Denn  auf  die  Schneide  des  Scheermessers  konnte  kein  Ktknstler 
den  personificierten  Kairos  stellen ;  offenbar  ist  hier  die  gramma- 
tische Erklärung  ohne  Nachdenken  auf  das  Bild  Übertragen**). 
Indessen  hat  man  doch  später  dies  Attribut  nicht  mehr  verstan- 
den. Ich  weiss  nicht,  ob  der  Ausdruck  des  Himerios  cid^Q(p  fUr 
^Q(p  schon  darauf  hinweist ,  unzweifelhaft  ist  es  bei  der  Be- 
schreibung des  Tzetzes  (chil.  VIH,  200.  X,  322  vgl.  323) 
ovzog  ö  2ixvcuvioQ  6  ^vainnog  6  TtldoTTjg 
%al  IdXe^dvdqov  nwTtore  XQOvov  TtaqadQaixovcog 
xai  d^fiovvTog  de  detvwg  ty  TtaqoLxrjaei  tovrov 
.  Ttavaofpcjg  rffaXixmiaae  rov  XQ^'f>v  rfjv  ehova^ 


♦)  S.  Leulsch  2u  Diogeo.  pr.  IV,  44 .  1. 1  p.  138.  II,  63  l.  II  p.  88. 
**}  Die  ganze  Fabel  ist  dem  Griechiscben  angeschickt  nachgebildet,  ^ie 
besonders  daraus  hervorgeht,   dass  mit  deip  Masculinum  calvus,  quem» 
elapsum  angefangen  wird,  well  an  KaiQog  gedacht  wird ,  worauf  dann  occa- 
sio  und  tempus  folgt. 
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navvag  ivt€vd'€P  vov&evaiv  xqovov  f,if]  iiaqatqixBiVj 
A(üfp6v,  6nia9^0(palay.QOVy  meqdnovv  int  atpaiqag, 
TtQog  t6  natdniv  iiaxaiqav  tivi  didovxa  nXaaag, 
Ausführlicher  handelt  er  davon  in  seinen  Briefen  (70) ,  wo  es, 
nachdem  er  die  alberne  Geschichle  von  Alexander,  dem  zu  Nutz 
und  LehrLysippos  das  Bild  gemacht  habe,  erzählt  hat,  so  heisst: 
iX^i  de  ovtcoal  t6  slytSviOfta,  avd'qwTiig  tiq  &  Xgovog  iy.sivq) 
dedfj^iiovQyrjrai  nqo%6f,iiov  exwv  ßqaxv,  ra  cf  aXla  OTtiOx^oipd- 
XanQog  xai  y.(aq>dg  Ixavcjg,  äg  iativ  eindaai,  xat  yvf,iv6g  iaziv 
(ig  dioliad'aivcjv  xal  dvaq)i^g'  ßeßrpte  de  inl  acpaiqag  eiöqof^iov 
Tivog  fistaqiTVTa^cjv  avtov  TOtg  noaiv  exeivrjv  6^xivi^T<og ,  ojg 
^  TcCv  Ttoddjv  VTtaivixTecai  miqioaig.  ixeivov  de  xazdTtiv  ?zeqog 
dedrjfiiovqYfitai  äv&quTtog  evtdtfiJ  xe^^ij/ieVog  ßadiafiarij  x^^^ 
Tfi  Idiav  ixteiviov ,  ixeivov  ilg  avlktjipdfievog  xal  tovtov  ^ura- 
xalovfievog,  c5$  to  dveanaafiivov  avzov  i:wv  x^^Xecov  drjkot'  6  di 
Ttaqeqxerai  te  xal  oXxercai  xal  xwcpevojv  ovx  inatet,  fidxfxiqav 
de  oqiyeL  nqbg  xb  xaToniv  iTtavareivwv  Trjv  x^^Q^j  xaxaxaq- 
diovg  nXrjydg  alvitrSfievog,  aXneq  iyyivovxai  toig  xqovov  xa- 
dvaxeqltpvaiv*).  Hier  haben  wir  es  also  mit  einer  Gruppe  zu 
thun,  so  dass  nur  von  einer  freien  Nachbildung  nachLysippos  die 
Rede  sein  kann,  welche  den  Gedanken  desselben  nach  einer  Seite 
hin  weiter  ausgeführt  hatte,  indem  an  die  Stelle  des  einen  von 
den  gehäuften  Attributen  der  Schnelligkeit  ein  anderes  gesetzt 
wurde,  das  die  Reue  Über  die  ungenützte  Gelegenheit  ausdrückte, 
und  allerdings  die  Gegenwart  einer  zweiten  Person  voraus- 
setzte**). Dass  ein  solches  Kunstwerk  wirklich  existiert  habe 
finde  ich  keinen  Grund  zu  bezweifeln ,  obgleich  Tzelzes  es  wohl 
nicht  selbst  vor  Augen  hatte,  sondern  vielmehr  nach  einer  Be- 
schreibung oder  einem  Epigramm  arbeitete.  Dafür  spricht  be- 
sonders die  betonte  Behauptung  von  der  Taubheit  des  Kairos,  die 
im  Bildwerk  doch  nicht  bemerkt  werden  konnte***). 

*}  MitTz«tzes  stimmt Nikephoros Blemmydes  (Mai  collect.  Vat.  II  p.  667 
vgl.  p.688)  überein,  auf  dessen  Zeugoiss  Osann  (arch.Ztg.  4  862  p.  459 ff.) 
aufmerksam  gemacht  hat. 

**)  Winckelmann  (Werke  II  p.  838)  hat  den  blossen  Degen ,  ^'eichen  er 
dem  Kairos  des  Lysippos  giebt,  wohl  von  hier  entlehnt,  der  Zaum  beruht 
auf  dem  missverstandenen  Worte  C^^  bei  Himerios. 

*•*)  Auch  epp.  95  sagt  Tzelzes  xa)(p6v,  olov  tov  naQoixofitvov  /Qovof 
Avamnoq  (ihf  i(t6ygafp7iat ,  wozu  er  sich  selbst  das  Scfaoilon  schreibt  iCtj- 
ygaffttiOt  «vtl  tov  l^rijutov^ytiatv '  o  Avainnoq  yitq  uvdQitxytonotoq  ^  .ov 
Cwyguffog. 
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Eine  Figur  von  so  durchgeführt  allegorischem  Charakter, 
welche  Bronn  (Geschichte  der  griech.  Künstler  I  p.  367)  mit  vol- 
lem Recht  als  das  Erzeugniss  einer  unkUnstlerischen  Reflexion 
bezeichnet,  tritt  uns  als  die  erste  Erscheinung  der  Art  in  der 
griechischen  Kunst  entgegen,  und  wenn  man  sich  die  Einfachheit 
vergegenwärtigt ,  mit  welcher  die  griechische  AulTassung  sonst 
idelle  Vorstellungen  personi6ciert,  wobei  sie  das  Allegorische  im 
Vertrauen  auf  die  poetische  Phantasie  des  Beschauers  selbst 
da  verschmäht  wo  wir  es  gar  nicht  entbehren  könnten,  so  Über- 
rascht es  sehr ,  zuerst  einer  so  raffinierten  Allegorie  bei  einem 
Werke  des  Lysippos  zu  begegnen.  Allerdings  ist  es  auffallend, 
dass  Pausanias,  dem  der  Altar  des  Kairos  merkwürdig  war,  das 
Zeugniss  des  Ion  anführt  und  dieser  Statue  gar  nicht  erwähnt. 
Allein  man  kann  dies  daraus  erklaren ,  dass  es  Ihm  um  einen 
Beweis  fUr  den  Gott  Kairos  zu  thun  war,  welchen  das  Bildwerk  nicht 
abgab.  Auch  dass  Plinius ,  der  doch  so  sehr  auf  die  Admiranda 
aus  ist,  diese  Stalue  eines  berühmten  Künstlers,  welche  dem 
Beschauer  die  bon  mots  in  den  Mund  legt,  mit  Stillschweigen 
übergeht,  ist  sonderbar;  indessen  man  darf  daraus  nur  schlies- 
sen ,  dass  sich  dieselbe  nicht  in  Rom  befand.  Dem  Zeugniss  des 
Poseidippos  zu  misstrauen  ist  kein  Grund. 

Man  hat  eine  dem  ly sippischen  Kairos  nachgebildete  Vor- 
stellung auf  einem  Marmorrelief  in  Turin*)   zu  erkennen  ge- 
glaubt.   Ein  schreitender  nackter  Mann  mit  kleinen  Flügeln  an 
den  Füssen  und  sehr  grossen  an  den  Schultern  fasst  mit  der 
Rechten  an  die  Schale  einer  vor  ihm  hängenden  Wage,  während 
er  mit  der  Linken  den  Abschnitt  einer  Scheibe  an  den  Wage- 
balken   hält.     Eine  etwas  veränderte  Vorstellung  auf  einem 
Marmorrelief    in   Tripalda  hat  Lupoli   als  Titelvignette   seines 
iter  Venusinum  bekannt  gemacht.    Hier  ist  es  ein  bärtiger,  in 
derselben  Weise  zwiefach  geflügelter  Mann ,  der  mit  der  rechten 
Hand  die  Wagschale  berührt ,  mit  der  Linken  einen  Globus  hält, 
auf  dem  der  Wagebalkcn  ruht.  Unter  der  Wage  steht  eine  jugend- 
liche Herme  mit  einem  Thierfell  über  dem  linken  Arm ,   deren 
ausgestreckte  Rechte  die  andere  Waagschale  unterstützt ;    davor 
steht  ein  Gefäss,  aus  dem  Flammen  aufschlagen.     Unter  dem 
Relief  stehen  die  Worte  2IIEYAE  BPAAEfiZ.  Leider  haben  wir  es 


*)  Maffei  istor.  diplom.  p.  S86.  mus.  Veron.  2H,  2.  marm.  Taur.  II,  32 
p.  4.  Leider  finde  ich  in  Schorns  Bemerkungen  über  die  Antiken  in  Turin 
(Almaltbea  III  p.  457ff.).die8  Relief. nicht  erwähnt. 
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hier  mit  einem  notorischen  Falscher  zu  ihun*),  und  dem  Relief 
ist  um  so  weniger  zu  trauen ,  als  es  sich  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  des  Karyatidenreliefs  mit  der  gemischten  Inschrift 
beBndet,  welches  jetzt  im  museo  Borbonico  aufbewahrt  wird**), 
wohin  dieses  nicht  gekommen  zu  sein  scheint.  Sehen  wir  indes- 
sen von  diesem  und  seiner  durch  die  Inschrift  scheinbar  garan- 
tierten Erklärung***)  auch  ganz  ab,  so  bleiben  gegen  die  Deutung 
des  Turiner  Reliefs  noch  erhebliche  Bedenken.  Dem  angeblichen 
Kairos  fehlt  eins  der  charakteristischen  Merkmale ,  da  ihm  lange 
Locken  auf  die  Schultern  und  den  Rücken  fallen ,  auch  ist  seine 
Beziehung  zu  den  übrigen  Attributen  so  ganz  unklar,  dass  man 
nicht  sagen  kann ,  was  damit  eigentlich  hat  ausgedrückt  werden 
sollen  f ) . 

Kehren  wir  aber  jetzt  zu  dem  Mosaikbild  zurück ,  so  sind 
die  wesentlichen  Attribute  des  lysippischen  Kairos  an  der  Haupt- 
figur trotz  mancher  Modificationen  nicht  zu  verkennen.  Für  die 
Räder,  welche  an  die  Stelle  der  Kugel  getreten  sind,  werde  ich 
sogleich  auch  ein  schriftliches  Zeugniss  beibringen ;  dieBcdeulung 
ist  dieselbe ,  wie  auch  bei  d«r  Glücksgöttin  Kugel  und  Rad  vor- 
kommen ff).  Ebensowenig  macht  es  einen  Unterschied,  dass  die 
Flügel  an  den  Rädern  anstatt  an  den  Füssen  des  Kairos  ange- 

*)  Mommsen  inscr.  Neap.  p.  89. 

**)  Mas.Borb.X,59.  Gerbard,  Neapels  ant.  Bilder  I  p.  432,  497.  Preller, 
ann.  d.  inst.  XV  p.  397  f. 

***)  Lupoli  iter  Venus,  p.  49  Senem  vides  atatum  advelocitcUem  et  moram 
exprimendam ,  itemque  terminum  ad  vehementiam  et  tctrditatem  igni  superini- 
pasitum.  Tempus  enim  quae  in  hoc  terrarum  orbe  aguntur  veluti  in  libra  pon- 
der(U  et  nonnisi  sua  festinantia  suaque  mora  ad  se  eadem  trahit.  Id  certe  nobis 
indicat  senex  alatus  t  qui  orbeminanu  sustinet ,  cui  libra  innititur ;  id  indicat 
lanx,  quae  a  sene  altera  manu  deprimitur.  Miliin  voyage  en  Savoye  I  p.  959 
giebt  folgende  Erlclärung  Cette  figure  me  paroft  donc  6tre  une  image  alUgo- 
rique  de  la  Prudence  qui  h'avance  qu'  avec  r^flexion  dans  le  cours  de  la  vie, 
laqueüe  est  exprim€e  par  deux  des  principaux  agens  de  la  nature ,  la  Terre 
flguröe  par  le  Faune ,  divinit^  champitre ,  et  le  Feu  par  la  flamme  qui  s'^leve 
du  brasier. 

f)  Kayser  giebt  an,  dass  Petrettini  in  der  biblioteca  greca  delle  belle  arti, 
Mail.  4  839  t.  I  ein  Bild  des  Kairos  aus  dem  k.  k.  Antikenkabinet  in  Wien 
bekannt  gemacht  habe.  Ich  kann  dies  Buch  nicht  einsehen ,  erinnere  mich 
aber  nicht  in  Wien  eine  Antike  bemerkt  zu  haben  ,  welche  man  für  Kairos 
halten  könnte. 

•j-j-)  Broukhuys  zu  Tib.  I,  5,  70.  Zoega  Abhandl.  p.36.  vgl.  Wackernagel 
in  Haupts  Zeitschrift  VI  p.  434(7.  Auch  das  Rad  der  Nemesis  gehört  in 
dieselbe  Reihe  von  VorstelluDgen ,  s.  BellermaDo  Mesomedes  p.  49. 
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bracht  sind.  Abweichend  dagegen  und  für  mich  nicht  mit  Sicher- 
heit erklärbar  ist  das  Geräth ,  welches  die  Figur  in  der  Rechten 
schwingt,  und  das  einer  Keule  am  meisten  gleicht.  Gewiss  ist 
es  kein  Scheermesser ;  allein  da  grade  über  dies  Attribut  schon 
bei  den  Schriftstellern  sich  Schwanken  und  MissverstUndniss 
zeigte  y  ist  es  denkbar ,  dass  auch  der  Künstler  hier  von  der  ur- 
sprünglichen Vorstellung  abwich.  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass 
eine  Untersuchung  des  Originals  nicht  gestattet  war;  vielleicht 
würde  sich  dann ,  namentlich  schon  nach  der  Farbe,  eine  be- 
stimmte Vorstellung  fassen  lassen ,  zumal  da  der  Zeichner ,  der 
die  Darstellung  nicht  verstand,  leicht  etwas  willkührlich  ver- 
fahren sein  kann.  Indessen  wird  jede  Unsicherheit  durch  die 
ganze  Composition  beseitigt ,  welche  ohne  allen  Zweifel  die  dem 
lysippischen  Kairos  zu  Grunde  liegende  Idee  in  einer  Handlung, 
an  der  mehrere  Personen  sich  betbeiligen ,  ausgeführt  hat. 

Auf  geflügelten  Rädern  eilt  der  günstige  Augenblick ,  die 
Wage  in  der  Hand,  an  den  Sterblichen  vorüber;  mit  Absicht 
sind  die  Räder  auf  den  Rand  des  Mosaikbildes  und  die  übrigen 
Figuren  um  ein  Weniges  zurück  gestellt.  Vor  ihm  steht  eine 
jugendliche  Figur  in  einer  Aermeltunica  und  in  Stiefeln ,  die  den 
linken  Arm  ihm  entgegenstreckt  und  mit  der  Hand  seine  Stirn 
berührt ,  an  der  die  ungewöhnlich  lang  ins  Gesicht  hineinhän- 
genden Locken  bemerkbar  sind,  während  das  Hinterhaupt,  wie 
Kallistratos  es  beschreibt,  nicht  ganz  kahl  aber  mit  merklich 
kürzeren  Haaren  besetzt  ist.  Hinter  dem  vorüberstürmenden 
steht  ein  bärtiger  alter  Mann  mit  einem  Schurz  um  den  Leib,  der 
die  linke  Hand  nach  ihm  ausstreckt  ohne  ihn  zu  erreichen ,  in- 
dem er  mit  der  Rechten  seinen  Rart  fasst:  eine  verständliche 
Gebei'de  derRekümmerniss.  Also  während  die  Jugend  entschlos- 
sen die  ihr  entgegeneilende  Gelegenheit  beim  Stirnhaar  fasst, 
sieht  das  Alter ,  das  sie  ungenutzt  hat  vorüberziehen  lassen  und 
nun  zu  spät  erkennt  und  vergebens  zu  erlangen  sucht,  ihr  be- 
trübt nach.  Hinter  dem  Alten  steht  von  ihm  abgewendet  eine 
weibliche  Figur,  die  ganz  in  Schmerz  versenkt  mit  der  Linken 
das  Haupt  stützt  und  die  Rechte  lässig  sinken  lässt.  Es  wird 
Niemand  zweifelhaft  sein ,  dass  wir  in  ihr  die  Reue  sehen ,  auch 
wenn  wir  dafür  nicht  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Ausonius 
hätten  (epigr.  11)*) 

*)  Mit  ihr  stimmt  sehr  wohl  auch  die  Beschreibung  beiLuciaa  (calumn. 
neu  tem.  ered.  5):  xaromv  ik  ^xoXovS^ci  navv  ntv&ixiSs  rig  (axevacfji^vrif 
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Cmus  opus?  ^PhidiaBf  qui  Signum  PaUadoSy  eius 

quique  lovem  fecit,  tertia  palma  ego  sum. 
sunt  dea,  quae  rara  etpaucis  Occasio  nota,' 

quid  rolulae  insistis?  ^stare  loco  nequeoJ' 
quid  talaria  habes  ?  ^volucris  sum :  Mercurius  quae 

fortunare  solet  tardo"^)  ego,  cum  volui,^ 
crine  legis  fadem,  ^cognosci  nolo.^  sed  heus  tu 

occipiti  calvo  es.  *nc  ienear  fugiensJ* 
quae  tibi  iuncta  comes?  ^dicat  tibiJ*  die,  rogo,  quae  sts. 

^sum  dea ,  cui  nomen  nee  Cicero  ipse  dedit ; 
sum  dea,  quae  facti  non  factique  exigo  poenas, 

nempe  ut  paeniteat,  sie  Metanoea  vocor^ 
tu  modo  die ,  quid  agat  tecum.  ^si  quando  volavi, 

haec  manet;  hanc  retinent  quos  ego  praeteim.  ' 
tu  quoque  dum  rogitas ,  dum  percontando  moraris, 
elapsam  dices  me  tibi  de  manibus^ 
Die  meisten  Epigramme  desÄusonius,  welche  sich  auf  Kunsl- 
werke  beziehen,  sind  nachweislich  nach  denen  der  griechischen 
Anthologie  bearbeitet;  in  diesem  ist  freilich  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  in  der  Anlage  mit  dem  des  Poseidippos  zu  gewahren, 
übrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Ausonius  hier  selbständig 
verfahren  ist,  wie  schon  die  verfehlte  Deutung  der  Slirnlocken 
beweist ,  von  der  Verwechslung  des  Phidias  mit  dem  Lysippos 
nicht  zu  reden ;  denn  offenbar  kam  es  ihm  hier  nur  auf  den  Na- 
men eines  berühmten  Künstlers  an.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass 
er  dabei  ein  Kunstwerk  vor  Augen  hatte.  Dafür  spricht  die  Ueber- 
einstimmung  in  eigenlhümlichen  Punkten  mit  dem  Mosaikbilde, 
das  seinem  Styl  und  CoslUm  nach  ebenfalls  in  späte  Zeit  gehört, 
und  auf  jeden  Fall  Ausonius  von  dem  Verdacht  rechtfertigt ,  als 
habe  er  die  Figur  der  Metanoea  aus  eigener  willkührlicher  Erfin- 


fii^avti^foy  xal  xaTtanagayfiivri,  Meravoia  äk  xal  avTfi  iXfyfTo.  imarQ^- 
ifiTO  yovv  is  rovn^ao)  SaxQvovaa  xal  fiit  ai^ovg  navv  rrftr  Akr^&iiav  nQo- 
aiovaav  vn^ßXensv.  Man  lernt  daraus  von  Neuem,  dass  für  die  Beschrei« 
bungen  fingierter  Kunstwerke  Ausgangs-  und  Haltpunkte  in  den  wirklich 
vorhandenen  gegeben  waren ;  sowie  die  Neigung  der  späteren  Zeit  für  aus- 
gerührte allegorische  Darstellungen,  dieLucian  zu  seiner  Fiction  veranlasste, 
namentlich  wie  sie  in  der  Apotheose  Homers  hervortritt,  auch  in  unse- 
rem Mosaikbild  eine  neue  Bestätigung  findet. 

*)  Giraldis  Vermuthung  trado  ist  wohl  richtig.  Der  Gedanke  ist ,  dass 
Kairos  Flügel  an  den  Füssen  hat  wie  Mercurius,  weil  dieser  den  zufi&lligen 
Gewinn  bescfaeert,  aber  nur  wie  und  wann  Kairos  es  will. 
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düng  mit  dem  Kairos  verbundea.  So  hat  man  auch  mit  Recht 
aaf  die  Uebereinstimmung  der  von  AusoDius  in  der  Beschreibung 
eines  Wandgemäldes  in  Trier  angeführten  Heroinen  (eidyll.  6) 
mit  den  in  Tor  Marancia  gefundenen  späten  Darstellungen  der- 
selben aufmerksam  gemacht"^).  Beide  beweisen,  dass  dieKun^ 
werke ,  welche  die  Zeit  des  Ausonius  hervorbrachte ,  auf  seine 
dichterischen  Erzeugnisse  nicht  ohne  Einfluss  blieben;  das  Mo- 
saikbild aber  ist,  wie  R.  Rochette  richtig  geahnt  hat,  in  der  That 
ein  interessantes  Zeugniss  für  die  Weise,  wie  die  alten  Traditio- 
nen einer  einst  schöpferischen  Kunst  bis  in  die  späteste  Zeit  hin 
sich  fruchtbar  erwiesen  und  durch  alle  Umbildung  und  Entstel- 
lung hindurch  noch  erkennbar  bleiben. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  GöUUng  eingesandter  Aufsatz 

Zur    Topographie   Athens. 
I.  Die  Stoa  Poikiie. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  in  der  Gegend  der  Agora  von  Athen 
gelegene.  Gemäldegallerie  früher  die  Peisianactische  Stoa  hiess 
und  später  erst  TtoiTcllr]  genannt  wurde ,  seit  ihre  Wände  mit 
Gemälden  der  berühmtesten  griechischen  Meister,  vor  allen  des 
Polygnotus,  den  man  vorzugsweise  nannte,  sowohl  wegen  seiner 
Kunst  als  wegen  seiner  Liberalität,  geschmückt  worden  waren. 
Ebenso  bekannt  ist ,  dass  dieses  die  Halle  war ,  wo  später  Zeno 
seine  Lehren  den  Hörenden  kund  gab  und  dass  diese  seine 
Schuler,  welche  früher  Zenoneer  genannt  wurden ^  erst  von. 
diesem  ihrem  Local,  der  Stoa,  den  gewöhnlichen  Namen  Stoiker 
bekamen. 

Weniger  bekannt  ist,  wer  jener  Peisianax  war,  von  welchem 
die  Stoa  zuerst  den  Namen  erhielt  und  das  Factum,  dass,  vor 
Zeno's  Zeit ,  wie  Eratosthenes  berichtet  hatte ,  diese  Halle  auch 
Dichter,  wir  wissen  nicht  welche,  zu  ihrem  Conversationslocal 
gewählt,  welche  auch  schon  hiervon  den  Namen  Stoiker  er- 
halten hatten^}. 

*)  L.  Friedländer  über  den  Kunstsinn  der  Römer  p.  28. 
4)  Diog.  L.  Vit.  Zenon.  4. 
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Was  nun  den  Peisianax  anlangt ,  so  hat  zuerst  Herr  Baoul- 
Rochette^)  aus  einem  ausführlicheren  Scholion  zu  Demosthenes 
Rede  gegen  Leptines^) ,  nachgewiesen,  dass  ein  Peisianax  der 
Erbauer  der  Stoa  gewesen  sei.  Dieselbe  Notiz ,  wie  es  scheint, 
aus  derselben  Quelle ,  nur  etwas  vollständiger ,  findet  sich  jetzt 
auch  bei  Tzetzes  in  den  Scholien  zum  Herraogenes').  Dass  nun 
Peisianax  nicht  der  Architect  war,  sondern  ein  angesehener 
reicher  Mann,  welcher,  wenn  er  auch  nicht  die  ganze  Halle  auf 
eigene  Kosten  baute ,  jedes  Falls  grosse  Verdienste  sich  um  das 
Gebäude  erworben  haben  muss,  ergiebt  sich  aus  dem  Ausdrucke 
des  Scholiasten  wie  des  Tzetzes,  dessen  xTi^OQog  zwar  wohl 
nicht  ganz  genau  ist,  da  das  Gebäude  dem  attischen  Volke  ge- 
hörte, aber  gewiss  auch  nicht  geändert  werden  darf,  da  wenig- 
stens Tzetzes  dasselbe  hat  sagen  wollen,  was  der  Scholiast  aus- 
gedruckt hat. 

Aber  wer  war  denn  jener  Peisianax  und  wann  hat  er  ge- 
lebt? Es  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der  Vater  des 
Euryptolemud*,  welchen  Xenophon^)  als  Vetter  des  AIcibiades 
bezeichnet,,  also  ein  Sohn  des  Megakles,  des  Sohnes  des  Klisthe- 
nes ,  welcher  die  attische  Verfassung  änderte ,  und  ein  Bruder 
der  Dinomache,  der  Mutler  des  AIcibiades").  Er  war  somit  ein 
ächter  Alkmäonide,   aus  jenem  reichen  Eupatridengeschlechte, 


4)  Leltres  archöologiques  I  p.  39. 

2)  Demosth.  ed.  Dindorf.  T.  IX  p.  507.  TQdg  riaav  ^S-i^vriai  axoaC,  ij 
fihf  ßaailiios,  ri  (f^  TtSy*£Q/Li(Sv,  fj  Jk  ÜHaavaxjCg  (I.  IIiiauevdxT(iog)  ano 
nuadvaxtos  (1.  IleiaidvaxTog) ,  tov  xrCaaVTog.  avrrj  Sk  YQatfivxfov  iy 
avT^  Tfiiv  iy  Magad-divt  xal  älitjv  rtvtov  notxdri  ixii^&ri,  S.  0.  Jahn 
Archäol.  Aufs.  S.  46. 

8)  Gramer  Anocd.  Oxon.  IV  p.  84. 

Mera  ta  xaxd  KvC'Xov  fld-atv  lilxißtaSrig 
ijyow  /LieS-oTov  jrifpivyev  (og  tovg  ^EQ/nag  Ixxoipag, 
^RQfiai  Jk  etJtoltt  tiva  xal  dv^QÜtvxig  rianv 
iy  Tj  aroq  r^  rdiy  'EQfifSy  TQstg  Xi&ivoi  iatwTtg, 
TQ€Tg  xal  yuQ  r^aay  al  axoal  rg  uiO-tjvaCiov  nolii, 
fjiCa  fjilv  vj  ßaaClHogj  ti  xäy  ^EgfitSy  ixiQa, 
xal  fj  xov  Heiaittvaxxog  xxi^xooog  a;(ovaa  xX^öiy, 
r^v  fjvTTfQ  xaxütvofAuaav  iavaxfQov  TlotxCXriy, 
uvd^  tayniQ  ivtyQdfftjaav  avxj  xa  Maga&tSyog. 
4j  Hellenic.  I,  4,  49. 

5)  Hiernach  wäre  der  Stammbaum  der  Alkmttoniden  bei  Palmerius 
Exerc.  p.  687,  bei  Boeckh  Pindar.  p.  808  und  bei  W.  Vischer  «Ueber  die 
Stellung  des  Geschlechts  der  Alkmttoniden»  u.  s.  w.  zu  vervollständigen. 
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welches  schon  früher  sich  einen  Namen  gemacht  hatte  durch  die 
grandiosere  Aushlhrung  eines  Theiles  des  Apollotempels  in  Delphi 
von  weissem  Mfirmor  aus  eigenen  Mittein.   Wenn  also  auch  die 
Erbauung  der  Stoa ,  vielleicht  auf  Peisianax  Antrag ,  vom  Volke 
beschlossen  und  eine  Gesaromtsumme  dafür  ausgeworfen  worden 
ist,   so  wird  Peisianax,  wie  die  Alkmäoniden  beim  delphischen 
Bau  gethan  *) ,   doch  aus  eigenem  Vermögen  die  schönere  und 
prächtigere  Ausstattung  aus  Marmor  ermöglicht  und  durch  dieses 
sein  Versprechen  die  Athenäer  hauptsächlich  zum  Beschluss  be- 
wogen haben ,  so  dass  der  Bau  den  von  ihm  genommenen  Bei- 
namen wohl  verdiente.    Denn  die  spätere  Sitte  reicher  Fremder, 
ganz  aus  eigenen  Mitteln  Athen  durch  Prachtbauten  zu  schmücken, 
finden  wir  in  älterer  Zeit  noch  nicht.  War  aber  ein  Alkmäonide, 
ein  Aristokrat,  der  Erbauer,  so  erklärt  sich,  wie  die  attische 
Demokratie  den  neuen  Namen  der  Stoa  dem  alten  allmählich  hat 
vorziehen  können. 

Es  würde  sich  hiernach  die  Stoa  als  eine  der  ältesten  Pracht«- 
bauten  Athens  in  Marmor  herausstellen ,  älter  auf  jeden  Fall  als 
die  Aufführung  des  Theseions.  Dass  das  Gebäude  von  bedeu- 
tendem Umfang  und  stets  von  Menschen  besucht  war,  ergiebt 
sich  aus  der  Erzählung  des  Diogenes  Laöitius,  in  so  fern  Zeno, 
um  nicht  durch  die  versammelte  Menschenmenge  bei  seinen  Vor- 
trägen beengt  zu  werden,  mit  seinen  Schülern  eine  Art  von 
Umzug  in  der  Stoa  gemacht  habe  und  dass  zur  Zeit  der  dreissig 
Tyrannen  vierzehnhundert  Bürger  in  derselben  den  Tod  gefun- 
den: sie  müssen  sich  wohl  in  der  Stoa  gegen  die  bewafihete 
Macht  vertheidigt  haben  und  gefallen  sein*). 

Pausanias  erwähnt  vier  Ilauptgeroälde  in  dem  Gebäude, 
welche  dasselbe  später  seit  Polygnotus  Blüte  zierten.  Zuerst 
beim  Eingange  der  Stoa,  vom  Ceramicus  aus,  die  Schlacht 
bei  Oenoe  zwischen  Lacedämoniem  und  Athenäern,  von  einem 


4)  Herod.  II,  480.  V,  62.  Pausan.  X,  5.  Schol.  Pind.  P.  VII,  9. 

2]  Ich  weiss  nicht,  wie  Böttiger  (Archäol.  der  Malerei  S.  279}  auf  den 
Gedanken  gekommen  ist,  Zeno  habe  die  Stoa  zu  seinem  jUnterrichtslocal 
gewählt,  um  sie  gleichsam  von  dem  Verbrechen  der  Dreissig  zu  entsühnen. 
Auch  muss  gegen  ihn  bemerkt  werden ,  dass  bloss  Diogenes  Laertius  sagt, 
dass  4  400  in  der  Pökile  ihren  Tod  gefunden  haben;  weder  Isocrates 
(Areop.  27)  noch  Aeschines  (de  fals.  leg.  p.  88 ,  c.  Ctes.  p.  87)  noch  Hera- 
klides  P.  9  (p.  269.  Muell.  Fragm.  histor.),  welche  von  4  500  reden,  erwäh- 
nen die  GemäldehaUe,  indem  sie  diese  grössere  Zahl  anführen. 
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Dicht  weiter  geaannten  Maler,  dann  ia  der  Mitte  der  Wand  der 
Kampf  des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  von  Mfkon, 
hierauf  die  achäischen  Könige,  nach  der  Zerstörung  von 
Ilion  berathend  Über  den  Frevel  des  lokrischen  Ajax  an  Cas- 
sandra^),  von  Polygnotus,  ein  Bild^  vt'elches  grossen  Ruhm  hatte 
und  welches  dem  Meister  selbst  hauptsächlich  das  attische  Ehren- 
bUrgerrecht  eingetragen  hatte ^),  endlich  die  Schlacht  bei 
Marathon,  welche  theils  dem  Polygnotus  und  diesem  mit  nicht 
minderer  Wahrscheinlichkeit;  theils  dem  Mikon,  theils  dem  Pa- 
nänus  zugeschrieben  wird^)  und  das  grösste  und  Ggurenreichste 
gewesen  zu  sein  scheint.  Weiter  nennt  Pausanias  keine  Gemälde 
in  der  Stoa. 

Aber  wir  sind  nicht  berechtigt  an  der  Angabe  Späterer  zu 
zweifeln ,  dass  auch  noch  andere  Bilder ,  die  zu  Pausanias  Zeit 
entweder  noch  nicht  oder  nicht  mehr  in  diesem  Local  vorhanden 
waren,  hier  aufgestellt  gewesen  seien,  bloss,  weil  wie  Bötliger*) 
hauptsächlich  argumentiert  «man  nicht  recht  begreife,  woher  der 
Platz  dazu  gekommen  sei»,  eine  Sache,  die  sich  nur  dann  siche- 
rer entscheiden  liesse,  wenn  wir  über  die  Architectonik  derSloa 
genauer  unterrichtet  wären.  Zuerst  mUssen  wir  aber  als  unab- 
weisbar annehmen,  dass  Sophokles  mit  der  Kithara  auf  einem 
Gemälde  der  Stoa  zu  sehen  war°) ,  aber  gewiss  nicht  als  Tha- 
myris  dargestellt,  wie  man  mit  Unrecht  aus  den  Worlen  des 
Lebensbeschreibers  des  Dichters  geschlossen  hat,  auch  nicht  in 


4)  Da  das  Bild  eine  bestimmte  Beziehung  zu  Athen  und  seinem  Ruhm 
gehabt  haben  wird,  wie  die  übrigen,  so  wird  diese  in  dem  Hervortreten 
des  Menestheus  und  der  mit  ihm  vor  Troja  gezogenen  Schaar  und  vielleicht 
des  TeukroSy  die  beide  auch ,  mit  den  Söhnen  des  Theseus,  Troja  mit  er- 
obert hatten ,  wie  diess  von  Strongylion  auf  der  Akropolis  dargestellt  war 
(nach  einer  andern  Sage  war  Menestheus  vor  Uion  gefallen,  Plut.  Thes.  35; 
auch  Aethra  wird  vorgestellt  gewesen  sein,  wie  sie  Polygnotus  auch  in  der 
delphischen  Reihe  gemalt  hatte)  und  (Paus.  I,  28,  4  0.  Raoul-Rochette  Lettre 
ä  M.  Schorn  p.  409)  in  dem  Zorn  der  gewiss  mit  dargestellten  attischen 
Schutzgöttin  gegen  Ajax,  welcher  dem  Helden  den  Untergang  bereitete,  ge- 
sucht werden  müssen. 

2)  Harpocrat.  v.  IIokvyvioTos, 

8)  0.  Jahn  a.  a.  0. 

4)  Arch.  d.  Malerei  S.  278. 

5)  Vita  Soph.  tf>aal  cTi  or*  xal  xi&agav  avaXttßtav  iv  (xovt^  rß  GafAVQi^C 
noTB  ixiO^iXQiaiv'  o&ev  xal  iv  tJ  noixdrji  aro^  fifra  xi^n^ac  ttvTov  yf- 
YQd(f^ai  (nemlich  weil  er  trefflicher  Kitharspieler  war). 
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einer  Staffage  eines  der  von  Pausanias  erwähnten  Gemälde*), 
sondern  wohl  in  einer  Darstellung  der  Feier  des  salaminischen 
Sieges,  wo  er  mit  der  Leier  als  Führer  des  Päans  wirklich  auf- 
getreten war  und  um  das  Tropäon  getanzt  hatte;  in  diesem  Ge- 
mälde bildete  er  also  wohl  den  Mittelpunkt.  Dass  der  salami- 
nische  Seesieg  (oder  vielmehr  wohl  dessen  Feier)  in  der  Pökile 
gemalt  war,  sagt  der  Scholiast  des  Gregorius  von  Nazianz^)  aus- 
drücklich, indem  er  zugleich  der  Schlacht  bei  Marathon  als  eben- 
falls dort  dargestellt  gedenkt. 

Zu  allen  diesen  vaterländischen  Ehren  passt  nun  auch  die 
Bittgesandtschaft  der  Herakliden  an  die  Athenäer,  ihnen  gegen 
Eurystheus  Hülfe  zu  gewähren,  welche  nach  dem  Schollasten  des 
Aristopbanes')  «in  der  Stoa  der  Athenäer»,  welche  keine  andere 
als  die  Poikile  sein  kann,  vonPamphilus  (nach  andern  vonApoUo- 
dorus)  gemalt  sein  sollte^). 

Dass  wenigstens  auf  einzelnen  dieser  Gemälde  einzelne  der 
vorgestellten  Personen  mit  Inschriften  bezeichnet  waren ,  ergiebt 
sich  aus  der  Ang'ibe  des  Zenobius^} ,  dass  der  Name  des  Butes, 
von  welchem  erzählt  wird,  dass  nur  der  obere  Theil  seines  Kopfes 
und  die  Augen  hinter  einem  Felsen  hervor  sichtbar  waren ,  hin- 
hinzugeschrieben  war,  und  aus  Aeschines®) ,  wo  es  heisst^  dass 
der  Name  desMiltiades  nicht  unter  dessen  Bild  geschrieben  wor- 
den sei,  in  einer  Fassung  der  Worte,  die  es  nicht  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen ,  es  sei  dies  bei  ihm  {hcel)  ausnahmsweise  nicht 
geschehn ,  aus  Gründen ,  welche  Aeschines  nach  seiner  Weise 
angiebt.   Die  Erzählung  desselben  nimmt  sich  dabei  wunderlich 


4}  Scholl,  Leben  des  Sophokles  S.  24. 

2)  Orat.  ad  lul.  I.  p.  23.  Mont.  irjg  fih  (froag  rj  xal  notxUri  ilfyero 
6ia  T«  ly  avr^  yiyottfjLfiiv«  olöv  t/  h  ZakctfiTvi  vavfjtaxCa  ^  tu  xutu  MuQa- 
»täya.  Dass  dieser  Scholiast  wohl  belesen  ist,  dafür  zeugt,  dass  er  allein 
ein  schönes  Fragment  des  Kallimachus  erhalten  hat.  Das  ij  beweist  keines- 
wegs ,  dass  der  Scholiast  selbst  nicht  recht  gewusst ,  welche  Schlacht  ge- 
malt gewesen  sei. 

3)  Plut.  385. 

4)  Aus  Isid.  orig.  VIIX,  6:  Porticus  fuit  Athenis  quam  Pisianactiam 
appellabant,  in  qua  picla  erant  gesta  saphntum  (Solon?)  atque  viroram 
fortium  historiae,  wöre  zu  schliessen,  dass  auch  noch  ein  anderes  Ge- 
mälde aufgehangen  war ,  wenn  es  sich  nicht  auf  die  sapiens  porticus  des 
Persitts  bezieht. 

5)  Cent.  IV.  28. 

6)  c.  Ctes.  p.  80. 
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genug  aus,  Miltiades  selbst  habe  seinen  Wunsch,  dass  sein  Name 
unter  sein  Bild  in  der  Poikile  geschrieben  werde ,  dem  Volke  zu 
erkennen  gegeben ,  dieses  aber  habe  es  ihm  nicht  gestattet ,  da 
das  Bild  eine  .Verherrlichung  des  Volkes  selbs,t ,  nicht  Einzelner 
sein  sollte ,  nur  als  Gunst  habe  es  ihm  zugestanden ,  dass  sein 
Bild  in  den  Vordergrund  gestellt  würde ') ,  woraus  ja  folgen 
würde ,  dass  die  Schlacht  bei  Marathon  schon  zu  Lebzeiten  des 
Miltiades  gemalt  sei ;  es  wird  dies  aber  wohl  eine  der  rhetori- 
schen Wendungen  des  Aeschines  sein,  um  der  Sache,  die  er 
verficht,  etwas  überzeugenderes  zu  gewähren.  Denn  der  Name 
des  Miltiades  brauchte  nicht  hinzugefügt  zu  werden,  da  man  den 
Führer  der  Schlacht  schon  durch  seine  Stellung  erkannte.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich ,  dass  unter  dem  Gemälde  der  Schlacht  bei 
Marathon  das  Distichon  gestanden  hat,  welches  auch  in  die  An- 
thologie jetzt  aufgenommen  isl^)  und  schon  vom  Redner  Lykurg 
mit  einigen  Varianten  citiert  wird. 

^Ekli^vwv  TtQOftaxovvteg  li&rjväioi  Maqa&divi 
enTBivav  Mrjdiav  ii%oai  fiVQiddag, 
Man  kann  wenigstens  die  Worte  des  Suidas,    mit   welchen  er 
dieses  Epigramm  bei  Gelegenheit'  der  Besprechung  der  Poikile 
anführt,  nicht  füglich  anders  verstehen^). 

Ist  dieses  richtig ,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  auch  unter  den  übrigen  Gemälden  ähnliche  Epigramme  ge- 
standen haben  werden ,  die  uns  nicht  bekannt  sind.  Aber  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich;  dass  unter  den  stoischen  Dichtern, 
welche  Diogenes  Laertius  erwähnt,  auch  diejenigen  Dichter  zu 
verstehen  seien,  welche  die  Epigramme  unter  den  Gemälden 
gedichtet,  und  es  gewinnt  dadurch  zugleich  den  Ausdruck  jenes 
Schriftstellers,  dass  die  erwähnten  Dichter  den  Ruf  der  Poikile 
erhöht  hätten  *) ,  seine  Berechtigung.  Und  dieselben  poetischen 
Stoiker  werden  denn  auch  die  Verfasser  der  Epigramme  in  der 
Hermenstoa  sein,  welche  Aeschines  anführt. 

4)  awfX'OQTiacev  avT^  ngtoTtp  yQa(ffjvai. 

2)  Anthol.  Pal.  II  p   84 S. 

3)  V.  ÜotxUfi'  aroa  iv^^rfvais,  Iv^a  iyQd(friaav  ol  iv  Ma^a^eSvi  noXi- 
f4tjaavT€c'  tig  ovg  iariv  infyQajUfia  to^e  uod  nun  folgt  das  Epigramm  selbst. 

4)  Wie  der  Ausdruck  des  Diogenes  oS  xal  rov  Xoyov  inl  nlttov  ijv^rjaav 
übersetzt  werden  konnte  «a  quibus  mullQm  incrementi  etiam  philosopbia 
haec  (Zeuonts)  accepit»  ist  nicht  wobl  einzusehen,  da  Diogenes  L.  ausdrücke 
lieh  sagt,  dass  jene  s.  g.  stoischen  Poeten  vor  Zeno  gewesen  seien.  Zu 
koyov  ist  r^c  noixUtis  Oroäg  zu  supplieren. 
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Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  dass  wir  ausser  jenem  eben 
erwähnten  Epigramme  unter  der  Schlacht  bei  Marathon  keines 
der  übrigen  Epigramme  der  Gemälde  der  Poikile  mehr  übrig 
haben ,  so  bezieht  sich  dies  darauf,  dass  die  Alten,  so  weit  wir 
sie  kennen,  uns  keines  weiter  überliefert  zu  haben  scheinen. 
Aber  ich  kann  dieVermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  es  nicht 
unwahrscheinlich  sei,  dass  uns  doch  noch  eines  erhalten  ist  und 
gerade  das,  welches  unter  dem  berühmtesten  der  Gemälde,  dem 
IlioD  des  Polygnotus,  gestanden  hat.  Aeschines  erwähnt  nemlich 
in  der  Rede  gegen  Ktesiphon,  dass  dfe  Feldherren  (eigentlich  war 
es  Gimon  allein) ,  welche  die  Perser  bei  Eion  am  Strymon  schlu- 
gen, vom  attischen  Volke  die  Gunst  gefordert  hätten,  dass  ihnen 
zum  Andenken  .an  die  That  ein  künstlerisches  Denkmal  gesetzt 
wurde ;  das  Volk  habe  ihnen  nur  in  so  fern  gewillfahret,  als  es 
zum  Andenken  drei  Hermen  in  der  Hermenstoa  habe  anfertigen 
lassen  ,  mit  Epigrammen ,  welche  zwar  der  That  selbst  und  des 
Volkes  erwähnten,  welches  sie  vollbracht,  nicht  aber  namentlich 
der  attischen  Führer.  Von  den  drei ,  von  Aeschines  angeführten 
Epigrammen  passen  das  erste  und  zweite  genau  zusammen, 
auch  syntactiscfa ,  so  dass  sie  nicht  von  einander  getrennt  wer- 
den können. 

4 .   ^Hv  aqa  xdyceivoi  talaxdQdioi,  ot  rtOTS  Mtjdiov 
naialv  iic^^Hiovi,  Stqv/hÖvoq  dfAtpt  ^odg, 
Xifiov  r*  av&cjva  xQarsQÖv  %*  i/tdyovreg  l/tgija 
TtQühoL  dvofxevicfjv  evqov  dfirixcivlfjv' 

2.  fiyefiSveaaL  di  fua^ov  Jlxhjvaloi  r(5d*  idwxav 

avr'  evßQyealrjg  xai  (xeydXrjg  d^ezi^g. 
Mällov  Tig  tdd^  idtjv  xai  ineaaofihwv  id^elijaei 
diiq>l  ^volat  nqdyfiaoi  fiox^ov  sx^tv» 

Aber  welchen  Zusammenhang  mit  diesen  beiden  Epigrammen 
die  Inschrift  der  dritlen  fleruie  habe,  wie  Aeschines  sie  bezeich- 
net ,  begreift  man  nicht ,  dann  sie  erwähnt  des  Heneslheus  und 
des  Zuges  der  Athenäer  gegen  llion.   Sie  lautet: 

3.  "fix  Ttore  tijade  Tvolrjog  of^u'  Ütqaldriai  Mevea^evg 

fjyelro  ^d&eov  Tgwixov  ig  naölov^ 
Sv  Ttod"^  'Ü^rjqog  etpr  /tavawv  nvxa  xalxoxitdvtav 

xoaiitjfcfJQa  fiax^jg  b%oxov  avöga  fioXetv. 
Othtag  ovdiv  deixig  /^{hivaioiai  xaleiaS'ai 

xoofitjTag  nokifiov  r'  dfxfpl  xal  tjvoqerig, 

4853.  5 
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Wenn  Aescbines  überhaupt  sagen  wollte ,  die  Führer  würden 
bei  den  Äthenäem  auf  öffentlichen  Monuinenten  nicht  genannt, 
warum  wird  denn  hier  gerade  dennoch  Meneslheujs  genannt? 
Und  wenn  der  Sinn  sein  sollte ,  der  Ruf  attischer  Tapferkeit 
ist  uralt ,  so  alt  als  der  trojanische  Krieg ,  so  sieht  man  die  Be- 
ziehung Eur  Schlacht  am  Strymon  nicht,  und  es  war  überhaupt 
ungeschickt  ausgedrückt  und  nicht  einmal  der  Nationaleitelkeit 
der  Athenäer  entsprechend,  deren  Tapferkeit  sich  schon  vor  dem 
trojanischen  Kriege  bewährt  hatte.  Dagegen  wäre  die  Inschrift 
unter  dem  Gemälde  des  Polygnotus,  wo,  wie  früher  erwähnt 
wurde ,  den  Athenäem  eine  hervorragende  Stellung  angewiesen 
sein  musste,  ganz  passend  gewesen.  Ich  vermuthete  daher,  dass 
auf  der  dritten  Herme  nur  das  Distichon 

Odrtog  ovdev  aeixig  JtdTjvaiocat  naleia&ai 
noa/urjrag  nokifiov  t*  afjiq>l  xat  tjvoqirig 
gestanden  haben  könne ,  welches  einen  Zusammenhang  mit  den 
zwei  vorhergehenden  Epigrammen  und  für  beide  einen  guten 
Schluss  gewährte ,  während  die  beiden  andern  Distichen  unge- 
hörig hier  hinzugefügt  worden  seien  von  denen,  welche,  an  den 
Zusammenhang  der  drei  Epigramme  nicht  denkend ,  das  letzte 
eben  angeführte  Distichon  für  unvollständig  hielten  und  es  in 
der  erwähnten  Weise  supplierten,  als  einen  Fingerzeig  die  Worte 
xoofirjT^Q  und  xoa^rjfcal  benutzend ,  was  um  so  eher  geschehen 
konnte ,  als  auch  in  der  Poikile  Hermen  erwähnt  werden.  In- 
dessen ist  dies  eine  Vermuthung ,  welche ,  nur  durch  die  Unge- 
hörigkeit der  Erwähnung  des  Menestheus  und  des  trojanischen 
Kriegs  hervorgerufen,  nicht  weiter  verfolgt  werden  soll. 

Für  die  Topographie  des  alten  Athens  wäre  es  nun  von  Be- 
deutung, wenn  von  der  alten  Peisianactischen  Stoa  noch  unzwei- 
felhaft Reste  vorbanden  wären,  weil  dadurch  namentlich  für  die 
neuere  Agora  Anhaltepuncte  gewonnen  wären.  Ich  bin  nemlich 
noch  immer. der  altvaterischen  Ansicht,  dass  Athen  einen  alten 
und  einen  neuen  Markt  gehabt  habe,  wie  jede  nur  einiger- 
massen  bedeutende  Handelsstadt,  welche  mehr  und  mehr  sich 
ausdehnt^  und  wie  Rom  ja  deren  so  viele  hatte :  aber  ich  verspare 
die  weitere  Darlegung  dieser  Sache  auf  eine  andere  Gelegenheit. 
Herr  Raoul-Rochette  *)  hat  nun  wirklich  architectonische  Reste 
unserer  Stoa  zu  erkennen  geglaubt  in  einigen  noch  ziemlich  wohl 


.  *)  Sur  la  topograpfaie  d'Alhdnes.   Paris  4852.  k.  p.  58.  Vgl.  p.  14. 
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erhaltenen  schonen  Mauern  von  penlelischem  Marmor,  in  regel- 
mässig zugehauenen  schönen  Quadern ,  weiche  sich  unterhalb 
des  jetzt  als  Baieuterion  angenommenen  Gebäudes  vorfinden.  Sie 
haben  y  wie  Herr  Raoul-Rochette  mit  Recht  bemerkt,  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Construction  der  Mauern  des  Theseions.  Als 
Herr  Raoul-Rochette  in  Athen  war,  scheinen  nur  zwei  Maueni, 
die  im  rechten  Winkel  sich  aneinanderfügen*),  bloss  gelegt  ge- 
wesen zu  sein ;  als  ich  im  vorigen  Jahre  Athen  wieder  besuchte, 
waren  noch  zwei  andere ,  genau  mit  jenen  zusammenhangende, 
Mauern  in  folgender  Form  und  Richtnng  zu  sehen : 


Cfi 


Das  wichtigste  an  diesem  Gebäude  ist  aber  einelnschrift;  welche 
sich  zum  Theil  noch  erhalten  bat  am  Anfange  der  Westmauer, 
nach  dem  Tbeseion  zu.  Sie  ist  in  ziemlich  grosser  Schrift  auf 
einer  längs  der  ganzen  westlicbon  Mauer  sich  hinziehenden  etwas 
hervorragenden  dunkleren  Steinlage,  jetzt  etwa  drei  Fuss  Über 
dem  aufgeschlltteten  Fusshoden  Erhoben,  und  es  setzt  sich  diese 
Steinlage  auch  auf  der  südlichen^  mit  der  Westmauer  zusammen- 
hangenden,  Mauer  fort.  Die  Inschrift  an  der  Westmauer  hat  zu- 
erst Herr  Pittäkis  (i'ancienne  Äthanes  p.  67}  folgendermassen 
mitgelheilt 

. .  .0YTAAEeEAHlMEAH2AMa>I0NH2HPA. .  .IIEieOY:S 
OYAEKAOIIE2. .  .X£P. .  .ZEA. . .  .PEA 

Herr  Raoul-Rochette  a.  a.  0.  S.  4  4  dagegen  versichert  gelesen 
zu  haben 

0YTAAEeBAHIMEAH2AMcIiI0NI2HPA.  .HEieÖYS 
OYAE&YKACnE . .  .XE .  .PE 


*)  Herr  Raoul-Rochette  sagt :  l'une  des  marailles  fait  face  &  l'ouest  et 
et  l'aotre  au  nord.  Das  wird  wohl  heissen  müssen  l'autre  au  sad.  Oder  bat 
Hr.  R.-R.  die  mit  a  b  van  mir  bezeichnete  Mauer  gemeint?  . 

5* 
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Allein  auch  das  ist  keinesweges  richtig.  Zuerst  ist  nemlich  zu 
beachten ,  dass  zwischen  HPA  und  üEieOYS  der  ersten  Zeile 
nicht  etwa  bloss  der  Raum  von  zwei  Buchslaben  unlesbar  ist, 
wie  der  französische  Gelehrte  angedeutet  hat,  sondern  ein  Raum 
von  wenigstens  fUnf  Ellen ,  und  dass  auf  der  zweiten  Zeile  ein 
noch  fast  längerer  Raum  unlesbarer  Worte  sich  befindet  zwischen 
den  beiden  letzten  von  ihm  gelesenen  Buchstaben  (?E)  und  den 
vorhergehenden  Buchstaben;  beide  Räume  waren,  wie  man 
deutlich  erkennt,  ursprünglich  mit  Schrift  gefüllt,  so  dass  an  der 
Westseite  nicht  bloss  ein ,  sondern  auf  jeden  Fall  zwei  Distichen 
neben  einander  gestanden  haben  müssen.  Das  übrig  gebliebene 
habe  ich  so  gelesen  nach  mehrmaliger  Betrachtung ;  wobei  der 
Zwischenraum  zwischen  HPA  und  nEieOY2  u.  s.  w.  als  so 
gross  angenommen  vn  erden  muss,  als  ich  ihn  eben  bezeichnet 
habe. 

0YTAAEeEASlM£AiUAMa>I0NI2HPA ÜEIBOYS 

OYAEKYKA^'nE.  .XEIP Pj^  *) 

Man  sieht  wenigstens  aus  dem  Resle  dieser  Inschrift  so  viel,  dass 
ein ,  durch  die  noch  neue  Kunst  der  Aufführungsart  und  durch 
das  Material,  imponierendes  Gebäude  hat  gefeiert  werden  sollen, 
welches,  wie  hier  gesagt  wird,  in  ganz  andrer  Weise  ausgeführt 
war  als  die  nach  der  Sage  durch  Amphions  Leier  zusammenge- 
fügten polygonischen  Mauern  Thebens  oder  die  durch  die  rohe  Kraft 
der  Gyclopen  gefügten  Mauern  Mykenäs  oder  Tirynths,  welchen 
alten  Baumonumenten  das  neue  Gebäude  durch  die  Negationen 
ov  —  ovdi  hat  entgegengesetzt  werden  sollen.  Und  es  kann  dies 
nach  dem  bisher  angeführten  auch  nach  meiner  Meinung  wirk- 
lich kein  anderes  Gebäude  sein  als  die  Peisianactische  Stoa,  weil 
diese  das  älteste  dieser  regelrecht  aufgeführten  marmornen  Ge* 
bände  war,  während  die  späteren  Prachtbauten  alle  in  dieser 
und  ähnlicher  Weise  aufgeAlhri  worden  sind,  so  dass  ein  solcher 
Gegensatz  gegen  die  Cyclopenbauten ,  w^ie  er  in  der  Inschrift 
ausgesprochen  ist,  bei  ihnen  gar  keine  Bedeutung  mehr  gehabt 
hätte.  Es  yvird  sich  also  das  erste  Distichon  ohne  Mühe  wohl  so 
supplieren  lassen : 


*)  Es  ist  UDklar,  ob  der  erstere  dieser  letzten  Buchstaben  ein  P  ist,  es 
kann  auch  ein  T  gewesen  sein  ,  so  wie  der  zweite  allerdings  £,  aber  auch 
der  erste  TheiJ  eines  A  gewesen  sein  kann. 


69 

ov  %Ade  &6Ji^ifiel^g^fiq>iovtg  ijQa[to  g>6Qf4iY^f 
avdi  Kv7ila)7t€[ia]  x^^Q  [htvkia^  dqyvtSg]  *) 
In  dem  zweiteD  Distichon ,  dessen  erster  Vers  mit  neid^ovg 
endete ,  müssen  nothwendiger  Weise  adjectivische ,  von  Eigen- 
namen  eben  so   wie  jiiiq>iovig    und   Kvalfonsia    abgeleitete 
Gegensätze  gewesen  sein ;  sonst  hatte  das  Epigramm  keine  ge- 
gensätzliche Pointe  gehabt :  diese  Gegensätze  aber  können  nach 
allem  Gesagten  nur  durch  Peisianax,  der  die  Mauern  des  Gebäu- 
des aufführte  und  auf  dessen  Namen  schon  der  Genitiv  neiO^ovg 
eine  etymologische  Anspielung  zu  geben  scheint,  und  durch  Po- 
lygnotus,  welcher  das  Gebäude  mit  Gemälden  schmückte  und 
Veranlassung  gab  zur  späteren  Umänderung  der  Benennung  der 
Stoa,  gegeben  sein.   Ich  suppliere  also,  wenn  auch  hier  der  Ver- 
such eines  Supplements  gestattet  ist,    welches,    wie  es   auch 
variiert  werden  kann ,    immer  auf  denselben  Gedanken  hinaus- 
laufen muss ,  mit  Beziehung  auf  das  früher  über  Peisianax  und 
Folygnotus  gesagte  und  in  der  Voraussetzung ,  dass  auch  in  dem 
Epigramm  eine  Veranlassung  zu  dem  späteren  Namen  der  Stoa 
(iloiKilfj}  vorhanden  gewesen  sein  wird,  das  zweite  Distichon  so : 
neiaiavaxrelag  <f  cor  sqy  sv7:€1%bcl\  nei^ovgy 
xal  üokvyvaneia  Ttoixli^  edijxe]  rilx'^rj]  *) 
An  der  westlichen  Mauer  kann,   dem  Räume  nach,   nichts 
weiter  gestanden  haben  als  zwei  Distichen,   und  diese  geben 
allerdings  schon  einen  abgeschlossenen  Gedanken,   wie  sie  zu 
restituieren  versucht  worden  sind;  aber  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  das  Epigramm  auf  dem  hervorragenden  Steine  der  sUd- 


i)  HerrRaoul'Rochette  wird,  wenn  er  bedenkt,  welcher Zwiachenraum 
zwischen  ijQa  und  neid-ovs  auf  der  Inschrift  ist,  sein  Supplement 
ov  xdSs  ^eX^ijuelTjs  ^AfitfiovXg  rjQtx  n  nft&ovs 
ovSe  Kvxltonutti  /«i^«?  HS^evro  ßCtf 
aufgeben  müssen ;   auch   sprachlich  wird  er  es  zurücknehmen  müssen. 
"Hquto  hatte  bereits  Ross  Herrn  Raoul-Rocbette  vorgeschlagen,  aber,  durch 
diesen  verleitet,  nei^fo  am  Ende  des  Hexameters  hinzugefügt.   Das  von  mir 
am  Ende  des  Pentameters  supplierte  tktpvae  ist  eine  auch  sonst  vorkommende 
Bezeiehnuog  cyclopischer  Bauart ,  welcher  hier  die  x^/i'iy  des  Polygnotus 
(s.  das  zweite  Distichon)  entgegengesetzt  ist. 

«)  Wenn  die  übrig  gebliebenen  Buchstaben  PA  waren ,  so  konnte  auch 
statt  rix^V  gestanden  haben  y^«^-  IToueiXa  1^«  konnte  der  Verf.  recht 
gut  von  den  polygnotischen  Gemälden  sagen,  um  die  Malerei  zu  bezeichnen, 
denn  notxilluv  ist  der  ttlleste  Ausdruck  für  Malen.  S.  Empedod.  Fragm. 
V.  454.  Karsten. 
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liehen  Mauer,  wo  er  jetzt  so  verletzt  ist^  dass  nichts  mehr  er-^ 
kannt  werden  kann,  fortgesetzt  war;  man  glaubt  wenigstens 
erwarten  zu  müssen,  dass  auch  der  vielgerUhmten  Liberalitat 
des  Polygnotus  (ein  Gegensatz  zu  den  andern  Malern ,  welche 
vom  Staat  bezahlt  wurden)  gedacht  sein  müsse,  von  welcher 
überall  die  Rede  ist,  insofern  er  Athen  mit  seinen  Gemälden  un- 
bezahlt {TtQolxa)  geschmückt  hat.  War  dies  wirklich  der  Fall, 
so  würde  sich  hier  das  von  Plutarch^)  uns  aufbewahrte  Distichon 
des  Dichters Melanthios,  eines  Jüngern  Zeilgenossen  des  Cicero'), 
einstweilen  passend  anschliessen : 

uivTOv  yaQ  daTtavat^ok  9^iüv  vetovg  ayoqav  ts 
KexQOTilav  xdafirja  fjfiid^ifav  dgetdlg. ') 
Es  ist  aber  überhaupt  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  Melanthios 
das  ganze  Epigramm  verfertigt  hat,  also  ein  wahrer  stoischer 
Dichter  war:  es  würde  dasselbe  aber,  der  Schrift  nach,  die  weit 
jünger  ist  als  der  Bau  selbst,  erst  nach  EuKlides  Archontat,  an 
seine  jetzige  Stelle  auf  den  hervorragenden  Stein  gekommen  sein 
können;  um  so  glaublicher,  als  nach  dem  erwähnten  Schicksale 
der  Stoa  unter  den  dreissig  Tyrannen ,  eine  Reparatur  derselben 
nothwendig  geworden  sein  muss. 

Aber  ist  denn  die  Form  der  Ruinen  dieses  Gebäudes  einer 
Stoa  überhaupt  angemessen?  Allerdings.  Die  Ruinen  der  Stoa 
Eumenia ,  zwischen  dem  Odeum  des  Herodes  und  dem  Theater 
des  Dionysus ,  stellen  nicht  eine  gerade  Wand  dar ,  an  der  man 
neben  den  bedachten  Säulen  vorübergehen  konnte,  sondern  in 
der  Wand  sind  eine  Menge  Exedren,  die,  für  Sitzende  bestimmt, 
einzelne  Gesellschaften  von  einander  abzusondern  geeignet  wa~ 
ren.  Diese  Exedren  waren  von  der  neueren  Befestigung  sehr 
passend  zu  Bastionen  benutzt  worden.  Solche  Exedren  werden 
wohl  auch  in  der  Peisianactischen  Halle  gewesen  sein  und  konn- 
ten so  auf  eine  sehr  küpstlerische  Weise  bestimmt  sein,  die  ein- 


4)  Gimon  4. 

2)  S.  Welcker  TragOd.  III,  S.  4089.  Der  Name  selbst  findet  sich  sonst 
im  Gescblechte  der  Alkmttoniden. 

3)  Dass  unter  der  KexQonia  ayoQti  die  IloixCk'n  zu  verstehen  sei,  ist 
kein  Zweifel  (s.  Aescbines  Ctes«  a.  a.  0.)-  Es  spricht  auch  das  KixQonittv 
ayoQttV  ixoa/Liriaev  agitaig  ^ftt^tov  mit  für  Polygnot  als  Maler  der  Mara- 
thonschlacht,  welche,  nachTzetzes,  überhaupt  Veranlassung  zur  Umän- 
derung des  Namens  der  Stoa  gab.  An  dem  avtov,  auf  ri^^  JIoXvyvtaTov 
bezüglich,  wird  Niemand  Anstoss  nehmen. 
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seinen  Gemülde  von  einander  abzusondern,  so  dass  man  sich 
nicht  eins  neben  dem  andern  in  einer  Linie ,  wie  bei  neueren 
Galerien,  aufgehyngt  denken  muss.  Bedenkt  man  ausserdem, 
wie  die  Poikile^  unt^r  den  dreissig  Tyrannen  zu  einem  Yerthei- 
digungsplalz  der  Patriolen  benutzt  werden  konnte  und  dass,  wie 
es  scheint;  in  einem  heissen  Gefeobt,  vierzehnhuudert  dieser 
Männer  hier  fielen ,  so  kann  die  Halle  keine  offene,  sondern  sie 
muss  eine  nach  Art  der  Leseben  gebaute  und  geschlossene  ge- 
wesen sein ;  die  Patrioten  hatten  sich  sonst  nicht  dahin  zu  ihrer 
Vertheidigung  ziehen  können*). 

Ich  denke  mir  sonach  die  Form  der  Stoa  Poikile  in  der  hier 
beigegebenen  Weise ,  wobei  ich  zugleich  die  Stelle  der  Bilder, 
wie  ich  mir  sie  in  den  Exedren  aufgehangen  denke,  angeben 
wrilL    Es  ergiebt  sich  daraus  einmal  wie  Pausanias  die  Ämazo- 
nenschlacht  als  das   mittelste  von  vier  Gemälden   bezeichnen 
konnte;  eine  Angabe,  die  nicht  durch  Letrounes')  Anordnung  er- 
klärt wird ,  ferner  wie  allerdings  noch  zu  andern  GemUlden  als 
den  vier  von  Pausanias  erwähnten  Platz  gewesen  sein  konnte, 
woran  Böttiger  zweifelte,  und  endlich  gewinnt  das  ävaxdf.i7tT€iVf 
welches  Diogenes  Laörtius  von  der  peripatetischen  Lehrweise  des 
Zeno  wie  von  der  des  Aristoteles  gebraucht,    seine  Bedeutung 
dadurch ,  dass  man  sich  den  Philosophen  einen  Umgang  in  dem 
ganzen  Porticus,    wie  in  einem  Hippodrom,  von  welchem  der 
Ausdruck  avaydxiXTtxuv  entlehnt  ist ,  machen  denkt.   Es  ergiebt 
sich  auch  daraus,    wie  eine  solche  Sloa  nicht  (xayiqa  genannt 
werden  konnte,  und  die  Ttomllr]  ist  auch  niemals  /AcncQa  genannt 
worden,  wie  einige  irrig  annehmen.  Das  Gemälde  von  der  Bitt- 
gesandtschaft der  Herakliden  habe  ich  der  Schlacht  von  Oenoe 


i)  Pitläkis  hat  mich  darauf  aurmerksam  gemacht,  dass  auf  der  Höbe 
der  iBvestlichen  Mauer  an  der  helleren  Farbe  des  Steines,  wie  sie  gegen  die 
übrige  tiefbronzene  absticht ,  die  wohlgerundete  Form  eines  Schildes  sich 
zeigt,  welches  hier  aufgehangen  gewesen  sein  und  den  Theil  der  Mauer 
unter  ihm  vor  der  Einwirkung  des  Wetters  geschützt  haben  kann.  Wenig- 
stens will  ich  daran  erinnern,  dass  Paus.  I,  45,  5  sagt,  an  der  Stoa  Poikile 
seien  Schilde  aufgehangen  gewesen ,  unter  anderen  die  der  auf  Sphakteria 
von  KJeon  gefangenen  Lacedämonier. 

2)  Lettresd'un  antiquaire  ä  un  artiste  p.  498.  Er  denkt  sich  drei  Wände 
der  Halle  von  gleicher  Länge,  auf  der  mittlereu  aber,  neben  einander,  die 
Amazonenscbiacht  und  die  Einnahme  von  Ilion.  Aber  iv  T(p  ^Uatfi  in  Pausa- 
nias Worten  ist  neutral :  iv  r^  fd^atp  rfov  toCx^v. 
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gegenUbei^estellt  wegen  der  Yerwandtschaft  des  Gegenstandes. 
Beide  Gemälde  bezeichnen  die  Uebermacht  der  Athenäer  gegen 
dieDorier.  Die  jetzt  noch  übrigen  Mauern  habe  ich  durch  schwarz 
gefüllte  Gontouren  bezeichnet. 

Die  Stoa  Poikile. 
0. 
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Der  nachfolgende  Aufsatz  ist  bei  der  Fürstlich  Jablonowski- 
sehen  Gesellschaft  zur  Beantwortung  der  von  ihr  für  d.  J.  4  852 
gestellten  Preisfrage  über  die  Gewerbs-  und  Handelsgeschichte 
der  Stadt  Danzig  bis  z.  J.  4308  eingegangen  und  hat  wegen  der 
Gründlichkeit  der  darin  enthaltenen  Forschungen  die  ehrende 
Anerkennung  der  Gesellschaft  erhalten.  Da  er  sich  aber,  theils 
weil  die  nur  spärlich  vorhandenen  Quellen  erhebliche  positive 
Resultate  nicht  gewährten,  theils  seines  geringen  Umfanges  we- 
gen zur  Herausgabe  als  selbständige  Abhandlung  nicht  eignete, 
so  ist  er  uns  von  der  F.  J.  G.  mit  dem  Wunsche  übergeben  wor- 
den, ihn  in  unsemBerichten  zu  veröffentlichen.  Wir  entsprechen 
hiermit  diesem  Antrag. 


Ueber  die  Gewerbs-  und  Handelsgeschichte  Danzigs  bis 

zum  Jahre  1 308 

VCD 

Dr.   Emil   Panten 
in  Danzig. 

Wenn  der  Historiker  Untersuchungen  über  die  Gründung 
der  jetzt  blühenden  Städte ,  über  die  erste  Entwickelung  ihres 
Innern  bürgerlichen  Lebens  in  Gesetz,  Erwerb  und  Sitte  an- 
stellen will,  so  findet  er  meistens  unauflösliche  Schwierigkeiten. 
Sehr  selten  ist  es ,  dass  ihn  die  Nachrichten  gleichzeitiger  Anna- 
len  oder  Chroniken  unterstützen.  Erzählungen  über  die  erste 
Entstehung  und  die  ältesten  Zeiten  bieten  uns  die  Ghroniken- 
schreiber  späterer  Jahrhunderte  meistens  in  sehr  reichlichem 
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Hasse  dar,  allein  historische  Glaubwürdigkeit  fehlt  ihnen 'fast 
ganz.  Mangel  an  Kenntniss,  Eitelkeit  und  Ruhmsucht,  zuweilen 
auch  die  klar  nachzuweisende  Absicht ,  ihrer  Stadt  irgend  ein 
Recht  oder  einen  Yortheil  zu  gewinnen,  verleiten  sie  zu  den 
wunderlichsten  Fabeln.  Auch  das  Studium  der  klassischen  Litte- 
ratur  hat,  wie  Leopold  Ranke  richtig  bemerkt,  nur  verwirrend 
eingewirkt;  um  die  eigene  Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  gaben  die 
Verfasser  Einfachheit  und  Wahrhaftigkeit  hin  und  erfanden  die 
abenteuerlichsten  Mythen. 

Der  Historiker  ist  somit  nur  auf  die  eigentlichen  Zeugen 
gleichaltrigen  Lebens,  auf  die  Urkunden,  angewiesen. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  unter  allen  Stfidten  des 
deutschen  Nordens  die  Stadt  Danzig  für  ihre  ältesten  Zeiten,  für 
die  Zeiten  vor  der  Ordensherrschaft,  fast  jedes  directen  urkund- 
lichen Zeugnisses  entbehrt.  Die  älteste  Geschichte  von  Thorn, 
Culm,  Marienburg,  Elbing,  Königsberg,  andererseits  von  Stettin, 
Greifswald,  Stralsund,  Wismar,  Rostock  —  Lübecks  und  Ham- 
burgs nicht  zu  gedenken  —  lässt  sieb  viel  authentischer  und 
reichhaltiger  begründen  als  die  von  Danzig.  Das  Archiv  der 
Stadt  Danzig,  so  umfangreich  es  ist  —  die  nun  begonnene  Ord«* 
nung  desselben  zeigt  immer  mehr  die  Reichhaltigkeit  und  Wich-^ 
tigkeit  der  in  ihm  niedergelegten  Schätze  —  kann  auch  nicht 
das  geringste  Document  aufweisen ,  welches  irgend  ein  Licht 
über  die  ältesten  Verhältnisse  der  Stadt  verbreitete.  Auch  das 
Königsberger  Archiv  bietet  nichts  dar. 

Man  ist  deshalb  ganz  allein  auf  die  gelegentlichen  Zeugnisse 
angewiesen,  welche  sich  in  solchen  Urkunden  der  Landesherren 
vorfinden,  die  eigentlich  für  andere  als  für  die  Stadt  Danzig  aus- 
gestellt sind. 

Diese  zu  sammeln  und  zu  ordnen  wird  die  —  durch  die 
Ungunst  der  Verhältnisse  beschränkte  —  Aufgabe  desjenigen 
sein  müssen,  welcher  unserer  Meinung  nach  der  Absicht  der 
Fürstl.  Jablonowskischen  Gesellschaft  entsprechen  will.  Das 
Resultat  der  Arbeit  wird  nur  ein  geringes  und  verhältnissroässig 
ärmliches  sein  können,  immerhin  aber  ein  sicheres,  nnit  dem  ein 
vorläufiger  Abschluss  gewonnen  wird ;  es  wird  damit  ein  Ende 
gemacht  sein  den  vielen  unhaltbaren  Hypothesen  und  wiil-^ 
kürlichen  Meinungen,  denen  selbst  Voigt  in  seiner  Geschichte 
Preussens  sich  nicht  ganz  hat  entziehen  können.  Auch  ihn  hat 
die  Bedeutung  und  die  Blüthe ,   zu  welcher  Danzig  unter  der 
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Ofdensherrscfaaft  kam,  zu  BttckschlUssen  auf  die  Wichtigkeit  und 
die  Entwickelung  der  Stadt  vor  dieser  Zeit  verleitet,  die  sich 
nicht  ganz  rechtfertigen  lassen.  Obwohl  er  es  eigentlich  abweist, 
möchte  ich  doch  glauben ,  dass  des  Danzigers  Uphagen  Parerga 
kistorica ,  ein  unerquickliches  Buch  voll  unfruchtbarer  Belesen- 
heil,  nicht  ohne  einen  gewissen  Einfluss  auf  ihn  gewesen  sind. 

Die  erste  Erwähnung  dieser  Gegenden  und  die  Anführung 
eines  Namens,  der  auf  Danzig  gedeutet  worden  ist,  kann  man  in 
den  Stellen  des  Jornandes  de  reb.  Get.  c.  4  und  5  finden.  Er 
sagt  nämlich  cap.  4 :  Qui  (Gothi)  ut  primum  ex  navibus  exeuntes 
terras  attigere ,  ilico  locö  nomen.dederunt.  Nam  hodie  illic,  ut 
fertur,  Gothiscanzia  vocatur.  Im  Cap.  5^)  bestimmt  er  diese 
Stelle  näher,  indem  er  tlie  Mündungen  der  Weichsel  erwähnt: 
ad  litus  Oceani ,  ubi  tiibus  faucibus  fluenta  Vistulae  cbibuntur. 
Immer  aber  bleibt  es  nur  eine  Vermuthung,  dass  durch  dies 
Gothiscanzia  Danzig  bezeichnet  werde ;  der  ganze  Text  des  Jor- 
nandes selbst  erscheint  mir  noch  so  beschafien ,  dass  erst 
eine  neue  auf  sichern  Grundlagen  beruhende  Ausgabe  desselben 
abgewartet  werden  muss ,  ehe  man  auf  eine  genügende  Art  die 
vielen  Vermuthungen  beurtheilen  kann,  die  sich  an  seine  Be-* 
richte  anknüpfen. 

Einen  Beweis  gegen  eine  so  frühe  Existenz  Danzigs  kann 
man  darin  finden ,  dass  der  in  Alfreds  Uebersetzung  des  Orosius 
übei^egangene  Beisebericbt  Wulfstans  (saec.  IX.  fin.)^)  keine 
Andeutung  von  einer  hier  vorhandenen  Niederlassung  giebt.  Dem 
nordischen  Seefahrer  sind  diese  Gegenden  ganz  wohl  bekannt ; 
er  kennt  das  Haff,  Estenmeer,  wie  er  es  nennt;  er  kennt  den 
untern  Lauf  sowohl  der  Weichsel  als  des  Ilfing  (Elbingflusses)  ;• 
die  Mündung  der  Weichsel;  er  giebt  an,  dass  sie  aus^dem  Esten- 
meere nordostwärts  in  die  See  fiiesse ;  er  nennt  einen  Ort  Trudo 
in  der  Art ,  dass  er  denselben  als  auch  sonst  bekannt  voraus- 
setzt. Von  einer  Andeutung,  dass  Danzig  damals  bereits  in  diesen 
Gegenden  existiert,  findet  sich  keine  Spur.  Ich  muss  bekennen, 
dass  seine  Beschreibung  der  Küste,  die  jedesfalls  aus  eigener 
Ansicht  hervorgegangen  ist  und  die  um  so  deutlicher  wird,  wenn 


4)  Verglichen  mit  c.  47 :  Gepidae  commanebani  in  insala  Visclae  amnis 
vadis  circumacta. 

5)  Langebek  scr.  rer.  Dan.  II.  cf.  Voigt  Gesch.  Preuss.  I.  807  sqq.  und 
Dahloianns  Forschangen  auf  dem  Gebiet  der  Gesch.  I.  4 OS/56. 
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man  sieb ,  wie  es  nothwendig  ist ,  die  jetzigen  Werder  und  Nie- 
derungen der  Weichsel  als  noch  vom  Wasser  bedeckt  denkt,  mit 
den  obigen  Angaben  des  Jemandes  in  einem  erheblichen  Wider- 
spruche zu  stehen  scheinen. 

Die  erste  sichere  Erwähnung  des  Ortes  6nden  wir  in  der 
Vita  S.  Ädalberti.  Der  fromme  Bischof,  vom  Polenherzoge  zur 
Bekehrung  der  heidnischen  Preussen  unterstutzt,  fährt  zu  Schiff 
die  Weichsel  hinab.  Ipse  vero  adiit  primo  urbem  Gyddanyze'). 
Das  ist  unzweifelhaft  Danzig.  Der  Ort  erkennt  bereits  die  Hoheit 
des  polnischen  Herzogs  an ,  daher  auch  das  bereitwillige  Gehör, 
welches  den  Bekehrungsversuchen  Adalberts  geschenkt  wird. 
Von- hier  aus  begiebt  sich  derselbe  zur  See  ins  Land  der  Preussen, 
wo  er  in  kurzer  Zeit,  23  Apr.  997,  seinen  Tod  findet.  Der  Weg 
dorthin  war  also  in  Gyddanyze  bekannt^}.  Darauf  möchte  ich 
aber  wenig  Gewicht  legen,  dass  der  Verfasser  den  Ort  eine  Stadt, 
urbem ,  nennt  und  von  einer  nicht  unbedeutenden  Bevölkerung 
derselben  spricht '^j;  hat  doch  der  neuste  Herausgeber  der  vita 
in  Pertzcns  Monumenten  gezeigt,  dass  nicht  Gaudentius,  der  Be- 
gleiter des  Adalbert  auf  seiner  Reise,  sondern  eher  ein  römischer 
Mönch  diese  Lebensbeschreibung  verfasst  hat. 

Seit  dieser  Zeit  vergehen  wieder  anderthalb  Jahrhunderte, 
ehe  uns  Danzig  erwähnt  wird.  Adam  von  Bremen  kennt  den  Ort 
nicht ,  obwohl  er  sonst  Manches  von  den  Rüsten  der  Slaven  und 
Semben  weiss.  Die  Existenz  Danzigs  steht  aber  nun  einmal  fest; 
Slaven  bewohnten  dasselbe. 

Den  Slaven  an  der  Ostseekttste  waren  aber  Handel  und 
überseeischer  Verkehr  nicht  fremd.  Nach  Adams  von  Bremen 
Bericht  war  Jumne  an  der  Odennündung  ein  Hauptemporium 
für  alle  Anwohner  der  Ostsee  und  der  Elbe*).  Slaven  und  Sem- 
ben d.  h.  Preussen  suchten  auch  selbst  andere  Häfen  auf.  So 
war  Birka,  in  der  Gegend  des  heutigen  Stockholm,  ein  sicherer 
Hafen,  in  welchem  sich  dänische,  normannische,  slavische,  sem- 


Vit.  S.  Adelb.  auct.  Job.  Canapario  c.  27.  bei  Pertz  Monum.  VII. 
p.  593. 

4)  cap.  28.  postera  autem  die  —  inponitur  carinae  et  pelago  —  Hinc 
nauticum  iter  velocissimo  cureu  peragens ,  post  paucos  dies  marinum  litus 
egrediiur  et  reversa  est  navis  com  armato  castode.  ' 

5)  baptizabantar  bominum  multae  catervae. 

6)  Adam.  Brem.  U.  40.  Perlz  IX.  842. 
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bische  u.  a.  Schiffe  um  des  Handels  willen  zusammenfanden^). 
Von  Schleswig  oder  Heidiba  gingen  Schiffe  nach  Slavien  und 
Samland^) ,  und  Bornholm  galt  als  eine  sichere  Station  für  die 
östliche  Schifffahrt'}.  Die  Semben  oder  Preussen  hatten  den 
Ruf,  freundliche  Leute  zu  sein,  welche  den  Schifibrtlchigen  oder 
von  Seeräubern  Verfolgten  Hilfe  gewährten  ^^) ;  man  erhielt  durch 
sie  vornehmlich  kostbares  Pelzwerk ,  und  bezahlte  dasselbe ,  da 
sie  auf  Gold  und  Silber  wenig  Werth  legten ,  mit  wollenen  Zeu« 
gen,  die  man  paldones  nannte.  —  Bischof  Otto  von  Bamberg  Jand 
4124  in  Stettin  regelmässige  Wochenmärkte ;  seine  Biographen 
berichten ,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bürger  von  Stettin  y  Julin 
und  Colberg  in  Handelsgeschäften  ausgesegelt  waren,  sodass  ihre 
Bekehrung  erst  später  vollzogen  werden  konnte. 

Inwieweit  Danzig  an  diesem  Handelsverkehre  betheiligt  war^ 
wissen  wir  nicht;  dass  es  ihm  nicht  ganz  fem  stand,  erfahren 
wir  gleich  bei  der  ersten  Erwähnung  desselben,  auf  die  wir 
treffen.  Papst  £ugen  IH.  führt  in  der  Urkunde  5  Apr.  1448^^), 
durch  welche  er  den  Umfang  und  die  Rechte  der  Lesslauischen 
Ditjcese  festsetzt,  unter  den  Besitzthümern  derselben  auch  auf : 
castrum  Gdansk  in  Pomerania  cum  decima  tarn  annonae  quam 
omnium  eorum,  quae  de  navibus  solvuntur.  Der  Schiffszoll  be- 
zeugt den  Schiffsverkehr. 

Von  dieser  Zeit  ab  tritt  nun  auch  ein  einheimisches  Herr- 
schergeschlecht immer  deutlicher  hervor  und  nimmt  eine  selb- 
ständige Stellung  unter  den  slavischen  Landesfürsten  ein.  Dem 
einen  Zweige  desselben,  den  Herren  von  Danzig,  gelingt  es  all- 
mälich  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sich  zum  alleinigen 
Herrn  von  Pomerellen  zu  machen.  Die  Thätigkeit  dieser  Herrscher 
für  die  Innern  Angelegenheiten  ihres  Landes  offenbart  sich  uns 
fast  allein  in  der  Begründung  und  Ausstattung  kirchlicher  Insti- 
tute. Auf  den  Urkunden ,  die  sie  darüber  ausgefertigt ,  beruht 
auch  zum  guten  Theile  die  Kenntniss ,  Welche  uns  über  die  bür- 
gerlichen und  commerciellen  Verhältnisse  der  Stadt  Danzig  ge- 
worden ist. 


7}  id.  L  62.    Pertz  IX.  804. 

8)  id.  IV.  4.   PerlzIX.  868. 

9)  id.  IV.  4  6.    Pertz  IX.  878. 
40}  id.  IV.  48.   Pertz  IX.  874. 

4  4)  Hasselbach  Cod.  dipl.  Pomer.  I.  p.  39  n.  4  7. 
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Die  Uniersucbnngen  von  Steozel,  Roepell  and  Barthold  ha- 
ben uns  nun  belehrt,  dass  diese  Stiftungen  von  Klöstern  in  den 
slavischen  Landen  noch  andere ,  weiter  reichende  Folgen  gehabt 
haben  als  die  unmittelbaren  einer  Begründung  und  Förderung 
religiös-kirchlichen  Lebens.  Es  waren  deutsche  Geistliche,  die 
ins  Land  kamen ;  sie  brachten  nicht  bloss  selbst  deutsche  Ge- 
sittung, deutsche  Gultur  in  das  wüste  Leben  der  slavischen 
Völker:  sie  zogen  auch  deutsche  Bauern  auf  die  Güter,  welche 
ihnen  die  slavischen  Landesfürsten  verliehen  hatten ;  sie  siedel- 
ten sie  nach  deutschem  Rechte  an ,  bahnten  deutschen  Bürgern 
den  Weg  und  legten  so  den  Grund  zu  der  vollständigen  Germa- 
nisierung slavischer  Landschaften. 

Mit  der  Festsetzung  deutscher  Bürgerschaften ,  mit  der  Be- 
gründung der  municipalen  Selbständigkeit  derselben  in  den 
slavischen  Ostseestädten  beginnt  auch  erst  die  Entwicklung  des 
gewerblichen  und  commerciellen  Lebens  in  denselben. 

Zu  welcher  Zeit  eine  deutsche  Stadt  in  Danzig  gegründet 
worden,  wissen  wir  nicht,  da  ein  Fundaiionsprivilegium ,  wie 
wir  es  doch  von  Dirschau  haben ,  nicht  aufgefunden  ist.  Eine 
Urkunde  Swantoploks  für  Oiiva  4235  9  Aug.  ^^)  giebt  uns  nur 
die  Nachricht,  dass  er  damals  mit  der  Absicht  umgegangen  sei, 
eine  deutsche  Stadt  nach  deutschem  Rechte  in  Danzig  zu  grün- 
den. Wir  finden  zwar  schon  vor  diesem  Jahre  deutsche  Namen 
in  den  Unterschriften  der  Diplome :  i  220  erscheint ,  allerdings 
etwas  undeutlich,  der  Name  Ratmannus'*);  in  der  Verleihung 
der  Nicolaikirche  in  Danzig  an  die  Dominikaner  4227  22  Jan.  ^^) 
treten  eine  ganze  Anzahl  entschieden  deutscher  Zeugen  auf, 
darunter  auch  ein  scultetus;  allein  einmal  ist  der  Text  dieser 
letzten  Urkunde  in  den  jetzigen  Abdrücken ,  soweit  ich  ander- 
wärts erfahren  habe,  sehr  verderbt  und  unzuverlässig  wieder- 
gegeben, dann  aber  beweisen  nach  dem  Beispiele  der  Dirschauer 
Urkunden  ^'')  deutsche  Namen  noch  nicht  das  Bestehen  einer 
deutschen  Stadt  mit  geordnetem  Gemeindewesen. 


42)  Hasselb.  p.  494  n.225. —  Si  alfquando  civitas  Gdanensis  iure  theu- 
lonico  a  nobis,  sicut  intendimas,  vel  a  successoribus  nostris  exposila  fuerit. 

48)  ibid.  p.  803. 

44)  ibid.  p.  875  n.  4  68  nacb  den  Preuss.  Samml.  l.  8S6/7. 

4  5)  Das  Fandatlonsprivilegium  Samborg  für  Dtrscbau  ist  erst  von  4260 
(Voigt  cod.  dplm.  I.  484  n.  4  82).   Es  erhält  Lübisches  Recht  (c(.  Lübisches 
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Wohl  aber  können  wir  die  Urkunde  Swantoploks  4263 
85  Nov.  (bei  Ledebur  Neues  Archiv  IL  246/7),  in  welcher  er  den 
Kauf  einer  MUhle  durch  den  Abt  Wichmann  von  Oliva  bestätigt, 
Eum  fiewefse  anfuhren,  dass  damals  bereits  die  Absicht  des 
Herzogs  ausgeführt  war.  Der  Verkäufer  ist  Arnoldus  antiquus 
scidtettis  de  Gdansk ;  Zeugen  sind  unter  andern  Winandus  belter, 
Winandus  urger,  Chidricus  curo,  endlich  der  Pfarrer  von  Set. 
Katharinen,  Liudgerus,  der  fortan  häufig  in  den ^ Urkunden  ^^j, 
auch  als  Notar  des  Herzogs,  auftritt.  Ganz  entschieden  war  4  269 
eine  deutsche  Commune  in  Danzig  und  zwar  unterschieden  von 
andern  sla vischen  Einwohnern.  Herzog  Mestwin  wendet  sich 
mit  flehentlichen  Bitten  um  Hilfe  an  die  Markgrafen  Johann,  Otto 
und  Konrad  von  Brandenburg,  denen  er  in  demselben  Jahre  sein 
Land  zu  Lehn  aufgetragen  hatte ^^).  Ihr  Kommen,  sdireibt  er, 
würde  zum  Heil  gereichen  maxime  burgensibus  Theutonicis  flde- 
libus  sepedictae  civitatis  Gdanensis.  Diese  Stadt  hatte  ihre  eigene 
Gerichtsbarkeit^®],  ihren  Schultheiss  und  ihre  Rathmöoner*'). 
4306  sind  die  meisten  Einwohner  Deutsche^®). 

Damit  nun  die  Bewohner  der  Stadt  selbst  zu  weiter  grei- 
fendem Verkehre  angeregt,  und  damit  Fremde  zum  Besuche  der- 


Urk.  Buch  I.  687  d.  269a).  In  der  Urk.  Sambors  1258  4a  Mai  (Lucas  David 
III.  32)  unterschreiben  aber  schon  viele  Deutsche ;  einer  derselben ,  Hen- 
ricus  deBrunswic,  scheint  mir  derselbe  zu  sein,  welcher  1260  als  Helnricus 
de  bruns.  auflritt. 

46)  4268  9  Oct.  Luderus  sacerdos  de  Set.  Catharina  in  civitottf  Gdansk.— 
4277  V  kal.  Jul.  Luidgerus  plebanus  in Gdane (Ledebur  N.  Archiv  II.  224).-^ 
4285  V  kal.  Jan.  Ludero  capellano  deOdanzc  (ib.  230).  —  4285  XVI  kal.  Mai. 
Lulherus  plebanus  in  Gedanzeke  cancellar.  nostr.  Als  letzterer  allein  4282 
in  crastino  b.  Martini  bei  Th.  Hirsch  Poramerellische  Studien  I.  Königsberg 
4  858  p.  62  und  4283  VII  Non.  Marc.  Voigt  cod.  dpi.  I  476/7  und  V  kal.  Aug. 
Ibid.  477/8. 

47)  Dreger  cod.  dipl.  Pom.  547/3. 

48)  civitati  nostre  Dersovie  et  ctvibus  in  eadem  residentibus  omnia 
jura  et  judida  secundum  quod  ciiHias  noslra  Gdanensis  tenet  et  obtinet  -^ 
contuliiDUS.  4294  4  5  Juni.  Voigt  Cod.  dplm.  II.  p.  38  n.  34. 

49)  4274  in  vigil.  Bpipb.  theilt  Mestwin  dilectis  Xsto  Scultbeio  et  con- 
sulibus  Gdanensibus  mit,  dass  er  Oliva  Zollfreiheit  bewilligt  habe.  (Ledebur 
N.  Archiv  U.  249.)  —  4295.  43  MUrz  schreiben  Scultetus  et  consules  Gda-* 
nensis  civitatis  an  Lübeck,  cf.  Lüb.  ÜB.  I.  574  n.  682. 

20)  Chron.  Oliv,  bei  Voigt  Gesch.  Pr.  IV.  24  2  not  cum  civium  major 
pars  inibi  ex  Aleraannis  essent.  Ueber  den  V^erth  des  Chr.  Oliv.  cf.  Theod« 
Hirsch  Beiträge  zur  Gesch.  Westpreuss.  Kunstbauten  I.  ThI.  Oliva. 
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selben  aufgefordert  würden,  war  vor  Allem  Dothwendig,  dass 
an  diesen  pomerellischen  Kttsten  allgemeine  Sicherheit  für  Per- 
sonen und  Eigenthum  bestände.  Die  gefährdete  aber  am  meisten 
das  damals  fast  überall  geltende  Strandrecht.  Es  gehörte  daher 
zu  den  wesentlichsten  Mitteln  den  Verkehr  zu  befördern ,  dass 
die  einheimischen  Fürsten  nicht  nur  darauf  verzichteten ,  son- 
dern auch  die  Ausübung  desselben  mit  strengen  Strafen  ahnden 
zu  wollen  verkündeten.  Es  haben  nun  einmal  die  Geistlichkeit, 
andererseits  die  Bürger  von  Lübeck  das  Verdienst,  an  diesen 
Küsten  für  die  Aufhebung  dieses  grausamen  Rechts  thatig  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Lübecker  mögen  um  so  mehr  Veranlassung 
dazu  gehabt  haben,  da  sie  in  den  Jahren  424S — 4246  mit  dem 
Unternehmen  umgingen ,  gemeinsam  mit  dem  deutschen  Orden 
in  Samland  eine  deutsche  Handelsstadt  zu  begründen '').  Dass 
es  ihnen  nicht  ganz  leicht  gewesen  sein  mag,  etwas  zu  erreichen, 
bezeugt  die  erste  Urkunde  Swantopioks,  die  jedesfalls  vor  4248, 
nach  der  Meinung  der  Herausgeber  des  Cod.  dipl.  Pomcraniae 
etwa  um  4228  gegeben  wurde  ^'}.  Swantoplok  bezeichnet  es  als 
einen  Bruch  alter  Gesetze^')  und  als  eine  unerhörte  Freiheit, 
wenn  er  es  ihnen  erlaubt ,  dass  beim  Schiffbruch  ein  grösseres 
Schiff ^^),  eine  Kogge,  sich  mit  40  Mark,  ein  kleineres  sich  mit 
5  Mark  von  dem  Verluste  der  Ladung  freikaufen  könne ;  stosse 
es  im  Hafen  auf  Grund,  so  soll  ihm  jegliche  Hilfe  werden.  Einige 
Jahre  später  hebt  er  auf  Bitte  derselben  das  Strandrecht  für  sie 
ganz  auf  und  gewährt  den  Schiffbrüchigen  Freiheit  des  Leibes 
und  Gutes  ohne  Loskauft").  Allgemein  für  alle  Christen  iässt  er 
diese  Begünstigungen  erst  durch  die  Urkunde  vom  30.  Jan.  4248 


14)  Urk.  4248.  84  Dec.  L.  ÜB.  I.  97  ti.  98.  Urk.  4846  40  März  p.  407 
n.  440. 

22)  Ltib.  ÜB.  p.  427  o.  430. 

28)  Er  halte  noch  4285  (Hasselb.  I.  p.  494  n.  285)  dem  Kloster  Oliva 
unter  andern  auch  das  Recht  auf  alle  Strandgüter  gegeben ,  die  innerhalb 
der  Grenzen  desselben  an  die  Küste  getrieben  würden.  Daher  ist  die  vor- 
her erwähnte  Urkunde  nicht  um  4228,  sondern  nach  4285  zu  setzen. 

2^)  Nach  Anleitung  einer  Urk.  Wizlavs  von  Rügen  für  Lübeck  4  4  Sept. 
4224  (Lüb.  ÜB.  p.  82J  und  der  allen  Lübecker  Zollordnung  ibid.  p.  88  kann 
man  annehmen,  dass  Schi/Te  von  weniger  als  42  Last  TragfUhigkeit  als  klei- 
nere, solche  von  42  und  mehr  als  42  Lasten,  jedesfalls  von  4  8  Lasten,  als 
grossere  bezeichnet  werden. 

25)  Urk.  Lüb.  ÜB.  p.  429  n.  4  82,  nach  Hasselb.  circa  a.  4240. 
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eiDtreten^).  Swantoplok  bestätigt  dies  Recht  gemeinsam  mit 
seinem  Sohne  Mestwin  34  Juli  4253^^] ;  er  bedroht  4263  23  Apr. 
jeden,  der  dawider  handeln  werde,  mit  einer  Strafe  von  4  5  Mark 
Silbers^).  Die  Lübecker  Hessen  sich  diese  Freiheit  ,von  jedem 
Herrn,  der  in  Pommerellen  zur  Macht  kam,  bestätigen:  4268 
7  Mai  vom  Herzog  Wartislav*^),  4272  47  und>48  Aug.  von  den 
Markgrafen  von  Brandenburg^^),  4298  4  Sept.  uild  4299  3  Aug. 
vom  Könige  Wladislav^');  wir  wissen,  dass  sie  es  sich  etwas 
kosten  liessen ,  um  die  Flii*sten  und  ihre  Diener  sich  geneigt  zu 
machen^). 

Aber  auch  die  Kirche  nahm  sich  mit  allem  Ernste  der  Schiff- 
brüchigen in  diesen  Gegenden  an.  Der  Erzbischof  und  päpstliche 
Legat  Albert  IL  erliess  Jan.  4256^)  eine  scharfe  Verordnung 
gegßn  die  Strandräuber ;  er  bestimmte  ausnahmsweise  zwei  bis 
drei  Jahre  Frist  für  die  Erben  der  Umgekommenen,  um  die 
schiffbrüchigen  Güter  zu  reclamieren ;  denen ,  die  um  Gottes- 
wilien,  ohne  Lohn,  den  Schiffbrüchigen  helfen,  versprach  er 
reichen  Ablass;  er  bedrohte  mit  den  höchsten  Kirchenstrafen 
alle,  welche  gestrandete  Güter  raubten,  kauften,  selbst  die  Rich- 
ter, welche  nicht  binnen  Monatsfrist  die  Rückgabe  derselben 
erwirkten.  Dieser  energische  Erlass  des  Erzbischofs  ist  in  dieser 
Periode  wiederholt  erneuert  worden;  4266  9  Jan.  vom  Cardinal 
Guido ^) ;  dann  4275  25  Aug.  und  4295  25  Aug.  vom  Erzbischof 
Johann  von  Riga"). 

Welche  Waaren  nun  auf  dem  so  einigermassen  gesicherten 
Wege  in  Danzig  eingeführt  worden  sind,  um  theils  dort  selbst 
verbraucht,  theils  weiter  ins  Land  verführt  zu  werden,  darüber 


S6)  Lüb.  ÜB.  p.  429  n.  US. 

27)  ibid.  p.  4  86  n.  202;  dass  die  Lübecker  dennoch  auch  über  ihn 
selbst  zu  klagen  hatten,  beweist  jlie  Urk.  4255  Juni  Lüb.  (JB.  204  n.  220. 

28)  ibid.  253  n.  272. 

29)  ibid.  289  n.  304. 
80)  ibid.  344/5  n.  338/4. 

84)  ibid.  646  n.  684;  p.  683  n.  702,  cf.  p.  634  n.  703. 

82)  cf.  die  Urk.  n.  702  und  den  Brief  des  Palatin  Sainzo  von  Donzig 
p.  635  n.  705. 

33)  Lüb.  ÜB.  809. 

84)  Lüb.  ÜB.  267  n.  279,  bestäUgt  vom  Papst  Clemens  IV  23  Apr.  4  207 
ibid.  p.  283  n.  296. 

35)  ibid.  387  n.  362  (und  sein  Gapitel  n.  364)  und  574  n.  537. 
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haben  wir  nur  geringe  Andeutungen.  Vermuthlich  geborten 
Roheisen ,  Waffen  und  Salz  zu  denselben ;  drei  Dinge ,  welche 
in  Pommerellen  und  Preussen  selbst  nicht  vorkommen  und  doch 
zu  den  nothwendigsten  gehören^).  Dann  hat  gewiss  Tuch  einen 
Hauptartikel  der  Einfuhr  ausgemacht'^),  wie  schon  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Adam  von  Bremen  andeutet.  Es  werden 
uns  davon  die  Gattungen  Burnit  (dunkelbraunes  Tuch)  undFrisal 
(ein  grobes  Gewebe ,  Fries)  genannt^).  Ausserdem  sind  wohl 
Fische,  namentlich  Häringe,  in  den  Handel  gekommen'^). 

Diese  Waaren  gingen  nun  von  Danzig  aus  ins  Binnenland, 
wie  denn  dorther  gewiss  auch  Gegenstände  der  Ausfuhr  gebracht 
wurden.  Und  zwar  ging  der  Transport  derselben  theils  zu  Wasser 
auf  der  Weichsel**),  theils  zu  Lande**),  wahrscheinlich  so,  dass 
sich  eine  gewisse  Anzahl  Wagen  zu  gemeinsamer  Fahrt**)  zu- 
sammenfanden, und  zwar  bis  nach  Polen  hinauf.  Sehr  frühe, 
schon  1198*'),  finden  wir  eine  via  mercatorum  erwähnt,  welche 
von  Danzig  auf  Stargard  führte,  man  nannte  sie  die  via  domini 
Grimizlavi**).   Gewiss  bestanden  in  dieser  Periode  bereits  auch 


36)  4318Id.Maj.  Voigt  Cod.  dpi.  1. 41  n.  10  verbietet  Papst  HonoriasIII. 
den  Verkauf  von  Eisen,  Waffen,  Salz:  cum  igitur,  sicut  audivinaus  etc. 
und  das  Diplom  Swantoploks  für  Lübeck  im  Lüb.  ÜB.  427  n.  4  30. 

87)  Hasselb.  I.  2U  schenkt  Mestwin  den  Nonnen  in  Stolp  tertiam  par- 
tem  thelonei,  quod  datur  de  panno. 

38)  Lüb.  ÜB.  4  27  u.  4  30. 

39)  An  derDanzigerKüste  selbst  fand  der  H&ringsfang  statt.  Swantoplok 
für  Oliva  4285  (Hasselb.  I  494  n.  225)  verleiht  gewisse  Staciones  an  der 
Küste  cum  omni  iure  et  proventus  allecis  de  navibus  in  eisdem  stacionibus 
allec  capientibus.  Wenn  es  eben  daselbst  weiter  heisst:  ac  etiam  alias 
quascunque  utilitates  sive  lapidum  seu  etc. ,  so  ist  darunter  wohl  der  Rob- 
benfang zu  verstehen;  auch  jetzt  wird  noch  das  Nutzungsrecht  grosser 
Steine  zum  Robbenfang  verpachtet. 

40)  Die  Kaufleute  von  Culm  und  Thorn  mögen  die  Waaren,  besonders 
Tuch,  dann  wohl  weiter  durch  Polen  nach  Russland  geführt  haben,  cf.  Voigt 
Cod.  dplm.  II  4  6  n.  22  an.  4286. 

44)  Lüb.  ÜB.  p.  4  27  n.  4  80 :  ascendentes  in  Poloniam  plaostro  impo- 
nant  quantum  possunt.  —  In  dem  Priv.  Wladislavs  für  Lübeck  4298  4  Sept. 
Lüb.  ÜB.  64  5  n.  688  —  eorum  bona  sive  sint  in  curribus  vel  vyhiculis  per 
terram  transeuntia. 

42)  Lüb.  DB.  n.  4  30  :  de  omni  societate  plaustrorum. 

48)  Urk.  4  498  4 4  Nov.  Hasselb.  n  35  p.  484  sq.,  bestätigt  4289  und  4262. 

44)  Diese  pommerellischen  Landschaften  waren  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte gar  nicht  so  wüste  und  unbewohnt,  als  wohl,  auch  von  Barthold 
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die  Landstrassen  von  Danzig  nach  Dirschau  und  Stolp ,  obwohl 
iTi^ir  dieselben  erst  nach  dieser  Periode ,  in  einer  Urkunde  von 
4  342  erwähnt  finden  ^^). 

Bei  weitem  reichhaltiger  als  über  die  Gegenstände  des  Han- 
delsverkehrs sind  wir  über  die  Zölle  unterrichtet ,  welchen  die- 
selben unterworfen  waren. 

Die  Waaren  wurden  in  einer  Art  von  Kaufhäusern ,  die  zu- 
gleich wohl  auch  Trinkstuben  waren ,  zum  Verkauf  ausgeboten ; 
es  sind  das  die  sogenannten  tabernae^®).  Von  diesen  Tabemeui 
deren  auch  in  Danzig  mehrfach  erwähnt  wird ,  musste  nun  zu- 
nächst eine  Abgabe  gezahlt  werden  ^^). 

Ausserdem  bestand  ein  eigentlicher  Schiffs-  und  Waa ren- 
zoll. Schon  die  mehrfach  angeführten  Urkunden  von  4i48^^], 
4478*»),  4209^),  1235**)  erwähnen  desselben  im  Allgemeinen. 


Gesch.  Pommerns  II  p.  367,  geglaubt  wird.  Th.  Hirsch (Pommerell.  Stadien  I 
p.  34)  weist  im  Gebiete  der  obern  Radaane  südlich  von  der  Danziger  Kastel- 
lane! drei  pommereliiscbe  Kastellaneien  mit  mehr  als  40  namentlich  bekann- 
ten Dörfern  nach. 

45)  Ledebur  N.  Archiv  II  p.  298  sqq.  mehrfach :  —  prope  viam  regiam 
carrentem  de  Dansck  versus  Stolp.  —  circa  viam  publicam  currentem  de 
Dantzc  versus  Dyrsoviam  etc. 

46)  üeber  diesen  Begriff  von  tabernae  als  Kaufhaus  vergl.  Kloeden  Beitr. 
zur  Gesch.  des  Oderhandels  Stück  I.  83  sq.  VIII.  5.  Daher  drückt  sich  Wiz- 
lav  V.  Rügen  in  der  Urk.  4234  4  4  Sept.  Lüb.  ÜB.  33  n.  27,  wenn  er  den  Zoll 
bezeichnen  will,  welchen  Schiffe  zahlen  sollen,  die  in  Ballast  einkommen,  um 
Hflring  zu  laden,  so  aus :  de  navi  —  dictorum  burgensium  ad  partes  nostras 
applicantium  et  tabemas  nonfacimtium ,  sed  allec  educentium,  datur  punt 
salis  ad  theloneum.  Vergleiche  auch  Swantoploks  Urk.  für  Zuckau  (Hassel- 
bach  I.  399  n.  175)  concedimus  in  Sucow  —  liberum  forum  cum  tabernis 
et  aliis  utilitatlbus  etc. 

47)  4  4  78  48  Mttrz  Hasselb.  I.  444  n.  46  schenkt  Sambor  an  Oliva  deci- 
mam  de  omnibus  tabernis  praefati  castri  (de  Gdanzk),  cf.  4  235  9  Aug.  ibid. 
I.  494  n.  225  und  Th.  Hirsch  p.  52  Beilage  IV. 

48)  cum  decima  —  omnium  eorum,  quae  de  navibus  solvuntur. 

49)  decimam  thelonei. 

50)  tertiam  partem  thelonei ,  quod  datur  de  panno.  Dass  dieser  dritte 
Theil  damals  40  Mark  jährlich  betragen  habe,  kann  möglich  sein.  In  der 
Urk.  nämlich  (bei  Hasselb.  I  24  4  p.  399  —  ich  eitlere  mit  Berücksichtigung 
einer  neuerdings  gemachten  Vergleichung  — )  schenkt  Mestwin  vier -Dörfer 
quarum  prima  est  Svccowia.  secunda  Mysliczin.  tertia  Svbislawe.  quarta 
Barcline.  viliam  eciam  decimorum  Rambecowe.  Swemirowe,  XI  (d.  h.  XL) 
Marcas  annuatim.  terciam  partem  theloney  quod  d^tur  de  panno.  Es  scheint 

6* 
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Genauer  setzte  denselben  erst  Swantoplok  fllr  die  Lübecker 
fest*^*).  Jedes  grössere  Schiff,  das  mit  Tuch  beladen  in  den  Hafen 
kam ,  gab  als  Zoll  4  0  Ellen  Buroit  oder  Frisal ;  brachte  es  Salz, 
so  gab  es  2  Pfund  (duos  pundones) ;  ein  kleineres  Schiff  zollte 
die  Hälfte.  Zogen  die  Eaufleute  nun  von  Danzig  das  Land  hinauf 
nach  Polen,  so  mussten  sie  von  jedem  einspannigen  Wagen  4  Mark 
und  bei  jeder  fürstlichen  Burg  4  Elle  Tuch  zahlen ;  ausserdem 
von  jedem  Zuge  zusammengehöriger  Wagen  (a  societate  plau- 
strorum)  an  den  Unterkämmerer  5  Ellen  Tuch  oder  Vs  Mark 
Silbers.  Kamen  dagegen  die  Wagen  aus  dem  Binnenlande  nach 
Danzig,  so  zahlten  sie  bei  jeder  Burg  bis  Danzig  8  Scot  Silbers. 
Geschah  der  Transport  zu  Wasser  die  Weichsel  abwärts,  so  hatte 
ein  grosseres  Schiff  I  Va  Mark ,  ein  kleineres  die  Hälfte ,  3  fer- 
tones,  zu  entrichten.  Dieser  Tarif  war  aber  jedesfalls  den  Lü- 
beckern zu  hoch  und  nicht  einfach  genug.  Sie  wussten  es  nicht 
lange  danach  dahin  zu  bringen ,  dass  Swantoplok  denselben  auf 
die  alleinige  Zahlung  von  4  Scot  Silbers  herabsetzte'^') ;  wir  kOn-r 
nen  annehmen ,  dass  derselbe  bei  der  Brücke  in  Danzig  ^)  be* 
zahlt  wurde. 

Wie  es  nun  im  Allgemeinen  eine  Eigenthümlichkeit  des 
mittelaltrigen  Lebens  ist,  dass  ein  Joder  dahin  trachtet  ein 
besonderes  Recht  für  sich  zu  haben ,  eine  Ausnahme  aus  dem 
allgemeinen  Rechte,  eine  Immunitat,  fljir  sich  zu  gewinnen;  so 
werden  wir  es  sehr  natürlich  finden ,  dass  ein  Jeder,  der  dabei 


mir  nur  nicht  ganz  sicher  zu  sein ,  wohin  der  Ausdruck  XL  marcas  annua- 
tim  gehört,  ob  zu  dem  Vorhergehenden  oder  dem  darauf  Folgenden. 

Dass  diese  Urkunde,  durch  welche  das  Prtimonstratenser  Nonnenkloster 
Zuckau  gegründet  wird,  übrigens  nicht  4  209 ,  sondern  zwischen  4210  und 
4214  abgefasst  worden  ist,  beweist  Th.  Hirsch  Pomm.  Studien  I  p.  40  sqq. 

54 )  pro  decima  thelonei ;  a  solutione  thelonei  —  e^emptos. 

52)  Lüb.  ÜB.  427  n.  430. 

5a)  Lüb.  ÜB.  429  n.  482.  Dilectioni  vestre  —  schreibt  er  an  Lübeck  — 
immenses  referimus  graciaram  actiooes,  quod  nos  lilteris  vestris  bonis 
curastis  visitare ;  nos  igitur  —  notum  facimus ,  quod  causa  perpetue  ami- 
cicie  hominibus  vestris  theloneum  alleviamus,  ita  ut  de  quolibet  lastone 
unum  scotum  argenti  solvent  et  sie  erunt  liberi  ab  omni  exactione. 

54)  cf  Urk.  4247  Voigt  cod.  dpi.  I  n.  74  p.  67  ;  ich  glaube,  dass  unter 
dieser  Brücke  nicht  eine  Brücke  über  die  Weichsel  zu  verstehen  ist,  son- 
dern ein  hölzernes  Bollwerk  am  Ufer  des  Flusses ,  an  welchem  die  Schiffe 
anlegen  und  ausladen  können.  Diese  Bedeutung  bat  das  Wort  Brücke  heute 
zu  Tage  in  allen  Ostseehäfen. 
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betheiUgt  war,  seine  Aufmerksamkeit  grade  darauf  richtete,  eine 
Befreiung  von  den  allgemeinen  Abgaben  und  Zollen  zu  erlangen. 
Daas  eine  solche  Begünstigung  zuerst  kirchlichen  Instituten  zu 
Theil  wurde,  findet  in  dem  Bestreben  der  damaligen  Menschen, 
durch  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  ihre  Frömmigkeit  zu  be- 
zeugen ,  eine  genügende  Erklärung.  Auch  bei  uns  sind  es  daher 
zuerst  die  Kloster,  deren  ihre  Stifter  und  GOnner  diese  Exemtion 
ertheilen.  4235giebtSwantoplok  in  der  schon  mehrfach  citierten 
Urkunde  dem  Kloster  Oliva  das  Privilegium,  dass  alle  Unter^ 
Ulanen ,  Gilter  und  Schiffe  desselben  von  jedem  Zolle  in  seinem 
Gdbiete  frei  sein  sollen.  Sein  Sohn  Mestwin  verstärkt  dasselbe 
4274").  Ein  gleiches  Vorrecht  in  seinen  Landen  ertheilt  4836 
Herzog  Barnim  von  Pommern  dem  Kloster  des  h.  Adalbert  in 
Mogylno  bei  Danzig^). 

Sehr  bald  greift  nun  auch  der  deutsche  Orden,  der  Nachbar 
der  pommerellischen  Fürsten ,  in  diese  Verhältnisse  ein ,  um  fllr 
sich  selbst  und  für  seine  Unte|*thanen  Zollbegünstigungen  zu  er- 
langen. Swantoplok,  der  Herr  von  Danzig ,  muss  dieselben  in 
Folge  seiner  Niederlagen,  als  Preis  des  Friedens,  ertheilen;  seine 
Brüder  und  Vetlern  müssen  sie  gestatten,  um  sich  die  Gunst  des 
Ordens  zu  erhalten ,  bei  dem  sie  Schutz  gegen  die  Angriffe  des 
ttbermfichtigen  Verwandten  gesucht  hatten.  So  erzwingt  der 
Orden  4247^^^)  von  Swantoplok '  für  seine  Brüder  selbst  allge- 
meine Zollfreibeit,  für  alle  Andern  die  Aufhebung  aller  Weichsel- 
zolle von  der  Brücke  zu  Danzig  aufwärts.  Sein  Bruder  Sambor, 
Fürst  von  DirschaU;  gewährt  4252^)  den  Culmem,  4255  de^ 
Elbingem'^*)  völlige  Zollfreiheit  in  seinem  Gebiete. 

Die  Elbinger  waren  auch  in  späterer  Zeit  bemüht,  ihre  Vor- 
theile  zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Im  Jahre  4293  erkauften 
sie  für  eine  Summe  Geldes*^)  von  Mestwin,  dem  Herzoge  von 


55)  Ledebur  N.  Archiv  II.  219. 

56)  Hasselb.  I  5S4  n.  240.  Man  kann  aus  dem  Ausdrucke:  quocies- 
canque  navigio  vel  curribus  de  Mogylna  vel  de  Gdanzk  ipsorum  mercimonia 
fecerint  in  terra  nostra ,  ^ohl  auf  einen  Handelsverkehr  zwischen  Danzig 
und  Pommern  schliessen,  für  den  sonst  ein  direktes  Zeagniss  nicht  vorliegt. 

57)  Voigt  cod.  dpim.  I  74  p.  67,  bestätigt  4248.  Acta  Boniss.  II  74  3 
(auch  bei  Dogiel  IV  45). 

58)  Lucas  David  III.  28. 

59)  Dogiel  IV  26/7. 

60)  pro  quadam  pecuniae  summa. 
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ganz  Pomtnerellen ,  Swantoploks  Sohne ,  die  Freiheit ,  jeglichen 
Handel  und  Verkehr,  Kauf  und  Verkauf  in  seinem  Lande  betrei- 
ben zu  dürfen,  ohne  dass  sie  irgend  einen  Zoll  oder  eine  Abgabe 
zu  bezahlen  brauchten^').  Bei  der  gleich  darauf  eintretenden 
Verwirrung  in  Pommerellen  liessen  sie  sich  diese  Rechte,  um  sie 
ungestört  geniessen  zu  können,  von  jedem  der  rasch  sich  folgen- 
den Machthaber  bestätigen;  so  4894  von  Przemislav^^) ,  4S98 
von  Wladislav  von  Polen  ®^). 

Ich  habe  schon  oben  ervv'ähnt,  wie  frühzeitig  bereits  der 
Vorort  deutscher  Kaufmannschaft  im  Norden ,  Lübeck ,  bemüht 
gewesen  ist ,  auch  in  diesen  Gegenden  durch  Abschaffung  des 
Strandrechts  einen  gesicherten  Handelsverkehr  anzubahnen. 
Lübeck  war,  wie  ich  angeführt  habe,  schon  vor  4848  dazu 
gekommen ,  dass  für  seine  Kaufleute  ein  bestimmter  Tarif 
festgesetzt  wurde.  Es  benutzte  nun  seine  sonstigen  Verbin- 
dungen mit  den  verschiedenen  Fürsten,  femer  die  Macht, 
welche  ihm  seine  anderwärts  bereits  erworbene  Stellung  ver- 
lieh ,  um  sich  auch  hier  auf  demselben  Wege ,  den  es  in  andern 
Ländern  eingeschlagen,  erweiterte  Begünstigungen  und  eine  ge- 
wisse Autonomie  zu  verschaffen.  Als  die  Brandenburger  Mark<r- 
grafen  Johann,  Otto  und  Konrad  sich  4272  der  Stadt  Danzig 
bemächtigt  hatten  ^^),  verliehen  sie  den  Lübeckern  auf  deren 
Bitte,  um  der  vielen  guten  Dienste  derselben  willen,  Freiheit  des 
Verkehrs  und  Exemtion  von  allen  Zöllen  und  Lasten  in  der  Stadt 
Danzig,  auf  der  Weichsel  und  durch  ganz  Pommern^).  Damit 
waren  dieselben  aber  noch  nicht  zufrieden  gestellt.  Mit  grosser 
Gewandtheit,  scheint  es,  benutzten  sie  die  Streitigkeiten,  welche 
nach  dem  Tode  Herzog  Mestwins  über  den  Besitz  Pommerellens 
ausbrachen;  sie  erlangten  unterm  4.  Sept.  4298  vom  König 
Wladislav  von  Polen  zwei  Privilegien**),  die  alle  ihre  Forderun- 
gen genehmigten*^)  und  geeignet  waren,  ihnen  eine  solche  Stel- 


64)  Dogiei  lY  p.  86,  cf.  Voigt  Gesch.  Pr.  IV.  4  00  not. 
62)  Dogiei  IV  p.  85. 
68)  ibid.  p.  86. 

64)  Voigt  Gesch.  Pr.  III. 

65)  Lüb.  ÜB.  p.  844/5  n.  833/4:  ad  instantiam  dileciorum  nobis  con- 
sulum  sc  civitatis  Labycensis  et  propter  eonim  grata  servicia  aobis  ab  ipsis 
sepius  impensa. 

66)  Lüb.  ÜB.  64  5/5  n.  688/4. 

67)  et  ut  majoris  amoris  privilegio  nostre  excelieocie  se  senciant  pro- 
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lung  in  Danzig  zu  verschaffen,  wie  sie  dieselbe  nur  in  Nowgorod 
etwa  besassen,  in  London,  Brttgge,  Bergen  erst  anstrebten. 
Fassen  wir  den  Inhalt  beider  Privilegien  zusammen.  Der  König 
nimmt  sie  und  alle ,  die  sich  zu  ihnen  halten  (honorabiles  vires 
cives  civitatis  Lubek  et  omnes,  qui  ipsorum  regun tu r  nomine), 
sammt  ihren  Gütern  unter  seinen  besondem  Schutz ;  verspricht 
ihnen  überall  Freiheit  und  Sicherheit  des  Verkehrs  und  Hilfe 
gegen  Alle,  die  sie  belästigen  und  beschädigen.  Einheimische 
und  Fremde,  soweit  er  diese  nur  erreichen  kann;  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  in  Danzig,  auf  der  Weichsel  und  allen  andern  Flüssen, 
in  Pommern  und  seinem  ganzen  Lande  sollen  sie  frei  sein  von 
jeglicher  Art  Zölle ;  sie  sollen  das  Recht  haben,  sich  in  Danzig 
ein  Haus  (pallaciura)  zu  erbauen ,  in  welchem  sie  ihre  Waaren 
und  Güter  niederlegen  können,  in  allen  ihren  Rechtssachen, 
Civil  -  und  Criminalsachen ,  sollen  sie  die  eigene  hohe  und  nie- 
dere Gerichtsbarkeit  haben,  alle,  die  nur  irgend  eines  Vergehens 
oder  Excesses  willen  in  ihr  pallacium  fliehen ,  sollen  dort  eine 
ungestörte  Zufluchtsstätte  haben.  Wladislav  verlangte  für  alle 
diese  Vortheile ,  die  er  gewährte,  nur,  dass  sie  ihn  gegen  seine 
Feinde,  welche  ihm  Pbmmerellen  zu  entreissen  strebten,  mitRath 
und  Vorschub  unterstützen  möchten.  Mehr  zu  leisten,  ihm  in 
eigener  Person  zu  Hilfe  zu  ziehen,  waren  sie  auch  nicht  Willens. 
Als  sie  den  König  so  zu  verstehen  glaubten  ^) ,  dass  dies  sein 
Wunsch  sei ,  schickten  sie  eiligst  einen  Gesandten ,  den  Meister 
Bernhard,  mit  Geschenken  zu  ihm.  Wladislav  erklärte  denn 
auch ,  dass  er  solche  Hilfe  nicht  begehrt  habe ;  er  bestätigte ,  in 
der  Hoffnung  eine  Summe  Geldes  von  ihnen  zu  bekommen ,  alle 
Privilegien  und  wies  seine  Beamten  an ,  dieselben  genau  zu  be- 
achten und  auszuführen.  Einen  derselben,  den  Pfalzgrafen  von 
Danzig  und  Statthalter  von  Pommern,  Suinzo,  hatten  sie  bereits 
durch  Geschenke  für  sich  gewonnen  ®®),  und  dadurch  einen  so 
guten  Eindruck  hervorgebracht ,  dass  ein  anderer ,  der  oberste 
Zollerheber  in  Pommern ,  ihnen  zu  verstehen  gab ,  es  sei  seine 
Meinung,  dass  Privilegien  immer  im  weitesten  Sinne  gefasst  und 
ausgelegt  werden  müssten^^). 

ditaios,  peticiones  ab  eorum  providencia  nostre  magniludiai  directas  ratas 
ot  gratas  habentes,  amicabiliter  et  fideliter  coDfirmamus. 

68)  Lüb.  ÜB.  1299  3  Aug.  p.  633  n.  702. 

69)  ibid.  4299  U  Sept.  p.  635  n.  705. 

70)  ibid.  eod.  dato  p.  634  n.  704.  Cum  principum  privilegia  non  stricte 
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In  wieweit  nun  die  deutsche  Bürgerschaft  Daniigs  selbst 
mit  Lübeck  und  der  jetzt  bereits  in  bestimmterer  Form  auftre- 
tenden Hansa  schon  in  nttherer  Verbindung  getreten  war,  darüber 
haben  wir  nur  sehr  vereinzelte  Nachricht.  Die  Ordensstddte 
freilich  ,  Thom ,  Culm  und  Elbing  nahmen  schon  lebhaften  An- 
theil  an  den  Angelegenheiten  der  deutschen  Hansa  ^*) ;  vonDanzig 
wissen  wir  nur  das  Einzige,  dass  es  sich  4295  43  März  damit 
einverstanden  erklärte ,  dass  die  Appellation  vom  Hofe  zu  Now- 
gorod nach  Lübeck  gehen  solle  ^).  Die  Vermuthung  wird  nicht 
zu  gewagt  erscheinen ,  dass  diese  Urkunde  uns  auf  eine  Theil- 
nähme  Danziger  Bürger  an  den  Handelsgeschäften  in  Nowgorod 
schliessen  lasst.  Nehmen  wir  eine  andere  Nachricht  hinzu ,  so 
würde  es  auch  nicht  zu  viel  sein,  wenn  wir  behaupten,  dass 
Danzig  bereits  über  solche  Angelegenheiten  mit  andern  See- 
städten, etwa  Rostock  und  Wismar ^^) ,  in  Verbindung  gestan- 
den habe. 

Es  ist  das  Alles,  was  ich  über  die  Handelsverhältnisse  Dan- 
zigs  während  des  Zeitraums,  den  die  FUrstl.  Jablonowskische 
Gesellschaft  behandelt  wünscht,  habe  auffinden  können;  es  ist 
wenig  genug ,  aber  was  ich  gegeben  habe ,  habe  ich  urkundlich 
beglaubigt. 

Ueber  die  Gewerbe  und  deren  Betrieb  fehlt  es  an  jeder 

'Nachricht.   Das  Eine  könnte  man  anführen,  dass  4269  bereits 

drei  Kirchen,  die  Katharinen,  Nicolai-  und  Marienkirche  erbaut 


sed  large  sint  accipienda  et  exponenda ,  volens  vestram  discretam  provi- 
denciam  hoc  non  latere. 

71 )  4880  correspondiert  Thorn  mit  Lübeck  wegen  der  Zollbedrückungen 
in  Flandern  (Lüb.  ÜB.  p.  870  n.  404) ;  ungefähr  um  4300  Culm  in  derselben 
Sache  (ibid.  p.  665  n.  794).  Elbing  erscheint  4285  in  der  Urkunde  auf- 
geführt, die  König  Erich  von  Norwegen  für  die  Seestädte  ausstellt  (ibid. 
427  n.  474)  und  4294  In  der  König  Philipps  IV  von  Frankreich  ibid.  558/d 
n.  64  7.  649. 

72)  Lüb.  ÜB.  574  n.  632.  Auch  in  dem  Verzeichnisse  der  Städte,  welche 
von  Nowgorod  nach  Lübeck  appellieren,  bei  Sarlorius-Lappenberg  Urk.  B. 
p.  484  n.  82  d  ist  Dantzeke  zwischen  Riga  und  Elbing  aurgeführt. 

73)  Lüb.  DB.  p.  553/4  n.  643/5.  Rostock  nfimlich  und  Wismar  schrei- 
ben jedes  Tür  sich  an  eine  Anzahl  von  Städten  und  theilen  ihnen  das  For- 
mular einer  dem  einstimmigen  Beschluss  der  mercatores  civitatnm  Saxonie 
etSlavie  gemäss  auszustellenden  Consenserklärung  mit,  dass  von  Nowgorod 
nur  nach  Lübeck  appelliert  werden  könne.  Das  Schreiben  Danzigs  ist  nun 
nach  diesem  Formulare  abgefasst. 
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waren,  vielleicht  auch  noch  eine  vierte,  die  Aller  Gottes  Engel- 
Kirche^^).  Aber  gewiss  waren  sie  nur  klein,  dUrftig  und  gleich 
der  Burg  von  Holz  gezimmert.  Auf  dem  Danziger  Archive  befindet 
sich  zwar  noch  ein  Document ,  das  sich  für  eine  Rolle  des  Flei- 
schergewerks aus  dem  Jahre  4  309  ausgiebt,  allein  es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen ,  dass  dasselbe  eine  handgreifliche  doppelte 
Fälschung  enthält,  bei  welcher  man  eine  Urkunde  vom  Jahre 
4  409  zu  Grunde  gelegt  hat. 

Fassen  wir  das  Resultat  zusammen ,  so  ei^iebt  sich ,  dass 
mit  dem  Beginn  des  4  4.  Jahrhunderts  in  Danzig  eine  deutsche 
Stadt  bestand,  der  das  Recht  communaler  Selbstverwaltung  bei- 
wohnte; die  lästigsten  Fesseln  für  den  Verkehr  derselben  mit 
dem  Binnenlande  sind  gesprengt ;  es  sind  die  Fäden  angeknüpft, 
welche  sie  mit  der  Genossenschaft  der  deutschen  Kaufmaonschaft 
verbinden  und  ihm  ein  Feld  ausgedehnter  überseeischer  Thätig- 
keit  eröffnen.  Der  Keim  zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung  ist 
vorhanden. 

Da  ftlgt  es  sich,  dass  Danzig  grade  der  Brennpunkt  der 
Kämpfe  wird,  die  sich  um  den  Besitz  Pommerellens  erheben. 

In  dem  Streite  um  das  Erbe  Herzog  Mestwins  behauptete 
sich  zuletzt^"),  trotz  mancher  UnftiUe,  Wladislav  Lokietek  von 
Polen  in  dem  Besitze  des  Landes.  Da  rief  eine  Partei  unzufirie- 
dener  Grossen  1308  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  welche 
ihres  Oberlehnsrechts  wegen  Ansprüche  erhoben,  ins  Land ;  die 
Stadt  Danzig  fiel  durch  die  Hilfe  der  deutschen  Einwohner  in 
ihre  Hände,  in  der  Burg  behaupteten  sich  aber  noch  die  Polen. 
Um  diese  vertheidigen  zu  können  ,  rief  Wladislav  die  deutschen 
Ordensritter  zu  Hilfe.  Die  kamen  auch,  verjagten  zuerst  die 
Brandenburger  aus  der  Stadt  und  tödteten  die  Anhänger  der- 
selben^^) j  dann  aber  trieben  sie  auch  ihre  Bundesgenossen,  die 
Polen,  aus  der  Burg,  überfielen  endlich  die  Stadt  und  eroberten 
sie  unter  grossem  Blut vergiessen^^).  Der  Einnahme  Danzigs  folgte 
die  Eroberung  vonDirschau,  Schwetz  und  ganz  Pommerellen.  So 
kam  das  Land  unter  die  Herrschaft  des  Ordens.   Mit  allen ,  die 


74)  Dreyer  cod.  dplm.*  Pom.  p.  547/8.   cf.  Hirsch  Ober- Pfarrkirche 
S.  Marien  zu  Danzig  I.  U— S1. 

75)  Voigt  Gesch.  Pr.  IV.  210  sqq. 

76)  Voigt  IV.  24  5  und  not.  4. 

77)  ibid.  p.  24  7  not.  2  und  p.  270. 


(K) 

seine  Widersacher  gewesen,  verfuhr  er  aufs  strengste.  Die  Stadt 
Danzig  ward  ihrer  Befesttigungen  beraubt ^^) :  wenn  sie  öhnlict^ 
wie  Dirschau  behandelt  wurde  ^^),  so  ward  ihr  das  Stadtrecht 
ganz  genommen,  ihre  Bürgerschaft  zerstreut. 

Der  Orden  schaßte  sich  Raum  fUr  neuC;  eigene  Schöpfungen, 
das  alte  Danzig  ging  unter  durch  ihn ,  er  selbst  gründete  sofort 
ein  neues  Danzig. 


78)  ibid.  p.  224. 

79)  ibid.  p.  935  not. 


2.  JULI. 

Von  Herrn  Mommsen  war  der  folgende  Aufsatz  eingesendet 
worden :  M.  Valerim  Probus  de  notis  anUqttis. 

Unsre  technische  und  fachwissenscbaftlicbe  Ueberlieferung 
aus  dem  Alterthum  bietet  in  allen  ihren  Zweigen ,  in  der  Juris- 
prudenz wie  in  der  Gromatik ,  in  Grammatik  und  Eloquenz ,  in 
Kriegs-  und  Messkunst,  ja  sogar  in  der  Geo-  und  Chorograpbie 
die  eigenlhUmlicbe  Erscheinung  dar,  dass  an  einen  in  der  klassi- 
schen Zeit  des  römischen  Älterthums  in  Gompendicn  und  prakti- 
schen HülfsbUchem  fixierten  Kern  sich  eine  zwar  geist-  und  kraft- 
lose, aber  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  betriebsame 
Scfariftslellerei  anschliesst,  die  vornttmlich  in  den  Klosterschulen 
des  fränkischen  Reiches  ihren  Sitz  gehabt  hat  und  in  und  über 
die  karolingische  Zeit  sich  fortspinnt.  Begreiflicher  Weise  waren 
die  gewöhnlichen  llttIfsbUcher  dieser  Zeit  die  barbarisierten  Um- 
gestaltungen der  ursprünglichen  Handbücher;  je  vollständiger  es 
dem  Mönch  gelungen  war,  die  Präcision  des  Inhalts,  die  Ge- 
schlossenheit der  Form,  den  Geist  der  Wissenschaft  aus  dem 
Lehrbuch  zu  verbannen,  desto  sicherer  war  seine  Arbeit  des 
Beifalls  und  der  Verbreitung.  Dennoch  begegnen  uns  zwischen 
diesem  Wust  in  stets  vereinzelt  stehenden  Handschriften  hie  und 
da  technische  Arbeiten  der  besten  Kaiserzeit,  die  in  denLibereien 
des  Mittelalters  gestanden  haben  mögen  wie  in  denen  unsrer 
Advocaten  hie  und  da  Accursius  und  Baldus.  So  sind ,  durch- 
gängig in  einzelnen  Exemplaren  ,  der  Festus  und  Charisius ,  der 
ächte  theodosianische  Codex  und  der  Ulpian  erhalten ;  so  steht 
unter  dem  Wust  niiltelalterlicher  Metrologien  ganz  vereinzelt  der 

4853.  7 
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MaecidD ,  und  ebenso  vereinzelt  ist  unter  den  mehr  zahlreichen 
als  werth vollen  Verzeichnissen  der  sogenannten  notae  ein  kleiner 
Aufsatz  erhalten ;  der  sprachlich  und  sachlich  mit  Maecian  und 
Ulpian  mindestens  auf  gleicher  Linie  steht  und  dem  die  nachfol- 
gende Untersuchung  seinen  gebührenden  Platz  wieder  zu  ver- 
schaffen bestimmt  ist.  In  unsern  Ausgaben  ist  das  Verhaltniss 
der  verschiedenen  Notensammlungen  verdunkelt,  indem  der  aus 
der  besten  römischen  Zeit  herrührende  Aufsatz  mit  andern  Ar- 
beiten des  früheren  Mittelalters  durch  einander  geworfen  ist ;  ich 
hoffe  Juristen  wie  Philologen  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn 
es  mir  gelingt,  durch  Zurückgehen  auf  die  Handschriften  die  an- 
tike Schrift  von  dem  barbarischen  Wust,  unter  dem  sie  verschüt- 
tet ist,  abzusondern  und  eine  wenn  nicht  ganz  befriedigende, 
doch  erträgliche  diplomatische  Grundlage  für  jene  zu  gewinnen. 
Seit  längerer  Zeit  bemüht ,  das  hiefÜr  erforderliche  Material  zu 
erlangen,  glaube  ich  jetzt,  nachdem  ich  mich  und  meine  Freunde 
roft  Untersuchung  der  Handschriften;  die  hfefür  etwas  zu  ver- 
sprechen schienen,  vielfach  geplagt  habe,  im  Stande  zu  sein, 
einen  nicht  interpolierten  Text  vorzulegen  und  die  Entstehung 
der  italienischen  Interpolation  aufzudecken.  Dass  noch  reicheres 
Material  und  bessere  Quellen  in  den  Bibliotheken  sich  verbergen, 
ist  sehr  wahrscheinlich ;  allein  die  Wiederentdeckung  verschol- 
lener Handschriften  ist  zumal  bei  einer  Schrift  von  wenigen  Sei- 
ten zu  sehr  Sache  des  Zufalls ,  als  dass  ich  den  Tadel  der  Vorei- 
ligkeit befürchten  dürfte ,  wenn  ich  der  völlig  verwilderten  und 
bodenlosen  Vulgata  zunächst  einen  leidlichen  Text  substituire, 
den  durch  einen  besseren  zu  verdrängen  dem  glücklicheren  oder 
emsigeren  Forscher  anheimgestellt  sein  möge^]. 


4)  Ich  verzeichne  hier,  grösstentheils  nach  den  Angaben  meines  Freun- 
des H.  Keil,  einige  Handschriften,  die  untersucht  zu  werden  verdienen. 
Paris,  suppl.  ms.  de  Notre-Dame  258  Chart.  8  saec.  XV.  Solin  und  Mela 

mit  der  Unterschrift  Viterbii  4466.  f.  49  :  Valerius  Probus  de  notis  anti- 

quis.  Est  etiam  circa  perscribendos  —  XV  decemviri.  VorbemerJcung  : 

F.  Petrarca  ex  Caesariana  bibliotheca  habuit. 
Paris.   Reg.  6H7  (5985  Jesus)  Chart.  8.  saec.  XV.  Nach  Sueton  f.  4  53. 

Valerii  Probi  de  notis  antiquis.  Est  etiam  u.  s.  w. 
Korn.  Vatic.  2725  membr.  8.  saec.  XV.  f.  76:  Valerii  Probi  grammatici 

nobilissimi  de  regulis  iuris  notarum.  Est  etiam  —  ex  edicto.  quod  re- 

pertum  est. 
Rom.  Urbin.  452  membr.  fol.  saec.  XV.  f.  226:  Valerius  Probus  gram- 

maticns  de  reguHs  iuris.  Quoniam  mentio  cepit  de  numeris.  inde  bre- 
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Betrachtet  man  die  Masse,  die  in  unsem  VulgaiausgßBen, 
bei  Lindenbrog ,  Gothofred ,  Putsch  in  der  Sammlung  der  notae 
zusammengefasst  ist,  so  zeigen  sich  alsbald  zwei  ganz  verschie- 
dene Sammtungen:  eine  alphabetisch  geordnete »  die  in  sehr 
niaDnigfaltigen  und  verschieden  benannten  Redactionen  vor-* 
kommt,  und  eine  nach  Materien  ohne  Rücksicht  auf  das  Alphabet 
zusammengestellte,  der  nur  zwei  kurze  Abschnitte  angehören, 
die  Vorrede  und  das  daran  sich  anschliessende  Yerzeichniss  der 
gewöhnlichsten  Abkürzungen  in  dem  sogenannten  M.  Yalerii 
Probi  grammatici  de  notis  Romanorum  interpretandis  libellue 
(p.  4  493—1 496  Putsch)  und  der  als  M.  Yalerii  Probi  nolae  iuris 
antiqui  bezeichnete  Anhang  der  in  den  Gesetzen ,  Actionen  und 
Ediclen  vorkommenden  Abkürzungen  (p.  4537 — 1542  Putsch), 
welche  beiden  StUcke  sich  durch  ihre  völlige  Gleichartigkeit  so 
wie  durch  den  ah  beiden  haftenden  Namen  des  Probus  sofort  als 
zusammengehörig  erweisen  und  sich  ablösen  von  dem  zwischen 
sie  eingeschalteten  alphabetischen  Notenverzeichniss  (p.  i  495 — 
4538).  In  der  That  bestätigte  es  sich  bei  weiterer  Nachforschung  ' 
vollständig,  dass  uns  in  dem  Probus  der  Ausgaben  zw  ei  in  ziem- 
lich später  Zeit  combinierte  StUcke  vorliegen.  Das  alphabetische 
Notenverzeichniss  fand  sich  in  Handschriften  in  wesentlich  glei- 
cher Gestalt  ohne  den  Namen  des  Probus  und  ohne  die  Yorrede 
und  den  Anhang.  Mariangelus  Accursius ,  der  für  Mazochis  Epi- 
grammata  antiquae  urbis  (4524)  eine  kritische  Ausgabe  des  Pro- 
bus ex  vetustioribus  codicibus  veranstaltete  und,  wie  er  sagt,  die 
rechte  Lesung  und  Ordnung  wiederherstellte,  rückte  den  Anhang 
unmittelbar  an  die  Yorrede  und  liess  erst  hienach  das  alphabe- 
tische Yerzeichniss  folgen.  Endlich  fanden  sich  iü  zwei  Hand- 
schriften Yorrede  und  Anhang  für  sich  allein  und  ausser  aller 
Yerbindung  mit  dem  Notenverzeichniss;  welche  Handschriften 
allerdings  beide  an  sich  sehr  jung  sind,  von  denen  aber  dennoch 
die  eine  unter  allen  jetzt  bekannten  der  notae  des  Probus  die 
älteste  ist  und  die  zweite  allem  Anschein  nach  einen  ganz  ande- 


viter  exteadamus.  Dann  pooderum  nota«.  Zuletzt  V^rae :  Ultima  G  ca- 

nens  finem  bis  mille  teneblt.  f.  itS.  Idem  de  notis.  Est  etiam  --*X 

denarii. 
Rom.  Ottobon.  874.  S094.  de  notis  antiquitatitf  Romanae  (?). 
Neapel.  Lat.  n.t91  (p.SOB  Jannelli):  Yalerii  Probi  antiquae  notae  Roma- 

uqrum  neben  Ovid  und  Persius. 

7* 
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ren  Ursprung  hat  als  die  sonst  bekannten  Texte  des  Probus  und 
diesen  völlig  selbsfstiSndig  gegenüber  steht. 

Die  zuletzt  erwähnte  Handschrift  ist  ein  Wiener  Codex  (End- 
licher 358,  neue  Nummer  14  4,  früher  philol.409) ,  ehemals  im 
Besitz  von  Sebastian  Tengnagel,  von  der  ich,  so  weit  sie  hieber 
gehört,  Abschrift  habe  nehmen  lassen ;  ergänzende  Mittbeilungen 
Über  dieselbe  verdanke  ich  den  Herren  Capellmann  und  Linker. 
Die  Handschrift  selbst,  die  Glossen  zum  Priscian  und  den  Venan- 
tius  Fortunatus  enthillt  und  dem  zehnten  Jahrhundert  angehört, 
kommt  hier  nicht  Betracht,  sondern  nur  die  beiden  Vorsetzblat- 
ter derselben,  welche  von  der  Hand  des  Poeten  und  Bibliothe- 
kars Konrad  Celtes  {i  459 — 4508)  —  dessen  Wappen  und  Namen 
(Gern.  Gelt.  Pro.  poete  sum)  der  Band  trug,  bis  dieselben  beim 
Neubinden  zu  Grunde  gingen  —  ziemlich  unleserlich  geschrieben 
sind.  Sie  enthalten  «M.  Valerii  Probi  de  nolis  antiquis  opuscu- 
lum)),  dem  eine  andre  Hand  das  bekannte  Sibyllenorakel  Primus 
Pater  Patrie  Profectus  est  u.s.  w.  (Maz.  6,  3)  beigeschrieben  hat. 
Nach  der  Schlussschrift  Telog  Qew  xcr^eg  stehen  folgende  mit- 
telalterliche Memorialverse   über    das   Zahlenalphabet   (Putsch 
p.  4683),  die  ich,  da  ich  nicht  finden  kann,  ob  und  wo  sie  ge- 
druckt sind,  deshalb  hersetze ,  weil  sie,  wenn  auch  sonst  weder 
nützlich  noch  zierlich,   doch  für  die  Identificierung  derjenigen 
Handschrift,  die  Geltes  abschrieb,  künftig  einmal  gebraucht  wer- 
den können'). 

A      Possidet  A  numenim  quingentos  ordine  recto.  ^ 

B      Ei  Bier  centum  pro  se  reUnere  probatum.  CGC 

C      Et  8ibi  G  cetUum  iam  constat  habere  conDexum. 

Non  plus  quam  centum  G  numero  conslat  habere. 
D      Alpha  D  et  compar  duo  et  tria  nomina  portat.  CCGCG. 

E      E  quo  ducenti  cum  quinquaginta  tenetur.  CCL 

F      Sexta  quater  decem  gerit  F  que  distal  ab  alpha.  XXXX 

6     Ergo  quater  cerUum  ^  nunc  caudala  reservat.  CCCG 

H     Littera  H  quondam,  ducentum  notaque  quondani.  CG 

I      I  retinet  unum  vocalibus  unque  tenetur.  I 

K      K  centenarium  medium  servat  et  unum.  GL 

L      Quinquies  U  decem  monstrat  numerantibus  ecce.  XXXXX 

M     M  Caput  est  numert  quem  scimus  miUe  teneri.  mllle 

0     0  numenim  gestat  qui  nunc  undecimus  extat.  XI 


4)  Es  ist  sonderbar,  dass  sie  in  der  jungen  Probushandscbrift  Vind. 
n.  325  Endl.,  wovon  unten,  wiederkehren  ;  wie  auch  in  Urb.  452.  (S.  9S  A.) 
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O  Nonagmta  canil  quae  sie  O  caput  esse  videtar.  XG 

P  P  similem  quo  g  Dumerum  monstratur  habere.  CGCC 

Q  Q  sicut  D  sequitur  numerum  similemque  tenendo.  CCCCC 

R  Octoginta  facit  numerum  que  dicitur  R.  LCCC 

S  Hebdomade  speciem  S  suscipit  hec  quoque  septem.  LCC 

T  T  centum  tollil  de  sexaginta  bicornis.  ,           CLX 

V  V  vero  pessundans  numero  plus  quam  qumque  redundans.        V 

X     Duplex  X  solito  decem  iam  morem  putato.  VV    * 

Y  Argolicum  callem  graditur  facitque  caracter.  XCL  L 
Ultima  Z  canit  finem  bis  nUUe  lenere. 

Es  lüsst  sich  nicht  sagen,  woher  Geltes  seine  Abschrift  hat; 
so  viel  wir  wissen ,  hat  er  seine  Nachforschungen  nach  Hand- 
schriften hauptslichlich  in  Baiern  und  Franken  angestellt,  allein 
möglich  ist  es  auch ,  dass  er  diese  Abschrift  aus  dem  nördlichen 
Italien  heimgebracht  hat,  wo  er  ISingere  Zeit  studierte.  Wie  dem 
auch  sei, .OS  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  Celles  sie 
nicht  aus  einem  Exemplar  der  italienischen  Familie  entlehnt  hat, 
von  der  sogleich  die  Rede  sein  wird*).  Sowohl  die  ganz  ver- 
schiedene Umgebung,  in  weichet  der  Probus  hier  und  bei  Celles 
erscheint,  als  noch  mehr  die  Beschaffenheit  der  beiden  Texte 
zeigen  unverkennbar,  dass  Celles  entweder  dieselbe  Handschrift, 
aas  der  die  Italiener  ihre  Texte  ableiten ,  oder  eine  dieser  nah 
verwandte  und  gleichartige  abgeschrieben  hat. 

Die  italienische  Recension  des  Probus,  auf  der  alle  unsre  bis 
jetzt  gedruckten  Texte  beruhen ,  steht  in  einer  eigenthUmlichen 
Verbindung  mit  den  Anfängen  der  Epigraphik ;  wozu  mehr  als 
die  innere  Verwandtschaft,  die  zwischen  dieser  Sammlung  und 
den  Inschriften  allerdings  wo  nicht  besteht,  doch  für  den  ober- 
flächlichen Betrachter  zu  bestehen  scheint,  ein  äusserer  Umstand 
den  Anlass  gegeben  hat.  Es  ist  nämlich  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  derselbe  Mann,  der  zuerst  im  grossen  Stil  eine  Inschriften- 
sammlung anlegte  in  einem  Umfang  und  mit  einer  Genauigkeit, 
die  für  seine  Zeil  staunenswerth,  für  die  unsrtge  beschämend  ist, 
dass  Kiriacus  von  Ancona  auch  den  Probus  im  Jahre  4  442  oder 
4  443  in  irgend  einer  lombardischen  Bibliothek  auffand  und  eine 
Abschrift  desselben  in  sein  Reise-  und  Inschriftenwerk  aufnahm, 
welches  bekanntlich  die  Grundlage  aller  späteren  handschrift- 


4)  Nur  das  ist  möglich,  dass  Celles  die  noch  nicht  interpolierte  Ab- 
schrift des  Kiriacus  copiert  hat;  was  übrigens  für  die  Handhabung  der 
Krtlik  ziemlich  auf  dasselbe  Resultat  führt. 


96     

liehen  und  gedruckten  epigraphischen  Sammlungen  gewerden 
ist.  Kiriacus  bekümmerte  sich,  wie  bekannt,  nicht  bloss  um 
Steine,  sondern  auch  um  BUcher;  sein  Exemplar  des  Strabo 
existiert  wahrscheinlich  noch  jetzt  in  Florenz  (Kramer  praef.  in 
Strab.  I  p.  XXVII] ;  wir  wissen  aus  den  Fragmenten  seiner  Rei- 
seberichte ,  dass  Georgius  Kantakuzenus  in  Ealabruta  ihm  einen 
Herodot  und  eine  Menge  anderer  guter  und  alter  Handschriften 
lieh ,  dass  er  in  Jadera  in  Dalmatien  eine  sehr  alte  lateinische 
Bibel  fand;  dass  bei  seinen  Reisen  in  der  Lombardei  4  442  und 
4  443,  über  die  wir  am  besten  unterrichtet  sind,  er  es  nicht  un- 
terliess,  die  Kirchen-  und  Klosterbibliotheken  in  Sarzana,  Verona, 
Novara,  Reggio^  Mailand,  Monza ,  Vercelli  zu  untersuchen  und 
namentlich  am  letzten  Orte  vetustos  et  praeclaros  libros  quam 
plures  fand.  Kürzere  Stücke  trug  er  auch  aus  den  Handschriften 
in  seine  Reisebücher  gleich  ein ;  so  zog  er  einiges  aus  aus  einer 
griechischen  Bibel  de  apostolorum  omnium  conditionibus  (inscr. 
ed.  Moroni  p.  XXXI)  und  so  fand  Olivieri  in  dem  Bande  des 
Reisewerks,  der  die  Ueberschrift  trug  aTuscorum  Ligurumque», 
ein  aFragmentum  vocabulorum  vetusti  in  Mogontia^}  libri»  (p.  4 ), 
Stücke  eines  lateinischen  Ärat  aus  einem  Codex  von  Vercelli 
(p.  42) ,  eines  Papias  aus  einer  Handschrift  von  Reggio  (p.  22), 
eine  Vorrede  des  Ambrosius  aus  einem  Mailänder  Codex  (p.  26), 
Chronikfragmente,  betreffend  die  Jahre  742.  857  aus  einer  Bibel 
von  Sarzana  (p.  45.  47)  und  namentlich  auch  Valerii  Probi  notas 
iuris  (p.  4  n/2),  die  er  indess  als  längst  bekannt  nicht  wieder- 
holt hat.  Es  ist  dies  zu  bedauern ,  da  die  von  Olivieri  benutzte 
Handschrift  wahrscheinlich  unmittelbar  aus  Kiriacus  Autographon 
geflossen  ist.  Indess  scheint  es  mir  darum  nicht  weniger  sicher, 
dass  was  Olivieri  bei  Kiriacus  sah,  die  ächten  Noten  des  Probus 
sind.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Handschriften  unsrer 
alphabetischen  Notenverzeichnisse  und  die  darauf  sich  beziehen- 
den bei  Isidor  orig.  I,  24  und  danach  im  Prolog  des  Petrus  Dia- 
conus  zusammengestellten  Litterarnotizen  wohl  vom  Tiro  und 
Seneca,  aber  nichts  vom  Probus  wissen.  Der  erste,  der  den  Na- 
men des  Probus  mit  den  Noten  in  Verbindung  bringt ,  ist  Kiria- 
cus und  da  unmittelbar  nach  ihm  in  Sammlungen ,  die  notorisch 
von  ihm  abhängen,  der  ächte  Probus  auftritt,  ist  der  Schluss 
nicht  gewagt ,  dass  was  Olivieri  in  seiner  Handschrift  fand ,  die 


1)  d.  i.  Monza,  nicht  Mainz. 
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Abschrift  einer  alten  Handschrift  de^  Probus  war ,  die  Kiriacu's 
in  irgend  einer  jener  lombardischen  Bibliotheken  aufgefunden 
hatte.  Da  sowohl  diese  Handschrift  selbst  als  Kiriacus  erste  Ab- 
schrift und  die  von  Olivieri  gesehene  Copie  derselben  verloren 
oder  nicht  zuganglich  sind ,  so  sind  wir  darauf  angewiesen ,  in 
den  dem  Kiriacus  zunächst  stehenden  Sammlungen  die  Spuren 
des  Probus  zu  verfolgen.  Ais  der  unmittelbare  Nachfolger  des 
anconitanischen  Sammlers  erscheint  der  Arzt  Giovanni  Marca- 
nova,  der  im  Jahre  4467  in  Padua  starb'}.  Ganz  verschieden 
von  seinem  Vorgänger  that  er  wenig  mehr  als  dass  er  den  Kiria- 
cus, den  Felicia  no  und  was  er  sich  sonst  von  Inscbriftencopien 
verschaffen  konnte,  in  zierlich  und  sogar  prachtvoll  geschriebene 
Bände  zusammentrug  oder  unter  seinen  Augen  zusammentragen 
Hess ;  er  sammelte  mehr,  um  seine  prächtige  Qibliothek  auch  mit 
epigrapbischen  Sammlungen  auszustatten,  als  eigentlich  im  epi- 
graphischen Interesse.  Von  ihm  liegt  mir  eine  Berner  Handschrift 
(B  42)  vor,  die  den  Probus  enthält.  Der  Code^ip,  204  gezählte  und 
4  ungezählte  Vorsetzblätter,  ist  auf  Pergament  vop  verschiedenen 
Schreibern  in  schöner  Oorenlinischer  Handschrift  geschrieben 
und  mit  zierlichen  Initialen  versehen;  er  enthält  nächst  Index 
und  Titel  den  ktlrzlich  von  Mercklin  nach  einer  älteren ,  aber 
gräulich  corrupten  Handschrift  herausgegebenen  anonymus  Mag- 
liabecchianus  f.  4—29,  die  Inschriftensammlung  f.  30 — 4  49,  die 
plötzlich  abbricht  mit  der  Bemerkung  «haec  et  quam  plurima 
alia  require  in  meo  libro  magno  epithaphiorum  d  ,  AuszUge  aus 
Livius,  Plinius  f.  450  — 454  (f.  455.  456.  458  ausgeschnitten; 
457.  459  leer) ;  den  ächten  Probus  f.  4  60— 462:  Prisciani  gram- 
matici  numerorum  notae  und  desselben  ponderuro  notae  f.  4  62  v. 
463  r. ;  aiiquae  antiquorum  abreviationes  et  earum  jnterpretatio 
f.  ^63  r — 464  r. ;  nomina  propria  et  familiarum  f.  464^) ;  als- 
dann ade  numeris»,  eine  Erklärung  der  Zahlzeichen  von  4  bis 
4,000,000,  die  anfangt:  quoniam  mencip  cepit  de  numeris 
breviter  ostendamus  qua  figura  quis,  numerus  repraesentetur. 
Omnis  numerus  ut  ait  BoetiuS  per  figuram  unitatis  representari 


4)  Vgl.  über  ihn  Tiraboschi  stör,  delia  Jett.  Ual.  VI,  1  p.  4  60  der  Ori- 
ginalausgabe und  de  Rossi  in  seiner  werthvollen  Abhandlung  Le  prime 
raccolle  d'ant.  iscriz.  Roma  1853  p.  24. 

%)  Diese  beiden  Stücke  scheinen  Versuche  der  damaligen  Philologen ; 
sie  charakterisiert  das  :  M.  Cicero  sal.  die.  D.  Bruto. 
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debet»*)  u.  s.  w.  f.  164.  165  (f.  466.  167.  168  ausgeschnitten, 
169  leer);  (Petrus  Diaconus]  de  nolis  antiquis  mit  der  Dedica- 
tion  an  Kaiser  Konrad  f.  1 70 — 1 90  ;  sequitur  de  numero  littc- 
rarurn  f.  191,  das  Zahlenalphahet  von  E  bis  Z,  jedoch  nicht  mit 
den  Versen  des  Celtes  (f.  192.  193  leer};  de  notis  antiquis 
f.  194 — 201  V.,  das  unter  dem  Namen  des  Probus  (der  von  ganz 
spUterHand  in  der  Handschrift  nachgetragen  ist)  bekannte  alpha- 
betische Nolenverzeichniss  mit  der  Vorrede  bis  reperiuntur ,  je- 
doch ohne  deren  Schluss  und  ohne  den  Anhang ;  endh'ch  z\^  ei 
einzelne  Inschriften  f.  201  v.  Vielfältig  sind  am  Rande  Varianten 
andrer  Abschriften  der  Steine  oder  andrer  Handschriften  beige- 
fügt und  dazu  sorgHiltig  bemerkt,  z.  B.  beim  ächten  Probus,  zu 
Anfang  «hinc  collata»,  am  Schluss  «bact.  collata».  —  Dass  die 
Handschrift  von  Marcanova  selbst  oder  unter  seiner  Leitung 
1457—1460  geschrieben  und  der  von  ihm  in  dem  paduanischen 
Kloster  S.  Giovanni  in  Verdara  gestifteten  Bibliothek  einverleibt 
ward,  geht  aus  den  Vor-  und  Unterschriften  hervor.  Am  Schluss 
des  Petrus  f.  190  v.  heisst  es:  «Expliciunt  notae  litterarum  more 
vetusto  partim  scriptae  partim  pictae:  quia  tu  scriptor  fuisti  igna- 
rus.  Nunc  autemsalis  digne  correptae  (so)  sunt  1457Gesennae  in 
die  gioriosissimi  Sancti  Hieronymi  devotissi  loannis  Marchanovae 
Doctoris  p. »;  ferner  zu  Anfang  f.  1  v. :  aquaedam  antiquifatum 
fragmenta  studio  lohannis  Marchanovae  artium  et  medicinae  docto- 
ris p.  collecta  1457  kl.  Octobris  Cesenae  regnante  sapientiss. 
principe  divo  d.  d.  Malatesta  Novelle  suae  aetatis  omnium  fide- 
liss. )>;  auf  dem  Vorblatt:  aPatavii  opus  incoeptum,  Caesenae 
scribi  absolutum ,  Bononiae  in  hanc  formam  redigere  s.  pec.  fec. 
loannes  Marchanova  artium  et  medicinae  doclor  p.  MGCCGLX»; 
endlich  auf  dem  Deckel :  «hunc  librum  donavit  artium  et  medi- 
cine  doctor  M.  loanues  Marchanova  de  Venetiis  Gongregationi 
Ganonicorum  Regularium  Sancti  Augustini ,  ita  ut  tantum  sit  ad 
usum  dictorum  Ganonicorum  in  monasterio  S.  loannis  in  Virida- 
rio  Padue  commorantium.  Quare  omnes  pro  eo  pie  orent. 
MGGGGLXVH»,  was  wie  bemerkt  das  Todesjahr  des  Sammlers 
ist.  Dieselbe  Bemerkung  findet  sich  in  den  übrigen  von  ihm  der- 
selben Bibliothek  geschenkten  Handschriften  (Zeno  diss.  Voss.  I, 


1)  Gedruckt  in  Ernsts  Ausgabe  des  Probus  als  Kap.  28;  ohne  Nennung 
des  Boethius  auch  in  der  Ausgabe  von  U99.  Das  Citat  aufBoethius  habe  icb 
bei  diesem  nicht  finden  können,  freilich  auch  nicht  viel  danach  gesucht. 
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444).  —  Das^Berner  Exemplar  muss  dieselbe  Handschrift  sein, 
die  aus  der  Bibliothek  S.  Giovanni  in  Yerdara  an  Pinelli ,  bei 
dem  Pignoria  sie  sah,  geliehen  und  wahrscheinlich  nicht  zurück- 
gestellt ward,  so  dass  sie  schon  4639  fehlte  (Pignoria  symb. 
epist.  Patav.  4628  ep.  3.  Zeno  a.  a.  O.  I,  4  42);  ungenau  setzt 
Pignoria,  der» sie  sah,  sie  ins  Jahr  4  465.  —  Ein  ganz  gleiches 
ebenfalls  den  Anon.  Magliabecch.,  den  Probus  und  den  Petrus 
enthaltendes  Exemplar  sandte  Marcanova  4  465  zum  Geschenk 
an  Malatesta  und  sah  Zeno  (a.  a.  O.)  in  der  Bibliothek  Patarolo; 
die  Dedication,  die  Zeno  hat  abdrucken  lassen,  fehlt  natürlich  in 
unserm  für  des  Sammlers  eigenen  Gebrauch  bestimmten  Exem- 
plar. Ist  dieses  Exemplar  der  Sammlung  des  Marcanova  auch 
für  den  Insehriftensammler  minder  ergiebig  als  es  vermuthlich 
der  liber  magnus  epithaphiorum  sein  würde ,  auf  den  Marcanova 
verweist  und  wovon  die  jetzt  in  Paris  und  Modena  befindlichen 
Exemplare  Abschriften  sein  mOgen ,  so  ist  doch  für  die  Noten, 
von  denen  ich  bezweifle  ob  sie  in  jener  grossem  Sammlung  wie- 
derholt sind,  die  Berner  Handschrift  in  doppelter  Beziehung  wich- 
tig, weil  sie  einmal  etwa  4  5  Jahr  nach  der  Wiederauffindung  des 
Archetypen  geschrieben,  also  unter  allen  italienischen  die  älteste 
und  zugleich  die  einzige  ist,  die  den  reinen  Probus  enthält ,  und 
weil  sie  zweitens  die  Entstehung  des  interpolierten  Probus  klar  vor 
Augen  legt.  Wahrend  nämlich  der  Text,  der  in  der  Bemer  Hand- 
schrift den  Namen  des  Probus  führt,  im  Wesentlichen  dem  des 
Geltes  entspricht  und  auch  wie  dieser  mit  keinem  alphabetischen 
Yerzeichniss  verbunden  ist,  erscheint  zugleich  in  derselben  Hand- 
schrift, jedoch  ohne  den  Namen  des  Probus ,  ein  aus  diesem  und 
aus  andern  Elementen  zusammengesetzter  Text ,  der  die  Grund- 
lage des  Probus  der  Yulgata  geworden  ist. 

Obwohl  es  meine  Absicht  nicht  ist ,  hier  auf  die  jüngeren 
alphabetischen  Sammlungen  einzugehen ,  so  glaube  ich  doch, 
theils  um  vollständig  darzulegen ,  wie  der  angebliche  alphabe- 
tische Probus  entstanden  ist,  theils  um  vorläufig  wenigstens 
einen  Blick  zu  eröfinen  in  dasVerhältniss  dieser  in  unsern  durch- 
aus interpolierten  Texten  völlig  entstellten  Quellen  und  um  zu 
warnen  vor  dem  ai*gen  auch  bei  unsern  besten  Forschem  damit 
getriebenen  Missbrauch,  der  was  bei  Putsch  steht  für  baare 
Münze  nimmt,  nichts  Ueberflüssiges  zu  thun ,  wenn  ich  aus  den 
mir  eben  zugänglichen  Handschriften  und  Ausgaben  den  Buch- 
staben A  als  Probe  vorlege  und  daran  die  Untersuchung  anknüpfe, 
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in  wiefern  der  Text  des  systematischen  Probus  aus  den  alpha- 
betischen Sammlungen  berichtigt  werden  kann.  Diebeiden  ersten 
Columnen  I.  II  entnehme  ich  der  vaticanischen  Handschrift  des 
Ulpian  (Vat.  reg.  H28  saec.  X),  welche  unmittelbar  auf  diesen 
unter  der  Ueberschrift  notas  iuris  zwei  ziemlich  gleichlautende 
Siglenverzeichnisse  und  darauf  ein  drittes  abweichendes  und 
völlig  werthloses  folgen  lässt,  von  denen  mein  Freund  Brunn  mir 
Abschrift  mitgetheilt  hat^).  —  Die  Reihe  III  ist  dem  interpolier- 
ten Probus  entnommen,  wie  er  im  Bemer  Marcanova  f.  494  fg. 
steht  und  fast  ganz  ebenso  in  einer  MUnchener  Handschrift 
(Monac.  369)  mit  der  Unterschrift  ascripsi  Hartmannus  Schedel: 
accepto  et  ante  perfectum  opusculum  nondum  posito  calamo 
IGGCCLXV  in  die  cinel'um  Padue.  Landes  deo»,  in  welcher  letz- 
teren sich  indess  schon  die  Ueberschrift  eingefunden  hat  oYalerii 
Probi  de  notis  antiquis  opusculum  y> .  —  Ebenso  entlehne  ich  die 
vierte  Reihe  einer  zweiten  MUnchener  Händschrift  n.  388,  welche 
gleich  der  vorigen  Halm  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  für  mich 
ausgezogen  hat;  die  Subscription  lautet:  «anno  ab  incamati 
verbi  salute  MGDLXXXVI  VI  kl.  Novembres  Boninus  de  Boninis 
Ragusinus  voti  d.  d. »  —  Die  Reihe  V  enthalt  den  Magno  nach 
Gpthofred  ,  die  Reihe  V)  den  Papias  nach  Lindenbrog,  die  Reibe 
YII  den  Petrus  Diaconus  nach  dem  Berner  Marcanova ,  die  Reihe 
VIII  die  von  Lindenbrog  entdeckten  Noten  nach  dessen  Ausgabe*). 


I. 


II. 


(Vat.  Reg.  D.  4IS8f.  203.) 

(Vat.  Reg.  n.  nas  f.  807.) 

AVG         Augustus 

AVG 

Augustus 

AA           Augusti 

AV. 

Augusto 

A-A-        Auguslalis 

AA. 

Augusti 

AVR-        Aurelius 

AA. 

Augustal 

AG-          agit 

AYR 

Aurelius 

AG  M       ager 

AG 

agit 

4)  Dieselben  drei  Verzeichnisse  stehen ,  wie  es  scheint  ohne  alle  Ab- 
weichung, in  Vat.  Reg.  4  46i,  einer  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts. 
Auch  die  notae  iuris  in  der  Pariser  Handschrift  n.  7580  f.  448—4  53  aus  dem 
achten  Jahrhundert  gehören  hieher. 

2)  Das  Notenverzeichniss  bei  Gothofred  S.  4527  kündigt  sich  selbst  als 
neuere  Arbeit  an  und  fehlt  deshalb  auch  bei  Putsch ;  was  ich  bemerke,  weil 
Göschen  (s.  Vorrede  zum  Gaius  S.  XXXXVI)  dasselbe  aus  Versehen  unter 
seine  Quellen  zugekiasen  hat. 


Fortoetsong  von  I. 

VI 

FortoetzoDg  von  II. 

HL 

actio 

ADP 

adoptivo 

AH- 

amicus 

AO 

actio 

AMN- 

amantissimus 

AC3N 

actionem 

A 

aut 

AM 

amicus 

AT 

autem 

AM'N- 

amicus  noster 

ATR 

auctoritas 

AMN. 

amantissimus 

*N. 

actionem 

A 

aut 

AHV 

actionem  mandat 

AT 

autem 

AP 

apud 

ATR 

auctoritas 

APA- 

apud  acta 

AONM 

actionem  mandat 

APP 

appellat 

AP 

aput 

AGG- 

accepta 

APP 

appellat 

AD-I- 

adiutor 

AA- 

accepta 

AD-I-P 

•  adiutor  provincie 

ADI 

adiutor 

AD-L- 

ad  locum 

ADI.  P. 

adiutor  provintiae 

A-F- 

adfinem 

ADL- 

ad  locum 

ADQS 

ad  questorem 

ADF 

ad  finem 

ADQS 

ad  questorem 

in.  Boq. 

VrohM\ 

1 

(Marcanova  f.  404 

r.  Cod.  Monac.  869.) 

A 

Aulus 

AT 

autem 

AVG 

Augustus 

AN.M. 

actionem  mandat 

AA 

Augusta 

AP 

apud 

AA 

Augustalis 

APP. 

appellat 

AVR 

Aürelius 

ACC. 

acceptat 

AG 

agit 

ADI- 

adiutor 

AG 

actio 

ADI.  P. 

adiutor  prpvinciae 

AGON 

actioDuni 

ADL. 

ad  locum 

AM 

amicus 

AD.  F. 

ad  finem 

AM  N- 

amicus  noster 

AD-E. 

ad  efectorem  [eCesto 

AVG 

auctoritas 

rem  jjfon. 

A 

aut 

ABV-C. 

ab  urbe  condita 

.i)l>fe  mit  *  bezeichneten  Artikel  sind  bei  Marcanova  am  Rande  nacfr- 
'getragen  und  fehlen  im  Monac. ;  Z.  8  ist  zwar  bei  jenem  auch  am  Rande  er- 
gänzt, aber  in  diesem  vorbanden.  Einige  Schreibfehler  des  Mon.  übergehe  ich. 
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A-A-A-P-P-  aereargentoauro 

flavo  ferendo 
A-  L*  E  arbitrium  liti  ex- 

timandae 
A-  D*  P-  ante  diempridie ') 

*AEDIL.  GVR  aedilis  curulis 
*A-  A-  L-  M-      apud  agrum  lo- 

cum  monumenii 


•AG 

, 

agrum 

•AEDIL- 

PL. 

aedilis  plebis 

•A-  P-  Q 

Auli  Publi  Quinti 

•A-A- 

apud  agrum 

•APP 

Appius 

•ANN- 

annorum 

IV.  sog. 

Probus. 

(Cod.  Monac.  388  vom  J.  4  486.) 

* 

A 

Aulus 

ADI  P- 

adiutor    provin- 

AVG 

Auguslus  vel  au- 

ciae  vel  patriae 

gur 

vel  populi 

AA  Vel  AA 

Augusia 

AD  L. 

ad  locum 

AA  vel  AVG 

Augustalis 

AD.  F. 

ad  ßnem 

AVR 

Aurelius 

ADE. 

ad  exactorem  vcl 

AG 

agit 

effectorem 

/AG 

actio 

AB  V  G 

ab  urbe  condita 

ACON 

AED. 

aedes 

AGON 

actionem 

A-  A*  A'  F«  F' 

aereargentoauro 

AGIiN 

flato      feruDto 

AM 

amicus 

vel  flavo  feri- 

AMN 

amicus  noster 

undo 

AVG 

aucloritas 

A.L  E 

arbitrium  litis  ex- 

A 

aut  vel  ager 

timandae 

AT 

autem 

A  DP 

acte  diein  pridio 

AN-M 

actionem  mandat 

AA-L-M 

apud  agrum  lo- 

AP 

apud 

cum  monumenti 

APP 

appcllat 

A.  P.  RG 

anno    post    Ro- 

AGG 

acceperat 

mam  condilam 

ADl 

adiutor 

AG 

agrum 

1)  Diese  Zeile  steht  bei  Marc,  im  Te^(,  fcblt  aber  im  Mou. 
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AEDIL.  CVR 

AEDI.  PL. 

AP.Q. 

AA. 

APP 

ANN  vel  AN 

ANT 

A-N 

AX- 


aedilis  curulis 
aedilis  plebis 
Auli  Publi  Quinti 
apud  agrum 
Appius 

annis  vel  annos 
aota  vel  antea 
ante  noclem 
annis  deoetn 


ANT-T-C-       ante     terminum 

constitutum 

AAAFFQVTI  auri  argenti 

aeris  flaios  fa- 
bricae  Quiri- 
nalis  Tiberl 

ADP  vel  ADOP  adopti vus 

A  CVB.  AVG6  a  cubiculo  Augu- 

storum 


AVG-  August  US 

AA>  Augusti 

A-  Augustalis 

AVR-  Aurelius 

AG*  agit 

AGV-  ager 

A-  aut 

AT.  autem 

AG'  actio 

ACM-  actionem 

AGB-  actionibus 

AMN'  amantissimo 

AM'  amicus 

ATR-  ^uctoritas 

A'M^.  actio  mandati 

AP-  apud 

APP.  appellatio 

APA"  amputata 

ACC*  accepta 

AD[.  adiutor 

ADI-  P.  adiutor  provinciae 

AD  h  ad  locum 

AD.  F*  ad  finem 

ADQS«  ad  quaestorem  vel  ad 
quaestionem 


V.  Magno. 

(Gothofredus  p.USI.) 

Ap.T. 

AP-A. 

ACQ. 

APPß 

Avcxfa 

A-T. 
AU.. 
AQI.  S- 
A_NN.  P. 
AQL 
AFR 
•     ANT 
A-SI 


ACH 

APVt- 

AP.PO 

AP.P.VRB 

AT 
ANT 
AL 
AVR. 


ad  potestatem  tuam 
apud  acta 
accusatio 

appellationibus 

auctoritatibus 

auctorilas  tua 

allegata 

Aquiliana  stipulatio 

annonae  praefecto 

Aquileia 

Africae 

antestatus 

Asiae 

Acbaiae 

Apuliae 

apud     praefectum 

praelorio 
apud    praefectum 

urbi 
auclor  tutor 
Antonius 
(inteiata 
Aurelius 


—         iv»-                 — 

VI.  Papias. 

(Lindenbrog  p.  4  62.) 

AC- 

actio 

AH. 

amicus 

ACT- 

aclor 

AM.N. 

amicus  noster 

ACTl- 

actionem 

AN. 

annus 

AN- 

actionum 

ANN. 

annos 

AN-M- 

actionem  mandati 

A-TP. 

anni  tempore 

ACC- 

accepta 

AA. 

ante  audita 

AC- 

acta  causa 

AC.P.R. 

actorprovinciaeRo- 

AG-P- 

actor  provinciae 

manae 

AC-R- 

actor  civitatis  Ro- 

AA-C- 

ante  audita  causa 

manae 

AP. 

apud 

A-»- 

a  suis 

APN. 

apud  nos 

A-S-L-F- 

ad  suam  legem  facit 

AP. 

appellat 

A-L- 

ad  locum 

APP.  N. 

appellalio  nominis 

AD-F- 

ad  finem 

ARG. 

argentum 

AD-  QS- 

ad  quaestores 

AT. 

autem 

ADI- 

adiutor 

ATC. 

auctoritas 

ADI-  ?• 

adiutor  provinciae 

AVR. 

Aurelius 

AG- 

agit 

AVG. 

Augustus  vel  Au- 

AGR- 

agitur 

gusta 

ALA- 

alia 

AV. 

Augustalis 

ALIC- 

alia  lege 

A. 

aut 

* 

VII.  Petrus  Diaconus* 

). 

(Marcanova  f.  174  v.) 

AVG- 

Augustus 

A.C.DN. 

actione  [domini  no- 

AA- 

Augustalis 

stri^ 

AG 

ago 

AA. 

Augustus  vel  Augu- 

ACL 

actio 

stalis  [vel  Augu- 

AD 

actio 

stales] 

ACDQTI[P] 

actione  [doctis  quae 

AVR 

Aurelius  vel  aurum 

tibi  petitur] 

AMN 

amantissimus 

ANS 

amicus 

A. 

aut 

i)  Das  Bingeklammerte  später  ergänzt. 


AT- 

autem 

AP 

apud 

ATR- 

auctoritas  vel  auctor 

AP- 

actio  [publica' 

AD 

adiutor 

AG 

ager 

A- 

assolet 

AC 

actio 

A 

aerrariuiu 

ACN 

actione 

ADl-  P- 

adiutor  provinciae 

ANN- 

annus 

AD  L- 

ad  locum 

AGGV- 

Augustus  [vel  Au- 

ADAS- 

ad quaeslorem 

gusti] 

AP- 

apud 

AVRL 

Aurelius 

APP 

appella 

AS 

a  suis 

AMNT 

amicus  noster  aman- 

ASLF 

a  sua  lege  fecit 

tis 

AN 

amantissimus 

AINH 

actione  mandati 

AMC-N- 

amicus  noster 

ACC 

accepta 

ARM-E- 

arma  eins 

AD  F- 

ad  finem 

A-CS  L 

a  consulibus  [suae 

AG- 

agit 

legionis 

AGT- 

agitur 

A  CSL  CT 

a  consiliarlis  civi- 

ALA- 

aiia 

tatum 

ALA-  LG 

alia  lege 

ANG.P 

angelus  percussii 

A- 

annus 

AOP 

auro  pure  [vel  au* 

ANN- 

annos 

ro  posito] 

A-TP: 

anno  tempore 

A-  C-  P-  VI 

ad  Caput  pedes  sex 

A- 

aurus 

ATT 

habet  titulum 

AA- 

ante  audita 

ARG  II 

arcas  duas 

ANTPR.R- 

auct^     provinciae 

AL 

aluit 

Romanonim 

ANFTR 

ampbiteatrum 

APN. 

apud  nos 

AS  TT 

a  supra  tecto 

APPN- 

appellantur 

AG-  MR- 

Ancus  Martins 

ARG- 

argen  tum 

ARR-  ST 

aerario  Saturni 

APPS  CLV 

Appius  Claudius 

AP-  CLN 

ad  pedes  colunnae 

ALXA- 

Alexander 

AFRR 

ad  fossabaurum 

AD-D- 

ad    discorem    [vel 

A 

aninia 

discordiam 

ATRTP 

• 

ad  lurremTarpeiam 

AALR 

alii  adulteravit 

APXII 

nd  pedes  duodecim 

A-TA 

adulescenti  testicu- 
los  absoidit 

V 

1 
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VIII.  notae  Lindenbrog. 

(Lindenbrog  p.476.) 


A. 

aut 

ACT 

auctoritas 

A7- 

autem 

APP9. 

appellationem 

AN 

ante 

AVCT 

auclor 

AT 

actio 

AVCT. 

auctoritatibus 

A9N 

actiooem 

AVPDS 

agens  vice  procon 

AP 

apud 

sulis 

ADV 

adversuni 

AGG. 

Augusti 

APPT 

appellant 

ACC. 

accepta 

AF- 

aifectus 

ACC9. 

accusatio 

AN- 

aDDorum 

ALL. 

alligata 

AN.  P.  M 

annorum  plus  mi- 

AFKC 

Africae 

nus 

ANT. 

Antiochiae 

AA. 

aes  alienum 

ASo 

Asiae 

AA. 

Aulus  Agerius 

ACtf. 

Achaiae 

AM- 

amantissime 

APPLL. 

Appolloniae 

ACT-  T. 

auctoritas  tua 

ANN. 

annonae 

Nur  zwei  unter  diesen  Sammlungen  dürfen  als  von  einander 
unabhängig  und  verhältnissmässig  alt  gelten :  die  erste  und  die 
letzte.  Dass  sie  beide  zu  dem  Breviar  in  Beziehung  stehen  und 
ein  grosser  Theil  der  Siglen  auf  die  In-  und  Subscriptionen  der 
Verordnungen  sich  bezieht,  ein  anderer  auf  die  Gerichtsverhand- 
lungen, wie  sie  unter  der  Herrschaft  des  Breviars  stattfanden, 
sieht  man  leicht;  doch  ist  manches,  z.  B.  der  adiutor  provinciae 
mit  den  römischen  Institutionen  kaum  in  Einklimg  zu  bringen, 
während  andrerseits  namentlich  in  den  Lindenbrogschen  Noten 
mancherlei  vorkommt,  dessen  Quelle  in  dem  fränkisch-rOmischen 
Rechtsmaterial,  so  weit  wir  es  kennen ,  kaum  sich  wird  aufzei- 
gen lassen;  so  z.  B.  Aulus  .Agerius ,  Cum  Consilio  Collocutus, 
Glarissimae  Memoriae  Vir,  Guius  De  Ea  Re  Nuntiatio  Est,  Do 
Lego,  Diversae  Scholae  Auetores,  lus  Quiritium,  ludicatum 
Solvi.  Indess  scheint  des  wirklich  Brauchbaren  ungemein  wenig 
zu  sein.  —  Wenden  wir  uns  dann  zu  den  Reihen  II — VII ,  so 
erkennt  man  leicht ,  dass  sie  sammt  und  sonders  nichts  sind  als 
Wiederholungen  der  ersten  mit  Amplificationen  von  sehr  zwei- 
felhaftem Werth.  Auf  die  Reccnsionen  des  Magno,  Papias  und 
Petrus  hier  weiter  einzugehen  ist  nicht  erforderlich ;  dagegen  ist 
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es  Doihwendig  zu  zeigen,  dass  der  alphabetische  sogenannte 
Probus  nichts  ist  als  eine  litterarische  Arbeit  aus  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert,  das  Siglenverzeichniss  der  Siltesten  Inschriften^ 
Sammler,  welches  seltsamer  Weise  für  nicht  wenige  neuere  For- 
scher wieder  zum  ächten  Weisheitsquell  geworden  ist.  —  Der 
älteste  uns  vorliegende  Text,  wie  ihn  der  Hemer  Marcanova  zeigt, 
ist  einfach  nichts  als  eine  Abschrift  des  Verzeichnisses  I ,  dem 
die  Vorrede  des  systematischen  Probus  vorgesetzt  und  dessen 
Abkürzungen,  meistens  zerstUckt,  alphabetisch  geordnet  am 
Schluss  jedes  Buchstabens  zugeftlgt  wurden.  Dass  eine  Täu- 
schung durchaus  nicht  beabsichtigt  ward ,  zeigt  das  Weglassen 
von  Probus  Namen  in  der  Ueberschrift  und  die  ganze  Anlage  der 
Handschrift,  die  die  alte  Quelle  getreulich  wiedergiebt;  doch 
heftete  sehr  früh  sich  an  diese  Arbeit  der  Name  des  Probus,  den 
wir  schon  in  H.  Scbedels  Abschrift  von  4  465  finden.  Natürlich ; 
denn  die  Vorrede  war  ja  von  Probus  und  stand  mit  dessen  Na- 
men anderswo  in  demselben  Bande  der  Sammlung  des  Marca- 
nova. Der  Redacteur  dieses  Ältesten  Verzeichnisses  ist  vielleicht 
ein  mitteltalterlicher  Gelehrter,  vielleicht  Kiriacus  selbst  oder 
Marcanova ;  von  letzterem  rühren  wahrscheinlich  die  Nachträge 
her,  die  in  der  schedeischen  Abschrift  von  .1465  fehlen  und  in 
der  Bemer  am  Rande  stehen.  —  Eine  neueRedaction  desSiglen- 
verzeichnisses  ebenso  wie  eine  neue  Inschriftensammlung  gab 
Marcanovas  unmittelbarer  Nachfolger ,  Michael  Fabricius  Ferra- 
rini  von  Reggio,  dessen  Sylloge  in  dem  römischen  Exemplare 
das  Datum  4  477  trägt  *)  und  dessen  Siglenverzeichniss  um  eben 
diese  Zeit  abgefasst  sein  wird.  Handschriftlich  findet  sich  diese 
Recension  in  Wien  (n.  325  p.  237  Endlicher)  mit  einem  Zueig- 
nungsschreiben des  Ferrarini  ad  Albertinum  Corrigium  et  Tho- 
mamPignotium  patriciosRegienses^)  und  in  der  Qben  angeführten 


4)  Vgl.  über  ihn  Tlraboschi  VI,  4,  467,  meine  inscr.  Neap.  p.  XIX  ond 
besonders  Rossi  a.  a.  0.,  der  wohl  nor  durch  Schreibfehler  Marcanova  zoni 
Nachfolger  des  Ferrarini  macht. 

5)  Der  liberaien  GefillHgkeit  der  Herren  Director  Capellmann  und  Dr. 
Linker  in  Wien  verdanke  ich  nachträglich  genauere  Notizen  über  diese 
zterticbe  mit  Gold-  und  Farbenschrift  geschmückte  Handschrift,  welche 
Bl.  4 — 99  die  Noten  enthält,  dann  nach  einem  leeren  Blatt  Bt.  84—48  die 
Kalender;  Bl.  44  das  Alphabetum  Graecum,  A.  Egyptiorum,  A.  Saraceno- 
mm.  A.  Caldeorum,  A.  Sclavorum,  A.  Arabicum;  Bl.  45.  46  die  numeri 
Graeci  (am  Schluss :  numeri  sumti  ex  libello  graeco  Erodiani  qui  titulatus 

4858.  8 
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Münchner  Handschrift  von  4  486 ,  welche  zwar  jenes  Schreiben 
nicht  enthält,  aber  durch  die  in  dem  Siglenverzeichniss  vorkom- 
menden Notationen  Rurum  REGiensiam ,  Rurum  FERRÄRINum 
ihren  Urheber  so  deutlich  wie  möglich  bezeichnet.  Gedruckt  ist 
dasselbe  in  Bologna  4  486,  welche  Ausgabe  ich  nur  ausTiraboschi 
VI,  4,  p.  458  kenne;  in  der  venezianischen  Ausgabe  «Yalerii 
Probi  grammatici  de  interpretandis  Romanorum  litleris»  u.  s.  w. 
20  El.  4.  «Impressum  Yenetiis  per  loannem  de  Tridino  alias 
Tacuinum  anno  domini  M.  CCCC.  IG.  Villi  (so)  die  XX  Aprilis», 
die  loannes  Bonnardus  Presbyter  von  Verona  besorgt  hat^); 


7r€Ql  TfSv  itQt&fimv) ;  Bl.  47  die  Verse  über  das  Zahlenalphabet.  —  Ausser 
der  Dedication  vor  dem  Kalender  Bl.  84 :  Michael  Fabricias  Ferrarfnns  Re- 
giensis  Garmelita  divae  Mariae  religlosus :  viro  roagnifico  ac  ducali  secre- 
tario  domino  loanoi  Nicoiao  Corrigio  s.  p.  d.  —  findet  sich  ein  längeres  De- 
dicationsschreiben  an  der  Spitze  des  Bandes ,  das  ich  hersetze ,  damit  man 
sich  überzeuge,  dass  der  Perrarinische  Probus  im  Texte  richtig  beurtheilt 
worden  ist.  —  Nobiliss.  viris  ac  spectabilibos  Albertino  Corrigio  et  Thomae 
Pynoto  antiquis  patriciis  Regiensibus  Michael  Fabrioios  Ferrarinns  Regiensis 
Carmelita  divae  Mariae  s.  p.  d.  —  His  proximis  annis  optimi  grammatici 
Valerii  Probi  de  notis  antiquis  libellus  ad  manus  meas  pervenit,  vel  dtutur- 
nitate  temporum  intercisus  vel  librariorum  inscitia  admodum  mendosus. 
Quh  cum  maxime  necessarlus  esset  ad  ea  intelligenda ,  quae  binis  ternisve 
aot  amplioribus  litteris  vetastali  erant  circumscripta ,  operam  dedi  labore 
et  industria  mea,  quantum  consequi  polui,  depravatum  corruptomqoe 
emendare,  ut  qui  propter  plurimas  mendas  iam  Probi  esse  desierat,  auctori 
sive  domino  in  integrum  restitueretur.  Multa  etiam  tpse  adieci ,  sine  qui- 
bos  plane  non  potuisset  intelligt.  Qood  ideo  non  sine  ratione  factum  a 
me  esse  puto,  quia  post  Valerii  mortem 'alü  insecatl  sunt  Caesares,  qui 
alias  Dotas  instituerunt ,  ut  in  dies  se  nobis  ostendunt  et  ex  lucubratione 
mea,  quam  «Anliquarium»  appellari  placuit  [die  IntiArißmtavmlung  ist 
gemeint]  t  cognosci  et  perspici  poterit.  Vobis  autem  amicis  meis,  quos 
praecipuos  habeo,  hoc  opusculum  dedicavi  et  nomini  vestro  consecravi,  ut 
tanquam  censores  et  emendetis  et  corrigatis ,  ne  municeps  vester  Michael 
Fabricius  Ferrarinus  Regiensis  religiosus  Carmelita  d.  Mariae  frustra  in  scru- 
tandis  talibus  rebus  insudasse  videatur.  —  Vom  Text  haben  die  genannten 
Herren  mir  zur  Probe  die  Einleitung  des  Probus  mitgetheilt,  welche  ganz 
und  gar  dieselben  Lesarten  darbietet  wie  die  Ausgabe  von  4  499,  wenn  man 
von  einigen  Druckfehlern  derselben  absieht;  wie  zu  erwarten  stand.  ^- 
Was  demnach  durch  innere  Gründe  längst  evident  war ,  dass  unser  alpha- 
betischer Probus  die  Privatarbeit  eines  italienischen  Gelehrten  ist,  dafür 
haben  wir  jetzt  sogar  das  ausdrückliche  Zeogniss  des  besten  Gewährs- 
manns, nämlich  des  Redacteurs  sdbst,  der  hier  ausdrücklich  es  preist,  wie 
viel  er  Verkehrtes  geändert  und  Mangelndes  zugesetzt  habe. 

4)  Aus  der  Vorrede  desselben  Druckers  vor  der  Ausgabe  von  4695  geht 
hervor,  dass  er  den  Probos  vorher  zweimal  hatte  abdrucken  lassen  und 
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endlich,  wie  es  scheint,  in  der  ersten  Masochisohen  Ausgabe 
etwa  von  4540,  über  die  Preiler  in  den  Regionen  S.  48  und  Geel 
in  den  codd.  Lugd.  Bat.  n.  50S  zu  vergleichen  sind.  In  dieser 
Recension  ist  der  sogenannte  Probus  des  Marcanova  mit  dem 
ächten  systematischen  und  einigen  andern  der  Stucke ,  die  bei 
Marcanova  auf  diesen  folgen ,  zu  einem  ungestalten  Ganzen  ver- 
einigt, indem  auf  die  Vorrede  und  das  alphabetische  Verzeichniss 
unter  der  Ueberschrift  «alle  abbreviature  ex  Valerie  Probe  »- 
cerpiae»  der  systematisdie  Probus  von  et  similia  an  folgt,  auf 
diesen  Abschnitte  de  ponderibus  und  de  numeris.  Dieser  Wech- 
selbalg ward  denn  in  den  spatem  Einzelausgaben,  z.  B.  den 
zahlreichen  von  Tbeodoricus  Gresemundus  besorgten  (z.B.  Oppen- 
heim 4540.  4.  Basel  4532.  4.),  in  den  Notensammlungen  von 
Lindenbrog  (Lugd.  Bat.  4590  und  4599.  8.)  und  in  den  grossen 
Sammelwerken  von  Gothdfredus  (1595)  und  Putsch  (4605)  wie- 
derholt und  diese  Arbeit  des  Ferrarini  ist  es ,  was  man  heutzu- 
tage den  Probus  de  notis  zu  nennen  pflegt.  —  Was  den  Text 
Ferrarini's  anlangt,  so  konnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  er  ihn  aus  Kiriacus  abgeschrieben  hat  und  nicht  aus  Mar- 
canova ,  da  er  in  der  bekannten  Vorrede  zu  seiner  Sylloge  nur 
den  £iriacus  und  den  Feliciano ,  nicht  den  Marcanova  als  seine 
Vorgänger  nennt.  Allein  dass  er  dennoch  diesen  benutzt  hat, 
beweist  die  Thatsache,  dass  die  von  Marcanova  am  Rande  seines 
Exemplars  gemachten  Nachträge  von  Ferrarini  mit  abgeschrieben 
sind ,  und  auch  der  Ferrarinische  Text ,  soviel  ich  darüber  nach 
der  Handschrift  von  4  486  und  dem  Druck  von  4  499  urtheilen 
kann,  stimmt  wesentlich  mit  Marcanova  Uberein. 

Versuche  zu  kritischen  Ausgaben  sind  so  viel  mir  bekannt 
dreimal  gemacht  worden,  von  Mariangelus  Accursius,  von  einem 
ungenannten  Gelehrten  4  525  und  von  Heinrich  Ernst.  Accursius 
hat,  wie  schon  bemerkt ,  für  Mazochi's  Inschriftensammlung  von 
4  524  «ex  vetustioribuscodicibus » ,  d.  h.  aus  Marcanova  wenigstens 
den  Text  in  so  fern  wiederhergestellt,  als  er  die  systematischen 
Abschnitte  zusammenrückte  und  den  alphabetisichen  Probus  voran- 
stellte; übrigens  ist  sein  Text  namentlich  in  dem  letztem  sehr 
schlecht  und  geht  das  Ganze  unter  Probus  Namen.  Dass  diese 
Ausgabe  in  einem  Inschriftenwerke  stand,  erklart  es  wohl,  dass 


zwar,  wie  er  sagt,  manoscriptorum  codlcum  fidem  typis  secutus ;  die  zweite 
Aasgabe  kenoe  ich  nicht. 

8* 
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sie  so  schnell  in  Vergessenheit  gerieth.  —  Einen  all.  Yal.  Pro* 
bas  de  noiis  Roma,  ex  codice  manuscriplo  castigatior  auctiorque 
quam  unquam  antea  facius»  kündigt  das  Titelblatt  der  Veneiiis 
in  aed.  loannisTacuiniTridinensis  4585  (4.  foll.  84)  erschienenen 
Ausgabe  an  und  der  Buchhändler  meldet  in  seiner  Vorrede,  dass 
ein  Gelehrter  ihm  dazu  aProbi  exemplar  manuscriptum  quam 
emendatissimum »  geliefert  habe  wie  imgleichen  eine  Abschrift 
des  Petrus  Diaconus.  Allein  der  Text  ist  nichts  als  der  nochmal 
überarbeitete  ferrarinische,  mit  Zusätzen,  deren  Werth  man  nach 
folgenden  zwei  Artikeln  abschätzen  mag:  A*  Augustus  vel  Aulus 
vel  Aut  vel  Aliquando  vei  Ager  vel  Agrum  vel  Aiunt —  A*  P-  P-R 
Aptum  fide  Publii  Rutilii  vel  Ante  factum  post  relatum  vel  Aemilius 
fecit,  plectiturRutilius.  Wir  dürfen  diesen  Text  bei  Seite  lassen.  — 
Die  Ausgabe  des  Dänen  Ernst  (Sorae  4647.  4.  und  in  Meermanns 
thes.  I)  ist  ein  sonderbares  Mittelding  zwischen  kritischer Recen- 
sion  und  modernem  Fabricat.  Der  Verfasser  benutzte  ausser  drei 
alten  Ausgaben  —  einer  römischen  (wohl  der  älteren  Mazochi- 
sehen) ,  einer  venezianischen  und  der  des  Mariangeiüs  —  zwei 
Handschriften,  wovon  die  eine,  «Laur.  Pignorii  ms.  codex,  qui 
hodie  in  musaeo  Alexandri  Estii  patricii  Pataviniv,  unzweifelhaft 
eine  von  Pignorius  genommene  Abschrift  des  Berner  Marcanova 
ist  (s.  S.  98),  die  zweite,  eine  von  Ernst  in  Neapel  erworbene 
früher  dem  Antonio  Seripando  gehörige  «uralte»  (vetustissimus) 
Handschrift ,  das  eigentliche  Fundament  der  Ausgabe  abgegeben 
hat,  obgleich  freilich  die  willkürliche  Behandlung  und  Bereiche- 
rung dieser  Hauptquelle  aus  den  Anmerkungen  deutlich  hervor- 
geht. Da  man  noch  in  neuerer  Zeit  auf  diese  Handschrift  Ge- 
wicht gelegt  hat,  ja  sie  von  Bobbio  herzuleiten  bemüht  gewesen 
ist^),  so  wird  es  nothwendig  zu  bemerken,  dass  Emsts  Aus- 
gabe nichts  weiter  ist  als  die  hie  und  da  etwas  modificierte  und 
(nach  Ernsts  ausdrücklicher  Angabe  schon  in  der  Handschrift) 
in  Kapitel  eingetheilte  Recension  des  ferrarinischen  Siglen- 
verzeichnisses  und  jene  uralte  Handschrift  also ,  vielleicht  Ja- 
nus  Parrhasius  Exemplar  des  ferrarinischen  Werkes,    sicher 


4)  In  Eichenfelds  und  Endlichers  Anal,  gramm.  8.  XVl  wird  vermnUiety 
dass  der  von  Ernst  erworbene  Codex  ein  von  der  alten  aus  Bobbio  stam- 
menden GrammatiiLerhandschrift  (jetzt  Vind.  n.  46Endl.)  abgetrenntes  Stück 
gewesen  sei.  Diese  Vermuthung  indess,  die  bloss  darauf  beruht,  dass  Erast 
•eine  Handschrift  in  Neapel  Icanfle  und  dort  zu  jener  Zeit  die  bobbische 
Handschrill  war,  ist  sicher  irrig. 
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nicht  vor  dem  Ende  des  funfzebnteD  Jahrhunderts  geschrieben 
^vorden  ist.  Von  den  zahllosen  Beweisen,  dass  die  Ernstiscbe 
Recension  nicht  im  sechsten  Jahrhundert,  wie  Osann  will,  nicht 
einmal  im  eigentlichen  Mittelalter,  sondern  erst  nach  der  Wieder- 
erweckung der  Philologie  abgefasst  sein  kann ,  hebe  ich  nur  die 
eine  Note  DOMlCius  COnSul  XIII  LVDos  SACros  Faciundum 
Curavit  desshalb  hervor,  weil  sie  einmal  Ernst  ausdrücklich  aus 
seiner  eigenen  alten  Handschrift  anführt  (p.  487)^  zweitens  die- 
selbe buchstäblich  ebenso  (nur  SACRos)  in  dem  Münchener  Per- 
FRrini  steht,  und  sie  drittens  die  Aufschrift  einer  sehr  bekannten 
Münze  Domitians  ist  (Eckhel  6,  385).  Man  hat  zu  wühlen  zwi- 
schen den  Annahmen,  dass  es  im  sechsten  Jahrhundert  einen 
gelehrten  Numismatiker  gab,  der  Siglen  sammelte  von  Kaiser- 
denaren ,  oder  das9  einem  Rector  des  siebzehnten  Jahiiiunderts 
mit  der  Schätzung  des  Alters  einer  Handschrift  etwas  Mensch-* 
liches  begegnet  ist.  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
in  Ernsls  Noten  einzelne  bemerkenswerthe  Lesarten  aus  seinem 
«vetus  codex»  angeführt  werden,  welche  auf  die  Vermuthung 
führen,  dass  dem  Schreiber  desselben  ein  hie  und  da  reinerer  Text 
vorlag  als  selbst  der  des  Marcanova  ist  (s.  zu  §  3,  5.  §  i,  7). 
Allein  dürftig  und  unvollständig  wie  diese  Angaben  sind  und  im 
höchsten  Grade  unzuverlässig  wie  die  ganze  Ausgabe  ist,  kann 
man  darin  wohl  eine  Aufforderung  sehen ,  die  hie  und  da  noch 
existierenden  wenn  auch  jungen  Handschriften  des  systematischen 
Probus  genau  zu  prüfen,  nicht  aber  davon  einen  durchgreifenden 
Gebrauch  für  die  Kritik  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Untersuchung,  inwiefern  der  sy- 
stematische Probus  Quelle  der  alphabetischen  Notenverzeichnisse 
gewesen  ist,  so  sind  zunächst  in  den  beiden  ältesten  Redactionen, 
in  der  der  Ulpianhandschrift  und  in  der  Lindenbrogschen  sichere 
Spuren  einer  Benutzung  des  Probus  nicht  zu  finden ;  denn  dass 
einige  der  einfachem  Abkürzungen  in  beiden  gleichmässig  stehen, 
beweist  natürlich  nichts.  Dasselbe  gilt  vom  Magno  und  vom  Pa- 
pias.  Was  den  alphabetischen  sogenannten  Probus  anlangt,  so 
ist  es  allerdings  möglich,  dass  die  älteste  Redaction,  wie  sie  die 
Handschriften  von  4460  und  4465  aufweisen,  ein  mittelalter- 
licher Versuch  ist  das  ulpianische  Verzeichniss  mit  dem  ächten 
Probus  zu  combinieren;  ebenso  wie  die  Möglichkeit  nicht  be- 
stritten werden  kann,  dass  für  das  Gonglomerat,  welches  die 
Ausgaben  Probus  de  notis  nennen ,  gute  und  jetzt  verschollene 
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Quellen  benutzt  sind.  Indcss  ist,  so  weit  ich  diese  Stttcke  ge«* 
prtlft  habe ,  mir  nirgends  eine  Note  oder  auch  nur  eine  Lesart 
vorgekommen,  die  einer  solchen  Annahme  das  Wort  redete*), 
und  es  wird  daher  bis  weiter  diesen  Texten  keine  andere  Auto- 
rität zugestanden  werden  können  als  wie  sie  jedes  von  einem 
neueren  Gelehrten  gemachte  Siglenverzeichniss  in  Anspruch  neh- 
men kann.  —  Etwas  anders  steht  es  mit  der  jüngsten  unter  den 
mittelalteriichen  Notensammlungen ,  derjenigen ,  die  der  Cassi- 
nenser  Mönch  Petrus  der  Diacon  dem  Kaiser  Konrad  III  (4138 — 
1452)  widmete').  Nicht  bloss  der  gedruckte  Text,  der  vielleichi 
ebenso  von  den  Italienern  das  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurecht 
gemacht  ist  wie  der  sogenannte  Probus.,  sondern  auch  der  der 
Bemer  Handschrift,  welcher  von  solchen  Interpolationen  frei  zu 
sein  scheint,  enthalt  wenn  auch  in  geringer  Anzahl  Noten ,  die 
aus  dem  systematischen  Probus  abgeleitet  sind.  Zum  Beleg  nur 
folgende  unmittelbar  auf  einander  folgende  Abkürzungen  Bl.  4  84  v.  : 
I-  S-  F  in  senatu  fuerunt  —  IDI*  D  iudicium  dabo  —  I*  G-  E*  Y 
iu^ta  causa  esse  videtur  —  I-  S*  iudicium  solvit.  Wenn  ich  den- 
noch bei  diesen  Noten  nicht  verweile ,  so  ist  die  Hauptursache 
davon,  dass  ich  in  einer  ungedruckten  nicht  unwichtigen  Noten- 
sammlung wahrscheinlich  die  Quelle  des  Petrus ,  auf  jeden  Fall 
eine  den  Gebrauch  des  Petrus  zur  Bestitution  des  Probus  Über- 
flüssig machende  Sammlung  gefunden  zu  haben  meine.  Diese 
Handschrift  ist  keine  andre  als  die  bekannte  von  Einsiedeln, 
welche  die  älteste  auf  uns  gekommene  Inschriftensammlung  ent- 
hält. Die  erste  Lage  (Bl.  4  —  40)  dieses  MIscellanbandes  enthält 
nämlich  von  einer  Hand  des  zehnten  Jahrhunderts  ein  alphabe- 
tisch geordnetes  Noten verzeichniss ,  welches  mit  den  übrigen 
Stücken  desselben  Bandes  erst  durch  den  Buchbinder  vereinigt 
zu  sein  scheint;  erwähnt  ist  es  von  Mabillon  (anal.  p.  358),  je- 
doch vermuthlich  noch  nicht  gedruckt.  Der  Titel  ist  INCIPIVNT 
NOTAE  IVLII  CAESABIS  ') ;  die  Handschrift  ist  vollständig,  aber 

4)  Auffallend  ist  freilich  die  Variante  V-  P-  R- ,  was  für  P-  R-  g  8,  46 
schon  in  dem  tiltesten  Tett  des  alphabetischen  Probus  steht.  Allein  die  letz- 
tere Lesung  ist  im  systematischen  Probus  so  vollkommen  beglaubigt,  dass 
man  auch  hier  in  dem  V-  P  •  R  •  nur  eine  nicht  ungelehrte  Interpolation  er- 
kennen kann. 

%)  Petras  zählt  die  Schrift  unter  seinen  Werken  auf,  s.  Pertz  mon. 
Script.  VII,  795,  4  5  vgl.  794,  28  (Mittheilung  von  Merkel). 

8)  Den  Namen  veranlasste Suet.Caes.  56:  (Caesar)  si  qua  occuUius  per- 
ferenda  erant,  per  notas  scripsit. 
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aus  ehmt  defectan  abgesdirieben ,  denn  A  und  B  fehlen.  Der 
Text  ist  sehr  fehlerhaft,  aber  nicht  interpolirt,  so  dass  hflufig  die 
Abkürzungen  und  die  Auflösungen  nicht  stimmen.  Am  Schluss 
f.  40r.  nach  EXPL-  folgt  altem  numerus  de  titulato  alfabeto», 
das  heisst  zwei  Zahlenalphabete,  das  zweite  wie  bei  Putsch 
S.  4683:  A  passus  L||A  d;  alsdann  f.  iOv.  «Est  etiam  circa  — 
nullus  essent»,  d.  h.  die  ersten  Worte  der  Vorrede  des  syste- 
matischen Probus,  alsdann  das  zweite  Zahlenalpbabet  Putsch 
S.  4685  A  DM  mil.,  am  Schluss  EXPLC.  —  Was  diese  letzte 
Seite  schon  zeigt ,  dass  dem  Sammler  der  systematische  Probus 
vorlag,  bestätigt  die  Sammlung  durchgängig;  die  sich  bezeichnen 
lässt  als  eine  Gombination  des  Verzeichnisses  I  in  der  Gestalt, 
die  es  bei  Magno  und  Papias  erhalten  hat,  mit  dem  Sehten  Probus 
und  noch  mit  einem  andern  Verzeichniss  guter  juristischer  Noten. 
Zur  Probe  gebe  ich  den  kurzen  Buchstaben  R ,  dem  gegentlber 
der  Papias  gestellt  ist,  welchem  der  Einsiedler  Codex  in  der 
Reihenfolge  sehr  genau  entspricht,  so  wie  die  Grundlage  des 
Papias  Vat.  Reg.  {428  f.  206;  die  dem  Probus  entlehnten  Artikel 
sind  mit  *,  die  dem  zweiten  Verzeichniss  entnommenen  mit** 
bezeichnet. 


Eintiedl, 

Papias 

Val. 

Reg  44t8/:S06 

9*  C 

rescripiam 

RC- 

reacriptum 

VT 

rescriptom 

R 

responsum 

R 

responsum 

» 

respondit 

R 

respoasio 

^ 

res 

» 

respondil 

R 

respoadel 

R. 

romanus 

•* 

vel  Rubrio  {tie$ 

VIS- 

responsum 

rabirica) 

♦*R.  R.  p. 

rebus  recte  pre- 
stari 

« 

R- 

rem 

•♦R  N 

rerum  novanim 

*«RAQB  IB  restllotus     [lies 

rastitofls)  ante 

• 

quam  e«  iarae 

exeas 

RG. 

roeognovit    ' 

RG 

recognovit 

RG 
REG 

recognovi 
regesta 

R<  E*  C' 

recuperatores 

R  C- 

recuperatores 

REG 

recuperatorea 

♦*RS 

reciperatoros  sunt 

[lies  Bunto) 

•*R.  R. 

rocte  recipHur 

«RR  LJ 

•     r«iii  rtx  lex  ius 

*R-  F.  E- 

recta  factum 

1U 


BinsMU. 

**A-  P*G*S  D  M  res  pupUce  causa 

86  damno  {lies 
dolo)  malo 

RS«  re  gesta 

9^*  R  rem 

9  rex 

R*  P*  rem  puplicam 

R'P-T-       rei  private 


Papku 


Vai.R0g.  M»8/:i0« 


RGL 
R*  G»  F» 
RGFA- 
RD- 

RM- 
*R 
RC. 

ii 

RAY. 
♦♦R  R  B  P 


regalas 
regia  Alias 
regis  familiae 
regis  domina 

regis  maaus 
Romanus 
Romana  civitas 

Roma 
Ravenna 
Romae  recee  {Ues 

recte)  experiri 

possit 


R*  C-  re  gesta 

R-  res  vel  rem 

R-  rex 

R-  P-  res  publica 

R-P-S'rei  publicae  vel 
rei  prlvatae 
RGL    regulus 
RGF    regii  filius 

R-  D-  regis  donum 

R*  M-  regis  munus 
R  S     Romanus 
R-  C*  Romana  civitas 
R-  G-  Romani  cives 

ROA-  Romana 
RAY-  Rhavenna 
R-       Roma 


R.  C*    romana  civitas 

R         rex 

R-  P-    re  publica 

R-  b     rei  pribate 

REL     regulus 
RGF^  regis  filius 
RG^FA  regis  filia 
R  D     regis  domus 

R  M     regis  munus 


o         ^ 
R         Roma 

RAY    Ravenna 


Abgesehen  Yon  den  juristischen  Noten  der  dritten  Samm- 
lung ,  die  ich  sonst  in  keiner  andern  so  wiederfinde  und  deren 
Werth  den  der  ulpianischen  wie  der  lindenbrogschen  Noten  Über- 
treffen durfte*),  ist  das  Einsiedler Verzeichniss  für  die  Textkritik 
des  systematischen  Probus  insofern  von  Wichtigkeit,  als  dieser 
alphabetisch  aufgelöst  sich  zum  grössten  Theil  darin  wiederfin- 
det. Wenn  nun  gleich  ein  grosser  Theil  der  Gorruptelen  unseres 
systematischen  Probus  auch  in  der  Einsiedler  Handschrift  wie- 
derkehrt (s.  z.  B.  §  3,  6.  §  4,  8.  §  5,  7.  23)  und  dieselbe  als 
aus  einer  dem  Original  unsrer  Probushandschriften  nah  ver- 
wandten Quelle  geflossen  zeigt,  so  ist  dennoch  begreiflicher  Weise 
das  fast  um  fünfhundert  Jahre  altere  Einsiedler  Manuscript  ein 
wichtiges  kritisches  HUlfsmittel.  Um  dessen  Benutzung  zu  er- 
leichtem schien  es  mir  am  zweckmassigsten  alle  mit  Sicherheit 


4)  Unmöglich  scheint  es  nicht,  dass  der  Einsiedler  Schreiber  auch  diese 
aus  dem  Probus  entnahm ,  das  heisst  aus  dem  ihm  vollständiger  vorliegen- 
den g  5. 
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oder  Wahrscheinlichkeit  auf  Probus  surOckzuftahrenden  Noten  des 
Einsiedler  Sammlers  auszuscheiden  und  dieselben  wieder  in  die 
Ordnung  der  systematischen  Sammlung  zu  bringen;  das  Resultat 
dieser  Arbeit  lege  ich  gleich  hier  vor. 

§  4 .  Est  etiam  circa  perscribendas  vel  paucioribus  literis  notan- 
das  vocis  Studium  necessarium  quo  partim  pro  voluntate  fit 
parem  pro  usu  puplice  et  observatione  communi.  Nam  quos 
apud  veteres  cum  usus  notarum  nuUus  essent 

§2, 


§3, 


1 

P. 

Publius 

2  L- 

Lucius 

3   G 

Gaius 

4  M- 

Marcus 

6  6t- 

Quintus 

8  TIB 

Tiberius 

40   SP- 

Spurius 

41    SEX. 

Sextus 

44  PRE 

post  reges  exactor  (so) 

45  PC- 

paeres  [so)  conscripti 

|S.N.Q.R 

senatusque  Romanus 

"JP-QR 

populusque  *  Romanus 

48  VR 

urbis  Romae 

49p 

cives 

Romanus 

24    MN- 

municipia  vel  municipes 

SS  NL- 

nominis  Latini 

S3  LG- 

Latini  colonarii 

S4   SNL- 

sodis  nominis  Latini 

4    PIR- 

populus  iure  iurabit 

3  IFO- 

in  foro 

S-R*L*RRI* 

si  rem  lex  sex  ius 

6. 

R'R'L»  !• 

rem  rex  lex  ius 

LRI. 

lex  rex  iustus 

7  LPCR- 

Latini  prisci  cives  Romanorum 

-  (M-  E-  N-  (so) 

*{d.b. 

municipes  eins  mimicipii 

dämpnatus  est 

40  s.  §  5,  3. 
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L'  h  D-  A*  6  lex  lulia  de  adulteriis  co  ercendis 
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44  I-  N-  Q-  Q*  iustis  nuptis  quaesilos  qiiaesitas 

IS-  Q>  S*  S*  E  81  quis  sacri  sancti  est 

Q.  S-  S-  E  qaid  sacria  sanclis  est 

Q-  N- 1-  S-  R-  quod  non  iure  sit  rogatum 

46  P-R-  possessori  redditam 

47  V-A*  veterano  adsignaturo 

49   S-  G*  ?•  S*  senattts  consuHum  plebis  scitum 

QD-E'R«  quodeare 

20  <  DER-  deeare 

V- 1*  C-  universis  ita  consuerunt 

> 

IQ-F-T  (so)  qudd  siccatum  (so)  est 

F-SE  factum  sie  68t 

!•  S*  F  in  senatu  fuer 

S2   D-  G-  S*  de  consilii  senteDcia 

23   PR-  TR-  PL-  praetores  tribuni  plebis 

g  -       .  jT-  M-  D-  D  [so)  te  m  dare  oportere 

'        [M-  D*  0-  michi  dare  oportere 

2   Q-N*  quando  negas 

4  M*  C*  V«  manum  consertum  vocavit 

5  S*  N-  S-  Q-  si  Degat  sacramento  querito 

secundum  suam  causa 
sie  dixisti  ecce  ibi  {so)  vindicta 

7   Q-  II*  T-  G-  quando  in  iura  et  rex  conspicis 

^  IT'  P-  R- 1-  A-  Tepr  (d.  h.  tempore)  cor  iudicem  arbitrus 

jP-  R- 1-  A-  ^  iudicem  arbitrum 

9   I-  D-  T;  S*  P-  in  die  tercio  i  perhendinus 

44    Q-  B*  F-  quare  bonum  factum 

§5,     2   I-  D«  G*  iun  dicendi  causa 

E-  V  quod  recte  traclatum  esse  videbilur 
recte  factum  (so) 

4  V •  B •  A •  vir  boni  arbitrato 

5  D-M*  dolum  malum 

6  I*D*I*D-  iodicium  dabo  iuris  dictio 
Q-  E-  R-  E-  quanti  ea  res  erit 
T*  P-  tanta  provincia  « 
D-  T*  dum  taxat 
D*  P-  F-  denuntiaodi  poteslas  facit 
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fSSG. 
ISDETV. 


jQ.RF. 
JR-FE 
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IQ*  S-  S*  S*  que  supra  scripla  sunt 

S*  S-  S*  sopra  scripti  sunt 

S*  S-  scripta  sunt 

9   I-  C-  E*  y«  iusta  causa  esse  videtur 

jN-  K-  C  non  calumpoiae  causa 

|K-  C-  kalumpniae  causa 

^    C-  C-  causa  conventa 

^*  C-  fraudare  creditores 

^-  C-  fiduciae  causa 

^'  C*  fidei  commissuin 

13   P-  C<  paecunia  constituia 

45  H'S-  haec  sunt 

46  €•  L*  clarificus  vel  clarissimus 

47   sine  tutoris  a  auctoritate 

48  T*A-  tutorem  auctorem 
SO   Q  N  M  (so)  quem  ad  modum 

{0      0 

Q-  M-  quo  modo 

Q-  0  M-  G  quo  magis 

22  PPLV  PPT  prope  delicius  vindicarium 

23  I-  S-  iudicium  solvit 


Ich  lasse  nun  auf  diese  Untersuchung  über  die  Grundlagen 
unsers  Textes  diesen  selbst' folgen ,  der  leider  so  kurz  ist,  dass 
ich  für  die  lange  Vorrede  Entschuldigung  zu  erbitten  habe.  Zu 
Grunde  liegt  die  Abschrift  des  Geltes  C,  die  mir  allein  von  allen 
Interpolationen  frei  zu  sein  scheint,  ausser  dass  die  Siglen  nach 
dem  Text  zurechtgerückt  sind;  nächstdem  das  Exemplar  bei 
Marcanova  M  f.  460r — 462  v. ,  das  Marcanova  selbst  mit  einem 
andern  schon  mehr  interpolierten  verglichen  und  die  wenigen 
Varianten  am  Rande  bemerkt  hat;  endlich  der  aus  der  Einsiedler 
Sammlung  restituierte  Probus  £*,  woraus  indess,  da  der  Text  oben 
abgedruckt  ist ,  die  Abweichungen  nur  mit  Auswahl  angeführt 
sind.  Ich  füge  noch  hinzu  den  ältesten  Text  des  alphabetischen 
Probus  bei  Marcanova  f.  494  fg.  JT,  der  freilich  nur  für  die  Vor- 
rede und  einzelne  Stellen  verglichen  werden  konnte ;  femer  den 
von  Accursius  constituierten  Text  A,  obgleich  bei  diesen  beiden 
wenig  oder  nichts  herauskommt.    Die  Lesungen  von  Ferrarini 
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und  der  Apparat  von  Ernst  verdienen  noch  weniger  vollständig 
mitgetheilt  zu  werden ;  Einzelnes  ist  hie  und  da  angeführt.  — 
Die  Vorrede  habe  ich  wo  sie  verdorben  ist  herzustellen  ver- 
sucht, bei  den  Noten  dagegen  bin  ich  in  allen  schwierigeren 
Fallen  absichtlich  auf  nichts  weiter  ausgegangen  als  auf  die  Her- 
stellung dessen  was  in  den  alten  Handschriften  stand  oder  in  der 
alten  Handschrift ;  denn  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der 
beiden  glaubwürdigen  und  von  einander  offenbar  unabhängigen 
Copien  legt  die  Annahme  wenigstens  sehr  nahe ,  dass  beide  aus 
demselben  nächsten  Originale  geflossen  sind ,  dessen  Lesungen 
sich  mittelst  jener  beiden  Handschriften  mit  einiger  Sicherheit 
feststellen  und  dadurch  für  die  Verbesserungsvorschläge  ein  be- 
stimmtes ziemlich  zuverlässiges  Fundament  gewinnen  Hess.  Wer 
da  weiss  welche  Aufgabe  es  ist  diese  Formeln  definitiv  zu  er- 
mitteln, wird  es  billigen,  dass  ich  mich  hier  darauf  beschränke, 
das  Material  dafür  zu  liefern ,  so  weit  unsre  Schrift  dafür  in  Be- 
tracht kommt. 
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M  YALERII  PROBI 

DE  NOTIS  ANTIQVIS  OPVSCVLVM 

§  4 .  Est  etiam  circa  perscribeDdas  vel  paucioribus  litteris 
notandas  voces  Studium  necessarium.  Quod  partim  pro  volun ta te 
caiusque  fit,  partim  pro  usu  publico  et  observatione  communi.  5 
Namque  apud  veteres  cum  usus  notarum  nullus  esset,  propter 
scribendi  facultatem,  maxime  in  senatu  qui  scribendo  aderant, 
ut  celeriter  dicta  comprehenderent,  quaedam  verba  atque  no- 
mina  ex  communi  consensu  primis  litteris  notabant  et  sin- 
gulae  litterae  quid  significarent ,  in  promptu  erat.  Quod  in  10 
praenominibus,  legibus  publicis  pontificumque  monumentis  et 
in  iuris  civilis  libris  etiamnunc  manet.  Ad  quas  notationes 
publicas  accedit  etiam  Studium  et  volt  bas  iure  iam  unusquis- 
que  familiäres  sibi  et  notas.  Pro  voluntate  sibi  quas  signant 
comprehendere  infinitum  est;  publicae  sane  tenendae.  15 


§  4 .  4M.  Valerii  Probi  C ,  Valerii  Probi  M  und  Mimac,  869 ;  ßhU  X, 
Valeiias  Probas  A.  —  t  opuscalum  fehlt  M  X  (nidU  im  Man.  869^ ,  de  Dotis 
aatiquarum  liUerarum  ^1.  —  8  etiam]  ei  A  —  praescribendas  M  >-  pauciori- 
bus litteris  (literis  E)  E  M  X  A,  paucioribus  (ohne  litteris)  C  —  k  vocis  E  — 
quo  E  —  parUm]  primutn  C  —  pro  voluntate  bis  parUm  pro  fehlt  X,  vor- 
handen im  Mon.  869  —  coiusque  fehlt  £  —  5  parem  E  —  pro  fehlt  Mon,  ^69 
ji  —  puplice  £  ~  6  namquos  E  —  cum  nachgetragen  M  —  usus  notarum  E 
M'A,  usus  notari  X,  notarum  usus  C  —  propter]  fere  X»  fehU  A  —  7  qui] 
q  (d.  j.  que)  C—  scribende  aderant  C,  aderant  in  scribendo  X,  aderaot  scri- 
bendo i4  —  8  dicta  M,  dicto  C,  fehlt  XA  —  quedam  C  —  9  Iris  C  —  40  sin- 
gule  liiere  C —  signiflcabant  X —  impronto  M —  4  4  in  praenominibus  X,  in 
pronoroinibus  C,  no  in  praenominibus  M,  nominibus  praenominibus  A.  Es 
scheint  ein  no(ta)  am  Hände  gestanden  %u  hohen,  was  falsch  in  den  Text  ge- 
sogen ward.  —  4S et  in  iuris  civilis  C,  et  in  viris  civilibus  M,  iurisque  civilis 
(et  in  fehlt)  X  A  ^  tid  que  notationes  X  —  *Z  fg.  accedit  (accessit  A)  etiam 

(et  A)  studiorom  (studiorum  M,  studiosorum  A ,  studio  X)  voluntas  et  (ut 
X  A)  iure  etiam  (i.  e.  fehlt  MXA)  unusquisque  familiäres  sibi  (fehlt  X)  notas 
pro  voluntate  sibi  (fehU  MXA)  signaret  quas  comprehendere  CMXA  — 
45  publice  (poblici  lasen  Capellmam  und  Linker)  saue  tonende  C. 
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§  2.  In  moDumentis  publicis  et  historiarum  libris  sacris- 
que  publicis  reperiuntur 

4   P-  Publius 

2  L-  Lucius 

20     3  C-  Gaius 

4  M-  Marcus 

5  CN*  Gnaeus 

6  Q*  Quinius 

7  MA-  Man  jus 
25     8  TI-  Tiberius 

9  GL-  Claudius 

40  SP*  Spurius 

41  SEX-  Sextus 

48  SER-         *  Servius 

30   43  A-Y-C*  ab  urbe  condila 

4  4  P*  R-  E-  post  reges  exactos 

45  P-  C«  patres  conscripti 

46  S*  P*  Q*  R-  senatus  populus  que  Roroanus 

47  EQ-R«  eques  Romanus 
35   48  V-  R*  urbs  Roma 

49  C-R-  civis  Romanus 

20  COL*  coloniae  vel  colonus 

24  MYN-  municipia  vel  municeps 

22  N-  L*  nominis  Latini 

40  23  L-  C-  Latini  coloniari 

24  S-  N-  L*         socii  nominis  Latini 
et  similiter  etiam  bic  curiarum  nomina,  tribuum,  comitiorum, 


§  9.  46  tenendae  qaae  in  M,  tenendae  sunt  qnae  in  X  i4  —  pablicia] 
plurimis  M XA~~  in  htslorianim  M  —  sacris  q  (d.  i.  que)  publice  C  — 
47  reperiuntur  ni  MXA  —  n,%  fehlt  MA  —  n.  3  Gif—  Caius  CA  — 
«.  5  GN  if  —  Gneus  M,  Gneus  C  A  —  n.  1  MAR  A  ~  Mancius  C  (Marcius 
lof  Linker) ,  Macnvius  MX,  Marcius  ^  —  n.  9  Glaudus  C  —  nach  n.  9  T 
Titus  A—  H.  i%  SEQ  C  —  fMch  n,  42  OP  Opiter  ii  —  n.  48  urbt  Roinana 
M  XA,  urbis  Romae  £  —  n.  80  colonie  vel  coloniö  C  (im  Original  iUmd  woM 

u) ,  Colone  vel  columen  M,  colonia  coloni  A  —  ».84  vel  fekU  A  —  munici- 
pes  J7 ,  «  ai  municipes  •  M  am  Rand  ~  n.  83  N-  L-  nonius  luUus  X  —  ».  88 
coloniari  C,  coloniarii  M,  colonarii  E,  coloni  J  —  48  et  similia  etiam  bic  C, 
et  simUia  secundum  baec  Jfil  —  tribunum  C —  comiciomm  M 
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sacerdotiorum ,  potestatam ,  magistratuum ,  praefeoturaruro, 
sacroruiD,  ludorum,  rerum  urbanaruni,  rerum  militariumy 
coUegiorum,  decuriarum,  fastorum,  numerorum,  meDsurarum  45 
[iuris  civilis]  et  similiuin  ceterorum  notationes  proprias  habent. 
§  3.  Litteras  singulares  in  iure  civiii  de  legibus  et  plebi 
scitis  nunc  ponimus. 

1  P- 1-  R*  populum  iure  rogavit 

2  P-  Q-  h  8'  populus  que  iure  suscepit 

3  I-  F-  in  foro 

4  P-  R-  E*  A*  D*  P-      pro  rostiia  ex  ante  diem  pridie 

5  £•  H-  0>  L*  N-  R-     ei  US  hac  omnibus  lege  nilum  rogatur 

6  S'R*L-R-I-C-Q*  si  rem  lex  rex  ius  causa  que  omnium 

O-  R-  E  rerum  esto 

7  L*  P-  C-  R«  Latini  prisci  cives  Romani 

8  M-E-M-D'D-E      munieipibus   eius   municipü  dare   da- 

mnas  esto 

9  G-E-C-  coionis  eius  coloniae    - 

10  Q-  E*  R'  F-  E-  D*     quod  eius  recte  factum  esse  dicetur 

11  L- 1-  D-  A*  G  lex  lulia  de  adulteriis  cobercendis 
42  V-  D-  P*  R-  L*  P-      unde  de  piano  recte  legi  possit 


48  sacerdoUonim  potestaturo  Ä,  sacerdocior'f'  potatam  M,  sacerdotum 

ponUflcam  polestalum  C  am  Ende  der  Zeile  ^  der  zuerst  ponUflcom  gelesen, 

dann  richtig  poteatakom  corrigiert  zu  haben  scheint  ohne  doch  jenes  zu  streid^en, 

wie  er  soUte.  —  aus  sacrorom  ludorum  floss  S>  L-  sacrorum  ladoram  X  — 

44  renim  arbanaruro  fehlt  C  —  45  colegionim  M  —  faskoram  Inomina)  ver-- 

Mtehe  ich  nicht]  vielleicht  pagoram?   Vgl.  Q.  Cic,  de  pet,  cons.  c.  8:  habete 

raUonem  urUs  totius,  coUegiorum  omnium,  pagorum,  vicinitatum.  —  vidleichi 

DufDUioruni  steUt  numerorum?  —  meaararam  C  ^  iuris  civilis  (nomioa) 

scheint  mir  ein  sinnlos  aus  %S  z.  A.  entnommenes  Glossem  —  46  naciones  C. 

g  8  literas  C,  litterae  M  Ä-^  in  legibus  A  —  plebisticis  C,  plebesitis  M 

—  nunc  ponimus  fehlt  M  A  —  n.  4 — 4  zusammengezogen  bei  M  A,  doch  sind 

bei  Marcanova  die  IntervaUe  noch  angedetUet  —  n.  8  suscepit]  scivit  A  — 

fli.  4  ei]  et  il  —  die  C  —  n.  5  ac  C  —  nil  C,  nihilum  M  A^^ial.  rogavit»  M 

am  Rand  —  n.  6  S-  R-  L-  R-  !•  C  das  Original  von  E  und  Emsts  Handschrift; 

3'  R-  L-  E-  E-  C  M,  S-  R-  L-  E-  h  C-  A  —  rex  ius  B  und  EmsU  Handschrift^ 

rex  eius  C,  ex  eius  M  Ferrarini,  ex  iussu  A  —  quae  Jtf  —  est  C  —  nach  n.  8 

S*  N-  L*  socii  noroinis  Latini  M  A ,  was  wegen  der  folgenden  Nummer  aus 

§4  n.  84  interpoliert  scheint  —  n.  8  municipü  civis  municipü  dät  esto  C, 

municipiis  eius  municipü  dare  damnas  esto  M —  n.  9  colonie  C—  n.  40 

recte]  rei  A  —  Q-  R-  F-  B-  V-  quod  recte  factum  esse  videbitur  X  ^  n.  44 

coercendis  ^4  -*  tt.  48  A-  D-  P-  if  —  possit  M  am  Rand  ergänzt. 
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43  A*  A*  A*  F*  F-         aere  argento  auro  flando  feriundo 

14  I*  N-  Q-  Q  iusiis  nupiiis  quaesitos  quaesilas 

15  S-Q'S'S'E'Q-N-   si  quid  sacri  sancti  est,  quod  non  iure 

I*S*R*£-H-L'       Sil  rogaluDi;   eius  bac  lege  nihil  ro- 
N'R*  gatur 

16  P*  R*  possessori  redditum 

17  Y-A-  veterano  adsignatum 

18  y •  F-  usus  fructus 

19  S-  C-  P-  S-  senatus  consultum  plebi  scitum. 

20  Q*D-E-R*F*P-D'  quod  de  ea  re  fieri  placeret,  de  ea  re 

£-  R-V- 1*  C*  universi  ita  censuere 

21  Q-  F*  E- 1«  S*  F-       quod  factum  est  in  senatu  fuerunt 

22  D-  C-  S-  de  consili  sententia 

23  S*Q*M*D-E*R*A-  si  quid  mee  de  ea  re  ad  populum  plebis 

p.p.y.y.O-E-C-  ve  valeto  opus  est  cons.  preto.  tribuni 

P*T-P-Q*N-S-Q-  plebis  qui  nunc  sunt  quod  eius  vide- 

E-V'A.P-P*Q-S-  bitur  ad  populum  plebis;  quod  si  non 

N*T*E-P-T-P-Q'  iulerint  eos  pretores  tribuni  plebis  qui 

D-LE-Q-E-V-A-  de  inceps  erunt  quod  eius  videbitur 

p.  p.  V-  F*  ad  populum  plebemve  ferant 

24  S*  F-  S-  sine  fraude  sua 


tt.  48  flando  fertondo  M,  flavo  ferendo  X,  flando  femndo  A  —  n.  44 
I-  N'  Q-  Q-  iustis  nuptia  quaesitos  quaesitas  E,  I-  N-  Q-  S-  Q-  iastis  nupciis 
que  snos  questus  C,  I*  N-  Q-  Q*  iustis  noptlis  quaesitos  quaesitus  M  Ferra- 
rini,  h  N-  Q*  Q-  iustis  nuptiis  quaesita  quaesitus  vel  sie  iuslns  nunlius  quae- 
sitos quaesitus  A,  I-  N-  Q-  (gebessert  in  l-  I-  N*  Q)  in  iustis  nuptiis  quaesi- 
tis  X—n.  45  S.  Q-  EMA,  S-  C—  Q- 1-  N-  A—  B-  H-  L]  F-  A-  L  C  -  iure 

nouil — aclegeC,  aclegeJIf  —  rogatum  C —  n.  46  P-  R-  possessori  redi- 
tum  C  Jf,  P-  R-  possessori  redditam  E^  V-  P«  R*  veteri  possessori  redditum 
Xf.  204  A;  eine  gelehrte  htterpolatian  (vgl.  oben  S.  U%  A.  4  und  Rudorff  in 
den  Feldm.  t,  869;  ,  die  vermuthlich  herrührt  aus  Suelon  Dom.  9 .-  subsidva 
quae  divisis  per  veteranos  agris  carptim  superfuerunt  veteribus  possessoribus 
ut  usucapta  concessit.  —  n.  47  assignatum  CA  —  n.  4  8  scheint  interpoliert; 
Probus  schrieb  V-  F*  verba  fecenint  —  n.  49  plebis  situm  M  —  n.  20  placere 
M —  censuerunt  If  i4  —  n.  24 .  22  umgestellt  A  —  n.  24  fuerunt  E  M,  ferunt  C, 
fuerit  A  —  fi.  22  consili  E,  consulis  C  M  A,  consulum  X —  n.  28  S-  (S-  Q- 
MA)  M-  D-  E-  (F-  C)  RA-  P-  P-  V-  V-  0-  E*  (statt  dieser  drei  Bw^t.  V*  D-  C, 
0.  B-  M,  L-  0-  E.  A)  C-  P.  T-  P-  (CONS-  PR-  TR-  PL-  MA;  PR«  TR-  PL-  E) 
Q.  N-  S-  Q.  B-  V-  [A-  P-  P.  Q-  S-  N-  T-  E-  P-  T-  P.  Q-  D-  I-  B-  Q-  E-  V]  (die 
in  [  ]  eingescMouenen  Buchstaben  fielen  MA)  A-  P*  P-  V*  F  [staU  der  drei  ieto- 
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§  4.  In  legis  acüonibus  baec. 

4  A*  T-  M*  D-  0*         aio  ie  mihi  dare  oportere 

2  Q-  N-  T-  S-  Q-  P      quando  negas,  ta  sacramento  qaingenario 

provoco 

3  Q*  N-  A*^*  N-        quando  neque  ais  neque  negas 

4  E- 1'  M-  G-  y«  ex  iure  manum  consertum  vooavit 

5  S-N*  S*  Qv  si  negat  sacramento  querito 

6  S*S«G-S*D*E'T*V  secundum  suam  causam  sicati  dixi  ecce 

tibi  vindicia 

7  Q-M*T*C*  P-A-  quando  in  iure  te  conspicio  postolo  an 

F*  A-  fas  auctor 

8  T*  PR-  I-  A*  V*  P*  |e  praetor  iudicem  arbiirumve  postulo 

Y-  D*  uti  des 

9  I-  D*  T«  S*  P*  in  diem  tertium  sive  perendinum 
40  A-  L*  E  arbitrum  liü  extimandae 

44  0*B*F  quere  bonum  factum 


<M  Buchst.  PL*  F  M)  C  /too  im  Veherffong  %wr  andern  Seite  mit  D- 1-  B-  ein 
neuer  Artikel  beginnt)  M  A.  —  siqaid  mee  (meae  M,  roe  A ;  vermuthUch  vae- 
lias)  de  ea  re  ad  populum  plebis  ve  (plebum  M,  am  Rande  plebeum  ;  ple- 
bemve  A)  valeto  (lati  A)  opus  est  (opes  C)  cons.  prelo  (cocsules  praetores 
A)  tribuDi  plebis  qui  nunc  sunt  quod  eius  (eiSi4^  videbitur  (videbuat  C)  ad 
populam  piebU  (plebis  ferant  M;  plebemve  (erant  A,  wo^  Folgende  fehlt) 
qttod  si  Qon  tulerint  eos  (schreibe  cos.)  pretores  tribuoi  plebis  qui  (q'  C) 
delQCf  ps  eruat  quod  eiua  (eis  M)  videbitur  ad  populum  plebem  (plebem 
populun  C)  ve  ferant  C  M  A. 

%  4.  1*  L*  A-  H-  A'  T*  M-  D*  0-  in  legis  actionibus  hec  aio  te  mihi  dare 
oportet  C;  In  legis  aetioaiboa  haec  A-  T  »M*  D*  0*  a.  t.  m.  d.  opportere  M,  in 
actionibus  A«  T-  M«  D-  0-  a.  t.  m.  d.  oportere  ii  ^  «.  S  Q-  N-  T*  S-  Q»  V*  P« 
fnidU  R)  C  —  quingenario  provoco  M,  qoinquegenario  revoco  C,  qulnqua- 
genario  provoco  i  —  n.  I  Q-  N*  A-  N*  N  C,  Q-  NQ*  A-  NQ*  N-  M,  Q'  A'  NQ. 
Ü'  A  —  necque  ais  necqae  C,  ais  neque  A  —  n.  4  manu  MA  --  vocarit  i--^ 
».  S  sacramento  querito  B  M,  sacramento  quaerito  A,  sacrum  queritd  X, 
sacramento  quteto  C,  vielleicht  quingenario.  •—  n.  S  sicut  C  —  diiisll  M  -^ 
«.  7  quando  SA,  qn  if,  quod  C  *--  an  fas  auctor  C,  anne  far  auotor  M,  au 
flas  author  A,  ante  si  es  autor  vet.  ood,  Emstii;  schreibe  an  fuas  oder  an  sies 
auctor  —  n.  S  T-  PR-  L  A-  E,  T-  I-  A-  C  ^  -<i  —  P-  V-  D-  MA,  P-  D-  C  -* 
te  praetor  das  Original  von  B,  tentor  C,  tentor  M  (aus  teptor),  tempore  A  —> 
«.  9  tercio  s  perhendinus  B,  tertium  sive  perendimium  Jf,  terttum  sive 
poreuodum  X,  terennlum  sive  perennium  C  •*  n.  4  0  A-  L-  AB  il  —  arbitrum 
C  M  X,  arbitrium  A  —  extimandae  M  X,  extimaode  C,  aestimandum  A  — 
n.  H  quere  C,  quaere  M,  quare  BXA, 

48Sa.  9 
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§  5.  In  ediclis  perpetuis  haec. 

4  I-D-P*  iure  dicundo  praeerit 

i  I*D*  C-  iuris  dicundi  causa 

3  Q*  R*  F-  E*  V-  quod  rede  factum  esse  videbiiur 

4  Y-  B*  A«  viri  boni  arbitratu 

5  D«  M*  P«  Y-  C>  dolo  malo  fraudis  Ve  causa 

6  I-D-  iuris  dictio  velJudicium  dabo 

7  Q*E*R-E«T-P*I-  quanti  ea  res  erit  tantae  pecuniae  iadi- 

R-D-T-Q*P*D-       cium  recuperatorium  dabo  testibus- 
T-D*P-F  que  publice  dum  taxat  denuntiandi 

potestas  fiel 

8  Q-  S«  S*  S*  quae  supra  scripta  sunt 

9  I*C-E*Y-  lusta  causa  esse  videbitur 
40  N«K>G  non  calumniae  causa 

44  C*  G-  consilium  capit  vel  causa  cognila 

48  F*  G-  fraudare  creditores  vel  fiduciae  causa  vel 

fidei  commissum 

43  P-  G-  pactum  conventum  vel  pecunia  constituta 

44  G*E*D*  convinctum  esse  dicetur 

45  H-S-  haec  sie  vel  hora  secunda 

46  G- Y-  centum  viri  vel  clarissimi  viri 


8  6.  I'  B-  P-  H*  in  edicUs  perpetois  bec  C;  haec  fthU  A^n.i  I-  D-  P-  B 
Jf  —  iuri  A  —  dicendo  X  —  preberit  C,  praeceperit  X  —  n.  1  dioendi  X  — 
».  8  Q-  P*  F*  C  —  factom  est  C  —  n.  5  doli  mali  M  —  n.  6  I-  D>  I-  D-  EM-^ 
iudicium  dabo  (vel  zuges.  A)  iuris  dictio  EMA  —  n,  7  D*  T-  D  D-  P-  F  MA 
•^  tante  pecunie  C  —  recnperatorum  C  —  dam  taxat  denunciandi  C,  dum 
taxat  deoem  denuDciandi  MA,  wie  es  scheint  aus  InUrpoUUion,  denn  am  na^ 
iürltehsten  bleibt  die  wandelbare  Zahl  frei  und  dass  decem  jemals  D  noUrt  wor^ 
den  sei,  ist  nicht  glaublich  — -  potestas  facit  E,  potestatem  facit  C  M,  potesta- 
tem  faciam  A  —  n.  S  que  C  —  n.  9  videbatur  C,  videtur  EX —  n.  4  0  N.  h* 
C'  Mt  am  Rande  wie  es  scheint  von  erster  Hand  N-  K-  G  und  so  E  X  A ;  V-  C* 
G.  C  —  II.  4  4  capit  C,  coepit  M  X,  cepit  A,  Bei  Mist  von  zweiter  Haikd  nach 
coepit  am  Ende  der  Seite  nachgetragen :  l-  D- 1-  G  iuditium  dabo  iuris  edicto« 
B-  E-  R-  bona  ex  re.  G-  G,  woran  dann  vel  causa  cognita  anschUesst.  —  causa 
oognita  M,  causa  condita  C,  causa  conventaf,  caussa  cognita  vel  caussa  com- 
missa  A  ^  e.  48  P-  G-  V-  F-  G-  C  —  creditorem  C  —  fidnoie  C  —  «.  48 
padam  cooveDtum  vel  pacta  constituta  C;  patres  conscripU  vel  pactum  c. 
v.  pec.  c.  A;  P*  G-  patres  conscripti  P-  G-  patres  conventum  P-  C*  pecunie 
constituta  X-^n.hKbisiZinAso geordnet :  46.47.48.49.4 6.  SO.  94 .  U. 
a8.  4  4.  —  n.  4  4  D-  ergänzt  M  —  convictum  il  --  n.  4  5  hec  sit  C,  baec  sie 
vel  bic  Sit  i,  baec  sunt  £  —  n.  46  virum  Jf  X. 
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47  S-T-A*  sine  Intoris  asctoritale 

4  8  T-  A*  tutore  auctore 

49  F«  £•  D-  factum  esse  dicetur 

80  Q«  A-  quem  admodum 

24  Q-M  quo  modo  vel  quo  magis 

22  P-  P-  L-  V*  pro  praede  litis  vindiciarum 

23  I-  S-  iudicium  sei  vi 


».  17  aatoritate  Af ,  aathoritate  A  —  n.  48  tutore  aulhore  A,  tutorem 
aactorem  IT,  tatoris  auctoritate  C  —  n.  49  diceretur  if  ^  n.  SO  Q-  BfA  M^ 
Q-  A*  U-  Xi  —  n.  22  P-  P-  L-  I*  ^  — <  pro  predii  litis  vendicatum  C,  pro 
praedi  litis  viodiciarium  if,  prope  delicius  vindicarium  £ ,  pro  praedictae 
litis  iudiciis  A  hier,  am  Schluss  P-  DEL-  V-  pro  delictis  viDdiciariom  . — 
n.  S8  iadlciam  solium  X,  tudicatum  soivi  A  —  Am  Schluss  Ttloc  ^oi  x'^Q^^ 
C;  M'  F*  P  malae  fidei  possessor  bei  M  von  späterer  Band  nadtgetragen  und 
(nach  P«  DEL*  V  pro  delictis  vindiciariam)  A. 


Nach  Beendigung  des  Druckes  erhalte  ich  noch  eine  von  Hrn. 
Dr.  Freiburger  in  Rom  genommene  Abschrift  des  systematischen 
Probus y  wie  er  in  dem  cod.  Vat.  2725  f.  76  v.  steht,  aus  der 
ich  hier  nachträglich  die  Abweichungen  von  dem  oben  gegebenen 
Text  mittheile. 


Yalerii  Probi  granunatici  nobilissimi  de  regulis  iuris 

notarum.   Lege  feliciter. 

8  4 .  Qsu]  uao  —  oamqae]  nanqae  —  praenomtnibus]  pronominibus  — 
accedit  et  atadiosomin  volimtas  at  ttnqsquisqae  familiäres  sibi  notas  pro 
voluntate  signaret  qaas  comprehendere  —  publicae]  publica. 

gS.  Id]  quae  in  —  mon.  poblicis]  monumentis  plorimis  —  bist.]  in 
bist.  —  rcp.]  rep.  ut  —  n.  2  fehlt  —  n.  8  G  —  n.  5  GN  gneus  —  n.  7  MA 
macunias  —  nad^  n.  42  OP-  opiter  —  n.  48  Roma]  romana  —  n.  20  colonos] 
ooloDi  —  fi.  28  coloniari]  coloniarii  —  et  similia.  Secundum  baec  curiamm 
—  comitioram]  comitiamm« 

9* 
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g  8.  Litteras]  litterae  —  oonc  pooimoB]  fehlt  —  n.  4— 4  P*  I-  P-  Q*  /// 
(drei  Buchst,  getilgt)  R  (durchstrichen)  I  (zweite  Hand  E)  S-  I-  F-  P-  R-  E-  A- 
DP  —  rogavit]  fehlt  —  pridie]  pridein  —  n.  ß  nilum]  Dihitum  —  n.  6  S-  R- 
L-  R- 1  (E  xweite  Hand)  —  rex  ins]  res  eius  —  nach  n.  6  S-  N-  L  socii  noroiDis 
Latini—  n.  7  cives  Roman i]  civis  Romanus —  n.  8  maoicipibus]  muoiceps  — 

n.  U  quaesitas]  quaesitus  —  n.  45  H-  L]  N-  L si  quid  sacrissancti]  si 

quis  sacrosancti  —  n.  46  V-  P.  R  veteri  possessori  redditum  —  n.  4  7  ad- 
signätum]  assignatum—  n.  49— SS  fehlen  —  n.  23  S-  Q-  M]  Q  (S-  Q-  M  xweite 
Hand)  —  V-  V-  0-  E  6i»  P-  P-  V]  V-  L-  0-  K-  COS-  PR-  TR-  PL-  Q-  N-  S-  Q- 
E.  V.  A-  P.  P.  V.  F  —  n.  94  fehlt. 

8  4,  n.  8  Q-  N.  A.  N-  N]  Q-  N-  A-  N  erste  Hand  —  n.  4  B- 1-  M-  C-  V] 
E-  I-  M-  V  erste  Hand  —  manum]  manu  —  vocavit]  vocarit  —  n.  5  S-  N«  S- 
Q.]  S-  N-  Q-  S —  querito]  quaerito  —  n.  6  sicuti]  slcut  —  n.  7  Q-V  !•]  Q-  V 
erste  Hand  —  an  fas]  an  ne  fiat  —  n.  8  T-  PR]  T  —  le  praetor]  teraptor  — 
uti]  ut  —  n.  40  A-  L-  E]  A*  t*  M  »weite  Hand  —  extimandae]  extimaDt  — 
n.  44  quere]  quare. 

8  $,  n.  4  L  D-  P-]  I*  D-  P-  E'  —  n.  6  I-  D'  I-  D-  iudicium  dabo  iuris 

dictio  —  11.  7  1-  R.  D-]  I-  D-  —  D-  P-  F-]  D-  D-  P-  F que]  fehlt  —  dum 

larat  —  fiet]  duntaxat  decem.  Denunliaodi  potestatem  facit  —  n.  4  4  capit 
vel  causa  cognita]  cepit  ut  causa  comnlissa  —  n.  4  3  fehlt  —  n.  4  3  pactum] 
patres  conscripti  vel  —  n.  4  4  fehlt  —  n.  45  nach  n.  49 :  H  •  S  •  hos  sit  ut 
hora  secunda  —  n.  46  vel]  ut —  n.  2S  P-  P*  L-  I  pro  praedictae  litis  induciis 
—  n.  i8  iudicium]  iudicatum  -^amSchluss:  B-  E-  E-  P-  P-  Y-  Q-  P-  P-  bona 
ex  edicto und  in  neuer  Zeile :  quod  repertum  est. 


Es  leuchtet  ein ,  dass  die  Handschrift  sich  im  Wesentlichen 
anschliesst  an  die  von  Marcanova  und  mehr  noch  von  Accur- 
sius  gegebenen  Texte ,  ohne  dass  sie  wesentlich  Neues  brächte. 
Doch  ist  III,  6  das  richtige  res  beachtenswerth  und  ebenso^  dass 
manche  der  als  Interpolation  betrachteten  Zeilen  oder  Wörter : 
11  nach  ii  Opüer;  III  nach  6  socii  nominis  Latini;  III,  46  veieri; 
y,  7  decem;  V^  43  poUres  conscripti  sl^hon  in  dieser  Handschrift 
erscheinen.  Da  indess  dieselbe  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
ist  und  abgesehen  von  der  verdächtig  correcten  Orthographie  so 
offenbar  willkürliche  Versohlimmbesserungen  enthält  wie  z.  B. 
V|  82  ist,  so  kann  ich  mich  nicht  entsehliessen  wegen  dieses 
neuen  Zeugnisses  günstiger  von  jenen  Zusätzen  zu  urtheilen. 
Ebenso  wenig  kann  der  Titel  des  Schriftchens  «de  reguKs  iuris 
notarum»  mit  seiner  ungeschickten  Nachbildung  justinianeischer 
Ueberschriften  etwas  anderes  sein  als  eine  sei  es  von  dem  Schrei- 
ber unserer  Handschrift,  sei  es,  wie  wahrscheinUcher,  von  einem 


427    

um  mehrere  Jahrhunderte  alteren  Copisten  herrührende  Yer- 
derbniss,  woraus  nur  immer  hervorgeht,  dass  der  Name  des 
Verfassers  und  die  Nennung  der  notae  in  der  Ueberschrift  auf 
wirklich  glaubwürdiger  Ueberlieferung  beruht.  —  Sehr  merk- 
würdig dagegen  ist  der  SchlusS;  der  unmöglich  erfunden  sein 
kann  und  theils  einen  neuen  fragmentierten  Artikel  bringt,  theils 
es  bestätigt,  dass  das  Scbriflchen  defect  ist  und,  was  noch  wich- 
tiger ist,  dass  in  der  That  die  Einsiedler  Notensammlung  aus 
einem  vollständigeren  Exemplar  des  Probus  schöpfte.  Wenn  man 
nUmlich  mit  dem  neu  gewonnenen  Artikel  die  beiden  Einsiedler 
Glossen :  P  •  P  possideri  proscribi  und  V-  Q  •  I  venirique  iubebo 
vergleicht,  so  wird  man  wohl  nicht  zweifeln  können,  dass  diese 
aus  jenem  gezogen  sind  und  ehemals  hier  stand: 

B*£-E*P*P-y*Q-I    bona  ex  edicto  possideri  proscribo  ve- 

nireque  iubebo. 
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Ueber  die  Schrift  selbst  füge  ich  noch  Einiges  hinzu').  Dass 
die  Ueberschrift,  wie  ich  sie  gegeben  habe,  handschriftlich  wohl 
beglaubigt  und  der  Name  des  Probus  keineswegs  Erfindung  der 
italienischen  Gelehrten  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Allerdings  passt 
der  Titek nicht,  selbst  wenn  man,  wie  man  jedenfalls  muss,  die 
Worte  antiquis  opusculum  als  mittelalterlichen  Zusatz  streicht.  Es 
geht  aus  der  Vorrede  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Abkür- 
zungen, die  der  Verfasser  aufzählt ,  gar  keine  notae  im  eigent- 
lichen und  technischen  Sinn  sind,  sondern  vom  Verfasser  durch- 
gangig Htterae  singulares  oder  auch  mit  dem  generellen  Ausdruck 
notationes  genannt  werden.  Der  gute  Sprachgebrauch  nennt  nur 
die  Zeichen,  wo  es  nicht  deutlich  ist  singulae  litterae  quid  signi- 
ficent,  also  die  kritischen  Zeichen  der  römischen  Grammatiker  und 


4)  Aaf  Herrn  Osanns  in  den  Beitragen  zur  Litteraturgesch.  II,  S60~268 
mitgetheilte  Arbeit  über  Valerius  Probus  de  notis  glaube  ich  keine  Rück- 
sicht nehmen  zu  dürfen,  da  der  Verfasser  nach  dem  ailerelendesten  Vulgat- 
text  arbeitend  und  nicht  einmal  die  doch  wahrlich  handgreifliche Incongruenz 
der  alphabetischen  und  systematischen  Abschnitte  erlcennend  zu  durchaus 
unhaltbaren  Resultaten  gelangt  ist,  welche  auch  nur  zu  referieren  überflüssig 
ist.  Es  nimmt  in  der  That  Wunder,  dass  ein  so  gelehrter  Forscher  wie  Herr 
Osann  ist  ernstliche  Nachsuchungen  nach  Tribonians  Vornamen  anstellen,  ja 
zu  gleichem  löblichen  Bemühen  alle  Juristen  und  Philologen  aufbieten  konnte, 
gleich  als  hätte  es  im  sechsten  Jahrhundert  überhaupt  noch  wirkliche  Vor- 
namen gegeben  ;  und  dass  ein  so  bewanderter  Epigraphiker  nicht  die  zum 
Theil  handgreiflichen  Spuren  der  itaHenischen  Inschriflensammler  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  sofort  für  das  erkannte  was  sie  waren.  So  führt  er  selbst 
S.  866  die  Glosse  an  STLITIBVS  litibus  quod  inventum  est  apud  Terentum 
in  civitate  Histonio,  womit  die  Inschrift  von  Vasto  (Histonium  Frentanorum) 
I.  N.  5244  gemeint  ist,  die  schon  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts den  italienischen  Gelehrten  bekannt  war ;  imgleichen  ist  der  eben  dort 
angeführte  scriba  Sulmonensis  populi  aus  I.  N.  5448  genommen.  Die  Note 
DOMIC  •  COS  •  XIU  •  LVD  •  SAEC  FC-,  worüber  Herr  Osann  S.  164  Con- 
jecturen  macht,  ist  die  bereits  S.  4  H  erwähnte  leicht  verdorbene  Aufschrift 
einer  bekannten  Münze  von  Domitian.  Dergleichen  Noten  giebt  es  genug  in 
unserm  alphabetischen  Probus ;  sehr  natürlich ,  denn  er  war  für  die  da- 
maligen Gelehrten  was  für  uns  Orelll's  index  siglorum  ist.  Aber  Übel  ist  es, 
wenn  solche  Dinge'erst  demonstriert  werden  müssen. 
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die  Zeichen  der  Stenographen,  notae;  der  Verfasser  unsrer  Schrift 
belehrt  uns  ausdrücklich,  dass  man  sich  der  litterae  singulares 
die  er  aufzählt  lange  bediente,  ehe  die  eigentlichen  notae,  die 
Stenographie  erfanden  wurde,  was  nach  allen  Nachrichten  in  die 
Zeit  von  Gicero.und  Augustus  fällt  (Bernhardy  röm.  Litt.-Gescb. 
S.  66).  Allein  andrerseits  liegt  uns,  wie  der  Eingang  zeigt,  hierbloss 
ein  einzelner  Abschnitt  einer  grammatischen  Anweisung  vor,  mag 
diese  nun  ein  allgemeines  Httifsbuch  oder  eine  Theorie  der  sämmt^ 
lieben  Abkürzungen ,  also  der  notae  und  der  litterae  singulares, 
gewesen  sein.   Nimmt  man  das  Letzlere  an ,  so  kann  man  sich 
als  Haupttitel  des  ganzen  Werkes  die  Ueberschrift  M.  Valerii 
Probi  de  notis  gefallen  lassen ;  denn  dass  im  weiteren  Sinn  und 
bei  den  Späteren  regelmässig  notae  auch  die  litterae  singulares 
mit  einschliesst ,  soll  nicht  bestritten  werden.  —  Was  den  Ver** 
fasser  anlangt,  so  scheint  mir  das  Zeugniss  der  Handschrift  Glau** 
beo  zu  verdienen  und  nichts  dagegen,  wohl  aber  manches  daftar 
zu  sprechen,  dass  von  dem  bekannten  Grammatiker  M.  Yalerius 
Probus  von  Beryt,   der  unter  Nero  blühte  und  wahrscheinlich 
noch  unter  Domitlan  gelebt  hat  (O.Jahn  zumPers.  p.  GXXXYII), 
unser  Tractat  herrührt.  Die  Sprache  dUnkt  mir  einer  Fachschrift 
des  ersten  Jahrhunderts  vollkommen  würdig ;  ich  will  in  dieser 
Hinsicht  nur  aufmerksam  machen  auf  die  feine  Distinction  §  8 
a.  £.  zwischen  polestates  und  magislratus ,  ganz  wie  Cicero  de 
leg.  3,  3,  9  imperia  und  potestates  unterscheidet,  und  darauf , 
dass  der  Verfasser  noch  von  edicta  perpetua  spricht,  nach  dem 
guten  alten  vollkommen  richtigen  Sprachgebrauch  (s.  Zimmern 
R.  G.  I,  S.  449  A.  40),  wie  ihn  auch  Asconius  in  Gorn.  p.  58,  46 
hat,  wo  die  Neueren  sogar  ändern  wollten ;  während  der  Sprach-» 
gebrauch  schon  der  sogenannten  klassischen  Juristen  nur  den 
Singular  kennt.   Sachlich  findet  sich  nii^ends  eine  Hindeutung 
auf  spätere  Zustände ;  die  jüngsten  bestimmt  chronologisch  zu 
filierenden  Abkürzungen  sind  lex  lulia  (von  Augustus)  de  adul-- 
teriis  cohercendis  §  3,  44  und  CL  <»  Claudius  §  2,  9,  das  ein** 
zige  abgekürzte  Nomen,  das  der  Verfasser  aufzählt;   es  kann 
diese  Abkürzung  als  notatio  publica  nicht  vor  die  Zeiten  der  clau- 
dischen  Kaiser  gesetzt  werden,  und  wenn  auf  ein  Argument  aus 
dem  Stillschweigen  viel  zu  geben  wäre,  kannte  man  aus  dem 
Fehlen  des  FL-  sogar  den  Schluss  ziehen,  dass  unsre  Schrift  vor 
Yespasian  geschrieben  ist.    Hehr  Gewicht  lege  ich  auf  die  Er- 
wähnung von  Noten ,  die  schon  in  der  späteren  Kaiserzeit  wenig 
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Anwendong  mehr  finden  konnten ;  wohin  manches  sich  rechnen 
lilssi,  X.  B.  die  Notationen  der  Guriennamen,  aber  vor  allen  Din<** 
gen  die  auslbhrlich  mitgetheilten  Noten  der  Legisactionen ,  nach 
deren  Beseitigung  durch  die  julischen  Gesetze  die  darauf  bezttg-< 
liehen  Notationen  sehr  bald  zur  Antiquität  geworden  sein  müssen ; 
und  unsre  Schrift  sieht  doch  weit  mehr  nach  einem  praktischen 
Hülfsbuch  aus  als  nach  einer  archäologischen  Abhandlung.  Fei^ 
ner  wissen  wir  aus  Suetons  Biographie  (de  ill.  gramm.  c.  24) 
einmal,  dass  Probus  sich  von  den  grammatischen  Studien  aller- 
dings hauptsachlich  mit  Textrevisionen  abgab  (multa  exemplaria 
contracta  emendare  ac  distinguere  ac  adnotare  curavit,  soli  huic 
nee  Ulli  praeterea  grammatices  parti  deditus),  dass  er  aber  doch 
auch  einige  kurze  Abhandlungen  Über  Kleinigkeiten  (pauca  -et 
exigua  de  quibusdam  minutis  quaestiunculis)  publicirte,  zum 
Beispiel  einen  commentarius  satis  curiose  factus  de  occulta  litte- 
rarum  significatione  epistularum  G.  Caesarls  scriptarum  (Gell. 
47,  9.  vgl.  Suet.  Caes.  56).  .  Wer  hauptsächlich  bemüht  war 
correcte  Texte  herzustellen,  dem  konnte  es  nicht  fem  liegen  eine 
kurze  Belehrung  Über  die  zulassigen  litterae  singulares  und  ihre 
Bedeutung  aufzusetzen  so  wie  die  Bedeutung  der  dem  Leser  nicht 
minder  wichtigen  conventioneilen  kritischen  Zeichen  theoretisch  zu 
erlautem  ;  Probus  verliess  hiebe!  sein  eigentliches  philologisches 
Gebiet  nicht,  und  zugleich  konnte  eine  solche  Schrift  von  Sueton 
recht  wohl  unter  den  exigui  libri  de  minutis  quaestiunculis  mit 
verstanden  werden.  Es  scheint  demnach  sich  alles  zu  vereinigen 
um  dem  Zeugniss  unsrer  Handschriften  den  Glauben  nicht  zu 
versagen  und  es  festzuhalten,  dass  der  römische  Immanuel  Bek- 
ker  sich  trotz  seiner  Schweigsamkeit  doch  dazu  verstanden  hat 
eine  theoretische  Belehrang  über  die  Noten  im  weiteren  Sinn, 
namentlich  die  kritischen  Zeichen  und  die  litterae  singulares  auf- 
zusetzen, wovon  uns  der  zweite  Abschnitt  vorliegt.  Wer  da  will, 
kann  das  kürzlich  entdeckte  Pariser  Fragment  (Zeitschr.fllr  Alter- 
thumswiss.  1 945  S.  81 )  als  beruhend  auf  einem  andern  Abschnitt 
dieser  Schrift  betrachten,  obwohl  darüber  kein  Zweifel  sein  kann, 
dass  dasselbe  wie  es  vorliegt  nicht  von  Probus  herrührt. 

Die  Anlage  des  uns  erhaltenen  Abschnitts  ist  sehr  einfach. 
Er  unterscheidet  zunächst  die  publicae  notationes  und  die  pri- 
vatae,  die  arbiträren  und  individuellen  Abkürzungen,  welche 
letztere  natürlich  weder  gelehrt  werden  können  noch  gelernt  zu 
werden  brauchen.  Jeder  Epigraphiker  weiss,  was  ttlr  Abkttr- 
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langen  hier  gemeint  sind;  wie  oft  auf  PriYatinsohriften  Eigen- 
namen oder  Phrasen  mit  den  Initialen  bezeichnet  sind ,  wie  oft 
Formeln  voiiLommen ,  die  nur  durch  den  Ort  wo  sie  sich  ur- 
sprünglich fanden  und  auch  dann  nur  für  Eingeweihte  versttfnd- 
lieh  waren.  Diese  willkürlichen  Abkürzungen ,  die  uns  nur  auf 
Inschriften  begegnen,  kamen  natürlich  in  den  Privatsoripturen 
noch  anendlioh  häufiger  und  viel  arbitrtlrer  vor,  und  diese  wird 
Probus  hier  zunächst  beseitigen  wollen.  Einzelne  &Xr  den  Gram- 
matiker wichtigere  Kategorien  der  notationes  privatae ,  so  die  in 
Cttsars  Gorrespondenz  vorkommende  Ghifierschrift,  hat  er  in  be<- 
sondern  Abhandlungen  esoterischer  Natur  erlttutert;  in  unsrer 
durchaus  exoterischen  Schrift  war  dafl)r  kein  Platz.  —  Die  all- 
gemein gültigen  Abkürzungen  theilt  Probus  dann  wieder  in  vier 
Kategorien  ein ,  die  wenn  ich  nicht  irre  sowohl  in  der  Vorrede 
als  in  dem  Aufsatz  selbst  vorkommen  und  die  richtig  aufzufassen 
von  einiger  Bedeutung  ist.  Ich  setze  sie  zuntfchst  her  mit  den 
eigenen  Worten  des  Verfassers : 

Vorrede  Text 

in  praenominibus  in  monumentis  publicis  et  hi- 

storiarum  libris  sacrisque 
publicis  (§  2) 

in  legibus  publicis  in  iure  civili  de  legibus  et  plebi 

scitis  (§  3) 

in  pontificum  monumentis         in  legis  actionibus  (§  4] 

in  iuris  civilis  libris  in  edictis  perpetuis  (§  5) 

« 

Zunftehst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  Probus,  der  für  adas  Stu- 
dium )>  schrieb,  unzweifelhaft  nicht  an  Inschriftenleser  gedadit 
hat,  sondern  an  diejenig^i,  die  mit  der  römischen  Litteratur  sich 
bekannt  machen  wollten.  Sonach  war  es  für  ihn  natürlich  die 
Abkürzui^en  in  zwei  Klassen  zu  theilen ,  von  denen  die  erste 
die  der  amtlichen  und  historischen  Schriften  begriff,  die  zweite 
die  juristischen.  Die  übrige  Litteratur  nämlich  enthielt  sich  theils 
woÜ  gttnzlich  des  Gebrauchs  der  Noten  —  so  werden  die  Ab- 
schreiber bei  poetischen  Schriften  und  Reden  wohl  nie  haben 
notiren  dürfen  und  ebenso  vermuthlich  bei  dem  grOssien  Tfaeil 
der  technischen  Werke  —  theils  fand  wie  bei  der  Gromatik  die 
Notation  nur  eine  immer  sehr  beschränkte  und  wohl  auch  erst 
nach  Probns  Zeit  zu  einiger  Bedeutung  für  die  Litteratur  gelangte 
Anwendung.  Dabei  muss  freilich  zugegeben  werden ,  dass  die 
4  85».  9  *• 
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in  den  arotlicbeD  und  historischen  Sehriften  reoipierten  Abkür- 
zungen zum  Theil  einen  generelleren  Charakter  trugen,  nament- 
lich die  Vornamen,  die  Tribus,  auch  die  Amtsbezeichnungen, 
überhaupt  alles  was  mit  den  Eigennamen  zusammenhing ,  und 
dass  diese  von  jedem  Abschreiber  gesetzt  wurden,  wo  ein  Name 
in  prosaischer  Rede  vorkam ;  und  hieraus  erklärt  es  sich  wohl, 
warum  Probus  in  der  Vorrede  die  Notation  der  Pränomina  im  All- 
gemeinen verheisst,  in  dem  Aufsatz  selbst  an  der  entsprechenden 
Stelle  die  speciell  in  amtlichen  und  historischen  Schriften  übliche 
Notation  theils  der  Pränomina ,  theils  andrer  Dinge  ausführt  — 
eine  aus  der  Natur  der  Sache  hervorgegangene  und  also  sich 
rechtfertigende  Incongruenz.  Was  nun  speciell  die  erste  Klasse 
anlangt ,  so  wird  man  bei  den  roonumenta  publica  an  die  com- 
mentarii  consulares,  die  tabulae  censoriae,  die  commentarii 
quaestoris  zu  denken  haben,  mit  denen  die  Philologen  der  ersten 
Kaiserzeit  sich  viel  beschäftigten  (Varro  VI,  86 — 95),  ebenso  bei 
den  libri  sacri  publici  (denn  so  ist  zu  verbinden)  an  die  com* 
mentarii  sacrorum  und  die  libri  augurales;  zwischen  beiden 
stehen  sehr  natürlich  die  Annalen,  die  ja  in  Form  und  Inhalt  aus 
der  vom  Oberpriester  officiell  angefertigten  Chronik  des  römi- 
schen Staats  abgeleitet  sind.  Diesem  Material  entspricht  voll- 
kommen das  Verzeichniss  der  Gegenstände,  welche  ihre  eigenen 
Abkürzungen  haben ;  wenn  Probus  einen  Theil  der  Noten  her- 
setzt, einen  andern  nur  erwähnt,  so  ist  der  Grund  davon  ver- 
muthlich  der,  dass  zu  seinerzeit  das  gewöhnliche  lesende  Publi- 
cum, für  das  er  schrieb,  die  censorischen  Schriften  und  die 
Auguralbücher  so  wenig  las  wie  heute  die  Polyptychen  und  die 
Diploroatare,  und  dass  Probus  desshalb  nur  verzeichnete,  was 
etwa  in  einer  Handschrift  des  Livius  wie  er  sie  las  an  Abkürw 
sungea  vorkommen  konnte  und  im  Uebrigen  sich  mit  einer  An- 
deutung begnügte.  —  Die  zweite  Klasse  befasst  die  in  den  Rechts- 
büchern gebräuchlichen  litterae  singulares,  welche  AbkUrzungs- 
weise  bekanntermassen  in  der  Jurisprudenz  die  ausgedehnteste 
und  am  fausten  angelegte  wie  am  schärfsten  fixierte  Anwendung 
erfahren  hat ,  recht  als  sollte  sich  hier  wieder  zeigen ,  wie  die 
Jurisprudenz  allen  übrigen  römischen  Fachwissenschaften  an 
Nationalität  und  Intensität  überlegen  war.  In  dieser  zweiten 
Klasse  unterscheidet  Probus  wieder  drei  Kategorien ,  die  Nota- 
tionen in  den  Volksschlüssen ,  in  den  Legisaotionen  und  in  den 
Edicten  oder  in  der  juristischen  Litteratur.    £s  kann  auf  den 
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cMTslen  BKok  sondeiiiar  scheiiieii,  dass  die  Worte  ein  inris  civilis 
Ubris»  und  «in  edidis  perpetuis»  als  gleicbgelteüd  betrachtet 
^^erden.  Allein  schon  bei  dem  zweiten  wird  wenigstens  jeder 
Jarist  sofort  sich  erinnern,  dass  dieSiglen^  die  Inder  juristischen 
Litteratnr  Anwendung  fanden  und  die  wir  in  unsenn  Gaios  wohl 
nicht  yiel  anders  finden  als  sie  Probus  bei  Labeo  und  Sabinus 
lesen  mochte ,  wesentlich  in  den  Formeln  ihren  Sit«  haben  und 
diese  Poroieln  wieder  wesentlich  aus  dem  Edict  herstammen; 
während  dag^en  es  nicht  nachweisbar  und  nicht  glaublich  ist, 
dass  die  Siglen ,  die  den  Volksschlnssen  und  den  Legisaetionen 
eigen  waren ,  jemals  Eingang  gefunden  haben  in  die  juristische 
Litteratur,  ausser  wo  sie  geradezu  ein  Gesetz  oder  eine  der  alten 
Spruchhandlnngen  Yeferirte.  Mit  dem  Edict  ist  die  Litteratur 
nberhaupt  in  der  Reditskunde  aufgebloht  und  gezeitigt  worden; 
wie  denn  das  Album  und  die  Schriften  in  der  That  nur  verschie* 
dene  Productionen  desselben  Geistes  und  derselben  Manner  sind. 
Die  ganze  Weisheit  der  römischen  Rechtsetzung  bestand  ja 
darin  y  da^s  man  den  Juristen  gestattete  selbst  die  Gesetze  zu 
machen  und  zu  ändern.  —  Endlich  wird  es  den  Rechtsgelehrten 
wohl  interessant,  aber  nicht  eben  Überraschend  erscheinen,  dass 
die  pontificum  monumenta  und  die  legis  actiones  hier  als  syno- 
nym erscheinen.  Wer  weiss  es  nicht,  was  Pomponius  erzahlt, 
dass  die  ältesten  mündlichen  Verhandlungen^),  durch  die  Art 
und  Zweck  des  Prozesses  geregelt  ward ,  Sache  der  Pontifices 
waren  (1.  2  §  6  D.  de  o.  i.  4,  2)?  wer  weiss  es  nicht,  dass  das 
älteste  römische  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  aus  dem 
Scboss  des  Collegiums  der  Pontifices ,  den  penetralia  pontificum 
(Liv.  9,  46)  hervorgegangene  Rechtsbuch,  das  ius  Flavianum, 
und  diesem  entsprechend  das  dritte  Ruch  des  ius  Aelianum  ein 
über  qui  actiones  contioet  (a.  a.  0.  §  7)  gewesen  ist?  Ganz  aus- 
drücklich sagt  es  Cicero,  dass  die  Legisaetionen  aus  denRUchem 
der  Pontifices  herrühren.  Es  sei ,  so  lesen  wir  bei  ihm  (de  orat. 
1,  43,  493),  aus  den  juristischen  Quellen  für  den  Archäologen 
ebenso  viel  zu  lernen  wie  für  den  Staatsmann  und  den  Philo- 
sophen; plurima  est,  bemerkt  er  in  Reziehung  auf  den  Alter- 
thumsforscher^  et  in  omni  iure  civil!  et  in  pontificum  libris  et  in 
XII  tabulis  antiquitatis  effigies,  quod  et  verborum  prisca  vetustas 


4}  Denn  das  heissl  lege  agere;  nicht  nach  einem  Gesetz  verhandeln, 
sondern  mit  einem  bestimmten  Spruch  Klage  erheben. 
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cognoscitur  et  actioniim  genera  quaedam  fnaiorum  oimsuetudinein 
vitamque  declarant.  Den  Schluss ,  den  einer  unsrer  vorcttglich— 
sten  Jurisien  (Leist  Gesch.  der  rOm.  Rechtssyst.  S.  45)  ans  die- 
sen Worten  sog,  «dass  die  eigentliche  Entstehungsquelle  der 
legis  actiones  diePontifices  gewesen  seien»,  dürfen  wir  mit  noch 
grosserer  Bestimmtheit  auf  Probus  Worte  basieren  und  werden 
nicht  irren,  wenn  wir  in  jenen  pontificum  monumenta,  aus  denen 
Probus  dieLegisactionen  entnahm,  eine  der  revidieiten  Ausgaben 
des  priesterlichen  Klagspiegels  erkennen,  wie  sie,  so  lange  diese 
Prozessform  noch  praktisch  war,  von  Zeit  zu  Zeit  erschienen  sein 
werden ,  die  aber  im  Wesentlichen  ohne  Zweifel  zurückgingen 
auf  die  von  Cn.  Flavius  veranstaltete  Sammlung.  Ohne  sehr  zu 
Übertreiben  kOnnen  wir  behaupten,  dass  wir  in  diesen  Noten 
Auszüge  aus  dem  ins  Flavianum  vor  uns  haben  und  lange  vor 
uns  gehabt  haben  ohne  es  zu  wissen. 


1  4.  NOVEMBER.   OEFFENTLICHE  SITZUNG. 


Herr  JcJm  las  über  einige  Abenteuer  des  Herakles  auf  Vasen- 
bildem, 

I. 

Zu  den  Abenteuern  des  Herakles^  welche  nur  durch  spär- 
liche Ueberlieferungen  uns  bekannt  sind,  gehört  sein  Kampf  roil 
dem  Giganten  Alkyoneus  *) .  Dieser  war  nebst  dem  Porphyrion  der 
furchtbarste  Gegner  der  Götter  und  unsterblich,  so  lange  er  in 
seinem  Geburtslande  kämpfte.  Herakles  erschoss  ihn  mit  dem 
Pfeil,  allein  so  oft  er  zu  Boden  sank,  gewann  er  neue  Kräfte,  bis 
auf  den  Rath  der  Athene  Herakles  ihn  aus  Pallene  schleppte, 
worauf  er  dann  starb'). 

Aus  dem  Kreise  der  gewöhnlichen  Giganlenkampfe  wird  dies 
Abenteuer  durch  Pindar  gerückt,  welcher  desselben  zweimal  Er- 
wähnung thut,  wo  er  den  Telamon  als  Kampfgenossen  des  Hera- 
kles preist').   Es  heisst  Nem.  IV,  85  vom  Herakles 

avv  (^  Ttate  Tgtatav  xQatai^og  Tekafioiv 
ndQ&rjae  xal  Mi^OTtag 

xal  %bv  ftiyav  Ttolefiiarav  hi'rtayXov  ^Xxvov^f 
ov  xerqaoqiag  ye  nqiv  dvtidexa  7ti%qffi 
fJQdjdg  %  iTtefißeßadhag  mnoda^ovg  i'lev 
dtg  %6aovg. 


4)  De  Witte  Ann.  V  p.  808  ff. 

2J  ApoUod.  I,  6,  4.  Tzetz.  Lyc.  68.  Beim  schol.  Hes.  theog.  485  wird 
Alkyoneus  anter  den  Giganten  genannt,  bei  Hygin  fab.  p.  5  ist  sein  Name 
in  Alemone  entstellt.  Die  Vermuthang,-  dass  Bpicharmos  nicht  einen  Alkyon, 
sondern  Alkyoneus  geschrieben  habe,  hat  fiir  mich  mehr  Wahrscheinlich- 
keit als  Welcker  (kl.  Sehr.  I  p.  300)  ihr  zugesteht. 

8)  Vgl.  Schol.  Ai^oll.  Rh.  1,  4  889.  Vogel,  Hercules  p.  89. 

4858.  10 
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und  Isthm.  VI,  31  vom  Telamon 

TtiqtvBv  di  avv  xelvip  Megöntov 
¥9vea  xal  xbv  ßovß6tav  ovqaC  Xaov 
OXeyqatOiv  evQiav  udtlxvovrj  aq)e%iqaQ  ov  <peiaato 
XBQolv  ßaqvtp^yoyyoLO  vevqäg 

Aus  den  Angaben  derScholiasten  erfahren  wir,  dass  Alkyo- 
neus  am  thrakischen  Islhmos  vonPallene  hausete^]  und  Herakles 
Überfiel,  als  dieser  die  Rinder  des  Geryoneus  heipntrieb'^jy  ihm 
mit  einem  ungeheuren  Steinblock  die  Geführten  saramt  den  Wa~ 
gen  zerschmetterte,  und  diesen  zuletztgegen  Herakles  schleuderte, 
der  ihn  mit  der  Keule  abwehrte  und  den  Riesen  tödlete.  Den  Stein 
aber  zeigte  man  später  noch  an  Ort  und  Stelle.  Obgleich  das 
Sleinwerfen  und  die  Localitat  von  Pallene')  und  Phlegrai'')  die 


4)  Schol.  Nem.  IV,  85:  ovjog  ojilxvovivg  dg  riov  riyarrofV  Xfy€rat 
negl  j6v*Iad^ftov  rrjg KogtyO^ov  ffvfißtßrjx^i'ai  *HQaxXUf  ov  rag  ßovg'ÜQttxX^g 
i$  *EQv&t{ccg  TtttQrflawf  xal  rfjg  f^axiS  avrrj  ahCa  (yCvito  Tjj  ßovlj  tov 
^(og'  noXifÄtog  yuQ  rjv  roig  rfyaaiv.  ov  jiQOTfQov  ovv,  (ftialv,  uvhXs  tov 
^AXxvovia  'JlQaxX^g,  ngh'  t«  «(»fiata  avtov  vnb  rov  \4Xxvov^og  ßXri&rjvar 
fuera  yuQ  to  awtQCijßat  avxov  iSta^exa  uQ^uara  xal  ifxoüiT^aaaQag  avSgug 
XiO-(p  f4ey^aT(p  ro  nXevTatov  xar  avrov  rov  XCO^ov  t^Q^lt^v,  ov  t^  ^ondXt^ 
anoatiaa^ufvog  ovttog  un^xT€tV£  rov  liXxvov^a,  xai  ff  aaiv  xilad-tci  rov  Xi&ov 
iv  rtp  'lad-fjia.  Xfyirat  Ji  rore  avfinaQetvai  t^7  'HQaxXet  xal  rov  TeXafitiva» 
Schol.  Islhm.  VI,  83  :  </»XfyQa  rfjg  ^Q^xrig  x^oqCoV'  di^rQtße  <f^  o  ^Xxvovfvg 
xara  rov  G^axtxov  *Ia^fx6v,  ßovßorav  ^i  rov  ßovxoXov  (fijffl,  naQ*  ov  rag 

'MXiov  ßovg  an^Xaat ro^fvaag  6  ^HQaxXijg,  6  tf^  vovg'  iv  dk  tJ  «^>l«- 

yqattf  6  'JfQaxXrjg  ijtbv  rov  jiXxvov^a  /nfyav  xal  ixTQamXov  xal  re^artSätf 
ro  adjfia  ovx  itfiCaaro  rov  iecvrov  ro^ov.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Er- 
"Wähnung  des  korinthischen  Isthmos  nur  auf  einem  Missverslflodniss  beruht, 
7gl.  BÖckh  praef.  p.  XXIX.  Plinius  IV,  40,  47  führt  in  dieser  Gegend  die 
Berge  Hypzisorus,  Epitus,  Halcyone,  Leoomne  an.  Ohne  Zweifel  hängt  der 
Name  Halcyone  (oder  Halcyoneus)  mit  unserer  Sage  zusammen,  and  viel- 
leicht war  dies  der  Felsblock,  den  man  dort  zeigte.  Statt  des  verderbten 
Leoomne  oder  Leuomne .wird  wohl  Leucimne  zu  schreiben  sein. 

6}  Apollodor  sagt  nur :  ovrog  J^  xal  rag'HXtov  ßoag  i^  *Eqv&€(ag  ^Xaae, 
ohne  dass  dabei  von  Herakles  die  Rede  ist,  als  habe  er  das  Attentat  gegen 
Helios  verübt. 

6)  Müller  hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  283  f 

7)  Pbiiostr.  her.  1, 4  p.  674 :  NianoXtrai  6k  ol  *IraX{av  olxovvrig  d^avfia 
ntnolrivrai  ra  rov  jiXxvov^füg  oarä.  Xiyovüi  yag  drj  noXXohg  rtSv  Pkyavrtov 
ixit  ßißXija^aixal  xoB^aßwv  o^g  in  avrovgrv(p€ad'ai.  Claudtan.  de  rapto 
Pros.  III,  484 :  fractane  iugi  campoffe  Veswi  Aloy(m«us  per  stagnapedes  Tyr- 
rhena  cucurrit. 
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stets  wiederkehrenden  Zuge  der  Gigantenkilmpfe  sind,  so  ist  doch 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Zug  nach  Erytbeia  und  die  Theii- 
nähme  des  Telamon  klar,  dass  man  den  Kampf  mit  Alkyoneus 
als  eine  Air  sieh  bestehende  Thal  des  Herakles  ansah  ^). 

Eine  Reihe  von  Yasenbildern,  welche  denselben  unzweifel- 
haft darstellen,  bringt  ein  eigenlhUmliches  Motiv  zur  Anschau- 
ung, welches  bei  keinem  Schriftsteller  erwähnt  wird ,  aber  so 
bestimmt  ausgedrückt  und  festgehalten  ist,  dass  wir  daraus 
mit  Sicherheit  abnehmen  können,  die  bildende  Kunst  sei  hier 
Traditionen  gefolgt,  die  uns  nur  zufilllig  anderweit  nicht  über- 
liefert worden  sind. 

Zuerst  erwähne  ich  die  Vorstellung,  welche  durch  Inschrif- 
ten die  Deutung  für  die  ganze  Reihe  feststellt.  Sie  befindet  sich 
auf  der  Aussenseite  einer  schönen  Schale  mit  rotben  Figuren  in 
der  Sammlung  König  Ludwigs  in  München  (n.  404  Taf.  V,  4.)*). 


8)  Theo  progymn.  6,  41 :  xuX  fiivroi  »aX  ^EtfoQog  h  t§  TirdQrr^  XQ^'^'^' 

TOVTtp  T(p  TQOJKpf    OTI    ol  Jl  TZttQU  TrjV   TTttlai  ^Iv  *PXfyQttV  VVV  J^  IlaX- 

JLrjyflV  ovofia^ofjLivriV  xaroixouVTfS  rjauv  avB-Qionoi  (Ofiol  xal  IfQoavXot  xal 
av9'Qiano<faY0i  ol  xaXovfiiVoi  r(yttVr^g^^ovq*Hq€cxlf\^  A^y«r«*  ;if«*pw<raffi^af 
T^y  TQofttV  iXtiv,  Aus  Ephoros  schöpfte  also,  ^ieS6heffer  richtig  bemerkte, 
Strabo  ezc.  Vat.  VII,  S5.    lodern  man  dieses  Abenteuer  mit  der  Einnahme 
von  Troja  in  Verbindung  brachte,  war  für  die  geographische  Ordnung  ge- 
sorgt und  die  Theilnahme  des  Telamon  am  Kampf  erklärt.  Auch  Eustathios 
scheint  eine  tihnlicbe  Erzählung  im  Sinn  zu  haben  (11.  ^  p.  882,  36) :  on 
Sk  xal  6  *HQaxXf,g  (vta^ov  aytSva  noXvv  d^i  ^ta  to  tov  (vvaXfov  |t/vov  al 
laroQCai  SijXoüaiv  ov  xal  tj  ffQtixvi  noQa  ßqu/v  ^vanQayi^aavTa  eUtv  vnb 
Xr^arov,  lug  iv  rolq  tov  IIivdaQou  dr^Xodtai.   Nach  Hegesandros  waren  die 
Alkyoniden  Töchter  des  Giganten  Alkyoneus  und  stürzten  sich  nach  seinem 
Tode  vom  kanastra  ei  sehen  Felsen  in  Pallene  ins  Bleer  (Müller  frr.  histt.  IV 
p.  4St).  —  Nonnos  erfindet  einen  Einzelkampf  des  Dionysos  gegen  die  Gi- 
ganten in  Pallene  (XLYIII,  \  ff.).  Gala  redet  ihre  Söhne  an  (49  f.) : 
(fifirarc,  ^^aan  Bäxxov,  onmg  d^aXafirinoXog  itrj , 
oTinoje  ÜoQtfVQCfovi  /a^/'^o^ccA  iU  yafAov  "Hßfiv 
xal  X^ov^ffi  Kv^iQuaVt  ore  FXavxwntv  äiiata 
€try ^Tiv ^MyxeXttJoio  xal^jigrefitv ^jdXxvov^og, 
wo  V.  iO^HQTiv  Biaii''Hßijv  zu  lesen  ist,  wie  Apollodor  zeigt.  Alkyoneus,  v. 
44  afQaiXoffog,  v.  74  a^r/jlc^^o;  genannt,  stürmt  auf  Dionysos  ein,  Sqrjfixioig 
axoniXoig  xtxoQvd-fi4vog  und  wirft  den  Haimos  nach  Ihm,  dieser  erwehrt 
sich  seiner  mit  dem  Thyrsos;  vgl.  XXV,  90.  Köhler  über  Nonnos  p.  90  f. 

9)  Mus.  6tr.  p.  437, 4533.  Ana.  11.  p.  305.  Daneben  sind  die  Inschrifleo 

4>IATIAZ   EhPA4>ZEN    und    AEINeordE^  ePOk^EN, 

welche  Namen  sich  sonst  nicht  auf  Vasen  gefunden  haben  (de  Witte  revue 
phil.  11,  p.  407).   Der  Name  Philtias  ist  bekannt  in  der  dorischen  Form  Phln- 

40* 
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Alkyoneus  (ALKVONEV^)  «c der  berghohe»  ist  in  so  riesiger 
Grosse  dargestellt,  dass  Hermes  und  Herakles  klein  neben  ihm 
erscheinen,  einige  Zotten  am  Knie  deuten  auf  die  Vorstellung 
eines  kdaiog  q>rjq  hin,  während  das  lange  Haupt-  und  Bart- 
haar zieHich  gelockt  und  geordnet  ist.  Der  Riese  liegt  iangaus- 
gestreckt  mit  dem  Rucken  gegen  ein  Polster  gelehnt  und  schlaft, 
der  rechte  Arm  ist  Über  das  Haupt  gelegt,  der  linke  ruht  lässig 
auf  dem  Schenkel;  nicht  nur  diese  Stellung  druckt  sehr  bezeich- 
nend  den  tiefen  Schlaf  aus,  sondern  auch  die  festgeschlossenen 
Augen  sind  deutlich  angegeben.  Von  der  einen  Seite  eilt  Hera- 
kles (HEPAKAE^)  auf  ihn  zu,  den  linken  Arm  vorgestreckt, 
in  der  Rechten  die  Keule,  welche  er  noch  nicht  zum  Schlage  er- 
hoben hat,  sondern  fUr  den  nächsten  Augenblick  bereit  halt.  Er 
ist  nach  der  Weise  der  alteren  Kunst  dargestellt,  bärtig,  mit  dem 
Löwenfell,  das  Über  den  Kopf  gezogen  und  dann  über  einem  kur- 
zen Chiton  um  den  LeibgeknUpft  ist.  Von  der  andern  Seite  kommt 
Hermes  (EPME5)  herbei,  er  streckt  die  Rechte  aus,  als  fordere 
er  Herakles  auf,  den  günstigen  Moment  zur  raschen  Vollziehung 
der  gefährlichen  That  zu  benutzen.  Er  ist  mit  einer  Mutze,  einem 
kurzen  Chiton,  Über  welchem  ein  Thierfell  geknUpft  ist,  und  mit 
Stiefeln  bekleidet.    ' 

Einfacher,  aber  im  Wesentlichen  Übereinstimmend,  ist  die 
Vorstellung  einer  anderen  schönen  Schale  mit  rothen  Figuren  in 
derselben  Sammlung  (n.605.  Taf.VII,  1)  *®).  Der  riesige  Alkyoneus, 

tias  (lambl.  v.  Pytb.  S34.  Porph.  v.  Pylh.  60),  ein  Athener  Philtiades  wird 
erwfihot  bei  Deroosthenes  85,90;  34.  Auf  der  andern  Seite  (Taf.  VI;  Welcker 
alte  Denkm.  III  p.  282,  50.)  ist  der  Kampf  um  denDreiruss  in  nicht  gewöhn- 
licher Weise  dargestellt.  Herakles  (HERAKIfEE^  v-  r.))  gaoz  nackt, 
mit  kurzem  krausem  Haar  und  Bart,  welches  durch  kleine  erhöhte  Buckeln 
angedeutet  ist,  hat  mit  beiden  Händen  den  Dreifuss  gepackt,  den  von  der 
andern  Seite  Apollon  (otttoA  AON)  mit  beiden  Händen  gefasst  hält ;  auch 
er  ist  ganz  nackt  und  trtfgt  im  langgelockten  Haar  einen  Kranz.  Die  beiden 
Streiter  sind  einander  in  sehr  symmetrischer  Stellung,  wie  Ringer  die  sich 
fassen  wollen,  gegenübergestellt.  Neben  Herakles  liegt  seine  Keule  auf  der 
Erde,  hinter  ihm  hängt  sein  Kocher,  der  sehr  sorgfältig  ausgeführt  ist,  wie 
auch  das  Futteral  für  den  Bogen,  ytoQvrog  (Köhler  ges.  Sehr.  II  p.  46)  daneben 
angegeben  ist.  Innen  ist  ein  bärtiger  Satyr  mit  einem  Trinkhorn  dargestellt. 

40)  Ehemals  in  der  Candelorischen  Sammlung,  Bull.  1829  p.  85,  49. 
Innen  ist  ein  bärtiger,  mit  Weinlaub  bekränzter  Mann  in  derChlamys  darge- 
stellt, der  mit  einem  Knotenstock  in  der  Rechten  und  einer  Schale  in  der 
Linken  Unzt;  daneben  KAIrO^  HO  PAI^.  Unter  dem  einen  Henkel 
steht  KAkOf. 
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nackt,  mit  langem  Haar  und  Bart,  Hegt  schlafend  unier  einem 
Oelbnum,  mit  dem  Rnckeu  und  Kopf  gegen  einen  FeJsblock  ge- 
lehnt. Zwar  sind  hier  die  Augen  nicht  ausdrücklich  als  geschlos- 
sen  bezeichnet^  allein  die  Lage  und  Haltung  eines  Schlafenden  ist 
unverkennbar;  der  rechte  Arm  ruht  auf  dem  Schenkel,  im  linken 
Arm  Jiegt  die  Keule,  er  halt  sie  aber  nicht  gefasst,  der  Arm  ist 
schlaff,  und  nur  durch  die  Lage  des  Schlafenden  wird  die  Keule 
gehalten.  Dieser  charakteristische  Zug  vom  Riesen,  der  auch  im 
Schlaf  seine  Waffe  nicht  von  sich  l^sst,  um  jeden  Augenblick 
kampfbereit  zu  sein,  wird  sonst  von  Herakles  erzählt^'),  der 
nach  einem  Dichter 

evdei  Ttii^cjv  x^'^Q'^  ^^?*?  ^Xov  *^) . 
Hier  sehen  wir  ihn,  wie  er  vorsichtig  heranschleicht,  um  den 
Riesen  im  Schlaf  zu  bewältigen.  Er  ist  nackt  und  hat  die  Löwen- 
hauty  welche  um  den  Hals  geknDpft  ist,  über  den  vorgestreckten 
Arm  geworfen ;  in  der  Linken  hält  er  den  Bogen^  in  der  Rechten 
das  gezUckte  Schwert. 

Diesen  beiden  Vasenbildern  schliesst  sich  endlich  ein  drittes 
auf  einer  Hydria  mit  schwarzen  Figuren  im  britischen  Museum 
<in*'].  Alkyoneus  mit  langem  Haar  und  spitzem  Bart  schlaft  in 
halbliegender  Stellung  unter  einer  Grotte  und  hüll  in  der  Rechten 
seine  Keule.  Herakles,  biirtig,  mit  der  Löwenhaut,  naht  sich  vor- 
sichtig und  sucht  mit  der  Linken  die  Zweige  zu  entfernen,  welche 
ihm  hinderlich  sind,  in  der  Rechten  hält  er  das  Schwert,  Bogen 


1 1)  So  wird  auch  Eros,  der  den  Herakles  bezwungen  hat,  mit  der  Keule 
schlafend  dargestellt,  s.  Zocga  bassir.  II  p.  204. 

*  42)  Bei  Plut.  de  sol.  an.  p.  967  D.  Mir  scheint  der  Vers  am  besten  in 
ein  Satyrdrama  zu  passen.  Philostratos  beschreibt  (II,  22)  ein  Gemttide, 
auf  welchem  Herakles  nach  dem  Kampf  mit  Antaios  in  liefen  Schlaf  versun- 
ken von  Pygmaien  angegriflen  wird ;  eine  Scene,  welche  auch  Psellos  p.  482 
fibntich  beschreibt.  Man  darf  nur  Satyrn  an  die  Stelle  der  Pygmaien  setzen 
und  man  hateine  Scene  des  Satyrspiels,  für  welche  dieser  Vers  ganz  passend 
wäre,  wie  denn  auch  ganz  ähnliche  auf  Vasenbildern  sich  dargestellt  finden. 
Aristlas  hatte  einen  Antaios  geschrieben  (Herod.  fiov,  Xf^.  p.  4  0,  4  6).  Auch 
können  die  IlalaiaiaC  des  Pralinäs  diesen  Gegenstand  behandelt  haben, 
wenn  es  nicht  vielleicht  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  denselben  StofT  mit 
dem  Kerkyou  des  Aischylos  behandelten.  Der  Ort,  wo  Kerkyon  die  Fremden 
zu  ringen  zwang,  hiess  nakaCaxQa  KhQxvovog  (Paus.  I,  39, 3),  die  Satyrn,  die  in 
seine  Hand  gerathen  waren,  konnten  daher  wohl  naXataxal  benannt  werden. 

4  8)  Beschrieben  bei  de  Wilte  cat.  ötr.  p.  47,  94.    Cal.  of  vuses  in  Ihe 
brit.  Mus.  I  p.  53,, 462. 
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und  Köcher  bat  er  Über  den  linken  Arm  gebangt,  seine  Keule  liegt 
zu  seinen  Füssen.  Hinter  ihm  sitzt  Athene,  mit  Helm  und  Aegis 
gewafiTnel,  in  der  Rechten  die  Lanze,  die  Linke  erhebt  sie ;  neben 
ihr  ist  das  Viergespann  des  Helden  sichtbar. 

Als  das  bedeutsame  Motiv  ergieht  sich  aus  diesen  Vorstel- 
lungen, dass  Herakles  den  Alkyoneus  im  Schlaf  überrascht,  was 
allerdings  von  den  oben  angefuhrlen  Berichten,  nach  welchen 
Alkyoneus  den  Herakles  angriff  und  ihn  ganz  besonders  hart  be- 
drängte, wesentlich  abweich t,  allein  darum  nicht  minder  sicher 
ist.  Ob  es  ihm  nach  dieser  Wendung  der  Sage  gelungen  sei, 
durch  List  den  Riesen  zu  bewältigen,  oder  ob  er  mit  dem  er- 
wachten erst  einen  Kampf  zu  bestehen  habe,  lässt  sich  so  nicht 
erkennen.  Allein  es  ergiebt  sich  daraus  fUr  eine  andere  Reihe 
von  Vasenbildern  die  Deutung  eines  sonst  nicht  verständlichen 
Umstandes. 

Auf  einer  Oenochoe  mit  schwarzen  Figuren  (Taf.  V,  2), 
welche  aus  der  Candelorischen  Sammlung  ebenfalls  nach  Mün- 
chen gekommen  ist  (n.  1180)  **),  liegt  der  Riese  ausge- 
streckt mit  dem  Rücken  gegen  einen  Fels  gelehnt;  er  scheint 
aber  nicht  mehr  zu  schlafen,  sondern  so  eben  erwacht  zu  sein 
und  noch  schlaftrunken  die  Rechte  gegen  Herakles  auszustrecken, 
der  das  gezückte  Schwert  in  der  Rechten,  die  Löwenhaut  über 
dem  ausgestreckten  linken  Arm  auf  ihn  zueilt.  Neben  Alkyoneus 
sitzt  auf  dem  Stamm  eines  Baumes,  dessen  Zweige  sich  über  das 
ganze  Bild  ausbreiten,  eine  kleine  nackte  geflügelte  Figur,  welche 
beide  Arme  gegen  den  Arm  des  Riesen  ausstreckt,  als  wolle  sie 
denselben  ergreifen. 

Dieselbe  Vorstellung  wiederholt  sich  auf  einem  nolanischen 
Lekythos,  wo  nach  de  Wittens  Angabe  (Ann.  V.  p.  311  f.)  die 
geflügelte  Figur  über  dem  Schenkel  des  Alkyoneus  erscheint,  und 
auf  dem  Bruchstück  einer  Schale  beim  Duo  de  Luynes,  wo  die- 
selbe über  der  Brust  des  auf  der  Erde  ausgestreckt  liegenden 
Alkyoneus  schwebt,  dessen  Beine  in  ein  Thierfell  eingehüllt  zu 
sein  scheinen,  und  den  Herakles  mit  der  Keule  angreift  (de  Witte 
cat.  ^tr.  p.  48.  revue  arch.  I  p.  655). 

In  Uebereinstimmungmitde  Wittehabeich  (arch.  Beitr.  p.  131) 
diese  kleine  geflügelte  Figur  nach  der  Analogie  anderer  Vorstel- 

4  4)  Micalt  storla  lav.  C,  8.  Ann.  V  lav.  d'agg.  D, «.  Sie  wurde  Anfangs 
(Bull.  48S9,  p.  108}  auf  den  Kampf  mit  Proteus  gedeutet,  was  Gerhard  Ann. 
in  p.  143  bericbtigle. 
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luDgen  Itar  das  Schattenbild  oder  die  Seele  des  Alkyoneus  ge- 
halten, welche  seinen  Leib  verlAsst,  wodurch  der  Sieg  des  Hera- 
kies  angedeutet  werde").  Allein  in  den  Übrigen  Darstellungen, 
wo  die  Seele  als  eine  geflügelte  kleine  Figur  erscheint,  zeigt  sie 
sich  stets  neben  dem  Leichnam  des  bereits  gelödlelen^'],  und  es 
würde  eine  nicht  statthafte  Prolepsis  sein,  wenn  die  Seele  dar- 
gestellt wiSre,  als  ob  sie  den  noch  lebenden  Körper  verlassen 
habe.  Dagegen  erscheint  es  mir  durchaus  der  Symbolik  der 
älteren  Kunst  entsprechend,  wenn  man  in  dieser  Figur  die  Per- 
sonißcation  des  Schlafes  erkennt,  welcher  den  Riesen  gebändigt 
hielt  und  auch  jetzt  noch  zu  fesseln  sucht.  Seine  Gegenwart  war 
hier  durchaus  angebracht,  da  er  es  ist,  welcher  Alkyoneus  in  die 
Gewalt  des  Herakles  liefert.  Allerdings  weicht  eine  solche  Dar- 
stellung des  Schlafgotles  von  der  spiiler  gewöhnlichen  eines  ge- 
flügelten bärtigen  Mannes  im  faltenreichen  Gewände  sehr  weit 
ab,  allein  auch  in  späteren  Kunstwerken  findet  sieb  Hypnos  als 
ein  nackter  geflügelter  Jüngling  oder  Knabe  dargestellt*^).  Das 
merkwürdigste  Monument  der  Art  ist  ein  schon  von  Zoega  (bass. 
II  p.  240)  angeführter  Grabcippus  des  museo  Pio  Clementino, 
dessen  Beschreibung  ich  nach  einer  mir  vorliegenden  Zeichnung 
miltheile*»). 

Auf  der  einen  Seite  steht  unter  einer  Rebenlaube  Dionysos, 
bis  auf  die  Chlamys  nackt,  in  der  Linken  eincii  Thyrsus,  neben 
sich  den  aufschauenden  Panther,  einer  epheubekränztcn  Frau  im 
gegürteten  Aermelchiton  gegenüber,  welche  in  der  Linken  eben- 
falls einen  Thyrsus  hält,  und  hat  sie  bei  der  Rechten  gefasst'®). 
Oben  ist  die  Inschrift : 

Tl.  CLAVDIO.  V  ....  I.  ANTOMA 
DlVJ.  CLAVDI.  ....  B^W'AY 
CLAVDIANEBRISMAT^r  GLAYDIVS-  HERMA  PATEr 
FILIO  PIISSIMO 

FEGE  RVNT 


4  5)  Gerhard  (Ann.  III  p.  4  43)  erklärte  sie  für  einen  Eros  als  Todtengeoius. 
4  6)  Die  Vorsteliungen  der  Psychostasie  sind  etwas  verschiedener  Art. 

47)  Vgl.  arcb.  Beitr.  p.  58  ff. 

48)  Vgl.  Gerbard  Bescbreibg.  der  Stadt  Rom  II,  8  p.  822,  42. 

49)  Diese  Vorstellung  ist  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wiederholt, 
die  vierte  ist  nicht  sichtbar. 
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UDter  dem  Relief: 

TI .  CLAVDIVS .  PHILETVS    PF-  PIISSIMO 
ET-  CLAVDIA.  CALLISTE-  M-  SIBI-  ET-  SVIS-  P 

Auf  der  andern  Seite  ist  ein  nackter  schreitender  JUngling  dar- 
gestellt mit  kleinen  FiUgeln  am  Haupt,  in  der  ausgestreckten 
Rechten  ein  Hörn,  in  der  Linken  einen  Mohnstengel  haltend; 
seine  Augen  scheinen  geschlossen  zu  sein.  Durch  diese  unzwei- 
deutige Vorstellung  des  Schlafgottes  wird  die  Bedeutung  einer 
schönen  Bronzeßgur  des  k.  k.  Antikenkabinets  in  Wien  festge- 
stellt, welche  in  der  Beschreibung  Arneth's  p.  37  wie  im  mus. 
Francianum  np.34,287  nicht  richtig  als  Mercurius  bezeichnet  ist. 

Die  treflniche  Statuette,  etwa  4  Fuss  hoch,  stellt  einen  schrei- 
tenden nackten  JUngling  von  sehr  weichen  und  zarten  Formen 
vor ;  den  rechten  Arm  streckt  er  nach  vorwärts  aus  und  halt  in 
der  Rechten  ein  kleines  Hörn,  der  linke  Arm  ist  gesenkt,  und  in 
der  linken  Hand  hielt  er  einen  Gegenstand,  der  zwar  nicht  mehr 
erhalten  ist,  aber  nun  mit  Sicherheit  als  ein  Mohnstengel  bezeich- 
net werden  kann.  Der  anmutbige  Kopf  von  lieblichem  und  wei- 
chem Ausdruck  ist  gesenkt;  das  Haar  ist  am  Nacken  und  über 
den  Ohren  in  einen  Schopf  zusammengenommen,  über  den  Schla- 
fen sind  kleine  Flügel,'  auch  hierin  ganz  der  Figur  auf  dem  Cip- 
pus  entsprechend.  In  derselben  Sammlung  findet  sich  noch  eine 
kleinere  Bronzeßgur,  welche  eine  minder  bedeutende  Wieder- 
holung der  erwähnten  ist,  mit  welcher  auch  die  Bronze  des  Mu- 
seums in  Florenz  (gall.  di  Fir.  IV,  138)  im  Wesentlichen  über- 
einstimmt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Analogien  ausreichen,  um  der  inne- 
ren Wahrscheinlichkeit,  welche  für  die  Deutung  jener  geflügelten 
Figur  der  Vasenbilder  auf  Hypnos  spricht,  eine  äussere  Stütze 
zu  geben  ^).  Wir  gewahren  dann  auch  hier,  wie  die  ältere  Kunst 
durch  eine  symbolische  Figur  das  auszudrücken  sucht,  was  die 
freier  entwickelte  durch  die  lebendige  Darstellung  der  Situation 
selbst  erreicht. 

Nicht  rathsam  ist  es,  dieselbe  Deutung  auf  ein  anderes  Va- 
senbild mit  schwarzen  Figuren  (Taf.  VII,  2]  '^)  anzuwenden,  auf 


30)  Braun  hat  auf  einer  Oenochoe  mit  reihen  Figuren  in  einem  Jüng- 
ling, der  Flügel  an  den  Schultern  und  an  den  Füssen  hat,  Hypnos  erkannt 
(Bull.  1851  p.  71). 

S1)  Tischbein  iü,  80.  Miliin  gal.  myth.  120,  459.  Ann.  V  tav.  D,  4. 
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welchem  der  riesige  Alkyoneus,  nackt  und  bärtig,  lang  hinge-, 
streckt  ist,  mit  der  Keule  in  der  Rechten.  Ob  er  schlafend 
dargestellt  sei,  ist  in  der  Abbildung  wenigstens  nicht  zu  erken- 
nen ;  die  Art,  wie  er  die  Keule  httlt,  spricht  eher  dagegen.  Eine 
kleine  geflügelte  Figur  im  kurzen  Chiton  eilt  im  gestreckten  Lauf 
herbei,  setzt  ihm  den  Fuss  auf  die  Brust  und  fasst  mit  beiden 
Händeo  seinen  Kopf,  als  wolle  sie  ihn  niederdrücken.  Weder 
die  stürmische  Hast,  noch  die  angedeutete  Handlung  ist  für  den 
Schlafgott  angemessen,  und  mit  Recht  hat  man  nachHirts  (Bilder- 
buch p.  4  98)  Vorgang  allgemein  den  Daimon  des  Todes  erkannt, 
die  langhinstreckende  Ker,  KfjQ  Tavtjkeyeog  S'avaroio  (11.  @,  70. 
X,  240.  Od.  A,  471.  398),  wie  Welcker  (kl.  Sehr.  HI  p.  347) 
treflfend  erinnert,  welche  hier  am  Ort  ist,  da  Herakles  eben  im 
Begriff  den  Pfeil  abzuschiessen,  geleitet  von  Athene,  •  welche  den 
Helm  in  der  Rechten,  die  Lanze  in  der  Linken  ihm  voran  auf  Al- 
kyoneus  zueilt,  indem  sie  sich  nach  ihrem  Schützling  umsieht. 

Entschieden  wachend   ist  der  Riese  auf  einer  Hydria  mit 
rothen  Figuren  im  Museo  Gregoriano  (II,  4  6,  2)  dargestellt  (Taf. 
VllI,  2)^^).   Auch  hier  liegt  er  auf  der  Erde,  allein  er  hat  sich 
mit  dem  Oberleib  aufgerichtet  und  stützt  sich  auf  die  linke  Hand, 
mit  der  Rechten  fasst  er  sich  in  die  Seite,  als  empfinde  er  einen 
Schmerz.   Yermuthlich  hat  Herakles,  der  bärtig  und  ganz  nackt, 
mit  vorgestrecktem  Fuss,  als  wolle  er  ihm  einen  Tritt  versetzen, 
auf  ihn  zueilt,  den  Bogen,  welchen  er  in  der  Linken  hält,  schon 
gebraucht  und  den  schlafenden  mit  dem  Pfeil  getroffen  und  will 
ihm  nun  mit  der  Keule  den  Garaus  machen.  Der  Riese,  der  nicht 
nur  sehr  gross,  sondern  durch  das  lange  Haupt-  und  Barthaar 
und  die  Gesichtsbildung  auffallend  bis  zur  Garricatur  gebildet 
ist,  sieht  ihn  wie  von  Schmerz  und  Ueberraschung  betäubt  an. 
Hinter  Herakles  steht  Hermes  mit  Hut,  langem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet,  hält  in  der  Rechten  dasKerykeion  und  erhebt  aufmun- 
ternd die  Rechte.  Die  Da rstellungs weise  auf  dieser  Vase  hat  nicht 
allein  in  der  Figur  des  Alkyoncus,  sondern  auch  der  übrigen  et- 
was Eigenthümliches  und  vom  Gewöhnlichen  Abweichendes.  — 
Auf  der  Rückseite  sind  zwei  Paare  nackter  Ringer  dargestellt. 
Die  Rückseite  der  zweiten  Münchener  Vase  (Taf.  VIII,  4) 


sa)  Die  Herkunft  dieser  Vase,  welche  seit  löngerer  Zeit  in  der  vaticani- 
scben  Bibliothek  aufgestellt  war,  ist  nicht  bekannt.  Der  Herausgeber  des 
Museo  Gregoriano  lässt  die  Deutung  auf  Cacus  oder  Antaios  unentschieden. 
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steift  eine  Scene  vor,  welche  man  an  und  für  sich  auf  den  Kampf 
des  Herakles  mit  Antaios  zu  deuten  geneigt  sein  würde  ^).  Hera- 
kles, bärtig  und  ganz  nackt,  hat,  indem  er  sich  aufs  Unke  Knie 
stutzt,  mit  beiden  Armen  einen  riesigen  Mann  um  den  Nacken 
gefasst,  der  vor  ihm  lang  ausgestreckt  sich  auch  aufs  Knie  stützt 
und  ebenfalls  mit  beiden  Armen  den  Nacken  des  Herakles  zu 
umschlingen  sucht.  Hinter  diesem  lehnt  die  Keule  gegen  den 
Köcher.  Wenn  man  aber  bei  der  Vergleichung  mit  der  Vorder- 
seite gewahr  wird,  dass  auch  hier  ein  Oelbaum  das  Locol  be- 
zeichnet, und  dass  beidemal  der  Riese  genau  in  derselben  Weise 
vorgestellt  ist,  so  fühlt  man  sich  zu  der  Annahme  gedrungen, 
dass  auch  hier  Alkyoncus  gemeint  sei.  Dazu  kommt,  dass  auch 
hier  seine  Augen  fast  ganz  geschlossen  sind,  wie  eines,  der  sich 
aus  einem  schweren  Schlaf  nicht  ermannen  kann,  und  dass  auch 
die  Arme  nur  schlaff  den  Herakles  umfassen,  nicht  als  ob  er  sich 
kräftig  zur  Wehre  setze,  sondern  vielmehr  einen  Stütz-  und 
Haitpunkt  suche.  Ich  glaube  daher,  dass  hier  nicht  ein  Ring- 
kampf dargestellt  sei,  sondern  dass  Herakles  den  Riesen  gepackt 
habe,  um  ihn  von  dem  heimathlichen  Boden  fortzuschleppen,  auf 
welchem  er  den  Tod  nicht  finden  konnte**). 

Der  charakteristische  Zug,  dass  Alkyoneus  im  Schlafe  über- 
rascht wird,  und  schlaftrunken  sich  kaum  ernstlich  zur  Wehre 
zu  setzen  vermag,  den  wir  bisher  auf  den  Vasenbildem  beob- 
achten konnten^  scheint  auch  auf  der  Vorstellung  einer  Amphora 
mit  schwarzen  Figuren  im  Museo  Borbonico  (Neap.  ant.  Bildw. 
p.322,  H6)  bciMillingen  (peint.devas.31)  nachweisbar,  welche 
Müller  (Arch.  §  410,  5)  auf  Alkyoneus  bezogen  hat  (Taf.  IX). 

Der  Riese  ist  hingestürzt,  so  dass  er  sich  aufs  Knie  und  die 
rechte  Hand  noch  stützt,  in  welcher  er  die  Keule  hält,  die  ihm 
auf  dem  früheren  Bilde  im  Arme  lag^);  an  Gegenwehr  ist  nicht 
mehr  zu  denken,  und  auch  hier  scheinen  die  Augen  wie  schlaf- 
trunken halbgeschlossen  zu  sein,  und  unterscheiden  sich  merk- 


28)  Gerhard  auserl.  Vaseob.  11  p.  4 OS. 

24)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  sorgfiilttge  Musteruog  der 
Vasenbilder,  welche  auf  Antaios  gedeutet  werden,  noch  eine  oder  die  andere 
aussct^eiden  wird,  die  vielmehr  Alkyoneus  darstellt. 

25)  Es  ist  möglich,  dass  er  die  Keule  nicht  anfasst,  sondern  diese  nur 
neben  ihm  lehnt,  und  dann  wohl  für  die  des  Herakles  zu  nehmen  ist.  Vgl. 
Gerbard  auserl.  Vasenb.  H4. 
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iich  von  der  Bildung  der  übrigen  Augen.   Herakles,  bdriig  und 
nackt,  steht  Über  ihm,  bat  ihn  mit  der  Linken  im  Nacken  gepackt 
und  ist  im  Begriff,  ihm  mit  der  Rechten  einen  Faustschlag  zu  ver- 
setzen; oben  hangt  seine  Chlamys,  Bogen  und  Köcher.  Daneben 
stehen  Athene  in  völliger  Rüstung  und  Hermes,  durch  Hut,  Stie- 
fel und  Kerykeion  kenntlich,  beide  auf  den  Kampf  hinblickend, 
Hermes  mit  staunend  erhobener  Rechten«   Auf  der  andern  Seite 
sieht  abgewandt  ein  mit  Helip,  Harnisch,  Schild  (Schildzeichen 
die  triquetra)  und  Beinschienen  gerüsteter  bärtiger  Krieger  und 
stutzt  sich  auf  seine  Lanze.   Millingen,  der  in  dieser  Vorstellung 
den  Kampf  mit  Eryx'^)  erkannte,  sprach  die  unerhörte  Vermu- 
Ibung  aus,  dieser  Krieger  sei  wiederum  Herakles.  Gerhard  (aus- 
erl.  Vasenb.  Hp.  404),  der  den  Riesen  für  Antaios  erklärte,  nahm 
den  Krieger  für  Ares,  unter  der  Voraussetzung,  welche  sich  aber 
nicht  erweisen  Idsst,  dass  dieser  als  Beschützer  des  Antaios  an- 
zusehen sei.    Bei  der  MUlierschen  Erklärung  darf  man  den  Krie- 
ger dem  Zeugniss  des  Pindar  gemäss  fUr  Telamon  nehmen ;  dass 
dieser  sich  nicht  am  Kampfe  betheiligt,  sondern  nur  einen  Zu- 
schauer abgiebt,  ist  von  der  vom  Künstler  befolgten  Auffassung 
des  Kampfes  die  natürliche  Folge,  und  dass  er  sich  abwendet, 
kann  nicht  als  ein  Ausdruck  seiner  dem  Herakles  ungünstigen 
Gesinnung  betrachtet  werden.  Auch  bei  anderen  Abenteuern  des 
Herakles  wendet  sich  Hermes,  obwohl  er  ihn  begünstigt,  doch 
von  ihm  ab. 


n. 

Eine  andere  Sage' führt  uns  in  die  Jugend  des  Herakles  zu« 
rück  *].  Der  Knabe  wurde  von  seinem  Vater  dem  Linos  als  Schü- 
ler für  den  musischen  Unterricht  übergeben.  Da  er  beim  Kilhar- 
spiel  sich  ungeschickt  erwies  und  die  Geduld  seines  Lehrers  so 


.26)  Klausen  Aeneas  p.  486  ff.   Es  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dass 
diese  Sage  auf  Wericen  der  älteren  griechischen  Kunst  dargestellt  sei. 

4)  Apollod.  11,  4,  9:  iifi^d/^Ti'HQnxlfjg  —  jcid^aQtp^tTv  vno  Mvov. 
ovTog  <TI  7JV  aä(X(f6g  *OQ(f^(og,  a(fix6^€Vog  (f^  tfg  Bt]ßctg  xal  OrjßaTog  yfvofii- 
vog  vno  'HQaxX^ovg  tJ  xid^ttQtf  TrXrjydg  an^ff-avfVf  iTrinXrj^aVTa  yccQ  ttvrov 
OQyia&tlg  anixreiV€.  dtxtjv  ^k  InayovTiav  uvdSv  ai/Tip  (fovov  naQov^yviö 
vofAOV  Pa^ttfittvd-vog  Xfyovrog,  og  av  afivvijTai  rov  /fiQtSv  ai(xtov  aQ^avra 
a^ov  klvai,  xai  ovjttg  oTiiXv&ti*  d^löag  Si  jifiifixqvwv  fitj  naXiV  ri  noii^ifrf 
,rotovTov,  fncfAtj/fv  avrov  ilg  ta  ßoutf'OQßia,  xax€i  TQ€ff6fji€Vog  fAiyiO'ii  rc 
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sehr  auf  die  Probe  stellte,  dass  dieser  ihn  mit  Scheltworten  oder 
gar  mit  Schlägen  züchtigte,  setzte  sich  Herakles  zur  Wehr  und 
erschlug  den  Lines  mit  der  Kithar,  nach  anderer  Ueberlieferung 
mit  dem  Plektron')  oder  mit  einem  Stein'].  Als  Mörder  vor  Ge- 
richt gestellt,  berief  er  sich  auf  die  Satzung  des  Rbadamanthys, 
dass,  wer  Gegenwehr  ausübe,  straflos  sein  sollte,  und  wurde 
freigesprochen.  Amphitryon  aber  schickte  ihn,  um  vor  ähnlichen 
Streichen  sicher  zu  sein,  lieber  aufs  Land  und  lies  ihn  bei  den 
Ueerden  aufwachsen. 

0.  Muller  (Dor.  I  p.  438],  welchem  Ambrosch  (de  Line  p. 
9  f.)  und  Lasaulx  (Über. die  Linoklago  p.  4)  beistimmen,  erkennt 
hier  Herakles  als  Vorstrecker  des  Willens  des  Apollon,  und  findet 
in  der  Erzählung  eine  andere  Wendung  der  allen  Sage,  nach  wel- 
cher Lines  als  Gegner  des  Apollon  durch  ihn  selbst  getödtet  wurde. 
Ich  kann  mich  davon  nicht  überzeugen,  vielmehr  scheint  mir 
Welcker  (kl.  Sehr.  Ip.  46  ff.)  vortrefflich  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  wir  es  mit  einer  aus  späterer  Zeit  herrührenden  Gestaltung 
gewisser,  in  alten  Sagen  begründeter  Elemente  zu  einer  launi- 
gen Fabel  zu  thun  haben.  Wie  man  die  Bildung  einer  civilisierten 
Zeit  auf  dasHeroenlhum  übertrugt),  und  die  jugendlichen  Helden 
in  allen  möglichen  Dingen  unterrichtet  werden  liess  —  man  weiss 
ja,  wie  die  Grotte  des  Chiron  zum  Typus  eines  Pensionats  gewor- 
den ist  —  so  musste  nun  auch  Herakles  musischen  Unterricht 
erhallen.  Natürlich  gab  man  ihm  den  Lines  zum  Lehrer,  welcher 


xai  ^tifjtrf  navT(ov  öiifveyxsv,  Diod.  III,  67  :  rov  cT^  ACvov  inl  noirjTixij  xal 
fiekip^itf  d^avfiaad-ivTa  fnad^rag  a^iiv  noXlovg  — .  tovrtov  dk  rav  fiiv  'Jf^a- 
xXia  xi&ttQlinv  fiav&ayovTu  ^lic  t^v  t^s  ^*^XVS  ß^aövrtita  furi  dvvaa^m 
di^aad^iu  Trjv  fittd-Tjaiv  ^7Tei&*  vno  rov  ACvov  Tilfjytttg  intTifirjd-ivTa  6ioQ' 
yiad-TJvai  xal  r§  xtd-aQtf  rov  6iSdaxukov  narciiavTa  anoxTfivat,  Nicoma- 
cbus härm.  II  p.  39  :  ACvog  (i^i^a^e)  'HQaxX^a,  v(p  ov  xal  m'tjiQ^d^fj,  Alci- 
damas  Od.  p.  672  Bk. :  fAovaucriv  dk  (nQüirog  (^i^veyxe)  Alvog  6  KalXionfig, 
ov  'Hgaxl^g  <pov€vn, 

2)  Aelian.  v.  h.  III,  33 :  rov  yaq  'HQttxUa  6  Mvog  hi  naT6a  ovia  xi- 
9<j^Ql^nv  Inalöeviv,  afiovaojtQov  ök  aJijofiivov  Tou^oQydvou  i/aX^ntiV€ 
TiQog  avtbv  6  Aivog'  6  <f^  ayavaxjriaag  o  'JlQttxXijg  ?</)  TikrfXjQHt  tov  Alvou 
xad^lxito  xal  an^xretvfv  avxov, 

3)  Suid.  V.  ifißuXovra'  6  cf^  naig  wv  hi  rov  6i6aaxalov  Alvov  TtXrjyag 
avtip  ifjLßaXovja  iy  rjf  Jidagx(tX£tf  ^voavaa^tn^oag  xal  ovx  Id^^ltüV  uQXi- 
ad-ai  Ud^f{i  ßaXüßV  anixtttviv. 

4)  Einen  Umriss  derselben  giebl  Siebeiis  in  Matlhiä  miscell.  phil.  il,  4 
p.  67  flf. 
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der  ibebischen  Sage  angehorte,  und  aus  der  mythischen  Personi-* 
fication  eines  Volksliedes  allmälig  nicht  nur  zu  einem  Dichter  und 
Sänger,  sondern  zu  einem  Repräsentanten  der  musischen  Bil- 
dung überhaupt  geworden  war.  Dass  Herakles,  den  man  doch 
im  Gultus  wie  in  der  Sage  als  Musagetes  und  als  Kitharislen 
kannte'),  sich  bei  diesem  Unterricht  im  Kitharspiel  so  gar  unge- 
schickt benimmt,  darin  erkennt  man  leicht  den  Einfluss  der 
freundnachbarlichen  Gesinnung,  mit  welcher  die  Athener  den 
Tbebanern  ihre  Schwerfälligkeit  in  geistigen  Dingen,  ihre  Vor- 
liebe für  die  Flöte  im  Gegensatz  zum  Saitenspiel,  ihre  kOrper-* 
liehe  Derbheit  und  Plumpheit  vorzuhalten  und  den  thebanischen 
Heros  zum  Typus  dieser  liebenswürdigen  Eigenschaften  auszu- 
bilden liebten*).  Sehr  komisch  und  echt  volksthümlich  ist  der 
Zug,  wie  der  Heldenknabe  bei  aller  seiner  GutmUthigkeit  die 
Riesenkraft  entwickelt,  welche  einen  fUr  alle  und  gewiss  auch 
fUr  ihn  selbst  so  unerwarteten  Erfolg  hat;  wie  es  ihm  denn  auch 
später  noch  begegnete,  dass  er  aus  Versehen  einen  Mundschenk 
erschlug,  dem  er  blos  eine  Ohrfeige  geben  wollte,  weil  er  an 
seine  Kraft  selbst  nicht  dachte^). 

Es  stimmt  hiemit  vollkommen  Ubcrein,  dass  die  Quellen  die- 
ser Sage  erst  einer  verhaltnissmUssig  späten  Zeit  angehören  und 
bestimmt  auf  die  attische  Bühne  zurückweisen.  Achaios  hatte 
ein  Satyrdrama  Lines  geschrieben^),  in  welchem  nach  dem  ein- 
zigen Bruchstücke,  welches  erhalten  ist,  die  Satyrn  in  den  Kna- 
ben Herakles  beim  Kottabos  verliebt  dargestellt  waren.  Herakles, 
der  sonst  Unholden  wie  Busiris,  Lityerses,  Syleus  entgegentritt, 
hier  mit  seinem  mürrischen  Lehrer  gepaart,  auf  der  andern  Seite 
von  den  verliebten  Satyrn  bedrängt,  die  über  die  unerwartete 
Kraftäusserung  keinen  geringen  Schrecken  gezeigt  haben  werden 
—  das  ist  allerdings  der  geeignetste  Stoff  für  ein  Satyrdrama. 

Nach  einer  wahrscheinlichen  Vermuthung  Meinekes')  hatte 


5)  Gerhard  aaserl.  VaseDb.  I  p,  440  f.  Trinkschalen  und  Geßisse  p.  80. 

6)  Blutiger  kl.  Sehr.  I  p.  86  ff. 

7)  Apoliod.  II,  7,  6.  Athen.  IX  p.  440  F. 

8)  Welclcer  Nachtrag  p.  834 . 

9}  Schol.  Hom.  II.  Ay  54  5:  ravxa  yaq  »tofiixd,  OfS  xal  Tifi  ^towaitp  ne- 
noiiJTai  iv  Aifi^  ttav  voatov  'H^tixlijs,  2^ttXfjvbs  ^k  xlv^tiv  mtgäTui  jov 
*HQttxXia.  Meineice  (hiat.  er.  p.  430)  verbesserte  iv  Atvtfi  voatSv  *HQax3iijs, 
und  vermuthete  (frr.  com.  III  p.  554)  wegen  der  Erwähnung  Silens,  dass 
ein  Satyrspiel  gemeint  sei. 
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auoh  Dionysios  ein  Satyrdrama  Linos  geschrieben,  in  welchem 
Herakies  sich  den  Magen  verdorben  hat,  worauf  ihn  Silen  auf 
draslische  Weise  zq  curiren  sacht. 

In  anderer  Weise  hatte  die  Komödie  denselben  Stoff  aufge— 
fassl.  In  einem  längeren  Fragment  aus  dem  Linos  des  Alexis*®} 
handelt  es  sich  zunächst  um  den  grammatischen  Unterricht**). 
Linos  führt  Herakles  an  einen  Bücherschrank,  damit  er  sich  die 
Titel  ansehen  und  danach  ein  Buch  fUr  den  Unterricht  selbst  aus- 
wählen möge,  er  zahlt  ihm  Orpheus,  Hesiodos,  Homer,  Epichar- 
mos,  die  Tragiker  vor,  allein  der  wissbegierige  Knabe  wählt  ohne 
Zaudern  das  Kochbuch  des  Simos  und  erklärt  entschieden  dabei 
bleiben  zu  wolllen,  denn  er  habe  Appetit.  In  einem  andern  Frag* 
ment**)  ist  auch  vom  musikalischen  Unterricht  die  Rede;  man 
sieht,  es  war  dabei  auf  eine  Persiflage  der  wirklichen  Verhalt- 
nisse abgesehen,  von  der  Gomposition  des  Stücks  bekommt  man 
keine  Vorstellung.  Wie  bekannt  die  Fabel  war,  erhellt  auch  aus 
dem  Scherz  bei  Plautus  (ßacch.  155),  wo  Pistoclerus  dem  mür- 
rischen Pädagogen  Lydus,  der  nicht  aufhört  ihn  zu  bevormunden, 
endlich  entgegnet : 

fiam^  ut  ego  opinor,  Hercules,  tu  autem  Linus. 

So  kam  denn  die  Notiz  vom  Unterricht  des  Herakles  bei  Linos 
auch  in  die  mythologischen  Coropendien,  und  der  historischen 
Kritik  zu  Liebe  versäumte  man  nicht,  diesen  Linos  von  andern 
zu  unterscheiden  *') . 

Von  alten  Kunistwerken,  die  diese  Sage  darstellen,  war  bis 


40)  Athen.  IV  p.  464.  Meineke  frr.  com.  Ifl  p.  443  ff. 

41)  Theoer.  XXIV,  403  :  yQu^fiara  fth  ror  nai^a  yiqtov  Atvog  fU^(~ 
«falfv.  Suid.  ui(vos  JLfyerai  —  yfv^ad^ai  dk  xal  'HQnxXiovg  it&aaxalog 
YQafifittXfov, 

42)  Bei  PhotlUS  TravaQfÄoVMV  oqyavov  fJiovfStxov*  "jikth^  4v  ^  to  na- 
vaQ/noviov  TO  xaivov  ^vretyov  rexvwv  hat  Meineke  (frr.  com.  lil  p.  614)  her- 
gestellt 1^A<|i  ff  iv  Alvp^. 

4  3)  Paus.  IX,  29,  8 :  Ifytrat  Jk  xttl  ulXa  roiti^e  vno  Brißaitov,  tag  rot/ 
jitvov  TovTov  yivoiTo  vCTf QOV  ?« (>off  ACvog  xaXovfiiVog  ^Iff^riv^ov,  xttl  lug 
^HQaxXijg  hi  naTg  äv  anoxTeivtnv  avrov  diSdaxaXov  fAOVöixijg  ovta.  Suld. 
jiCvog  ^TfQog ,  StjßaTog,  vftittQog.  Von  Hieronymas  wird  lAnus  magUter 
HercuUs  ins  Jahr  756  nach  Abraham  gesetzt,  Tatian  p.  4  78  weist  nach,  dass 
Moses  filter  als  Linos,  der  Lehrer  des  Herakles,  gewesen  sei. 
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jetzt  nur  ein  Relief  des  Moseo  Pio  Glementino  (Taf.  X,  2)  ^*)  be- 
kannt, aus  spater  Zeit  und  arg  durch  die  Zeit  misshandelt.  Es 
gebort  einem  Fries  an,  in  welchem  zwischen  Nischen,  in  denen 
Götterbilder  stehen,  einzelne  Begebenheilen  aus  dem  Leben  des 
Herakles  vorgestellt  sind.  Auf  einer  Platte  ist  neben  Herakles, 
der  als  Kind  die  Schlangen  würgt,  der  Unterricht  vorgestellt. 
Linos,  dem  Typus  entsprechend,  nach  welchem  auf  Reliefs  die 
Lehrer  vorgestellt  zu  werden  pQegcn,  mit  einem  Mantel  bekleidet, 
sitzt  auf  einem  Sessel ;  er  erhebt  die  Rechte  wie  einer  der  eifrig 
ermahnt  und  zuruft.  Vor  ihm  steht  der  Knabe  Herakles  ganz 
nackt,  und  spielt  auf  einer  grossen  Schildkrötenleier;  hinter  die- 
sem steht  eine  Frau,  mit  einem  Gewand  bekleidet,  das  den  Ober- 
körper zum  grossen  Theil  nackt  lasst,  und  stutzt  sich  auf  einen 
Pfeiler.  Visconti  erklärt  sie  fUr  eine  Muse;  bei  dem  Mangel  aller 
charakteristischen  Attribute  weiss  ich  keine  bestimmte  Benen- 
nung anzugeben  *^). 

In  jeder  Beziehung  bedeutender  und  wichtiger  ist  die  Dar- 
stellung der  einen  Aussenseite  einer  vulcentischen  Schale  mit 
rothen  Figuren  aus  der  Sammlung  Königs  Ludwig  in  München 
(n.  374.  Taf.  X,  <)*•).  Wir  sehen  hier  einen  bärtigen  Mann  mit 
einer  Ghlamys  bekleidet,^  der  hingestürzt  auf  dem  rechten  Knie 
ruht,  in  der  erhobenen  Rechten  eine  Schildkrötenleier  wie  zur 
Gegenwehr  schwingt  und  den  linken  Arm  abwehrend  gegen  einen 
nackten  Jüngling  ausstreckt,  auf  den  auch  sein  Blick  ängstlich 
flehend  gerichtet  ist.  Dieser  hat  ihn  mit  der  linken  Hand  bei  der 
Kehle  gefasstund  dringt  rasch  auf  ihn  ein,  indem  er  in  der  Rech- 
ten ein  Stuhlbein  mit  einem  Theil  des  Sitzes  zum  tödtlichen 
Schlage  erhoben  hat;  ein  zweites  Stuhlbein  liegt  hinter  dem  hin- 
gestürzten Mann  auf  der  Erde.  Neben  dieser  Gruppe  sind  zu  bei- 
den Seilen  vier  Jünglinge,  nackt  bis  auf  die  Ghlamys,  zugegen, 


4k)  Mus.  Pio  Cl.  IV,  38.  Miliin  gal.  myth.  440,  431.  Gerhard  Beschrel« 
bung  der  Stad^Rom  II,  3  p.  206  f.  Der  Kopf  des  Lines  und  der  weiblichen 
Figar  sind  ergänzt. 

4  5)  Dass  Gerhard  die  Vermatbung  Viscontis  billigt,  man  könne  aach 
an  Eumolpos,  den  Tbcokrit  als  Lehrer  des  Herakles  nennt,  und  dessen  Toch- 
ter Helena  denken,  wundert  mich,  da  die  letztere  doch  gar  zu  obscur  ist. 

4  6)  Auf  der  andern  Seite  sind  drei  bärtige  Mttnner  im  Mantel,  yod  denen 
dereine  Strigili8,0elfläscbchen  und  Schwamm  trügt,  eben  so  vielen  Jünglingen 
gegenübergestellt.  Innen  liegt  ein  bärtiger  Mann  mit  einer  Schale  auf  einer 
Kline  und  singt,  neben  ihm  steht  ein  Jüngling,  der  die  Doppelflöte  bläst. 
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welche  mit  den  lebhaftesten  Geberden  des  Entsetzens  davon 
eilen;  der  plötzliche  Ausbruch  des  Zorns  und  die^sich  entfaltende 
Riesenkraft  wirken  so  gewaltig  auf  sie,  dass  keiner  daran  denkt, 
dem  Angegriffenen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Oben  ist  ein  Diptychon 
angebracht,  zur  Andeutung  eines  musischer  Bildung  gewidmeten 
Locals*'^). 

Obgleich  keine  äusseren  charakteristischen  Attribute  die 
Deutung  unterstutzen,  trage  ich  doch  nicht  das  geringste  Beden- 
ken, diese  Darstellung  auf  Herakles  und  Lines  zu  beziehen.  He- 
rakles, der  als  Ephebe  die  Schule  besucht,  konnte  durch  keines 
der  Merkmale  ausgezeichnet  werden,  welche  ihn  bei  seinen  Übri- 
gen Abenteuern  kenntlich  machen,  und  Lines  wird  durch  die 
Leier  und  den  Unterschied  des  Alters  hinreichend  bezeichnet. 
Entscheidend  ist  die  Situation,  und  diese  ist  so  charakteristisch, 
dass,  wie  gering  man  auch  von  der  Disciplin  der  Schulmänner 
in  Athen  denken  möge,,  man  doch  nicht  glauben  kann,  es  habe  als 
eine  dem  täglichen  Leben  entlehnte  Scenedargestellt  werden  kön- 
nen, wie  ein  jähzorniger  Schüler  seinen  Lehrer  vom  Sessel  slUrzt 
und  dann  mit  dem  Stuhlbein  angreift.  Dass  auf  dem  Yasenbilde 
Herakles  sich  dieser  Waffe  und  nicht  der  in  den  Berichten  der 
Schriftsteller  erwähnten  bedient,  wird  Niemand  irren,  da  es  hier 
nur  darauf  ankam,  ihm  das  erste  beste  Instrument  zum  PrUgoln 
in  die  Hand  zageben,  das  die  Wuth  ihn  ergreifen  lies. 

Die  Darstellung  ist  ohne  alle  Uebertreibung  und  Carricatur 
lebendig  und  ausdrucksvoIL  Der  Stil  zeigt  noch  die  Spuren  einer 
gewissen  Strenge,  ist  aber  von  allem  Steifen  und  Ungeschickten 
gänzlich  frei.  Die  Entstehung  dieses  Bildes  fällt  in  die  Zeit,  wo 
der  Gegenstand  auf  der  Buhne  beliebt  war,  und  wiewohl  in  der 
Auffassungdurchaus  kein  directer  Einfluss  des  Theaters  hervortritt, 
so  zeigt  sich  doch  in  der  gewissermassen  bürgerlichen  Behand- 
lung des  mythischen  Stoffes  eine  Verwandtschaft  mit  der  Stim- 
mung, aus  welcher  die  Auffassung  der  Komödie  hervorging. 


4  7)  Es  ist  in  ähnlicher  Weise  oft  auf  Vasen  vorgestellt  bei  Sceneiip  welche 
sich  auf  Ephehen  beziehen.  Vgl.  BuU.  Nap.  11  p.  435. 
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Herr  Dropsen  halle  eine  Abhandluni;  überzioei  Verzeichnisse^ 
Kaiser  Karls  F.  Lande,  seiner  und  seiner  Grossen  Einkünfte  und 
Anderes  betreffend,  eingesandt,  weiche  in  den  Abhandlungen  der 
Gesellschaft  erseheinen  wird. 

Vorgelegt  wurde  ein  AtifsBiz  desselben  über  das  Verlöbniss  der 
Infantin  Katharina  mit  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  4  51 9. 

Die  Untersuchung  über  zwei  alle  Verzeichnisse  von  Karls  V. 
Landen  und  EinkUnflen  u.  s.  w.  hat  mich  unter  andern  auf 
die  Wahl  Karls  V.  und  die  derselben  voraufgehenden  Verhand- 
lungen gefuhrt  und  ich  habe  in  BelrefT  derselben  mannigfach  von 
der  herkömmlichen  Darslellungsweise  abweichen  mUssen.  Na- 
mentlich das  im  Verlauf  jener  Verhandlungen  verabredete  Ehe- 
verlöbniss  zwischen  Karls  V.  jüngster  Schwester  Katharina  und 
dem  jungen  Herzog.  Johann  Friedrich,  dem  Neffen  des  ChurfUr- 
sten  von  Sachsen ,  zeigt  sich  bei  nUherer  Durchforschung  der 
Acten  doch  anders,  als  es  zuerst  von  Spalatin,  zuletzt  von  Uerm 
Ranke  dargestellt  ist.  Das  richtige  Sachverhüllniss  festzustellen 
erscheint  um  so  wichtiger,  als  in  unsern  Tagen  der  fromme 
Welteifer  an  den  Anfängen  der  Reformation  Aergerniss  zu  fin- 
den —  denn  gewisse  protestantische  Historiker  suchen  es  darin 
den  Maimburg  und  Surius ,  den  Döllinger  und  Jarcke  noch  zu- 
vorzuthun  —  auch  diesen  Punkt  nicht  unbenutzt  gelassen  hat, 
dem  GburfUrsten  Friedrich  einen  Makel  anzudichten. 

Von  Rankes  Auffassung  jener  Ebeberedung  ist  in  der  er- 
wähnten Abhandlung  gesprochen  worden.  Was  Spalatin  anbc- 
trifft,  so  ist  CS  unzweifelhaft,  dass  er  Über  den  Hergang  dieser 
Sache  durchaus  unterrichtet  war ,  wie  sich  denn  in  den  betref- 
fenden ActenslUcken  manches  von  seiner  Hand  findet,  beispiels- 
halber die  Ueberselzung  der  von  der  Infanlin  Katharina  ausge- 
stellten Vollmacht  vom  30.  JVlai  4549.  Um  so  auffallender  ist  es, 
wenn  er  angiebt:^)  erst  nach  geschehener  Wahl  seien  Karls 
Gommissarien  zu  dem  GhurfUrsten  gekommen,  ihm  jenes  Verlöb- 
niss, »wiewohl  derwegen  nie  gebeten,  gesucht  noch  gedacht«, 
anzutragen.  Es  ist  diess  eins  der  vielen  Beispiele  dafür,  wie 
Spalatin  von  Dingen,  die  er  genau  weiss,  in  nachweislicher  Ab- 
sichtlichkeit ungenau  spricht. 


4)  In  »Friedrichs  des  Weisen  Left>en  und  Zeitgeschichte«  in  Spalatins 
sümmll.  Schriften  von  Preller  und  Neudecker  1.  p.  59. 

4853.  41 
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Nach  Spalatin  hsft  besonders  Jobann  Joachim  Müller,  der 
Weimariscbe  Archivar  in  seiner  »Historie  von  der  evangelischen 
Stande-Prolesiation  und  Augsburgiscben  Confessiona  (Jena  4705} 
zur  Erläuterung  einer  Steile  in  Cburfürst  Johanns  in  Augsbui^ 
4530  Ubergebenen  Antwort  auf  die  Kaiserliche  Resolulion^)  die 
»curieuse  Geschiebte  u  jener  Ebeberedung  nach  den  Acten  des 
Weimarischen  Archivs  summarisch  mitgetheilt.  Auch  andere 
sachsische  Historiker  berichten  von  ihr.  ') 

Es  war  nicht  eben  ein  Zeichen  von  grosser  Sachkenntniss, 
wenn  Johannes  von  Arnoldi  in  seinen  historischen  Denkwürdig- 
keiten (Leipzig  4817),  in  denen  er  aus  dem  oranisch-niederlän- 
dischen  Archiv  im  Haag  einige  Urkunden ,  die  jene  Ebebere- 
dung betreffen,  mittheilt,  nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  Wahl- 
verhandlungen hinzufügt:  von  einem  gleichzeitigen  VermSIhlungs- 
pla'n  habe  er  bei  keinem  alteren  oder  neueren  Geschichtsschrei- 
ber eine  Spur  ßnden  können,  obwohl  derselbe  mit  Karls  Bewer- 
bung um  die  deutsche  Krone,  wie  kaum  zu  zweifeln  sei ,  in  der 
genauesten  Verbindung  stehe. 

Ausser  den  Acten  des  Weimarischen  Archivs  habe  ich  im 
Folgenden  namentlich  die  Gorrespondenz  zwischen  der  Statthal- 
terin Margarethe  und  den  Commissarien  (Heinrich  Graf  von  Nas- 
sau, Zevenberghen,  Marnik  u.  s.  w.},  die  Mono  aus  dem  Departe- 
mental^rcbiv  in  Lille  mitgetheilt  hat, '}  benutzt.  Sie  legt  dar, 
wie  die  Wahl  KarlsV.,  namentlich  von  burgundischer  Seite 
her,  betrieben  und  der  Zusammenhang  der  Ebeberedung  mit 
der  Wahl  aufgefasst  worden  ist. 

Ich  sage :  von  burgundischer  Seite.  Ich  deute  damit  Un- 
terschiede an ,  die  sich  namentlich  in  den  Anfängen  Karls  und 


4)  Es  heisst  dort  in  dem  »Ersten  Artikel  die  Reichsbelebnnog  betref- 
fend«: —  dieweil  E.  KM.  den  beyratb  so  sie  zwischen  Irer  M.  Schwester, 
ytzt  königlicher  Wurden  zu  Portngall  Gemnlin  vnd  meinem  Sobn  Johans 
Friderichen  vermöge  vnd  nach  Inhalt  der  aufgericbten  schrifUicbeu  vnd 
versiegelten  Ebeberedung,  der  sich  EM.  sonder  Zweiffei  zu  erinnern  wissen 
zuvor  aufgericht,  aus  dargethanen  vrsachen  nicht  vollstrecken  mochten« 
bei  Müllerp.  676. 

2)  Ich  erwähne  nur  Job.  Sebast.  Müller  Annaies  des  chur-  und  fürstl. 
Hauses  Sachsen.  Weimar  1700  p.  72.  —  Weichselfeider  Leben,  Thaten  u. 
s.  w.  Johann  Friedrichs.  Frankfurt  a/M  4754.  p.  8.  —  Job.  Gottfr.  Müller 
jugendliche  Geschichte  Johann  Friedrichs.  Jena  4  765.  p.  25. 

3)  Mona  Anzeiger  für  Kunde  der  leutscben  Vorzeit  48S5.  p.  987  ff. 
895ff.  und  4836.  p.  44ff.  448ff.  288ff.  396ff. 
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so  lange  seine  Jugend  der  staatsmanniscben  Virtuosiiät,  die  ihn 
auszeu^nei,  n«ch  nicht  volle  Entfaltung  gestattete,  auf  sehr  be- 
deutsame Weise  geltend  gemacht  haben.  .Erst  mit  dem  glorreich 
beendigten  Kriege  der  comunidades  tritt  die  personliche  Politik 
des  jungen  Kaisers  maassgebend  an  die  Spitxe. 

Von  da  datiert  eine  neueAera  in  der  Politik  des  habsburgi-. 
sehen  Hauses.  Sie  gewann  diesen  ihren  neuen  Charakteri  indem 
sie  mit  der  in  Karls  Person  sich  vollziehenden  Verschmelxung 
ösireichischer ,  spanischer  und  burgundischer  Tendenzen  und 
Anschauungen  jenen  Anspruch  europäischer  Ueberlegenheit, 
jenen  universalen  Typus  erhielt,  von  dem  namentlich  die  ehr- 
barere oder  doch  beschränktere  Art  der  altherkömmlichen  deut- 
schen Territorialpolitik  unermesslich  weit  Überholt  wurde.  Die 
universale  Stellung,  weiche  sonst  die  Ghurfürstenwahl  mit  der 
Kaiserkrone  gegeben  hatte,  erwuchs  in  der  Person  Karls  aus 
dem  Zusammenkommen  einer  Erbmacht ,  wie  sie  im  Abendland 
noch  nicht  gesehen  war.  Uod  dem  entsprach  Karls  Persönlich* 
keit.  Es  bat  gar  sehr  seine  Bedeutung,  dass  sich  in  seinen 
Adern  das  Blut  der  feinen  Isabella  und  des  macchiavellistisch 
gescheuten  Ferdinand ,  des  verschmitzt  treuherzigen  Maximilian 
und  der  hoff^rtigen  Valois  von  Burgund  mischte. 

Es  mag  gestattet  sein,  einen  Augenblick  bei  diesen  Dingen 
zu  verweilen. 

Man  hat  Kaiser  Max  wohl  als  den  letzten  Ritter,  als  einen 
durch  und  durch  dieutschen  Mann  gefeiert.  Wenigstens  in  seinei 
Politik  erscheint  er  gar  sehr  anders ;  sie  ist  ungeduldig,  bastig 
zufahrend,  bis  zum  Leichtsinn  selbstsüchtig,  als  gälte  es  das  in 
des  Vaters  Zeit  Versäumte  eiligst  nachzuholen;  ihr  Grundzug 
ist  die  in  stets  neuem  Hazardiren  erfinderische  Versatilität,  Un- 
Zuverlässigkeit,  ja  Unebrbarkeit  seiner  Projecte.  Mit  ihm  nimmt 
die  alte  Art,  die  Reichsverhältnisse  zu  handhaben,  ein  rasches 
Ende ;  er  drängt  sie  aus  ihren  Fugen,  indem  er  Überall  an  die 
Stelle  des  verfassungsmässigen  Ganges  der  Dinge  persönliche 
Beziehungen  der  Gunst  oder  Missgunst  zu  bring^[i  bemttht  ist. 
Kaum  noch,  dass  dem  »die  alten  Churfüraten«  Widerstand  zu  lei- 
sten vermögen ;  die  jüngere  Generation  blendet  er,  reisst  er  mit 
sich,  gewohnt  er  zu  ähnlichem  Hazardiren,  zu  ähnlichen  Praktiken. 
Und  der  vergebliche  Versuch ,  die  schwindende  Gewohnheit  des 
Rechts  durch  Verfassungsformen  zu  ersetzen,  liess  die  politische. 
Moral  im  Reich  nur  um  so  schneller  untergebn. 

41» 


i54     

Auch  das  grosse  Capitöl  der  Heirathen  und  Heirathsprojecte 

—  und  zu  keiner  Zeit  ist  das  tu  felix  Austria  nube  mehr  im 
Schwange  gewesen  — .  zeigt  denselben  Charakter  Maximilians. 
Ich  will,  von  andern  zu  schweigen,  hier  nur  das  hervorheben, 
was  4515  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  um  so  mehr  als 
üerr  Ranke  die  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Momentes  nicht 
so  hervorgehoben  hat,  wie  es  nach  der  damaligen  Sachlage  wohl 
geschehen  musste.  Man  weiss  wie  Maximilian  sich  seit  4544 
darin  gefiel,  recht  augenfällig  Churbrandenburg  gegen  Chur- 
Sachsen  zu  bevorzugen ;  hatten  soeben  noch  Weltiner  das  Hoch- 
meisterthum  in  Preussen,  die  BisthUmer  von  Halberstadl ,  von 
Magdeburg,  von  Mainz  gehabt,  so  ward  nun  nicht  ohne  Maxens 
Fürsprache  Magdeburg,  Halberstadt,  Mainz  dem  Bruder  des  jun- 
gen Churfürsten  Joachim ,  Preussen  seinem  Vetter  zugewandt. 
Ja  mehr:  Max  versprach  allen  Beistand,  dem  Hochmeister  zum 
Wiedererwerb  des  polnisch  gewordenen  Weslpreussens  zu  hel- 
fen, er  drängte  ihn  zum  Kriege  gegen  Polen,  er  warb  zu  seiner 
Unterstützung  in  Moskau.  Dann  plötzlich  schlug  er  den  entge- 
gengesetzten Weg  ein ;  es  galt  dem  Erzhaus  eine  Aussicht  auf 
die  Kronen  Ungarn  und  Böhmen  zu  gewinnen.  Er  schloss  mit 
dem  Bruder  des  Polenkönigs,  Wladislaus  von  Ungarn  und  Böh- 
men jenen  merkwürdigen  Vertrag  vom  20.  Juli  4545,  nach  dem 
Wladislaus'  Sohn  Ludwig  mit  des  Kaisers  Enkelin  der  Infantin 
Maria,  einer  seiner  Enkel,  —  »entweder  Karl  oder  Ferdinand« 

—  mit  Ludwigs  Schwester  vermählt  werden  sollte.  Er  adop- 
tierte in  jenem  Vertrage  den  Prinzen  Ludwig :  »er  nehme  ihn  in 
sein  Haus  zuOestreich  und  in  die  Zahl  derselben  seiner  Söhne« ; 
er  ernannte  ihn ,  wie  der  Wortlaut  des  Vertrages  besagt :  » zu 
unserm  und  des  Reiches  Vicarien-GenernI  und  Statthalter-Ge- 
neral, also  dass  er  dabei  bleiben  soll  derweilen  und  so  lange  wir 
leben  und  nach  unserm  tödtlichen  Abgang  der  rechte  Erbe  auch 
des  heiligen  römischen  Reiches  sein  soll,  a  So  trotz  des  Reiches 
und  der  Reichsordnung,  trotz  des  Wahlrechts  der  Churfürsten 
und  des  Vicariats  von  Pfalz  und  Sachsen.  Des  Polenkönigs  Zu- 
stimmung ward  damit  erkauft,  dass  die  beiden  deutschen  Städte 
Danzig  und  Tborn  ihrer  letzten  Beziehungen  zum  Reich  beraubt, 
damit  vollständig  an  die  Krone  Polen  überantwortet  wurden. 
Um  solchen  Preis  gewann  Maximilian,  dass  sein  habsburgisches 
Haus  sich  wie  mit  den  Häusern  Burgund,  Arragonien  und  Casti- 
lien,  so  nun  auch  mit  dem  der  Jagellonen  identificierte.  Im  März 
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4516  folgte  der  zehnjährige  Ludwig  seinem  Vater  in  Ungarn  und 
Böhmen  unter  Maximilians  und  seines  polnischen  Oheims  Vor- 
mundschaft ;  seine  wenig  ältere  Schwester  ward  nach  Oestreich 
gesandt,  um  für  Karl  oder  Ferdinand  erzogen  zu  werden. 

Karl,  seit  seines  Vaters  Tod  (4506)  Herzog  von  Burgund, 
halte  so  eben  (154  4)  mit  dem  4  4.  Jahr  die  Mündigkeit  erreicht; 
wie  man  am  Hofe  zu  Brüssel  meinte,  war  er  damit,  obschon  die 
eigentliche  Erbin  von  Castiiien  seine  Mutter  Johanna  noch  lebte, 
König  von  Caslilien  sehn  les  loix  coustumes  et  priuileges  des 
royaulmes  Despaignßy  wie  Graf  Heinrich  von  Nassau  am  franzö- 
Tischen  Hofe  erklarte*).  Aber  Juhannas  Vater  Ferdinand  -  \  on 
Arragonien  führte  nach  wie  vor  die  Verwaltung  wie  den  Titel 
von  Castiiien  bis  an  seiuen  Tod  (Anfang  4546).  Tauschen  die 
freilich  unzureichenden  ActenslUcke,  die  ich  benutzen  konnte, 
nicht,  so  brachte  die  Einleitung  jenes  Vertrages  vom  20.  Juli 
4545  einige  Spannung  zwischen  Max  und  seinem  Enkel  hervor. 
Karl  suchte  und  erhielt  durch  Graf  Heinrich  einen  Vertrag  mit 
Franz  von  Frankreich  (28.  März  4545),  in  dem  seine  Verlobung 
mit  Franzens  Schwagerin  Renata,  der  Tochter  Ludwigs  XU. 
festgestellt  wurde;  als  Franz  den  grossen  Sieg  von  Marignano 
erfocht  (44.  Sept.  4545),  war  Karl  mit  ihm  im  besten  Einver- 
nehmen. 

Nicht  gleich  nach  Ferdinands  Tod  ging  Karl  nach  Spanien. 
Der  gewaltige  Cardinal  Ximenes  führte  einstweilen  dort  das  Re- 
giment, bis  der  junge  König  landete  (48.  Sept.  4547).  Es  war 
nicht  eben  im  spanischen  Interesse,  in  diese  burgundischen 
Hände  zu  kommen.  Auch  hatten  Ferdinand  und  Isabella  früh 
schon  andere  Combinationen  eingeleitet;  wie  ihre  Verbindung 
die  Kronen  Castiiien  und  Arragonien  vereinigt  hatte ,  so  hofften  ^ 
sie  durch  Vermahlung  ihrer  ältesten  Tochter  mit  dem  Thron- 
erben von  Portugal,  dann  nach  dessen  Tod  mit  seinem  Oheim, 
dem  König  Emanuel  dem  Grossen,  dereinst  die  ganze  pyrenaisciie 
Halbinsel  zu  verbinden  und  schon  jetzt  die  ungleich  freiere  Ent- 
wickelung  Portugals  mehr  auf  das  Maass  der  spanischen  Ver- 
haltnisse zurückzuführen.']  ^Aber  diese  Tochter  starb,  bald 
nach  ihr  ihr  einziger  Sohn  (4500),  in  demselben  Jahre  als  die 


4)  Schreiben  vom  5.  Febr.  4615  bei  Lanz  correspondance  I.  p.  44. 
2)  Ich  erinnere  an  die  Verhältnisse  der  Juden  und  an  die  Inquisition 
io  Portugal. 
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nun  n^cbsle  Erbin  der  katholischen  Itojesl^ten  Johann»  Fliilif  ps 
von  Burgund  Gemahlin  ihren  Sohn  Karl  gebar.  Es  war  in  jenem 
spanischen  Interesse ,  dass  trotxdem  die  nächste  spanische  In- 
fantin Maria  mit  demselben  König  Emanuel  vermählt  ward.  Und 
als  4547  auch  diese  starb,  warb  Emanuel  um  eine  Nichte  seiner 
verstorbenen  Gemahlin:  dass  Karl  ihm  diese,  seine  älteste 
Schwester  Eleonore  4549  vermählte,  mochte  dafür  gelten  kön- 
nen, dass  er  sich  nicht  länger  den  spanischen  Interessen  fem 
hielt. 

Denn  während  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Spa- 
nien \atte  Karl  ganz  und  gar  von  den  Einflüssen  seiner  burgun- 
dischen  Umgebung  abhängig  geschienen ;  mit  den  stärksten  Far- 
ben schildert  Petrus  Martyr  die  Habgier,  die  Bestechlichkeit,  den 
krämerhaft  hochfahrenden  Wuchergeist  dieser  Fremdlinge. ') 
Wenn  Karl  sich  auch  allmählig  gegen  diese  freier  stellte,  so  trat 
er  damit  doch  keinesweges  der  spanischen  Art  näher;  von  den 
grossen  Familien  des  Landes  wenige,  fast  nur  die  Toledos  schlös- 
sen sich  ihm  an  und  auch  diese  nicht  unbedingt  noch  unbearg- 
wohnt.  Aber  unter  den  niederen  Geschlechtern  suchte  und  fand 
er  Freunde  und  Anhang.  Und  als  sich  in  dem  Kriege  der  comu- 
nidades  der  hohe  Adel  Spaniens,  theils  die  Städte  bewältigend, 
theils  mit  ihnen  bewältigt,  erschöpft  und  zerrüttet  hatte,  erhob 
sich  die  Krone  um  so  monarchischer;  ungeheure  Confiscatio- 
nen*)  machten  sie  um  so  überlegner.  Die  alten  Fundamente 
des  spanischen^  SelbstgeAlhls,  der  Trutz  der  freien  Städte  und 
die  reichsfürslliche  Hoheit  der  Grandezza,  war  seitdem  gebro- 
chen $  unter  Karls  kluger  Leitung  wuchs  eine  neue  Art  heran, 
der  Stolz  auf  des  Königs  Dienst  und  Gunst,  jene  Art  der  Ehre, 
die  der  Gegensatz  des  Freiheilsgefühls,  des  Feststehens  auf  eig- 
nem Recht  ist,  in  dem  sich  das  Mittelalter,  zuletzt  bis  zur  Ent- 
artung, bewegt  hatte. 

Eine  Wendung,  die  man  wohl  beachten  muss,  um  die  Vor- 
gänge in  Deutschland   richtig  zu  würdigen.     Sie  gehört  dem 


4)  »ninoris  (aciunt  Hispanos  qaam  si  nati  essent  inter  eorom  cloacas; 
crumenas  auro  faicire  inbiant,  buic  uni  studio  invigilant ;  nigiunt  jam  Hl- 
spani,  labra  mordent,  fatorum  vices  tales  conquerantur,  quod  ipsi  domi- 
tores  regnomin  ita  flocoi  fiaat  ab  bis,  quarum  Deua  uoicus  Bacchus  est  et 
Cytherea.« 

5)  Scbreiben  Heinrichs  von  Nassau  5.  Sept.  15SS  bei  Arnoldi  p.  IS9. 
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eigensten  Wesen  Karls  an.    In  niebr  als  einer  Beziehung  ist  es 
ebarakterisiisch  fllr  ihn,  dass  er  in  den  Niederlanden  aufgewach- 
sen war ,    in  MiUen  jener  überreichen  und  ruhrigen  Handels- 
Städte,    voll  Unternehmungsgeist  und  sichrer  Uebung  in  grossen 
Geschäften,  jenes  wallonischen  Adels,  in  dem  die  Beaction  gegen 
das  nbernUlchtige  flamländische  BUrgerthum  zuerst  eine  Art  che- 
valeresker   Bestauration  der  Kreuzfahrerzeit  und   ihrer  Ideen, 
untermischt  mit  allerlei  Zierrath  und  Allegorie  des  damals  mo- 
dernen renasciemento  hervorgerufen  hatte,  an  jenem  burgundi- 
sehen  Hofe,  der  im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  unter  allen  euro- 
päischen Höfen  der  stolzeste,  prunkhafteste,  hofßirtigste,  in  sei- 
nen Ansprüchen  und  Hoffnungen  ausgreifendste  war.    Am  Hofe 
Karls  des  Kühnen  und  fast  mehr  noch  seines  Enkels  Philipp  des 
Erzherzogs  galt  es  für  ausgemacht,  dass  man  allen  andern  Häu- 
sern,  Höfen  und  Landen  an  Trefilichkeit  und  Buhm  weit  über- 
legen sei;    man  fühlte  sich  glorreicher,    ritterlicher,  bewund- 
rungs^^llrdiger  als  alle;  mit  einer  gewissen  Verachtung  sah  man 
auf  die  andern  hinab;    wo  auch  mochte  man  Schatze  an  edlen 
Metallen  und  Kunstwerken,  wie  sie  hier  dem  staunenden  Frem- 
den gezeigt  wurden,  wo  Bankette,  wie  sie  hier  gefeiert  wurden, 
wo  gar  etwas  den  Bittertagen  des  toison  d*or  Aehnlicbes  aufzu- 
weisen haben.    Dem  GrOsslen,  was  die  Geschichte  aller  Zeiten 
und  Länder  hervorgebracht,  fühlte  man  sich  würdig  angereiht. 
«Das  Reich  der  Assyrier,  das  von  Gold  war,«  sagt  Molinet  in  der 
Einleitung  seiner  Denkwürdigkeiten,  »ist  in  die  Tiefen  der  Erde 
versunken ,  das  silberne  Reich  der  Perser  ist  zu  Schlacken  ge- 
worden ;   das  bronzene  Macedonien  hat  seinen  Klang  verloren ; 
unter  den  eigenen  eisernen  Hämmern  ist  das  römische  Beich  er- 
le«;en  ;   et  le  seul  träsor  de  prouesses ,  la  claire  luceme  dhtmneur 
et  la  sommaire  UrarcMe  de  nohility  chevalereuse  prospdre,  florist 
et  redole  en  ce  climat  occidentcU  en  deucc  ou  trois  palais  ou  nobles 
hosteis,   souverainement  en  la  trds  glorieuse  et  famSe  maison  de 
Bourgogne  favoris^e  des  cieux  arrous^e    de  graces  Celestes  et 
parexaMe  en  gloire  jusqu*  ä  la  haulte  sphtre  de  mondame  bäatt" 
ttide.^ 

In  der  Atmosphäre  solcher  Stimmungen  und  Empfindungen 
war  der  Sohn  des  schönen  Erzherzogs  und  der  spanischen  Er- 
bin aufgewachsen.  Nicht  als  wenn  er  seinerseits  sie  zur  Schau 
getragen  oder  auch  nur  sie  zu  vertreten  und  zur  Geltung  zu 
bringen  für  nötbig  erachtet  hätte.    Für  ihn  verstand  sich  diese 
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Superorität  und  deren  Anerkennung  schon  von  selbst,  sie  wnr 
ihm  Sache  der  Gewohnheit.  Er  hatte  bereits  diesen  Zug  der 
angebornen  Vornehmheit^  des  specifisch  höheren  Blutes,  gebor- 
ner  HochfUrstlichkeit,  welche  auch  im  schlichten  Kleide  und  in 
bequemlicher  Herablassung,  auch  in  zweideutigen  Praktiken,  in 
Nichtachtung  des  Rechtes  und  Eides  sich  nichts  zu  vergeben  ge- 
wiss ist  und  in  ihren  Interessen  die  Rechtfertigung  für  die  Mittel 
findet,  welche  sie  anwenden  zu  müssen  glaubt,  um  ihre  Zwecke 
zu  erreichen. 

Hatten ,  wie  wir  muthmossen  durften ,  die  VerlrJIge  von 
4515  eine  gewisse  Entfremdung  zwischen  Kaiser  Max  und  sei- 
nem Enkel  Karl  hervorgebracht,  so  war  Karls  Yerhällniss  zu 
seinem  mütterlichen  Grossvater  Ferdinand  um  nichts  besser  ge- 
wesen, wie  denn  dieser  eine  Zeit  lang  sich  mit  dem  Gedanken 
getragen,  dem  jüngeren  Bruder  Karls,  der  in  Spanien  erzogen 
wurde,  seinem  Lieblingsenkel  Ferdinand  wenigstens  die  Rogent- 
schaft in  Spanien  zuzuwenden  (s.  Gnrbajas  Anales  hei  Prescott 
II.  p.  541).  Noch  in  seiner  Todesstunde  hatte  der  Arragonese 
seine  Abneigung  gegen  Karl  dessen  Gesandten  Bischoff  Adrian 
von  Utrecht  empfinden  lassen. 

Herr  Ranke  sagt  in  Betreff  der  Kaiserwahl:  »Maximilian 
halle,  ehe  er  wissen  lassen  wollte ,  dass  er  auf  seinen  Enkel 
Karl  denke,  mancherlei  sonderbare  Entwürfe  geäussert.«  Er 
erwähnt  darauf,  dass  Maximilian  dem  König  von  England  die 
Nachfolge  im  Reich  angeboten,  —  in  Weimarischen  ActenslUcken 
finde  ich  merkwürdige  Aeusserungen  über  diese  Pläne  —  so- 
dann nennt  erden  Vertrag  mit  Ludwig  von  Böhmen  und  Ungarn. 

Nach  jenem  Ausdruck:  »ehe  er  wissen  lassen  wollte«, 
sollte  man  meinen,  dass  Maximilian  niemals  etwas  anderes  ge- 
wollt habe,  als  die  Nachfolge  Karls  auch  im  Reich.  Nach  dem, 
was  mir  vorliegt,  ist  diess  Projecl  erst  nach  der  r^iUration  des 
grandes  practiques  de  France  pour  C Empire  *)  aufgetreten 

Dann  folgen  im  Frühling  und  Sommer  1518  die  mannigfal- 
tigsten Verhandlungen  mit  den  Fürsten  des  Reiches.  Am  27. 
Augustr  unterzeichneten  ,  wie  der  kaiserliche  Rath  Courteville  an 
Margaretha   berichtet^],    fünf  Churfürsten    die    »Goncordatea, 


1)  MaximHian  an  Karl  S4.  Mai  1518  bei  Mono  4  836.  p.  U. 
f)  Monep.  4  7. 
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durch  welche  sie  sich  zur  Wahl  Karls  anheischig  iiiachlen  :  Mainz, 
CöJn,  Pfalz,  Brandenburg  und  im  Namen  Böhmens  der  polnische 
Gesandte:  On  a  perdu  grant  paine  de  gaigner  Varchevesque  de 
Treues  et  le  duc  Fäderic  de  Sasse,  lesquelz  ne  s*y  sont  accordäs; 
on  pratique  encores  pour  les  gagnier ;  non  powtant  se  ilz  derneur^ 
rent  obstinäs ,  on  fera  bien  sans  eus.  Zugleich  berichtet  Cotirte^ 
vüle  Über  eingegangene  Verpflichtungen ,  die  König  Karl  erfül- 
len müsse ;  unter  andern :  qü*ü  accorde  le  mariage  de  Madame 
Katerine  sa  seur  au  filz  du  dit  Marquis  Joachin ;  en  ce  faisant  le 
tout  est  asseure. 

Es  ist  dieselbe  Infanliii  Katharina ,  die  acht  Monat  später 
dem  sächsischen  Hofe  angeboten  wird.  Die  erste  Erwähnung 
jenes  brandenburgischen  Verlöbnisses  finde  ich  bei  Leuthinger 
mit  dem  wunderlichen  Zusatz:  »Die  Ehe  sei  nicht  geschlossen 
worden,  wegen  des  schon  1519  erfolgten  Todes  der  Brauta,  ein 
Irrthum,  der  auch  noch  neuester  Zeit  von  preussischen  Ge- 
schichtsschreibern getreulich  wiederholt  worden  ist.  Einige 
kürzlich  von  Herrn  Voigt  veröffentlichte  ActenstUcke^)  ergeben 
Näheres  tlber  diess  Verlöbniss.  Es  wird  später  auf  den  Verlauf 
dieser  Verhandlungen  zurückzukommen  sein.  Doch  will  ich 
schon  hier  bemerken ,  dass  sich  GhurfUrst  Joachim  nachmals 
über  diese  Sache  wie  einer  äussert,  der  sich  einfach  hinters 
Licht  geführt  glaubt.  In  einem  eigenhändigen  Glückwunsch- 
schreiben an  Herzog  Johann  von  Sachsen  (d.  d.  23.  Januar  4520. 
Weim.  Arch.]  sagt  er:  vnd  wünsch  E.  L.  zu  der  beschlossenen 
heyrett  vyl  heyls  vnd  glugks  vnd  Gott  gebe  ye,  das  EL.  damit 
basz  dan  mir  gescheen,  glawb  gehallen  werd  u.  s.  w. 

Dass  Churfürst  Friedrich  auf  jenem  Augsburger  Reichstag 
im  August  1518  sich  durchaus  nicht  auf  Maximilians  Anträge 
einlassen  wollen,  schien  Vielen  damals  im  höchsten  Maass  ge- 
fährlich; man  machte  sich  darauf  gefasst,  )>däss  seine  kais.  Maj. 
würden  diesen  Churfürsten  mit  Heereskraft  überziehen  oder 
überziehen  lassen.  ((^) 

Des  Kaisers  Tod  (12.  Jan.  1519)  machte  diesen  Sorgen  ein 
Ende  und  veränderte  die  ganze  Sachlage.  Maintenantj  schreibt 
Graf  Heinrich  von  Nassau,    Vaffaire  est  dautre  nature  pour  ce 


i)  Mftrkische  ForachuDgen  4850.  Bd.  IV.  p  274  iT. 
%)  Spalatin  I.  p.  5i. 
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qtie  celuy,  qui  conduiscüt  ks  choses  et  y  pouoit  dispenser,  est 
mort,  lequel  esioit  craint  et  aymä.  Bereits  am  6.  Febr.  sandte 
König  Karl  ein  Schreiben  an  Friedrieb,  um  dessen  Stimme  bei 
der  Wahl  zu  werben:  sonderbar  genug  mit  der  Wendung:  »wie 
EL.  vns  vnd  bevor  kais.  maj.  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg 
freundh'ch  gewest,  also  auch  vns  itzt  ihre  Stimme  in  der  könig- 
lichen wale  zu  geben.«  Am  2.  März  vollzog  er  ein  Schreiben, 
indem  er  sich  auf  die  frühere  Bitte  bezog  mit  dem  Hinzufügen : 
»itzt  schicken  wir  zu  EL.  den  hochgebomen  Heinrich  Grafen  zu 
Nassau  vnsem  Oheim  samt  vnd  neben  andern  vnsem  Beten  wel- 
chen wir  befohlen  haben  etliche  Sachen  EL.  anzuzeigen  vnd  bit- 
ten ihnen  auf  ihr  Antragen  Glauben  zu  geben,  a*) 

Schon  vorher  hatte  die  Statthalterin  Margaretha  Graf  Hein- 
rich von  Nassau  ausgesandt')  zunächst  Ghurcöln  zu  bearbeiten 
(practicquer)  und  sich  dann  zu  den  andern  Ghurfürsten  zu  be- 
geben ;  er  war  Mitte  Februar  in  voller  Thäiigkeit.  Ueberall  traf 
er  die  Wirkungen  der  französischen  Gegenmine:  i>le  roy  de 
France (t,  schreibt  er  am  41.  März,  i>ne  dortpoint  et  fait  courir 
le  bruitf  quHl  a  le  papa  pour  lui  pour  soy  feire  couronner. «  Am 
16.  März  berichtet  Jehan  de  Marnix  aus  Augsburg  Dinge,  die 
eine  noch  weitergehende  Gefahr  zeigten :  der  König  von  Ungarn 
habe  seine  Schwester  Anna  aus  Oestreich  zurückgefordert,  weil 
die  verabredete  Ehe  mit  Karl  oder  Ferdinand  nicht  zu  der  ver- 
tragsmässig  festgestellten  Zeit  vollzogen  sei-,  und  wenn  man  sie 
nicht  gutwillig  zurückgehe,  werde  er  sie  mit  Gewalt  der  Waffen 
holen ;  ce  que  Von  tient  avoir  ätS  pourchass4  par  k  roy  de  France 
et  aussi  par  le  duc  de  Zossen  üecteur,  pour  ce  quHl  verroit  wu- 
lentiers  que  le  filz  de  son  fr^e  son  heritier  espouscA  la  dicte 
royne  Anne  et  a  le  dict  duc  mauwaise  voulentä  ä  la  maisan  dAu- 
triche  et  de  Bourgoingne.  Marnix  machte  eine  Reihe  Vorschläge, 
diesem  Unglück  zu  wehren :  unter  andern,  der  jungen  Fürstin 
vorzustellen  :  ncomment  eUe  ne  peut  faülir  a  avoir  tung  ou  raul-- 
tre  frhre ,  que  seroit  Vung  empereur  et  Paultre  roy  des  Romains, 
et  se  eile  s*en  va ,   eUe  sera  mariö  ä  ung  petit  prince ;   pour  ä 


4)  Beide  Briefe  bei  Spalatin  I.  p.  94.  95. 

3]  Schreiben  an  Maximilian  von  Berghez  8.  d.  25.  Febr.  (bei  Mona 
p.  19).  Dieser  Berghez  erscheint  unter  mancherlei  Namensformen.  Sein 
vollständiger  Name  lautet  in  der  Vollmacht  Karis  zar  eventuellen  Annahme 
der  Kaiserwahl :  Maxiniilianus^do  Berges  dominus  de  Seven^ergen, 
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tauiie$  fins la  induire  quelle  ne  voise poinl ,  comme  par  bon  moien 
semble  faciUe  d  faire. « 

Nicht  blos  bei  dem  Brandenburger  war  die  Gegenpartbei 
eifrig  zu  verhandeln.  Bereits  am  Sontag  Reminiscere  (20.  Mtfrz 
4519}  war  Herr  Jean  de  Tavannes  bei  dem  silcbsisdien  Qfaurfür- 
sten  zu  Altenburg,  um  für  seinen  König  Franz  zu  vreri>en ;  in 
der  Woche  darauf  kamen  Schreiben  von  Joachim  und  seinem 
Bruder  in  Mainz,  vom  Pabst  Leo,  der  lebhaft  für  Franz  Parthei 
nahm,  M^enig  spAter  ein  Unterhändler  des  Königs  von  Böhmen 
und  Ungarn.  Die  Agenten  Karls  konnten  nicht  wissen,  dass 
Churfürst  Friedrich  jeder  Werbung  mit  der  Erklärung  auswich, 
sein  Eid  als  CburAlrst  verbiete  ihm,  sich  irgendwie  zuvor  zu 
binden  :  »  wolt  got,  c  schreibt  er  von  solchen,  die  sich  so  erhan- 
deln lassen,  »das  In  ein  born  vff  der  styrne  wüchse,  dabey  man 
sybe  konte  kenen.  a  Nur  Nassau  scheint  ihn  nichtiger  zu  beur- 
tbeilan  :  ie  me  doubt  fort,  schreibt  Nassau  am  88.  März^  que  le 
roy  de  Homguerie  et  k  due  de  Saxen  seront  conärcdres;  und, 
fügt  er  hinzu ,  quant  au  marquU  Joctchim  et  JUons.  de  Mayence^ 
qid  aura  Pung^  aura  Pautre. 

Mit  Sorge  sieht  Nassau  die  verkehrten  Schritte,  die  Seitens 
der  östreichischen  Agenten  und  nach  östreichischer  Auffassung 
gethan  werden,  geleitet  'besonders  von  dem  Bischof  von  Gurk ; 
sie  kreuzen  ttberail  seine  Anordnungen,  seine  Thätigkeit.    Auch 
Maximäian  de  Berges  klagl  über  die  Art,  wie  für  Karl  gewor- 
ben werde:    tung  promet  ä  ung  costS,   taultre  ä  PauUrej  la 
S9mme  devient  peät ,   la  finance  courte  et  Pexigence  davptr  ar- 
gent  crcist  ä  tous  costex :  das  komme  daher,  weil  der  König  dort 
im  Oestreichschen  nur  les  pelits  personnaiges  verwende,   que 
sont  devenux  granz  au  survice  de  Fempereur,   lesqueh  les  gern 
de  pardeQä  ä  totu  costez  hagssent  comme  la  mort   n.  &  w. 
Graf  Heinrich  Nassau  fordert  dringend  die  Abstellung  soldier 
Misstände ;  jene  östreichischen  Practiquen  auf  eigene  Hand  müs- 
sen abgestellt  werden:   il  faut,  schreibt  er  der  Statthalterin  am 
24.  Ullrz,  que  cela  viengne  du  Roy  ou  de  vous  ettur  cestespoir 
et  penssent,   qi4e  y  ajez  ja  pourvu,  fax  accepti  ceste  cherge,  la 
quelle  m^esl  impossible  de  par  faire  ä  Vhonneur  et  proufßt  du  roy 
Sans  cela.     Nicht  minder  unzufrieden  ist  er  mit  der  Art,  wie 
eben  jetzt  spanische  Rücksichten  auf  den  König  bestimmend 
einwirken.    Wenn  auch  er  beklagt,  dass  der  König  seinen  Bru- 
der Ferdinand  nicht  nach  Deutschland  schicken  will  (Brief  vom 
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46.  März),  so  weiss  er  recht  wohl,  dass  daran  die  Eifersucht 
Karls  auf  die  Stellung  Schuld  ist,  welche  der  Infant  Ferdinand 
in  Spanien  durch  seines  Grossvaters  Verhältniss  zu  ihm  einge- 
nommen hatte.  Deutlicher  ist  es,  wenn  er  klagt  (Schreiben  vom 
23.  März) :  le  roy  est  hing  (Tici  et  peu  cogneu  en  Allemaigne,  ies 
Francis  en  ont  du  beaucoitp  de  mal,  plmeurs  Allemans  sont  re— 
toumex  d^Espaigne  bien  malcontens,  gut  fCen  disent  guerres  de 
bien,  son  pouoir  ne  se  monstre  point  comme  celtu  dCautres  princes 
u.  s.  w. 

Es  scheint  mir  nach  dem,  was  vorliegt,  nicht  zweifelhaft, 
dass  Nassau  den  Churfürsten  von  Sachsen,  dessen  Charakter 
und  dessen  Bedeutung  im  Reich  er  sehr  wohl  kannte  (qui  est  un 
saige  prince^  Schreiben  vom  25.  März]  und  von  dem  ihm  der 
Cölner  Churfürst  die  Aeusserung  mitgetheilt  hatte :  quHl  ne  se 
cansentera  jamai  ä  election  —  si  ce  n^est  que  tous  Ies  dectews 
facent  le  serrement  en  la  forme  accoustumSe,  nur  darum  so 
lange  unbegrUsst  liess,  weil  er  ihn  eben  richlig  würdigte.  Seine 
Schätzung  des  Brandenburgers  ist  schwankender;  am  43.  April 
schreibt  er  von  beiden :  r>combien  que  ce  sont  deux  princes,  qui 
ne  se  laissent  mener  de  nuUuy  et  sont  craintz  des  älecteurs 
ecclSsiasticques.<n  Bald  beurtheilt  er  Joachim  gar  anders.  Graf 
Mansfeld  und  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg ,  die  in  Ber- 
lin zu  verhandeln  übernommen,  zögerten  fort  und  fort.  Graf 
Heinrich  brach  am  14.  April  selbst  dorthin  auf,  Gerhard  von 
Plaine^)  und  Nicolaus  Ziegler  mit  ihm,  im  Ganzen  ein  Zug  von 
200  Pferden.  Er  meldete  sich  in  einem  Schreiben  vom  15.  April 
auch  bei  Churfürst  Friedrich  an,  der  darüber  an  seinen  Vetter 
Georg  nach  Dresden  schreibt:  ))E.  L.  kan  ich  auch  nicht  ver- 
halten das  graff  heynrich  von  Nassau  mir  vorgesthern  geschriben 
das  er  von  Konig  Karllen  abgeffertiget  sych  zu  marggrafT  Joachim 
zcu  fugen,  haben  E.  L.  szunder  zchweyfel  wol  zu  achten,  was 
das  seyn  wird  das  er  bey  vns  beyden  hajndeln  sola  u.  s.  w. ') 
Zuerst  wandten  sich  Karls  Abgesandte  nach  Brandenburg. 

Unter  den  mannigfachen  höchst  belehrenden  Ergänzungen, 
die  Herr  Ranke  seiner  Reformalionsgeschichte  in  der  dritten  Auf- 


4)  Seine  eigene  Unterschrift  iMsst  sich  Pleine  oder  Pleme  lesen;  und 
Pleme  nennt  ihn  Lanz.  In  der  Vollmacht  Karls  für  die  Annahme  der  Kai- 
serwahl heissl  er  Gerardus  de  plana  dominus  de  la  Rocha.  (Weim.  Arch  ] 

3)  V.  Langenn,  Herzogin  Sidonie  p.  425. 
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läge  gegeben,  finden  sieh  auch  einige  neue  Aufschlüsse  über  die 
damaligen  Verhandlungen  in  Berlin,  die  sehr  dankenswerih  sind. 
Gerade   die  hrandenburgische  Geschichte  des  46.  Jahrhunderts 
ist  noch   ausserordentlich  dunkel  und  wird  es  bleiben,  bis  die 
reichen  Schatze  des  Berliner  Staatsarchivs  in  möglichst  erleich- 
terter ^wissenschaftlicher  Benutzung  Leben  gewinnen.  Einstwei- 
len niuss  man,  so  oft  es  sich  um  brandenburgische  Dinge  han- 
delt, die  Wirkung  dieses  Mangels  an  specieil  brandenburgischen 
Nachrichten  in  Anschlag  bringen.    Sie  ist  vor  Allem,  dass  die 
Yerhültnisse  dieses  Staates  —  und  das  Gesagte  gilt  auch  von. der 
neuen  und  neusten  Geschichte  —  in  demselben  Maasse  von  den 
Gesichtspunkten  und  nach  den  Auffassungen  solcher  gesehen 
und  beurtheilt werden,  die  in  nicht  preussischem  Interesse 
berichten  und  urtheilen.    Die  brandenburgische  und  preussische 
Politik   erscheint  in  der  verzerrten  Gestalt  wer  weiss  welcher 
fremdländischen  Auffassung,  zui^lliger  Berücksichtigung,  fluch- 
tiger Kunde,  geflissentlicher  Missdeutung;    die  nothwendige  Be*- 
richtigung  aus  preussischen  Gesichtspunkten,    die  Auffassung 
der  europäischen  Verhaltnisse  nach  dem  Interesse  und  nach  der 
politischen  Tradition  dieses  Staates  ist  nicht  da.  Ein  Uebelstand, 
dem  der  tiefer  Forschende  nur  zu  oft  begegnet.    Welche  Bedeu- 
tung es  fUr  Preussen  hat,  wenn  in  Betreff  seiner  Archive  einmal 
von  einer  bl^hern  Auffassung  der  Historiographie  aus  verfahren 
worden,  zeigt  die  Einwirkjung,  welche  Samuel  Puffendorfs  Ge- 
schichte des  grossen  Churfllrsten  gehabt  bat;  durch  sio  ist  we- 
nigstens der  Geschichtsbetrachtung  der  zweiten  Hälfte  des  47. 
Jahrhunderts  der  preussische  Standpunkt  der  Auffassung  in  un- 
austilgbarer Weise  aufgeprägt.      Eine   klare   und  arcbivalisch 
begründete  Einsicht  in  die  ständischen,. in  die  confessionellen 
Kläglichkeiten  jener  Zeit,  denen  die  Energie  des  grossen  Chur- 
fürsten  eine  Ende  machte,    wUrde  selbst  AXr  die  Motive,   die 
Zwecke  und  die  unvermeidlichen  Polgen  gewisser  Bestrebungen, 
welche  anachronistisch  genug  eben  jetzt  wieder  in  den  Vorder- 
grund getreten  sind,  sehr  an  der  Stelle  sein. 

Um  des  GhurfUrsten  Joachim  Stellung  in  der  bewegten  Po- 
litik des  Jahres  4519  zu  würdigen,  muss  man  sich  erinnern, 
welche  Bedeutung  im  Beich  sein  Haus  unter  den  drei  ersten 
ChurfÜrsten  desselben  gehabt,  wie  namentlich  der  herrliche  Al- 
brecht Achill  das  Erzhnus  in  den  schwierigsten  Zeiten  recht 
eigentlich  aufrecht  erhallen  hatte.    Als  er  jenem  Kaiser  Fried- 
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rieh  III.  die  Grtinduiig  des  scbwSbischeD  Bundes  rieth  und  er«* 
intfglichte,  und  in  analogen  Macbierweiterangen  des  burggrttf« 
liehen  Hauses  in  Norddeuischland  die  Ergünsung  und  zugieicb 
der  Dank  gefunden  wurde,  da  war  bereits  der  Gedanke  des 
deutschen  Dualismus ,  in  dem  erst  eine  spatere  Zeit  ihre  Bube 
und  die  Sicherheit  neuer  Entwickelungen  finden  sollte,  in  seinen 
GrundzUgen  da.  Die  Königswahl  Maximilians,  mit  der  der  deut- 
sche Achill  schon  dem  Tode  nah  sein  Werk  zu  vollenden  hoffen 
mochte,  leitete  jene  neue  Bichtung  Ostreichischer  Politik  ein ,  die 
vor  Allen  und  zunächst  die  Hohenzollern,  jenen  Johann  Cicero, 
der  neben  dem  gewalligen  Vater  nur  Gehorsam  und  Mistrauen 
gegen  sich  selbst  gelernt  hatte,  unermesslich  ttberholte.  Und  in 
die  Zeit  der  wichtigsten  Verhandlungen  über  die  Beicbsverfas- 
sung  fiel  der  Begierungswechsel  in  den  Marken  (4499),  mit  dem 
Joachim  fast  noch  im  Knabenalter  eintrat ;  wie  hatte  der  Fünf- 
zehnjährige neben  Berthold  von  Mainz  und  dem  weisen  Fried- 
rich von  Sachsen  eine  Bolle  spielen,  die  Bedeutung  Churbran- 
denburgs  aufrecht  erhalten  sollen.  Bis  er  zu  eignem  umfassen- 
den Handeln  erwachsen  war^  hatte  sich  Alles  verwandelt;  Alles 
war  zu  Gunsten  der  Habsburger  ausgeschlagen,  wahrend  dem 
Hause  Brandenburg  auch  von  dem ,  was  es  schon  mit  sichrem 
Anspruch^gefasst  zu  haben  schien,  Wesentliches  unter  der  Hand 
zu  zerrinnen  drohte.  Das  Auseinandergehn  der  märkischen  und 
fränkischen  Linie  —  und  Max  verstand  dem  Vorschub  zu  leisten 
—  machte  den  Schaden  nur  um  so  grosser;  fanden  sieb  beide 
einmal  wie  in  der  polnisch -preussischen  Frage  zusammen,  so 
trat  die  habsburger  Politik  —  ich  erinnere  an  den  Vertrag  von 
1545  —  rechtzeitig  mit  rücksichtsloser  Schroffheit  entgegen. 
Nur  einen  Augenblick,  •  und  um  die  Wetliner  zur  Seite  zu  schie- 
ben, hatte  Max  die  Brandenburger  begünstigt,  um  sie  sofort 
desto  übler  zur  Seite  zu  werfen. 

Wie  hatte  am  Hofe  zu  Berlin  eine  freundliche  Stimmung 
oder  gar  Anhänglichkeit  für  das  Haus  Habsburg  sein  sollen?  Be^ 
greiflich,  dass  man  dort  eben  auch  wie  auf  habsburgischer  Seite 
nur  den  eignen  Vortheil  suchte  und  auf  eigenen  Wegen  suchte. 
Herr  Ranke  theilt  Verabredungen  zwischen  Joachim  und  Frana 
von  Frankreich  in  Betreff  der  Nachfolge  im  Beich  mit,  die  schon 
4547  gemacht  worden  waren.  Doss  Franz  zugleich  seine  Schwa- 
gerin Renata  zur  dereinstigen  Vermahlung  mit  dem  Ghurpnnzen 
angeboten  habe,  ergiebt  Joachims  Schreiben  an  seinen  Vetleri 
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den  Hodimeister^  vom  29.  Aug.  4548.  *)  Wir  erwabnten  schon, 
wie  in  den  Augsburger  Veri^andiungen  im  Sommer  4548  Joa- 
ehims  Stimme  dann  doch  für  Maximilians  Enkel  gewonnen  wurde ; 
in  jenem  Briefe  meldet  der  Churfürst,  dass  am  22.  Aug.  die  In- 
fantin Katbarina  seinem  Sohn  »per  verba  de  presenti  elich  ver- 
trawt  vnd  vermehelt  ist  worden«,  dass  eine  Mitgift  von  400,000 
Gulden  ausbedungen  sei ,  von  der  er ,  der  Cburfürst,  das  erste 
Viertel  »durch  die  Fugker«  sofort  empfangen  und  mit  sich  hin>- 
weg  fuhren  werde.  Er  fUgt  hinzu ,  dass  nach  Briefen  aus  Rom 
König  Franz  seine  Schwagerin  dem  König  von  Navarra,  nach 
Briefen,  die  der  Kaiser  habe,  dem  Herzog  von  Savoyen  » verme- 
helt a  habe;  »also  han  ich  zu  mir  selbst  auch  trachten  müssen 
damit  ich  sampt  meynen  Sun  zwischen  zweyen  StUlen  nit  nid- 
dersetz. «  Er  fUgt  hinzu,  »die  Wahl  Karls  stehe  fest  und  wefde 
in  'zw*ei  Monaten  erfolgen,  da  nur  Sachsen  und  Trier  noch  in 
Opposition  seien. « 

Aber  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  4549  noch  vor 
Maxens  Ableben,  schickt  der  Hochmeister  bedenkliche  Nachrich- 
ten und  besorgte  Warnungen:  er  habe  Kundschaft,  dass  der 
König  von  Spanien  mit  Navarra  in  Handlung  stehe,  ihm  seine 
Schwester  Katharina  zu  verloben ;  er  finde  das  nach  dem  Ver- 
b^lltniss  Spaniens  zu  Navarra  sehr  glaublich:  »wer  wol  eher 
erhordt,  das  ein  Markgraff  von  Brandenburg  so  der  Sach  so  weit 
gesessen,  leichter  dann  vmb  ein  konigkreich  zu  bekommen  oder 
befridigen,  were  hindan  geseczt.  czu  was  nachtheil  vnd  schimpf 
£.  L.  sulchs  erwachsen  wolt,  worden  EL.  nacbpawer  vnd  die- 
jenigen so  vnserm  haws  Brandenburgk  zum  teil  auch  ewer  per- 
sonen  ttbel  wollten,  alz  hoch  wie  E.  L.  bewegen. a  Er  räth  die 
Kaiserwahl  »soviel  muglich  auffzuschUrzena  und  sich  mit  gutem 
Verstand  »vor  [dem  honigk  so  EL.  schaden  einbringen  mocht, 
wol  zu  httten.«  Auch  von  anderer  Seite  her  erhielt  der  Ghur- 
fürst  Nachrichten  derselben  Art;  am  9.  März  schreibt  er  dem 
Hochmeister  bereits,  er  werde  sich  in. den  Handel  zuschicken 
wissen;  er  spricht  bereits  geradezu  von  »Nichthaltung«  des  ihm 
und  seinem  Sohn  gegebenen  Versprechens ;  er  fügt  hinzu,  dass 
er  »wieder  mit  den  Lilien  in  so  guter  Vcrsldndniss  und  Freund- 
schaft sei  wie  je. «  Aus  Herrn  Bankes  Mittheilungen  erfahren 
wir,  dass  König  Franz  seine  Schwagerin  Renata  mit  noch  reicbe- 


4}  Voigt  in  den  MttrlLischea  Forschungen.  IV.  p.  276. 
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rer  Mitgift  angeboten,  dass  er  versprochen  hatte,  wenn  er  selbst 
gewählt  wurde,  werde  er  Joachim  zu  seinem  Statthalter  im 
Reich  ernennen,  und  wenn  er  nicht  die  Wahl  zu  gewinnen  Aus- 
sicht habe,  allen  seinen  Einfluss  darauf  verwenden,  die  Joachims 
durchzusetzen.  Herr  Ranke  sagt:  »Joachim  war  nicht  so  frei 
von  Ehrgeiz,  dass  er  nicht  von  Anträgen  dieser  Art  hätte  fortge- 
rissen werden  sollen.  Der  Augenblick  der  Grosse  fUr  Branden- 
burg schien  ihm  gekommen  zu  sein.«  Ich  weiss  nicht,  ob  sich 
Herrn  Ranke  diese  Auffassunjg  der  Verhältnisse  und  Personen 
aus  dem  Studium  brandenburgi scher  Acten  ergeben  hat. 
Ich  finde  nur,  dass  sich  Joachim  gegen  Franz  keineswegs  unbe- 
dingt verpflichtete,  sondern  nur  seine  Stimme  für  den  Fall  ver- 
sprach, dass  zwei  ChurfUrsten  vor  ihm  fUr  Franz  stimmen  wür- 
den; und  ferner,  dass  er  überhaupt  definitiv  abzuschliessen 
zögerte,  wie  er  denn  selbst,  nachdem  er  mit  Karls  Abgeordne- 
ten, wie  wir  gleich  sehen  werden,  vergebens  verhandelt;  sich 
noch  freie  Hand  behielt.  Gewiss  nicht  in  dem  Sinne  wie  der 
sächsische  ChurfUrst,  sondern  nur  um  desto  bessere  Bedingungen 
zu  erzwingen;  aber  er  schloss  doch  nicht  ab.  Noch  am  4. Juni 
1519  auf  der  Reise  zum  Wahltag  von  Gelnhausen  aus  schreibt 
er  an  König  Franz :  er  wolle  vorerst  nach  Mainz ,  dort  mit 
Cöln,  Pfalz,  Trier  sich  treffen ;  dort  gedenke  er  mit  ihnen  und 
des  Königs  Boten,  die  er  in  aller  Heimlichkeit  bei  sich  halte, 
endlich  abzuschliessen. 

Wochenlang  vorher^  wie  Herr  Ranke  mittheilt  am  20.  April, 
waren  Karls  Boten,  Heinrich  von  Nassau,  Herr  de  la  Boche  und 
Nicolaus  Ziegler,  der  Landvogt  von  Schwaben,  in  Berlin  ange- 
kommen. »Sie  halten  den  Auftrag,  alle  Versprechungen,  die 
dem  ChurfUrsten  einst  gemacht  worden ,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Vermählung  seines  Sohnes  mit  Katharina  zu  erneuen,  sie 
führten  die  Ratification  der  Infantin  bei  sich  und  legten  dieselbe 
in  die  Hände  eines  Verwandten,  des  Markgrafen  Casimir  nieder, « 
desselben  Casimir,  der  ebenfalls  ein  Agent  Karls  war.  »Sie 
fanden  jetzt  bei  Joachim  wenig  Gehör,  höchstens  wollte  er  ver- 
sprechen, dass  er  für  Karl  sein  werde,  wenn  sich  vier  der  seinen 
vorangehende  Stimmen  für  denselben  erklärt^ haben  würden: 
schon  für  diese  wenig  genügende  Verpflichtung  machte  er  grös- 
sere Forderungen,  als  auf  die  man  einzugehn  Vollmacht  hatte.« 
Herr  Ranke  erwähnt,  dass  nach  den  ersten  Instructionen,  die 
Margaretha  gegeben,    auch  ihre  Agenten   den  ChurfUrsten  die 
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StaUhalterschaft  im  Reich  sollten  hoffen  lassen.  »Ich  finde  aber 
nicht a,  fügt  er  hinzu,  »ob  dies  von  König  Karl  gebilligt  worden 
ist;  auf  eine  Anregung  Joachims  Über  das  Reichs vicariat  fUr 
die  sächsischen  Provinzen  (?)  gingen  die  Gesandten  nicht  ein. 
Noch  viel  weniger  hätten  sie  ihn  selbst  die  Krone  hoflen  lassen 
dürfen,  auf  keinen  Fall,  unter  keiner  Bedingung.  War  es  nun 
aber  hauptsächlich  diese  Aussicht,  was  den  Churfürsten  besto- 
chen, so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  sie  nichts  bei 
ibm  ausrichteten,  a 

Ich  darf  nicht  unterlassen ;  zunächst  ein  Bedenken  gegen 
das  von  Herrn  Ranke  angegebene  Datum  dieser  Verhandlungen 
zu  äussern.  Am  44.  April  befanden  sich  nach  einem  Briefe 
Armstorfs  an  die  Statthalterin  Nassau,  Pleine  und  Ziegler  noch 
unmittelbar  bei  Frankfurt,  am  18.  April  berichten  sie  aus  Rom- 
hild,  am  S3.  und  26.  aus  Erfurt  an  die  Statthalterin;  vom  29. 
und  30.  April  giebt  es  Briefe  von  ihnen  aus  Altenburg.  Schwer- 
lich sind  sie  vor  dem  6.  Mai  in  Berlin  gewesen. 

Sodann  wäre  wohl  zu  beachten,  von  welchem  Datum  die 
Ratification  der  Infantin  ist.  Mir  liegt  eine  Abschrift  vor,  die 
von  Jacob  Fugger^  dem  damaligen  Chef  des  Hauses  Jacob  Fugger 
und  Gebrüder  Söhne  zu  Augsburg,  eigenhändig  zur  Beglaubi* 
gung  unterzeichnet  und  an  den  chursächsischen  Hof  vertrau- 
lichst gesandt  ist;  sie  ist  datirt  Tordesillas,  4.  Januar  4519  und 
bezieht  sich  auf  die  Verhandlungen,  die  in  dieser  Sache  Maximi- 
lian pro  se  et  ex  potestate  plenaria  pro  Serenissimo  principe  do- 
mino  Caroh  Rege  etc.  gepflogen  hat.  Hatten  Karls  Boten  diese 
oder  hatten  sie  eine  spätere  Ratification  in  Händen?  und  wenn 
nur  diese,  gab  sie  dann  dem  Churfürsten  Sicherheit  genug? 

Die  Verhandlungen  selbst,  wie  sie  Herr  Ranke  berichtet, 
vermag  ich  nicht  durch  anderweftige  sichere  Nachrichten  zu  er- 
gänzen. Aber  es  drängt  sich  von  selbst  die  Bemerkung  auf, 
wie  doch  anders  dieselben  Thatsachen  sich  gruppiren  wur- 
den, wenn  brandenburgische  Quellen  den  Gesichtspunkt  der 
Betrachtung  bestimmt  hätten.  Nassau  und  Pleine  schreiben  am 
16.  Mai  an  König  Karl:  par  noz  derreniäres  letires  nous  vous 
avons  adverti  de  ce  que  avons  fait  et  trouv6  vers  le  marquis  Joa- 
chim.  Nous  entendons  quHl  continue  de  pis  en  pis  et  qv!il  fait 
Umte  extr&ne  diligence  de  divertir  les  autres  ölecleurs  de  votre 
faveur.  Begreiflich,  dass  Joachim  nach  jenen  gescheiterten  Ver- 
handlungen gegen   Karls  Intentionen  arbeitete.     Ich  kann  die 
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Vermuthung  nicht  unterdrucken,  dass  entweder  in  dem  Bericht 
Nassau's  —  einem  ersten  an  Karl,  dessen  in  dem  Schreiben  vom 
16.  Mai  erwähnt  ist  —  oder  vielleicht  selbst  in  der  Art,  wie  er 
die  Verhandlungen  in  Berlin  flkhrte,  eine  Äbsichtlichkeit  lag,  die 
wenigstens  mit  dem  nächsten  Interesse  seiner  Sendung  und  wie 
dieselbe  von  König  Karl  gemeint  sein  musste,  nicht  genau  über- 
einstimmt. In  der  Weise,  wie  er  es  that,  die  Beziehungen  zu 
Joachim  zu  brusquifen,  selbst  das  wieder  angebotene  Verlob- 
niss  mit  Katharina  so  abzubrechen,  dass  man  acht  Tage  später 
ein  anderes  einleitete,  das  konnte  durchaus  nicht  dem  ein- 
fachen Interesse ,  die  Wahl  Karls  zu  ermöglichen,  entsprechen. 
Aber  das  Verfahren  Nassau's  wird  erklärlich,  wenn  es  in  seiner 
politischen  Auffassung,  in  seiner  Intention  für  die  Reichsverhält- 
nisse lag,  durchaus  und  um  jeden  Preis  den  Ghurfürsten  von 
Sachsen  zu  gewinnen  und  Karls  Wahl  und  fernere  Stellung  im 
Reich  auf  die  reichskundige  Richtung  des  sächsischen  Ghurfür- 
sten zu  gründen.  Freilich  bedürfte  es  ganz  anderer  archivali- 
scher Vorarbeiten,  um  solche  feineren  Bezüge  der  Politik  nach- 
weisen zu  können ;  und  doch,  wenn  man  überhaupt  aus  dem 
grossen  Gang  der  augenfälligen  Thatsachen  in  die  musivische 
Buntheit  ihres  Werdens  hinabsteigen  will,  so  sind  erst  diese 
feinsten  und  letzten  Motive  diejenigen,  die  eine  Art  Befriedigung 
gewähren,  wenn  auch  immerhin  die  Geschichte  um  so  unsiche- 
rer wird,  je  detaillirter  man  sie  behandelt;  es  bleibt  statt  der 
objectiven  Wahrheit  schliesslich  nur  die  Richtigkeit  der  unzäh- 
ligen subjectiven  Standpunkte,  allenfalls  die  psychologische  Pro- 
babilität  in  deih  Verfahren  der  handeloden  Persönlichkeiten.  — 
Die  Gesandtschaft  —  es  ergiebt  sich  der  Tag  nicht  genauer 
—  kam  demnächst  zu  Ghurfürst  Friedrich  auf  dessen  Schloss 
Lochau.  Schon  von  dort  aus  —  spätestens  am  1 0.  Mai  —  hat  Nas- 
sau und  Pleine  an  den  Kaiser  berichtet,  wie  sich  aus  dem  nächst- 
folgenden Bericht  (Rudolstadt,  46.  Mai)  ergiebt.  Sire,  parnos 
lettres  escriptes  ä  Loch  vous  pouez  cognoistre  en  quel  estat  et 
dangier  est  Vaffaire^  que  poursuyons  de  par  vous  et  aussi  le  seul 
remdde  qu'il  y  a  c'est  d'alyer  par  mariaige  de  Madame  Kaihdrine 
vostre  seur  au  neveu  de  Mons,  de  Saaten  son  heritier^  si  vous  ne 
voulez  habandonner  ce  qu^  avez  commenchid,  Sie  bitten  um  die 
äusserste  Beschleunigung  der  Vollmacht,  um  die  sie  von  Lo- 
chau aus  geschrieben :  sie  müsste  vor  der  Wahl  in  ihren  Hän- 
den sein.    Nassau  hatte  sich  mit  Markgraf  Casimir  zu  weiterem 
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gemeinsamen VerhandelD  vereint;  er  meldet,  sie  hätten  mehrere 

Besprechungen  mit  dem  GhurfUrsten  und  dessen  Bruder  Johann 

gehabt.    Quant  ä  Mons.  de  Seucen  ä  demonstre,  quHl  desireroü 

rcUiiance  ei  s'en  tiendroit  pour  koneur ,  tnais  ä  cause  du  serment 

qt^ä  hU  cofwient  faire,  a  respondu,  que  pour  ce  quHl  est  question 

de  Päectiony  il  ne  veult  estre  en  pracHque.    Mais  le  duc  Hans  son 

frh^e ,  si  faire  le  veult,  peut  entrer  en  communication  sur  la  mar- 

Hkre   du  du  mariage.    IceUui  duc  Hans  nous  a  fait  tr^  grosse 

chierre,  il  m'a  monsträ  madame  Renäe  eh  pourtraicte,  la  quelle 

hty  a  est^  presentSe  y)our  son  fU%,  et  le  marquis  et  moy  le  avons 

trouvä  enclin  ä  vous  faire  Service  et  desirant  le  dit  mariage.    Plur- 

savant  n'est  en  nous  dy  hesoignier  sans  lespouoirs  ä  ce  näcessaires, 

cor  ce  seroit  paine  perdue  et  n*y  aurez  honeur;  et  de  les  entretentr 

jusques  apr^  PSlection  il  n*est  chose  faisabk,  pour  ce  quHlx  sont 

saigez  assez  pour  se  doubter,  que  ahrs  Hz  seroient  en  la  poursuyte 

sans  seurtä.     Er  schh'esst :   nul  ne  sget  ä  parier  de  cest  affaire 

que  le  dit  marquis  Casimirus,  Ziegler  et  nous,  et  desire  le  dit  duc 

Hatis  que  la  chose  se  conduise  secr^tement  jusques  aprh  la  conclu^ 

sion  ed  sommes  de  mesmes  advis. 

Weiteres  Über  die  Verhandlungen  in  Lochau  liegt  mir  nicht 
vor.  Um  so  wichtiger  ist  ein  Schriftstück,  nach  der  Handschrift 
zu  urtheilen,  von  Friedrich  von  Thun,  dem  Hauptmann  in  Wei- 
mar geschrieben :  0  dye  werbunge  so  markgraff*  cassemeyr  vnd 
graf  heinrich  von  nassa  freittages  nach  misericordya  demyni  zu 
weymer  anno  &xx  an  meyn  gnedigen  Hern  herczogck  Johansen 
geworben  haben,  a  Daraus  ergiebt  sich,  dass  am  43.  Mai  beide 
Herren  »vor  sich  eyne  vertreweliche  Werbung«,  wie  sie  es  nen- 
nen, vorbringen,  eben  jenen  Heirathsvosrchlag  —  »welchs 
alles  ere  beider  g.  als  dy  trewen  freundt  vor  sich  ane  befelch 
fomemißn,  aber  an  geczweyffeit  eyre  g.  weltens  daheyn  bringen 
das  bey  konick  karl  vnd  dem  herczogen  (Ferdinand)  nit  mangel 
haben  solt,  so  fere  das  meyn  gnediger  here  (Hans)  auch  darczu 
geneigt  were. «  Sie  fügen  dann  »darzu  angehangen  a  die  Bitte 
bei,  dass  Herzog  Johann  bei  seinem  Bruder  dahin  wirken  wolle, 
dass  er  seine  Stimme  zur  Wahl  Karls  gebe. 

Wahrscheinlich  war  langst  jene  Fuggersche  Abschrift  von 
Katharinas  Ratißcation  in  den  Händen  des  GhurfUrsten  und  dann 
auch  seinem  Bruder  bekannt;  wenigstens  beginnen  die  Unter- 
händler nach  Thuns  Aufzeichnung  mit  der  Versicherung,  dass 
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allerdings  in  Handlung  gewesen,  die  Infantin  dem  Churprinzen 
zur  Khe  zu  geben,  dass  aber  das  Fräulein  »nuwe  abwere  vnd 
gancz^  frey  stennde.  a 

Herzog  Johann  hat  sich  »auf  die  nacht  ein  bedencken  ge- 
nomen;a  dann  am  Sonnabend  »vor  der  frawen  malczeita  giebt 
er  ihnen  seine  Antwort ;  nach  dem  Dank  an  die  Unterhändler 
sagt  er  auf  die  Werbung:  er  sei  »zu  merer  freuntschaft  und  uss 
angeborner  verwantenisz  wol  geneigt,  woste  auch,  das  es  ein 
gros  reumlich  erlich  vnd  nachbarlich  freuntschaft  dem  kurf.  haus 
Sachssen  vQd  seyn  f.  g.  son. «  Doch  mUss^  er  erst  mit  seinem 
Bruder  Friedrich  darüber  berathen,  wie  er  auch  »in  andern  ge- 
ringern Sachen  nichtes  vornemca  ohne  Rücksprache  mit  ihm.  In 
Betreff  der  Wahlsache  antwortete  er :  die  beiden  Herrn  hatten 
bereits  selbst  mit  seinem  Bruder  verhandelt  und  derselbe  werde 
ohne  Zweifel  bei  dem  bleiben^  was  er  ihnen  geantwortet.  Da- 
mit haben  sich  denn  beide  Herren  zufrieden  erklärt,  bittend, 
dass  des  Herzogs  Antwort  dem  Grafen  Nassau  möge  nachge- 
schickt werden. 

Ein  zweites  nicht  minder  wichtiges  ActenstUck  ist  das  Con- 
cept  der  Instruction,  mit  der  der  ChurfUrst  seinen  treuen  Hans 
von  der  Plawnitz  an  seinen  Bruder  geschickt  hat,  der  mit  der- 
selben unzweifelhaft  vor  jenen  Anträgen  nach  Weimar  gekom- 
men ist;  denn  es  heisst  im  Anfang  derselben :  er  solle  anzeigen, 
»das  die  hispanische  botschafft  bei  s.  churf.  g.  zu  lochaw,  vnd 
sein  willens  yrn  weg  zu  E.  f.  g.  zu  nemen. «  Also  ritt  Plawnitz 
von  Lochau  ab,  als  ^ie  Gesandten  noch  dort  verweilten,  und 
kam  unzweifelhaft  vor  ihnen  in  W^eimar  an.  Der*  wesentliche 
Theil  der  Meldung  lautet : 

»Und  wiewol  mein  g.  h.  nit  wissen  sol,  was  sie  bei  E.  f.  g. 
handeln  oder  thun  wellen,  so  hat  doch  mein  g.  h.  so  viel  ver- 
merckt,  das  sie  eine  heirath  E.  f.  g.  antragen  wellen  dergestalt 
das  königliche  wirde  zu  hispanien  villeicht  neygung  het  sein 
Swester  E.  f.  g.  sone  meinem  g.  h.  hertzoge  Hans  Fridrichen 
zu  geben  vnd  mit  E.  aller  fürstlichen  gnaden  ein  freuntschaft 
aufzurichten  etc.  Nu  were  mein  g.  h.  als  der  bruder  gantz  wil- 
lig E.  f.  g.  in  dieser  sacheu  seinen  rat  mitzuteylen ,  dan  E.  f.  g. 
Son  helt  S.  f.  g.  nichts  weniger  dan  für  s.  g.  Son.  So  wissen 
doch  E.  f.  g.  wie  es  mit  denen  welschen  heirathen  zugeht,  daz 
die  oft  anderung  gewynnen.  wie  den  E.  f.g.  wissen  daz  mit  dem 
marggraven  bescheen.    So  weisz  mein  g.  h.  auch  nit  was  £.  f.g. 
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in  dem  ßefellig  sein  mag.  darvmb  sein  cf.  g.E.  f.g.  darinnen  nit 

siailich  zu  rathen  wissen.    Aber  sein  cf.  g.  bedenckt,  wu  die 

antzeige  von  k.  wirde  wegen  bescheen  werde,  daz  sich  erstlich 

k.  wirde  halben  vnd  gergen  den  geschickten  freuntliche  vnd  hq- 

feliche  danksagung  zutun  sein  solt,  vnd  zu  melden  daz  sich  E.  f. 

g.  versehen,  daz  die  antzeige  aus  freuntlichem  vnd  gutem  willen 

beschee.    Wu  es  aber  villeicht  diese  meynung  wcre,    daz  die 

geschickten  gedechten  daz  E.  f.  g.  derhalben  meynen  g.  h.  her- 

tzog  Fridricb  der  walh  halben  eins  Romischen  konigs  zu  ichte 

bewegen  solt,  so  wollen  sie  E.  f.  g.  hiemit  angetzeigt  haben, 

daz  E.  f.  g.  sie  in  dem  nit  zu  trösten  noch  meinen  g.  h.  anders 

dan  bey  seiner  freyen  wal  zu  bleiben  zu  raten  wüsten.    Dan  ob 

sich  schon  E.  f.  g.  des  vnderstunden,  so  wurde  doch  mein  g.  h. 

of  die  andtwurdt ,  die  sein  cf.  g.  hievor  königlicher  wirde  von 

hispanien  geschickt,  desgleichen  dem  frantzoschen  geben,  plei- 

ben.     Das  wollt  E.  f.  g.|  zur  fruntlichen  meynung  nit  verhalten 

haben;    dan  solt  in  dem  whan  in  diser  sachen  gebandelt  vnd 

darnach  nichts  darausz  werden,  das  wurdt  schymplich  sein,  wie 

sie  zu  achten  hetten  d.     Wu  sich  nu  die  geschickten  wurden 

hören  lassen,  daz  es  nit  aus  diser  vrsache,  sondern  aus  freunt- 

lieh  guter -meynung  beschee,  vnd  was  deshalben  gebandelt  wurdt 

daz  es  bestendig  vnd  vnwiderruflicb  sein  solt,  alsdann  solt  die 

sach  meiner  g.  h.  bedenckens,  wu  E.  f.  g.  dieser  beyrat  gefeilig 

sein  wurdt  nit  abzuschlagen,    sondern  in  bedencken  genomen 

werden,  vf  daz  ein  statlich  vnd  bedechtig  antwurdt  möge  geben 

werden  vnd  die  sach  also  anhengig  bliebe  vnd  vf  die  wege  ge- 

richt,  daz  die  nit  zu  yr  zeit  mocht  abgeschriben  vnd  abgekundet 

werden.« 

Man  wird  aus  diesem  ÄctenstUck  entnehmen  können,  war- 
um Herzog  Jobann  mit  seiner  Antwort  am  15.  Mai  nur  Zögerung 
suchte,  und  was  es  zu  bedeuten  hat,  wenn  er  in  dem  dem  Gra- 
fen von  Nassau  nachgesandten  Schreiben  die  Wendung  braucht, 
der  König  werde  seine  Schwester  höheren  und  besseren  Ortes 
anbringen  können;  worauf  denn  die  Gegenantwort  Nassau's 
natürlich  eben  so  verbindliche  Wendungen  braucht,  um  die  ein- 
geleitete Verhandlung  im  Gang  zu  erhalten.  Herr  Ranke  hat 
sich  durch  die  ungenaue  Relation  MUller's,  (Geschichte  der  Pro- 
testation p.  688)  verleiten  lassen,  hier  recht  eigentlich  falsche 
Farben  zu  brauchen,  wenn  er  nach  Erwähnung  des  ersten  An* 
träges  (Weimar  13.  Mai)  fortfährt:   »Herzog  Jobann  antwortete 
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auf  den  Antrag :  der  König  werde  seine  Schwester  höheren  Or- 
tes anbringen  können.  Die  Gesandten  erwiederten :  der  König 
wünsche  nur  die  alte  Verwandtschaft  beider  Häuser  zu  erneuen. 
Auf  das  Geschickteste  und  Schmeichelhafteste  widerlegten  sie 
seine  Bescheidenheit,  indem  sie  daran  erinnerten ,  dass  die 
Schwester  Kaiser  Friedrichs  die  Grossmutter  der  Herzöge  von 
Sachsen  gewesen  sei.«  So  devot  fühlte  man  am  sächsischen 
Hofe  nicht;  und  jene  Instruction  des  Ghurfürsten  zeigt,  was  die 
höflichen  Formen  hinter  sich  hatten.  Man  liess  die  Sache  eben 
an  sich  kommen. 

Ich  habe  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  bereits  ange- 
deutet,  wi»  dem  Ghurfürsten  diess  Heirathsproject  nicht  eben 
viel  Lockendes  haben  konnte,  wenn  es  nicht  als  ein  Mittel  mehr 
erschien^  diejenige  deutsche  Politik  zu  fixieren,  für  die  er  nun 
einmal  strebte.  Was  bot  denn  sonst  die  Infanlin  für  unmittel- 
baren Gewinn  ?  wie  sich  bei  den  weiteren  Verhandlungen  zeigte, 
nichts  als  eine  nicht  einmal  reichliche  Mitgift:  was  waren  200,000 
Gulden  Rh.  für  des  mächtigsten  Königs  Schwester,  wenn  bei- 
spielshalber Graf  Heinrich  von  Nassau  bei  seiner  Vermählung 
mit  der  »Tochter  von  Oraniena  430,000  Gulden,  ober  überdiess 
die  Aussicht  auf  die  Erbschaft  des  Fürstenthums  Orange  erhielt, 
denn  Claudio  von  Chalons  war  durch  das  väterliche  Testament 
(1502)  zum  Erben  ihres  Bruders  Philibert  von  Orange  eingesetzt. 
An  eine  Dotation  mit  Land  und  Leuten ,  gar  an  einen  Erbfall 
war  bei  der  Infantin  Katharina,  der  jüngsten  unter  den  sechs 
Geschwistern,  nicht  zu  denken.  Dass  auch  die  französische 
Ren^e  nicht  nach  Friedrichs  Sinn  gewesen  wäre,  ist  leicht  zu 
erkennen.  'Schon  einmal,  4514,  war  daran  gedacht  worden, 
die  schnöde  Art,  wie  Maximilian  das  sächsische  Haus  um  die 
Jülichsche  Erbschaft  gebracht,  durch  dereinstige  Heirath  zwi- 
schen Johann  Friedrich  und  Sibylle^  der  damals  noch  einzigen 
Tochter  des  Herzogs  von  Jülich,  wieder  gut  zu  machen.  Inzwi- 
schen war  dort  auch  ein  Sohn  geboren ;  der  Plan  trat  wieder  in 
den  Hintergrund.  Und  Johann  Friedrich  war  noch  jung,  eben 
erst  46  Jahr;  man  konnte  mit  ihm  füglich  noch  auf  eine  günsti- 
gere Parthie  warten. 

Desto  ungeduldiger  war  man  oder  schien  man  auf  Seiten 
der  Braut.  Schon  am  30.  Mai  hatte  Karl  in  Barcellona,  sonder- 
bar genug  an  demselben  Tage  die  Infantin  Katharina  in  Torde- 
silla   Vollmacht  ausgestellt;    beide  Act'CnstUcke   von  Hannarts 
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Hand.  Gegen  Mitte  Juni  waren  die  Vollmachten  in  den  HSinden 
der  Unterhändler.  Am  45.  Juni  —  schon  waren  die  Wahlver- 
handlungen  in  Frankfurt  im  Gange  —  meldet  Nicolaus  Ziegler 
von  Höchst  aus  an  Friedrich:  er  und  Nassau  werde  an  die- 
sem Tage  mit  dem  von  Thun  wegen  der  Heirath  verhandeln, 
o  darinn  will  ich  mich  also  halten  das  ewr  f.  g.  befinden  sol  das 
ich  meinem  vndertenigen  erbieten  getrewlich  nachkom  vnd  von 
hertzen  ein  guter  sechs  bin.«  Es  kam  des  Tages  noch  nicht 
dazu :  erst  auf  vieles  Drängen  des  Nassauers  begann  man  am 
4  7.  Juni.  Es  liegt  Thuns  Bericht  über  die  erste  Zusammenkunft 
vor:  Karls  Boten  machten  ihre  Erbietungen ,  obschon  von  säch- 
sischer Seile  noch  keinerlei  Vollmachten  da  waren;  sie  baten 
diese  schleunigst  zu  beschaffen.  Auf  die  »notdürftige  Frage« 
nach  der  Braut  erfuhr  man :  » daz  frewleyn  sey  gesunt  an  seien 
ern  leib  vnd  gliedemas ,  vnd  die  schönste  vnder  den  alen  ge- 
swister,  saget  der  von  naso,  sole  man  seyn  g.  vmb  glawben; 
sey  eym  dreiczenden  jare.  a  Desselben  Tages  schreibt  Frie- 
drich seinem  Bruder  aus  Frankfurt:  das  Nähere  habe  Thun 
berichtet:  »nuhe  werbe  ich  hoch  begerick  E.  L.  meyn  bedencken 
vnd  rad  mitzuteilen  .  .  .  aber  got  wais  ich  bin  in  dieser  sache 
ganz  zchweyfTelhaffiig  die  weil  die  artickel  so  fridrich  vbergeben, 
so  weitlauffigk,  schon  mit  dem  widerfalhe  vnd  andern.  Aber 
in  alweg  schickt  EL.  wns  genugksam  gewaldtbrifif,  so  anders 
EL.  gefalhen  will  weyter  zu  handeln  u.  s.  w.  a 

Am  24.  Juni  hat  Johann,  am  22.  sein  Sohn  Vollmacht  aus- 
gestellt. Er  erfahre,  schreibt  Johann  zugleich,  dass  Joachim 
Malzahns  Reuter  niedergeworfen  und  ihnen  allerlei  Briefe  »kor- 
fursten  bryff  mit  eynem  einhandigen  sigel  vnd  sust  fursten 
briffe«  abgenommen  seien.  Es  war  derselbe  Joachim  Malzahn, 
den  schon  1517  der  Brandenburger  an  König  Franz  geschickt 
hatte ;  keine  Frage,  dass  auch  jener  Brief  des  Ghurfürsten  Joa- 
chim an  Franz  (Gelnhausen,  4.  Juli  1519)  den  Spalatin  (L  p. 
414)  aufbewahrt  hat  mit  dem  Bemerken:  »solt  doch  einer  wol 
von  wunder  sagen«  sich  unter  den  so  aufgebrachten  Papieren 
befand.  Auch  eine  Art  spanischer  Praktiken :  darumb  ist  »war- 
lich ferlichen  zu  schreiben,  sagt  GhurfUrst  Friedrich  in  einem 
Briefe  vom  24.  Juni  an  seinen  Bruder,  ich  schreibe  EL.  gern 
fyll,  es  lassen  sich  aber  disse  hendel  vber  land  nit  schreiben  wie 
EL.  sollen  zu  achten  haben. « 

Am  24.  Juni  sind  die  Vollmachten   in  Friedrichs  Händen: 
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»ich  will, «  antwortet  er  dem  Bruder,  »im  namen  gotes  mit  allem 
fleis  die  baiden,  den  grafen  (Solms)  vnd  Fridrich  thun  darin 
handeln  lassen  vnd  sol  ob  got  wil  kein  fleis  gespardt  werden 
vnd  hoffe  zu  got  so  anders  trewe  vnd  glaube  sol  gehalten  wer- 
den, wir  wellen  es  auf  einen  guten  wegk  richten,  a 

Am  SIS.  Juni ,  dem  Tage  der  Kaiserwahl ,  waren  die  Ehe— 
Verhandlungen  noch  nicht  beendet.  Am  3.  Juli  wurden  die 
Ehepacten  aufgesetzt;  es  gab  noch  eine  widerwärtige  Scene; 
am  5.  Juli  berichtet  Graf  Philipp  von  Solms  an  den  ChurfUrsten 
» das  gestern  der  von  rossa we  (das  ist  Roche  oder,  wie  ihn  Thun 
nennt,  Roscha)  vnd  der  cziegeler  —  jener  »gute  Sachse a  —  fast 
hart  vnd  mit  vnsuweren  werten  an  eyn  ander  komen  syn  als 
der  briff  vnd  abrede  solt  versegelt  werden  wegen  disser  vrsacb. 
der  von  rossauwe  saget,  als  der  briff  gelessen  wart  es  solt  darin 
stene  das  herzog  Johans  friderich  meyn  g.  h.  solt  das  freylyn 
zu  Spanien  vnder  der  decken  beschlaffen  lassen.  Ir  Instruction 
hielt  es  auch  also.  Ime  saget  der  czigeler  es  were  anders  ab- 
gerett,  dorffet  yn  nit  vor  Eyn  solch  boswicht  achten.  Er  wolt 
sym  hem  als  trewe  syn  als  er  vnd  were  auch  als  frome  als  er. 
dorusz  vele  vngeschickte  wort,  dy  ich  vmb  tzitt  wylen  Efg.  zu 
schreiben  vnderlassen  musz.  Der  von  Nassawe  käme  auch  In 
dy  sach  vnd  steet  dar  vff  es  müssen  vmb  des  arthickels  wyllen 
zwene  bybriff  gemacht  werden  zu  mentz.  wywol  myr  sollichs 
In  abwesen  E.  f.  g.  zu  thun  swere.  Dy  hern  bitten  aber  hoch- 
lich darumb  sonderlich  Nassawe,  hat  mir  auch  beswerlich  vr- 
sach  derhalben  angeczeget,  E.  f.  g.  ich  auch  nyt  verhalten  wele. 
Nassawe  drost  ader  doch  wol  das  es  der  Schickung^)  nyt  dorffen 
werde,  alleyn  das  Im  durch  syn  mysgonder  nicht  eyn  vngenedig 
konigk  gemacht  werde,  wyliichs  Er  verhoffet  Efg.  nyt  gern  sehen 
worden  als  syn  g.  h.  a 

Ich  übergehe  die   weiteren   Verhandlungen.     Am  6.  Juli 


1)  Was  »die  Schickung«  bedeutet,  ergiebt  ein  Schreiben  von  Nassau 
Pleine  und  Ziegler,  mit  dem  sie  Solms  bei  dem  Churfürsten  entschuldigen, 
dass  er  in  diesem  Punkt  nachgegeben  (d.  d.  9.  Juli) :  »Wir  haben  guter  mey- 
Dung  bedacht ,  das  vmb  Eren  vnd  anderer  vrsach  willen,  auch  vil  beswe- 
rung  vnd  sorgfelltigkeit  zu  verhüten,  nott  vnd  gutt  seye  nochmals  in  Her- 
tzog  Johans  Frldrichen  von  Sachsen  Namen  zu  fuglicher  Zeit,  vor  vnd  Ee 
kunigin  katharina  herausziehe,  ein  volmechtig  botschafft  zu  derselben 
kunigin  katharina  zu  schicken,  den  heirat  per  verba  de  presenti  noch  wel- 
ter zu  contrahiren  wie  yelz  bescheen  wirdet.« 
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wurde  von  den  beiderseitigen  Bevollmacbtigten  der  Vertrag  voll- 
zogen und  unterzeichnet  und  vor  dem  geistlichen  Gericht  zu 
Mainz  »der  heirat  in  craft  vnd  gewald  per  verba  de  presenti 
gelopta,  wie  Graf  Solms  berichtet.*)  » Ungeuerlich  vfifSant  Mar- 
tins tag  des  nächsten  Jahresa,  so  war  die  Stipulation,  sollte  Frau 
Katbarina  »mit  kleydern  kleynotten  Silber  geschir  vnd  andern 
ehelichen  fertigong  wie  Irem  herkomen  gezympt  vff  sein  kon. 
maj.  eygen  kosten«  nach  Frankfortkommen,  dort  das  Beilager 
zu  vollziehen.  Dort  sollen  dann  von  der  Mitgift  die  ersten 
100,000  Gulden  sogleich,  die  zweiten  400,000  nach  dem  ersten 
Jahr  der  Ehe  ausgezahlt  werden  u.  s.  w. 

Die  Sache  schien  allerseits  in  bester  Ordnung.  Karl  war 
gewählt,  ChurfÜrst  Friedrich  hatte  die  Wahlcapitulationen ;  das 
Yerlöbniss  war  so  sicher  geschlossen,  dass  »wenn  noch  Treu 
und  Glaube  galt«  demnächst  das  Beilager  folgen  musste. 

Auch  Karl  äusserte  sich  hochbefriedigt.  Schon  am  44.  Au- 
gust sendet  Graf  Heinrich  von  Nassau  an  Friedrich  aus  einem 
Briefe  Karls  »Artickel  translatirt  uß  dem  francosischen  in 
dewtscha.  Sie  lauten :  »wir  kundten  vns  nit  wol  genug  beloben 
von  den  grossen  Tugenden  vnd  fursichtigkeit ,  darinnen  sich  der 
hertzoge  von  Sachsen  churfurst  gegen  vns  beweist  hat  vnd  daz 
er  also  heiliglich  zu  der  waalh  gegangen  ist.  Vnd  als  viel  be- 
langet den  tractat  des  heyrats  u.  s.  w.  so  sein  wir  desselbigen 
wol  zufrieden  vnd  wissen  puch  grossen  danckh  von  dem  dinst 
den  Ir  vns  darinnen  getane  habt,  haben  auch  hochlich  vil  liber, 
das  wir  damit  eynen  solichen  also  tugenthaftigen  fursten  wilfarn 
haben  dan  nymants  anders,  a 

Am  24.  Sept.  4549  schreibt  der  Kaiser  selbst  eigenhändig 
—  es  ist  nicht  der  einzige  deutsche  Brief  seiner  Hand  in  die- 
sen Acten  —  an  den  Churfürsten  Friedrich :  ^) 

hocgeborner  lieber  ohein  vnd  curfurst.  Wir  tragen  guot 
wissen  das  ewer  lieb  vns  zu  der  Er  vnd  wird  des  romischen 
kuniglichen  gewalts  gefurdert  vud  bracht  vnd  weilant  der  kaf 
m'  loblicher  gedechtnus  vnsern  lieben  anherren  vnd  vattern 
auch  nutzlichen  gedient  habt  des  sag  wir  Ewer  lieb  fruntlichen 


4)  Die  Urkunde  darüber  ist  abgedruckt  bei  Arnoldi  p.  24. 

2)  Ein  ofQcielles  lateinisches  Dankschreiben  von  Hannart  concipirt  und 
von  Karl  unterzeichnet,  nur  auf  die  Wahl  bezüglich,  ist  inBarcellona  29.  Juli 
ausgefertigt;  verdeutscht  findet  es  sich  bei  Spalatin  I.  p.  95. 
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danck  vnd  sein  sonderlich  geneigt  vnd  begierig  ewer  lieb  als 
vnsem  gesipten  frunt  vnd  gehorsamen  churfursten  vnd  ewrem 
hawsz  zu  Sachsen  alzeit  gnad  vnd  fruntschafiH  zu  beweis.  Wie 
wir  dan  yetz  mit  beschliessung  des  heurats  zwischmi  vnser  lie- 
ben zchwester  vnd  ewers  bruders  zun  dem  hausz  Sachsen  zu 
eren  vnd  wolfart  angefangen  haben  wie  diez  alles  auch  weitler^ 
ander  sachen  vnd  henndl  ewer  lieb  von  vnsem  rat  Jeronimo 
bruner  auff  das  lengst  vernemen  wirt  den  Ewer  lieb  seins  an- 
zaigens  als  vns  selbst  gela üben  mag  wollen  wir  Ewer  lieb  frundt- 
lieber  maynung  nit  verhalten  Datum  barcelona  am  xxiiii^"  tag 
Septembris  xql.  manu  propria 

Garolus. 

Am  21.  Jan.  1520  kam  Brunner,  legte  eine  völlig  befriedi- 
gende Instruction  vom  25.  Sept.  1519  vor,  in  der  u.  a.  der  Ab- 
schluss  der  Ehe  zu  nächstem  Martinstag  von  Neuem  zugesagt, 
auch  die  Schickung  nach  Spanien  nachgelassen  war.  Auch  in 
den  Beichsangelegenheiten  zeigte  sich  Karl  recht  geflissentlich 
als  zu  Friedrich  haltend ;  wie  denn  Graf  Heinrich  von  Nassau 
noch  am  17.  Juni  1520  an  Herzog  Johann  schreibt:  er  wisse 
nichts  anderes  zu  berichten,  als  dass  er  vom  Kaiser  selbst  und 
denen,  die  in  dessen  steter  Umgebung  seien,  höre,  dass  »Kais. 
Maj.  Efg.  bruder  als  sunderlich  für  Iren  vater  halde.« 

Am  20.  Juni  1520  ward  für  denselben  Brunner  eine  andere 
Instruction  geschrieben,  die  die  alte  Bandbemerkung  des  Acten- 
Stückes  als  »ersten  hinkenden  Boten«  bezeichnet:  Entschuldi- 
gungen, dass  der  Kaiser  seine  Schwester  zu  Martinstag,  —  er 
selbst  kam  zu  der  Zeit  zur  Krönung  nach  Achen,  —  nicht  nach 
Deutschland  bringen  könne :  der  grossen  Blödigkeit  halber,  da- 
mit die  Mutter  etliche  Jahre  behaftet  sei,  und  weil  die  hispani- 
schen Unterthanen  ein  gross  Beschwerniss  darob  empfangen  und 
es  dem  Kaiser  verdenken  möchten,  als  wolle  er  seiner  Mutter 
Blödigkeit  und  Anfechtung  dadurch  mehren  und  ihre  Tage  ver- 
kürzen, welches  in  den  hispanischen  Königreichen  einen  grossen 
Aufruhr  erwecken  könnte  u.  s.  w. 

Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  schon  damals  bestimmte 
andere  Pläne  den  Kaiser  veranlassten ,  Zögerungen  zu  suchen, 
oder  ob  er  es  je  ernstlich  mit  der  sächsischen  Heirath  gemeint 
hatte.  Sächsischer  Seits  unterdrückte  man  noch  jeden  Arg- 
wohn, antwortete  vertrauend  und  nachgebend. 

Als  nun  gegeu  den  Herbst  1520  der  Kaiser  ins  Beich  kam, 
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war  er  beflissen,  dem  Ghurfürsten  von  Sachsen  Zeichen  des 
grOssten  Vertrauens  zu  geben  und  seine  Bereitwilligkeit  zur  Voll- 
ziehang  der  Heirath  auszusprechen.  Wieder  in  einem  eigen- 
händigen deutschen  Briefe  (Luttich  43.  Oct.)  lud  er  ihn,  der 
in  Göln  weilte,  weil  in  Achen  eine  arge  Seuche  herrschte,  ein, 
zur  Krönung  dorthin  zu  kommen.  Friedrich  entschuldigte  sich 
mit  Krankheit;  der  schon  alternde  war  allerdings  nicht  selten 
leidend;  ob  auch  gerade  damals,  vermag  ich  nicht  nachzu- 
weisen. 

Um  nichts  weniger  zuvorkommend  zeigte  sich  ihm  der  junge 
Kaiser,  als  er  nach  Göln  kam.  Die  wichtigsten  Angelegenheiten 
verhandelte  er  mit  ihm,  nicht  blos  des  Reiches;  in  einem  merk- 
würdigen ActenstUcke,  das  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitge- 
theilt  werden  soll,  legte  er  dem  Ghurfürsten  die  Summe  seiner 
politischen  Verhältnisse,  alle  Beziehungen  aller  seiner  Kronen 
und  Lande  zur  Begutachtung  vor.  In  dem  Schreiben,  mit  wel- 
chem der  Grosskammerherr  Wilhelm  von  Croy  Graf  v.  Ghievres 
(10-  Nov.  Göln)  das  breve  compendium  perhcutorum  (le  memoire 
des  choses  que  Vous  furent  partes  par  tempereur)  dem  Ghurfür- 
sten nachsendet,  sagt  er  es  geschehe;  afin  que  Vom  puissez 
veoir  le  txmt  et  y  bien  penser  pour  apres  donner  bon  conseü  et  aduis 
a  sa  mayeste  come  ü  a  son  enUere  confidance  en  Votis  et  Voüs  pro^ 
mets  quil  ny  a  prinQe  qui  sacke  a  parier  des  trois  peintz  du  dit 
memoire ;  mais  est  le  tout  bien  ^ecret. 

In  der  Antwort,  die  äusserst  behutsam  und  in  Betreff  der 
ausserdeutschen  Veirhältnisse  fast  ablehnend  ist,  hebt  der  Ghur- 
fürst  besonders  hervor^  dass  sich  Kais.Maj.in  Betreff  der  Reichs- 
angelegenheiten ohne  Zweifel  »genediglich  erinnern  werde  waz 
die  abrede  zu  frankfurth  derhalben  vermagk  vnd  wie  es  domit 
sol  gehalten  werden,  a 

Es  war  vor  Allem  die  Frage  über  das  Reichsregiment;  schon 
gleich  nach  vollzogener  Wahl  hatte  sich  gezeigt,  dass  Karls  Gom- 
missarien  an  dem  in  der  Gapitulation  Zugestandenen  zu  feil- 
schen sich  verpflichtet  hielten  (Schreiben  Heinrichs  von  Nassau 
an  den  Ghurf.  Friedrich  14.  Aug.  4519  über  den  Abschied^  den 
die  übrigen  Gommissarien  mit  den  übrigen  Ghurfürsten  gemacht). 
Es  ist  bekannt  bis  zu  wie  ärgerlichen  Weiterungen  eben  diese 
Frage  auf  dem  Worms^r  Reichstag  führte. 

Erst  hier  in  Worms  kamen  neue  Bedenklichkeiten  wegen 
des  Eheabschlusses  zum  Vorschein.     Man  mochte   sächsischer 
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Seils  allmäblig  innewerden,  wessen  man  sich  zu  versehen  habe; 
Herzog  Johann  äussert  sich  in  einem  Schreiben  an  seinen  Bru- 
der vom  42.  März  1521  in  sehr  harten  Worten,  auch  über  den 
Grafen  von  Nassau,  »nach  dem  es  durch  yn  vnd  andere  selbst 
vorgeschlagen.«  Den  wohl  hingeworfenen  Gedanken,  seinen 
Sohn  nach  Spanien  zu  senden,  weiset  er  weit  hinweg;  »nach- 
dem es  ym  reiche  ganz  schalbar  vnd  ruchtig  ist  haben  EL.  zcu 
achten,  was  beschwerlicher  vnd  schympflicher  nachteillichayt 
EL.  myr  vnd  vnserm  son  daraus  entstände. «  Er  hofft,  dass  Nas- 
sau »als  der  diessen  handelt  bey  vns  gevbet  vnd  zu  dem  EL. 
vnd  ich  eynen  sundor  vertrawhen  tragen,«  die  Sache  noch  in 
Ordnung  bringen  werde. 

Am  7.  Mai  ibii  kam  zu  Worms  ein  neues  Abkommen  zu 
Stande,  nach  dem  «ich  der  Kaiser  verpQichtete,  die  Braut  sechs 
Monat  nach  seiner  Rückkunft  nach  Spanien,  oder,  wenn  diese 
sich  verzögern  sollte,  aufs  förderlichste  nach  Deutschland  zu 
senden.  Im  Juni  4522  ging  er  über  London  nach  Spanien  zu- 
rllck,  Nassau  mit  ihm.  Von  der  Heirath  war  vorerst  nicht  wei- 
ter die  Rede. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  auch  die  Differenzen 
wegen  der  lutherischen  Sache,  wegen  des  Reichsregiments  u.  s.  w. 
dazu  mitgewirkt.  Nur  muthmaassend  darf  ich  daran  erinnern, 
dass  Dec.  i521  König  Emanuel  von  Portugal  gestorben,  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Johann  III,  obschon  fast  20  Jahr  alt,  noch 
unvermählt  war.  Es  mochte  dem  Kaiser  daran  liegen,  sich  auf 
alle  Fälle  die  Hand  seiner  Schwester  noch  disponibel  zu  halten. 

Ich  denke  Kaiser  Karl  nicht  ungerecht  zu  beurtheilen,  wenn 
ich  muthmaasse,  dass  er  so  lange  nicht  mit  Chursachsen  abbre- 
chen mochte,  als  die  Reichsangelegenheiten  noch  nicht  hinläng- 
lich mUrbe  waren ,  um  dem  mächtigsten  ChurfUrsten  den  schon 
beabsichtigten  Affront  zu  bereiten.  Man  weiss,  wie  4522  und 
4  523  in  der  Sache  des  Reichszolles ,  in  der  Sickingischen  An- 
gelegenheit, in  der  fürstlichen  SelbsthUlfe  trotz  des  Regimentes 
sich  die  von  GhurfUrst  Friedrich  vertretene  politische  Tendenz 
abnutzte  und  der  von  Karls  Politik  ausgestreute  Samen  des  ge- 
genseitigen Argwohns  und  Neides  nur  zu  reichlich  aufgehend 
fUr  seine  Art  und  seine  Interessen  Raum  schaffte.  Das  Resultat 
zeigte  sich  zunächst  in  dem  Reichstag  von  4524  (beginnend  24. 
Jan.),  wo  die  Stände  des  Reiches  selbst  das  ständische  Reichs- 
regiment zerbrachen.    Herr  Ranke  fasst  die  Bedeutung  dessel- 
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ben  in  den  schönen  Worten  zusammen:  »Friedrich  von  Sachsen 
fühlte  die  ganze  Bedeutung  desselben;  die  Idee  einer  ständi- 
schen Regierung  y  fUr  welche  er  alle  seine  Lebtage  gearbeitet, 
sah  er  am  Ende  seiner  Tage  scheitern.  Er  sagte :  einen  solchen 
Reichstag  habe  er  noch  nicht  erlebt.  Er  verliess  ihn  am  84.  Fe- 
bruar.   Er  ist  nie  wieder  auf  einem  erschienen,  m 

Auch  Hannart  war  dort  und  recht  thätig.  Er  hatte  Auftrag 
in  Betreff  der  Heirath  noch  gegen  den  ChurfUrsten  zu  schweigen, 
jusques  apres  lissue  de  ceste  joumee  imperiale  affin  de  le  rete- 
nir  cepandant  en  meiUeure  voulunte  (Tayder  adresser  les  choses 
dicelle  joumee  (Lanz  Gorrespondenz  I.  p.  1^3).  In  diesen  März- 
tagen war  der  König  Christian  von  Dänemark  zum  Besuch  bei 
dem  ChurfUrsten;  damals  sagte  er  zu  Spalatin:  »weiss  auch 
mein  Vetter  der  GhurfUrst  zu  Sachsen ,  dass  Frau  Katharina  des 
Kaisers  Schwester,  die  Herzog  Johansen  Fridrichen  zu  Sachsen 
mein  Vetter  haben  soll,  deni  jungen  König  von  Portugal  gegeben 
wird?a  »Das  war«,  fährt  Spalatin  fort,  »freilich  der  ersten 
Anzeigung  eine,  dass  diese  Sache  sollte  zurück  gehen,  bis  der 
Hannart  kam  und  solches  ferner  auf  Befehl  röm.  kais.  Maj.  an- 
zeigte«.*) 

Gemuthmaasst  freilich  hatte  man  am  sächsischen  Hofe  schon 
mancherlei;  aber  es  schien  doch  die  Hauptsache  zu  fest 
stehend,  um  nicht  noch  geordnet  werden  zu  können;  man 
meinte  nur,  dass  es  weitere  Zögerungen  gelte.  Schon  in  der 
zweiten  Januarwoche  4594  schrieb  der  GhurfUrst  seinem  Bru- 
der: »vnd  sollen  EL.  keinen  czweifel  haben  so  der  Hannart  ko- 
men  wird,  ich  wil  ihn  so  got  wil,  vnangeredt  nicht  lassen  vnd 
soviel  an  mir  sol  dieser  bandel  mit  fleis  gefördert  werden.  Den 
got  weis  das  es  mir  treulich  leid  das  der  frum  junge  Fürst  EL. 
vnd  mein  Sohn  also  soll  vmzogen  werden.  Den  EL.  oder  ich 
haben  solchen  heirat  nit  begert.  Er  ist  an  EL.  getragen  worden. 
Der  almechtig  got  schick  es  nach  seinem  Lob«  (bei  Spalatin 
L  p.  62.). 

Um  so  empfindlicher  enttäuscht  mochte  man  sein ,  als  im 
May  Hannart  zunächst  dem  ChurfUrsten  des  Kaisers  schnöde 
Anträge  überbrachte:  wie  nach  dem  von  Frankreich  wider  den 
Kaiser  vorgenommenen  Kriege  und  des  Königs  von  Frankreich 


V  Spalatin  p.  64 
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vorgehabten  Vermählung  seiner  Tochter  an  den  König  von  Por- 
tugal dieGubernatoren  in  Spanien  bei  Abwesenheit  des  Kaisers, 
zur  Abwendung  der  den  spanischen  Landen  dadurch  erwach- 
senden Gefahr  die  Infantin  dem  König  von  Portugal  ofiTerirt,  wie 
der  Kaiser  sich  genöthigt  gesehen,  so  hochwichtige  und  die  Gon- 
servation  der  spanischen  Lande  betreffende  Umstände  zu  wür- 
digen, wie  auch  die  Mutter  ihre  Tochtef  nicht  zu  weit  von 
sich  lassen  wollen,  auch  die  Infanlin  Neigung  zu  der  portugiesi- 
schen Heirath  gezeigt,  ja  dass  dieselbige  bei  der  auf  ihren  Bru~ 
der  ertheilten  Vollmacht ,  zwar  ohne  dessen  Wissen  ausdrück- 
lich protestirt ;  endlUh  ist  auch  der  lutherischen  Ketzerei,  die 
in  den  sächsischen  Landen  sich  verbreite,  Erwähnung  geschehen. 

Die  sächsischen  Fürsten  fühlten  sich  auf  das  tiefste  verletzt*, 
»got  vergebs  yn,  schreibt  Johann,  dan  es  yst  ya  erschreclich.das 
so  grosse  heupter  nit  vns  armen  Fürsten  bryffe  vnd  siegeln  hal- 
ten sollen«;  er  unterstreicht  diese  klagenden  Worte.  Der  mil- 
dere Bruder  mahnt  ihn,  sich  dieser  Sachen  nicht  so  hoch 
zu  beschweren  und  Gott  aus  christlichem  Gemüth  und  Ver- 
trauen anheim  zu  geben.  Und  Johann  antwortet:  »daran  sollen 
E.  L.  keynen  zweyffel  haben :  das  ich  es  billich  got  als  dem  heren 
vber  alle  heren  ergibe:  vnd  ich  danck  got  das  alle  Sachen  nach 
Seynnen  willen  ergehen  vnd  sonderlichen  yn  der  Sachen  auch 
vnd  die  weylle  es  die  wege  mit  meynem  son  erraichen  sali : 
das  der  heyratt  durch  den  wyllen  gottes  sol  ab  gehen  so  wil  ich 
sprechen  von  guttem  herlzen,  deyn  wyllder  geschee  lieber  herre. 
Aber  der  Adam  kans  schwerlichen  vber  das  hertz 
bringen  das  ym  gefallen  lassen  das  bryffe  vnd  siegel  vnd  hant- 
gclupte  trewhe  nit  soll  meynem  son  gehallen  werden  u.  s.  w. « 

So  empfanden  diese  deutschen  Menschen  den  Schimpf,  den 
ihnen  der  welsche  Kaiser  angethan.  Sie  ihrerseits  hatten  Ge- 
wissensscrupel ,  ob  das  Verlöbniss  überhaupt  Rückgängig  wer- 
den dürfe;  es  liegen  GutachtSen  von  Luther  und  Bugenbagen 
darüber  in  den  Acten.  Her  und  hin  beriethen  sie.  Die  An  wort, 
die  endlich  gerieben  ward,  ist  würdig  und  einfach  (s.  Müller  Ge- 
schichte der  Proiestation  p.  692) :  »Ob  man  zwar  Ihrer  Maj.  zu 
Ehren  und  Gefallen  diesen  unverdienten  Spott,  Hohn 
und  Schimpf  über  sich  und  das  ganze  Chur- und  fürstliche 
Haus  ergehen  lassen  wollte,  gleichwohl  sich  in  seinem  Gewissen 
nicht  ermächtigt  halten  könne,  ein  richtig  geschlossenes  Ehe- 
verlöbniss  wiederum  zu  trennen,    so  wären  sie  als  arme  Für- 
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sten  zwar  nicht  gemeiot,  Ihrer  Maj.  desfalls  weiler  zuzusetzen, 
sondern  wollten  die  Sache  zu  Irer  Maj.  fernerer  Disposition, 
auch  in  Irer  Maj.  und  Irer  Schwester  Gewissen  überlassen,  auch 
Ihrer  Maj.  fernerer  Resolution  gewärtig  sein,  et 

Moralische  gegen  politische  Anschauungen  I  die  habsburgi- 
sehe  Politik  wird  -sich  ins  Fäustchen  gelacht  haben,  wenigstens 
bis  so  lange,  dass  ChurfUrst  Moritz  zeigte,  wie  auch  deutsche 
Fürsten  die  welschen  Künste  gelernt  hatten  und  zu  üben  ver- 
standen. — 


3.  DECEMBER. 

Eerr\Brockhaus  Uis  über  Somadeva's  Bearbeitung  der  Vetälor- 
pancavingcUi. 

Zu  den  beliebtesten  Volksbüchern  der  Indier  gehört  die 
Vetäla-pancavingatikä  f  joder  die  25  Erzählungen  des  Vet^ia. 
Vetälas  sind  vanipyrartige  Gespenster ,  die  von  den  Leichen  der 
Verstorbenen  sich  nähren ,  auf  den  Loichenstälten  ihr  unheim- 
liches Wesen  treiben  und  namentlich  gern  in  den  Körpern  der 
Hingerichteten  ihre  Wohnung  aufschlagen ;  durch  Zaubergewalt 
kann  der  Mensch  sich  einen  Vet^la  dienstbar  machen,  um  schwie- 
rige menschliche  Kräfte  übersteigende  Abenteuer  zu  bestehen, 
denn  die  Vet^las  sind  muthig  und  schlau.  In  der  erwähnten 
Sammlung  ist  es  ein  König,  der  sich  einen  solchen  Vetäla  unter- 
thänig  gemacht  hat  und  ihn  auf  seinen  Schultern  zu  dem  Orte, 
wo  er  seiner  Hülfe  bedarf,  hinträgt;  der  Vet^la  fordert  aber 
von  dem  Könige  während  des  Ganges  unverbrüchliches  Still- 
schweigen. Um  die  Langeweile  des  Weges  zu  verkürzen ,  er- 
zählt derVetAla  eine  Geschichte,  die  meistens  einen  verwickelten 
Fall  enthält,  und  fragt  nun  am  £nde  den  König,  wer  in  der  er- 
zählten Geschichte  gut ,  wer  schlecht  gehandelt  habe ,  wer  der 
klügere  gewesen  sei  u.  s.  w.,  unter  der  Drohung,  ihm  den  Kopf 
abzurcissen,  wenn  er  nicht  richtig  antworten  würde.  Schweigt 
der  König,  so  verliert  er  sicher  sein  Leben;  er  beantwortet 
daher  die  Fragen  des  YeUJila  und  stets  zu  dessen  Zufriedenheit, 
aber  da  er  nun  das  Stillschweigen  gebrochen  hat,  so  entschwin- 
det der  Vet41a  sogleich.  Der  König  jedoch  lässt  sich  nicht  irre 
machen,  kehrt  zu  der  Stelle  zurück ,  wo  der  YetÄla  haust,  ladet 
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iha  wieder  auf  seine  Schulter  und  so  wiederholt  sich  dasselbe 
fUnfundzwanzigmaly  bis  der  Yet^la  von  dem  Muthe,  dem  Scharf- 
sinn und  der  consequenten  Ausdauer  des  Königs  Überzeugt,  ihn 
aus  grosser  Gefahr,  die  seinem  Leben  drohte,  rettet. 

Wir  haben  in  dieser  Rahmenerzählung,^  an  die  sich  die  ein- 
zelnen 25  Erzählungen  anknüpfen ,  wieder  ein  Beispiel  der  ur- 
alten Sage  vom  Lösen  des  Lebens  durch  Gesang,  Erzählung  oder 
Beantwortung  schwieriger  Räthselfragen ,  die  uns  bereits  in  der 
Oedipus-Sage  entgegen  tritt,  die  den  Erzählungen  der  Sieben 
weisen  Meister  in  ihren  unzähligen  Bearbeitungen  zu  Grunde 
liegt,  die  den  Kern  der  Rahmenerzählung  der  1004  Nacht  bildet, 
und  die  namentlich  in  der  nordischen  Sagenwelt  so  häufig  wie- 
derkehrt. 

Was  die  einzelnen  Erzählungen  des  VetMa  betrifil;  so  sind 
sie  von  sehr  verschiedenem  Werlhe ,  einzelne  sinnreich ,  andere 
unbedeutend ;  interessant  aber  sind  stets  die  Fragen  des  YetMa 
und  die  Antworten  des  Königs.  Diese  lassen  uns  oft  tiefe  Blicke 
in  die  sittliche  Weltanschauung  der  Indier  thun ;  gar  häufig 
wurden  wir  von  unserem  sittlichen  Standpunkte  aus  ganz  andre 
Antworten  erwarten ,  aber  man  sieht  hier  recht  deutlich ,  wie 
oft  Kastengeist  und  Erstarrung  in  tddtem  Formelwesen  über  das 
naturliche  Gefühl  den  Sieg  davon  trägt.  Die  Entscheidungen 
des  Königs  mUssen  aber  durchaus  ganz  dem  Sinne  und  der  An- 
schauungsweise der  Indier  entsprechen,  sonst  wUrde  sich  die 
Sammlung  nicht  so  lange  erhalten  und  in  Indien  eine  so  weite 
Verbreitung  gefunden  haben.  Doch  finde  ich  auch  hierin  eine 
Verschiedenheit  in  den  verschiedenen  Redactionen  und  die  Ent- 
'  Scheidung  in  der  einen  Redaction  ist  bisweilen  der  einer  andern 
Redaction  ganz  entgegengesetzt.  In  den  älteren  Bearbeitungen 
entspricht  die  Antwort  oft  mehr  unsrem  Gefühle  als  in  den  jün- 
geren; wie  die  Form,  so  scheint  auch  der  Inhalt  mit  der  Zeit 
sich  verschlechtert  zu  haben. 

Das  Werk  liegt  mir  in  zwei  verschiedenen  Redactionen  in 
Sanskrit  vor.  Die  eine  schreibt  man  einem  Dichter  Namens 
(Jivadäsa  zu*),  von  dem  übrigens  sonst  nichts  weiter  bekannt 
ist.  Diese  Bearbeitung  ist  in  Prosa  mit  vielen  eingeflochtenen 
Versen  gemischt,  die  eigentliche  Erzählung  wird  in  der  schlich- 


1}  Golebrooke  miscellaneous  essays.  Vol.  IL  p.  87. 
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testen  Prosa  gegeben ,  die  von  einer  Simplicilät  und  Einfachheit 
ist,  die  oft  an  Barbarei  gränzt,  doch  mag  die  allmdhlige  Verder- 
bung  des  Textes,  da  keine  schQtsende  Hand  sich  dieser  fluchti- 
gen Producte  einer  harmlosen  kindlichen  Muse  je  angenommen 
bat,  einen  grossen  Theil  der  Schuld  davon  tragen.  Die  einge- 
streuten Verse  hatten  gewiss  ursprünglich  einen  didaktischen 
Zweck,  um  überall,  wo  die  Situation  es  irgend  erlaubte,  ethische 
Sentenzen  anzubringen,  sei  es,  dass  der  Verfasser  sie  beson- 
ders für  diese  Sammlung  dichtete ,  sei  es ,  dass  er  sie  aus  der 
unzähligen  Masse  gnomischer  Sprüche,  die  einst  die  indische 
Literatur  besass ,  auswählte,  aber  allmählig  ist  dieser  Gedanke 
immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  und  jeder 
Abschreiber  hat  aus  dem  g^nzen  Schatze  indischer  Poesie  hin- 
zugefügt ,  was  ihm  eben  passend  und  angenehm  erschien ;  so 
sind  denn  oft  auf  die  ungeschickteste  Weise  die  künstlichsten 
Verse  spaterer  Dichter  in  die  einfache  Erzählung  eingeflochten 
worden,  die  in  dieser  Verbindung  zuweilen  einen  fast  komischen 
Eindruck  machen.  Selbst  aus  dem  schmutzigsten  Kothe  der 
Literatur ,  wenn  man  solche  Auswüchse  der  wilden  Phantasie 
eines  unreinen  Geistes  noch  zur  Literatur  rechnen  darf,  haben 
es  die  Abschreiber  nicht  verschmäht,  einzelne  Fragmente  aufzu- 
nehmen. Die  erotische  Poesie  der  Indier,  so  warm  und  glühend 
auch  ihre  Schilderungen  sind ,  ist  entschieden  keusch ;  die  Lie- 
bessprüche des  Bhartrihari  oder  Amarü  können  eine  jugend- 
liche Phantasie  vielleicht  erhitzen ,  werden  sie  aber  nie  verder- 
ben. Doch  hat  auch  in  Indien  die  Rohheit  dieses  Stofles  sich 
bemächtigt,  und  man  weiss  nicht,  über  was  man  sich  mehr 
wundem  soll,  über  die  Brutalität  des  Bildes  und  Ausdrucks, 
oder  über  die  systematisirende  Pedanterie  des  Vortrags. 

Ich  halte  diese  Redaction  in  Prosa  mit  Versen  gemischt  für 
die  älteste.  Diese  Form  ist  ganz  eigenthümlich  indisch ;  wir  fin- 
den sie  in  der  Fabelsammlung  Pancatantra  und  in  allen  ähnlichen 
Sammlungen  von  Erzählungen  angewendet.  Eine  Analogie  hat 
diese  Form  in  der  dramatischen  Poesie  der  Indier,  die  niemals 
wie  -die  griechische  ein  besonderes  Versmaass  für  den  Dialog 
ausbildete,  sondern  ebenfalls  in  schlichter  Prosa  sich  fortbewegt, 
und  nur  dann  des  Verses  sich  bedient,  wenn  ein  Gefühl  leiden- 
schaftlich hervortritt,  ein  Bild  der  umgebenden  Natur  geschildert 
wird,  oder  aus  der  ganzen  Situation  der  Dichter  eine  moralische 
Lehre  zieht.    Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Sammlungen  von  Er- 

4853.  13 
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Zählungen  als  Einzelwerke  ursprunglich  je  in  einer  andern  Form 
existirt  haben,  die  Quellen  aber  der  Erzählungen  mögen  httufig 
in  gebundener  Bede  dem  Sammler  vorgelegen  haben. 

Aus  welcher  Zeit  die  Sammlung  des  Civadftsa  stammt,  wage 
ich  nicht  einmal  annähernd  zu  bestimmen ;  sie  ist  sicher  jünger 
als  die  Zeit  des  Vikramdditya  (erstes  Jahrhundert  unsrer  Zeit* 
rechnung]  und  wahrscheinlich  alter  als  Somadeva,  so  dass  wir 
zwischen  dem  4  sten  und  4  2ten  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung 
schwanken ;  eine  genauere  Durchforschung  des  ganzen  Werkes 
und  namentlich  des  poetischen  Theiles  desselben  würde  viel- 
leicht noch  einige  sicherere  Data  an  die  Hand  geben. 

Die  Bearbeitung  des  Civadäsa  halte  ich,  wie  gesagt,  ihrer 
ganzen  Form  nach  für  die  altere,  aber  die  Bedaction,  die  in  den 
bis  jetzt  uns  zugänglichen  Handschriften  vorliegt,  scheint  ziem- 
lich modern  zu  sein.  Leider  ist  sie  noch  nicht  ganz  gedruckt; 
wir  besitzen  davon  bloss  die  Einleitung  und  die  5  ersten  Erzäh- 
lungen, die  Herr  Professor  Lassen  in  seiner  Anlhologia  sanscri- 
tica  (Bonn,  4838)  p.  4—38  mittheilt.  Eine  Uebersetzung  der- 
selben ist,  soviel  ich  weiss,  nirgends  erschienen.  Ausserdem 
hat  Herr  Pro  fssor  Höfer  in  seinem  Sanskrit- Lesebuche  (Ham- 
burg, 1850)  die  6te  Erzählung  bekannt  gemacht  und  die  8te  und 
12te  in  seinen  indischen  Gedichten,  S.Bd.  p.  24 7 ff.  (Lpz.1844) 
übersetzt. 

Eine  zweite  Bedaction  der  ganzen  Sammlung,  die  bis  jetzt 
ganz  unbekannt  war,  findet  sich  in  der  grossen  Mährchensamm- 
lung Kathä-sarit-sägara yon  Somadeva  (aus  dem  12ten  Jahrb.), 
und  zwar  ist  sie  dem  ISten  Buche  dieses  Werkes  locker  einge- 
webt und  füllt  die  Capitel  75 — 99.  Diese  Bedaction  des  Soma- 
deva unterscheidet  sich  von  der  des  Civad^sa  dadurch,  dass  sie 
wie  der  übrige  Theil  seines  Werkes  ganz  in  Versen  abgefasst 
ist  und  zwar  in  dem  einfachen  epischen  Gloka  :  und  femer  da- 
durch, dass  alle  sentenziösen  Partien,  die  eingestreuten  ethi- 
schen Sprüche  u.  s.  w.,  gänzlich  fehlen.  Somadeva  wollte  eben 
nur  unterhalten,  nicht  zugleich  belehren.  Gerade  so  hat  Soma- 
deva das  Pancatantra  in  seine  Sammlung  verarbeitet  (Gap. 
60 — 62).  Ich  besitze  ein  vollständiges  Exemplar  dieser  Bedac- 
tion (96  Blätter  in  Quer-Folio) ;  ein  zweites  Exemplar,  ebenfalls 
in  meinem  Besitze,  enthält  leider  nur  die  Hälfte  des  Werkes. 
In  der  Folge  und  dem  ganzen  Verlaufe  der  5  ersten  Erzählungen 
stimmt  Somadeva  wesentlich  mit  GiyadÄsa  überein,  es  ist  daher 
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wohl  zu  vermuthen ,  dass  auch  der  übrige  Theil  mit  Civadäsa's 
Arbeit  bis  auf  die  Form  identisch  sei.  Ich  vermuthe,  dass  Civä- 
d^sa's  Werk  ziemlich  in  der  Fassung,  wie  wir  es  noch  haben, 
dem  Somadeva  als  Quelle  seiner  Bearbeitung  gedient  bat,  nur 
in  den  Entscheidungen  weicht  er  öfters  von  seinem  Vorgänger 
ab,  ob  aas  richtigerem  sittlichen  Gefühle,  oder  weil  zu  seiner 
Zeit  Givad^sa's  Werk  sie  wirklich  so  enthielt,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden ;  ich  möchte  das  Letztere  vermuthen. 

4 

Um  den  Charakter  dieser  Mahrchensammlung  anschaulich 
zu  machen,  will  ich  diejenigen  Erzählungen,  die  Herr  Prof.  Las- 
sen mittheilt,  analysiren  und  theilweise  übersetzen;  ich  füge 
diesem  Fragmente  aus  Somadeva's  Bearbeitung  derselben  Er- 
zählungen im  Original  hinzu.  Die  verschiedene  Darstellung  des- 
selben Stoffes  wird  für  die  Kenner  des  Sanskrit  nicht  ohne  Inte- 
resse sein. 

Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  diese  Sammlung  der  Erzäh- 
lungen des  Vetäla  in  Indien  weit  verbreitet  fast  in  alle  Haupl- 
sprachen  des  modernen  Indiens  übersetzt  und  zum  Theil  gedruckt 
worden  ist.  Ich  kenne  eine  Uebersetzung  in  das  Hindi  oder 
Vrajabhftshä*),  in  das  Hindostanische^},  Bengalische,  Mahratti- 
sche und  Tamulische'),  und  gewiss  giebt  es  deren  noch  mehr. 
Diese  Uebersetzungen  in  die  indischen  Volksdialekte  sind,  so- 
weit ich  sie  kenne,  durchweg  in  Prosa,  die  eingestreuten  Sen- 
tenzen des  Sanskrit- Originals  sind  zum  Theil,  aber  in  Prosa 
aufgelöst,  beibehalten,  und  obgleich  manches  Fremdartige  ein- 
gemischt ist,  was  Civadäsa  wohl  schwerlich  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  hätte ,  da  ihm  jede  Pointe,  um  darauf  eine  geist- 


1}  Bytal-Puchiti ;  or  tbe  twenty-five  tales  of  Bylal,  translated  from  \he 
Brajbliasha  ioto  English  by  ^a}9h  Kalee-Krishen  Behadur.  Calcutta,  4884. 
—  Vgl.  Extraits  du  BitöX-PatchUi  par  Ed.  Lancereau.  (Im  Journal  Asiatique. 
4  891.  Juli  und  Septbr.  4889.  April.) 

2)  Ich  besitze  eine  Ausgabe  in  Devandgari- Schrift  unter  dem  Titel: 
BcUtdl padst.  (Galcutta?)  sanvat4894  H  4884  p.  Chr.).  478  SS.  kl.  8.  auf 
gelbmn  Papier. 

8}  The  Vedaia-Cadai;  being  tbe  Tamul  Version  of  ancient  Tales  in  tbe 
Sanscrit  ianfi^age,  popularly  known  throughout  India  and  eotitled  the  Ve- 
t^la  Panchavinsati.  Translated  by  B.  G.  Babington.  (In  den  Miscellaneous 
translations from  Oriental  Languages.  4 ■'Bd.  London,  4  834.)  —  Das  Tamu- 
lische  Original  findet  sich  in :  A  Compilation  of  Papers  in  the  Tamil  lan- 
guage,  Miedhy  Andrew  Roberttot^.  Madras,  4889.  4.  (p.  44  4—472.) 
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reiche  Antwort  zu  erhalten ,  fehlt;  so  glaube  ich  doch,  dass  sie 
im  Ganzen  nach  Givadjisa's  Redaction  gearbeitet  sind. 

Vor  Allem  wäre  es  wUnschenswerth ,  dass  das  Sanskrit- 
Original  von  CivadAsa's  Werk  in  einer  correcten  Ausgabe  uns 
vollständig  zugänglich  gemacht  wUrde,  da  diese  Erzählungen 
wichtiger  für  die  Kenntniss  des  wahren  indischen  Lebens  sind 
als  manche  umfangsreiche  Kunst^opöe. 


Vetäla '  pancavinfati. 


Einleitung. 
{Las$9n,  Anthologla  Sanscritica.  p.  1—6.) 

In  der  Stadt  Ujjayint  lebte  der  mächtige  König  Vikramädi- 
tya.  Eines  Tages  kam  ein  Yogin,  Namens  CÄnti^tla,  in  seinen 
Thronsaal  mit  einer  Frucht  in  der  Hand;  die  er  dem  Könige  gab. 
Vergebens  bietet  ihm  dieser  einen  Sessel  und  Betel  an ,  ohne  zu 
verweilen  geht  der  Yogin  wieder  heim*  Die  FrUchte  werden 
aber  alle  in  der  Schatzkammer  niedergelegt.  Dieses  wiederholt 
sich  täglich.  Einmal  fällt  eine  Frucht  dem  Könige  aus  der  Hand 
und  wird  von  einem  Affen  aufgemacht;  ein  kostbarer  Edelstein 
fällt  aus  der  Frucht  auf  die  Erde.  Der  König  fragt  erstaunt  den 
Yogin:  » Warum  hast  du  diese  Frucht  hierhergebracht?«  Der 
Yogin  antwortet:  »Die  Sitte  verlangt,  dass  man  mit  leeren  Hän- 
den nie  einem  Pursten  nahen  dtlrfe.  Alle  Fruchte  übrigens,  die  ich 
dir  gab ,  enthielten  solche  Edelsteine. «  Sogleich  giebt  der  Kö- 
nig dem  Schatzmeister  den  Befehl ,  alle  Fruchte  herbei  zu  brin- 
gen ;  man  öffnet  sie  und  jede  enthält  in  der  That  einen  Edel- 
stein. Wie  der  König  diese  Fülle  siebt,  fragt  er  noch  einmal : 
»Warum  hast  du  diese  kostbaren  Edelsteine  hierhergebracht, 
von  denen  ich  nicht  einen  einzigen  im  Stande  wäre  zu  kaufen?« 
Der  Yogin  will  den  Grund  nur  dem  Könige  allein  sagen  und 
spricht,  als  alle  Diener  weggegangen  sind:  »Ich  werde  am  vier- 
zehnten Tage  der  dunkeln  mondlosen  Hälfte  dieses  Monats  am 
Ufer  des  Flusses  auf  der  Leichenstätte  ein  unblutiges  Opfer  voll- 
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ziehen,  durch  welches  man  der  adit  grossen  Zauberkräfte*) 
iheilhaftig  wird.  Nur  ein  Held  kann  dies  Zauberopfer  glücklich 
vollenden,  und  deshalb  habe  ich  dich  mir  zum  Helfer  auserko- 
ren. In  jener  Nacht  musst  du  mit  deinem  Schwerdte  versehen 
allein  dort  zu  mir  hinkommen.»  Der  KOnig  willigt  ein.  Hit  den 
nothwendigen  GeräUischaften  versehen  geht  der  Yogin  am  be- 
stimmten Tage  nach  der  Leichenstätte;  auch  der  KOnig,  in 
schwarze  Kleider  gehttllt,  begiebt  sich  dorthin.  Erfreut  ruft  der 
Yogin,  als  er  ihn  erblickt,  aus :  »Eine  halbe  Metfe  von  hier  ist 
die  Leichenstatte ;  dort  hängt  ein  Leichnam  an  einem  Gin9ipä- 
Baume.  Gehe  dahin,  hole  den  Leichnam  und  kehre  eiligst  wie- 
der hierher  zurück ;  doch  wenn  du  ein  Wort  sprichst,  so  wird 
der  Leichnam  sogleich  wieder  an  seine  frühere  Stelle  zurück 
gehen.*«  Muthig  gebt  der  Kdnig  zu  dem  Baume  hin,  findet  dort 
den  Leichnam,  steigt  auf  den  Baum  hinauf,  schneidet  den  Strick, 
an  dem  der  Leichnam  hängt,  ab,  nimmt  ihn  auf  die  Schulter 
und  macht  sich  auf  den  Weg  zu  dem  Yogin.  Der  VetÄla  aber, 
der  in  dem  Leichnam  seine  Wohnung  aufgeschlagen,  sagt  zu 
dem  Könige,  er  wolle  ihm,  um  die  Zeit  angenehm  zu  vertreiben, 
eine  Geschichte  erzählen.  ^) 


Samadevas  Bearbeitung! 

{Kathä~sarii''Sägara,  cap.  75.) 

Pratishth^n&bhidh&no  *sti  de^o  GodÄvarl-tate ; 
tatra  Vikramasenasya  putrah  Cakra-paräkramah 
pr^k  Trivikramasenäkhyah  khydta-klrtir  abhüd  nripah. 
tasya  pratyaham  dsthäna-gatasya  'upetya  bhüpateh 
sevärtham  Cdnti9ll4khyo  bhikshuh  phalam  upänayat. 
so*pi  rä}ä  tad  äddya  phalam  ^sanna-vartinah 
haste  dadau  pratidinam  koc^g^r^dhik^rinah. 
ittham  gateshu  varsheshu  da^asv,  atra  kila  'ekad^ 
datv^  rAjne  phalam  tasmai  bhikshur  Ästhänato  gatah, 
sa  väjä  tat  phalam  präd^t  pravishtäya  'atra  daivatah 


4)  Colebrooke,  miscellaneous  essays.  Bd.  I.  p.  250. 

5)  In  Somadeva's  und  der  Hindi-Bearbeitung  ist  die  Einleitung  (p.  2—1 6) 
mit  der  vorhergebenden  ganz  übereinstimmend,  nur  im  Anfange  weiter 
ausgedehnt.  Vgl.  Journal  Asiatique.  4861.  Juillet.  p.  9—22. 
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krldA-markata-polÄya  basta-bhrasht^ya  rakshin&m. 
sa  markatas  lad  afndti  y&vat,  Uivat  pbalät  tatah 
vlbhinna-madhyäd  nirag&d  anargbyam  ratnain  uttaroam. 
lad  drisbtvA  '4dÄya  papraccha  tarn  bbÄDddgÄrikam  nripah  : 
ebhiksb^pantUni  may^  y&ni  Dityam  phaläni  te 
«haste  datt&ni,  Uni  kva  stbdpiiÄni  sadä  tvayä?« 
iac  9rulv&  tarn  sa  sabbayah  ko9Ädhyaksbo  vyajijnapat : 
«kshipt^ni  lÄny  anudghätya  mayft  ganje  gav^kshatah. 
ayady  Ädi^asiy^tad  deva  tarn  udghäiya  gaveshay^.» 
ity  ücivdn  anumalo  r^jnä  gatvft  tarn  kshanena  sah 
ko9Ädhyakshah  samdgatya  prabhum  vyajndpayat  punah  : 
a9trnäDi  ca  *atra  pa^yÄini  koce  t^ni  phalÄny  aham, 
cratna-rä^im  tu  pa^y&mi  ragmi-jväl^kulam,  vibhol» 
tac  9rutv&,  t^n  mantn  datvÄ  tushto  ^smai  ko^arakshine, 
rdj4  'anyedyur  apricchat  sa  bhikshum  pr^gvat  tarn  ägatam  : 
ttbhikshoy  dhana-vyayenaiva  sevase  mäm  kirn  anvaham? 
«na  'id^ntm  tad  grahishy^mi  phalam,  y^van  na  vakshyasi.» 
ity  uktavantam  räjänam  bhikshus  tarn  vijane  *bravtt : 
«vtra,  s&civya-s^peksham  mantra-sÄdhanam  asti  me. 
«tatra,  vtrendra,  säbäyyam  kriyamdnam  tvay4  'arthaye.» 
tac  ^rutvä  pratipede  tat  atathÄ»  'ity  asya  sa  bhOipatih. 
tatah  sa  9ramanas  tushto  nripam  punar-uv&ca  tarn: 
«tarhi  krishna-caturda9yäm  ägaminyÄm  ni9$game 
aito  mah&-9ma9Änänte  vatasya  'adhah  sthitasya  me 
«dgantavyam  tvayÄ,  deva,  pratip^Iayato  ^ntike.D 
«vädham,  evam  karishyämi»  'ity  ukte  tena  mahlbhrit^, 
sa  CÄnti9tlah  9ramano  hrishtah  sva-nilayam  yayau. 

atha  'atah  sa  mahä-sattvah  präpya  knshna-caturda9iiD, 
prarthandm  pratipannäntAm  bhikshos  tasya  nripah  smaran 
pradoshe  nOa-vasanah  sainalankrita-9ekharah 
niryayau  räjadh^nitah  khadga-pAnir  alakshitah. 
yayau  ca  ghora-nivida-dhvÄnta-vräta-mailmasam, 
citÄnalogra-tapana-jvftlÄ-dÄruna-dar9anam, 
Alak8hya-nara-kank&la-kapäUsthi-vi9anka(ani, 
hnshyat-sannihitott^Ia-Bhüta>Vet41a-ceshtitain, 
Bhairavasya  'apara-rüpam  iva  gambhtra-bhtshanam, 
garjan-Mah^9iv|[rAvam  9ma9Änain  tad  avihvalah. 
vicitya  ca  'atra  tarn  prdpya  bhikshum  vata-taror  adhah 
kurvänam  mandala-ny^sam  upasntya  jagMa  sah  : 
«esho  'harn  ^gato,  bhiksho.  brdhi,  kirn  karavÄni  te?» 
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tac  9rutvA  sa  nripam  drishtvA  hnshto  bhikshur  uv&ca  tarn  : 
«rftjan,  kritah  prasÄda9  ^^i  ^^  '^  dakshin^mukham 
«gatvä  vidöram  ek^kt  vidyate  ^incap^-taruh ; 
«tasmiDS  tu  lambJta-mriiah  ko  *py  ekah  purushah  slhitah ; 
atam  iba  'dnaya  gatvft  tvam  ;  sÄbÄyyam  kuru  vtra  me  I  » 
tac  9rutvaiva,  «latbä»  'iiy  uktv^^  sa  räjä  satya-sangarah 
daksbin^m  di9am  ^lambya  pravirah  prayayau  tatah. 
vidlpla-cit^loka-laksbitena  pathÄ  ca  sah 
gatvä  tamasi,  tarn  prftpa  kathancic  9iD9apä-tarum. 
tasva  skandbe  citÄ-dhüma-dagdbasya  kravya-gandbinah 
so  pa^yal  lambamÄnam  tam  Bbütasyeva  9avam  tarob. 
Ärubya  ca  'atra,  bhümau  tam  cbinna-rajjuro  apÄtayat; 
pAtitah  so  *pi  ca  'akasm^c  cakranda  vyathito  yath^. 
tato  \arubya,  kripayä  jtväkäDksbt  sa  tasya  yat 
räj^  'angam  prAmrisbat,  tena  so^ttahäsam  vyadhAc  ^avah. 
tatah  sa  räjä  matvA  tam  Vel^Iädbishthitara  tadä : 
«kirn  hasasy?  ebi,  gaccb^val  »  iti  yÄvad  akampitah 
vakti,  tAvad  na  bhiimau  tam  Yet^lam  samavaikshata, 
aikshata  'atraiva  vrikshe  tu  lambamänam  stbitam  purah. 
tato  Mhirubya  bbüyo  *pi  tam  avät^rayat  tatah ; 
vajr^d  api  hi  vlr&nÄm  citta-ratnam  akhaDditam. 
dropya  ca  sa  VetÄJam  skandbe  maunena  tam  9avam, 
sa  Trivikramaseno  Hba  r^j^  gantum  pracakrame. 
yäntam  sa  tam  ^av^ntahstho  Yet^lo^sasthito  ^bravlt: 
«räjann,  adbva-vinodöya  katbftm  ftkbyämi  te,  (rinu.» 


Erste  Erzählung. 

{Lassen^  p.  5 — 4  5.) 

Vajramukuta ,  der  Sohn  des  KOnigs  von  Vär^nast,  geht  mit 
seinem  Freunde  BuddhisAgara  einst  auf  die  Jagd.  Während  sie 
an  einem  lieblichen  See  ausruhen,  kommt  ein  schönes  Madchen 
mit  ihren  Freundinnen  an  das  Ufer,  bringt  der  GaurI  und  den 
andern  Göttern  Opfergaben  und  erblickt  den  Prinzen.  In  beiden 
entsteht  heftige  gegenseitige  Neigung.  Durch  Zeichen  sucht  sie 
sich  mit  ihm  zu  verständigen,  sie  nimmt  nämlich  aus  ihrem 
Haare  eine  Lotusblume  und  hält  sie  an  dcis  Ohr,  dann  nimmt  sie 
dieselbe  zwischen  die  Zähne,  dann  legt  sie  sie  auf  ihr  Herz  und 
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wirrt  sie  zuletzt  zu  ihren  Füssen.  Darauf  gebt  sie  fort.  Der 
Prinz  wird  vor  Liebessehnsucbt  krank.  Der  Freund  fragt  nach 
der  Ursache  und  der  Prinz  erklärt  ihm,  dass  er,  wenn  jenes 
schöne  Mädchen,  das  sie  damals  am  See  getroffen  hatten,  nicht 
seine  Gemahlin  würde,  sterben  müsse.  Der  Freund  erkundigt 
sich,  da  der  Prinz  ihren  Namen  u.  s.  w.  nicht  nennen  kann, 
nach  Allem,  was  sie  gethan  habe.  Nachdem  ihm  der  Prinz  dies 
mitgetheilt,  sagt  der  Freund:  «Dass  sie  den  Lotos  an  das  Ohr 
legte,  dadurch  deutete  sie  an,  dass  sie  in  Karnakubja  wohne; 
dass  sie  ihn  zwischen  die  Zähne  legte,  bedeutet,  dass  ihr  Vater 
Dantaghäta  heisst ;  dass  sie  ihn  an  das  Herz  drückte,  bedeutet, 
dass  sie  dich  als  den  Herrn  ihres  Lebens  stets  im  Herzen  tragen 
werde;  dass  sie  ihn  endlich  zu  ihren  Füssen  warf,  deutet  an, 
dass  sie  Padm^vati  heisst.»  Sogleich  eilt  der  Prinz  mit  seinem 
Freunde  nach  Karnakubja.  Sie  steigen  bei  einem  allen  Mütter- 
chen ab.  Der  Prinz  fragt  sie ,  ob  hier  die  Tochter  des  Königs 
Dantagh^ta,  Namens  PadmÄvatt,  wohne?  Die  Alte  bejaht  dies 
und  fügt  noch  hinzu ,  dass  sie  täglich  zu  ihr  gehe.  Der  Prinz 
windet  nun  einen  Blumenkranz  und  sagt  zu  der  Alten :  «Nimm 
diesen  Kranz ,  gehe  zu  ihr  und  sage  ihr :  der  Jüngling,  den  du 
am  See  sähest,  ist  hier.»  Die  Alte  richtet  den  Auftrag  aus,  den 
Padmävati  übrigens  gleich  aus  der  Zusammensetzung  des  Kran- 
zes errathen  hatte.  Padm&vatt  stellt  sich,  als  wäre  sie  sehr 
erzürnt,  bestreicht  beide  Hände  mit  Sandelsalbe  und  schlägt  mit 
den  zehn  Fingern  der  Alten  auf  die  Wangen  und  spricht :  «Wenn 
du  noch  einmal  eine  solche  Botschaft  bringst,  werde  ich  dich 
tödten ;  jetzt  gehe  I  »  Der  Prinz  geräth  hierüber  in  die  höchste 
Bestürzung.  Der  Freund  aber  tröstet  ihn:  «Verzweifle  nicht! 
Dass  sie  die  Hände  mit  Sandel  salbte  und  die  Alte  schlug ,  be- 
deutet: du  musst  noch  zehn  Tage  warten,  bis  die  dunkle  Hälfte 
des  Monats  beginnt.»  —  Am  zehnten  Tage  wird  die  Alte  wieder 
hin  geschickt.  PadmÄvati  taucht  drei  Finger  in  Saffran,  schlägt 
der  Alten  damit  ins  Gesicht  und  schickt  sie  fort.  Der  Freund 
erklärt  dies  damit,  dass  sie  für  drei  Tage  krank  sei.  Am  vier- 
ten Tage  wird  die  Alte  noch  einmal  hingeschickt.  Padm^vati 
bindet  sie  mit  Stricken ,  drückt  den  Halbmond  ihrer  Nägel  ihr 
ins  Gesicht  und  jagt  sie  zur  Hinterthüre  hinaus.  Der  Freund 
erklärt  dies  so,  dass  der  Prinz  um  Mitternacht  durch  die  Hinter- 
thüre zu  ihr  kommen  solle.  Voll  Liebesgluth  geht  der  Prinz  zum 
Palast  an   die  Hinterthüre,    wird   von   den   Dienerinnen   mit 
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Stricken  hinaufgezogen  und  za  PadmAvatl  geführt,  wo  ihn  alle 
Genosse  erwarten.  Padm^vatl  fragt  ihn:  «Hast  du  selbst  oder 
dein  Freund  meine  Absicht  errathen?)»  Der  Prinz  erwidert, 
dass  sein  Freund  stets  die  Zeichen  gedeutet  habe.  Padm&vatt 
spricht  hierauf:  olch  bin  deinem  Freunde  wegen  seines  Scharf- 
sinnes gewogen ;  ich  werde  ihm  morgen  einen  gebackenen  Beis 
schicken.»  Eine  Dienerin  bringt  das  Gericht.  BuddhisAgani 
lasst  einen  Hund  davon  kosten,  der  sogleich  todt  hinstürzt.  Der 
Prinz  ruft  erzUmt  aus,  dass  er  mit  Padm4vatl,  als  einer  Giftmi- 
scherin, nichts  mehr  wolle  zu  schaffen  haben.  Der  Freund  aber 
beruhigt  ihn  damit,  dass  PadmAvati  bloss  deshalb  ihn  habe 
vergiften  wollen,  um  weiter  keinen  Mitwisser  ihres  geheimen 
Liebesverhältnisses  zu  haben.  oAber  heute  Nacht,»  tehrt  er 
fort,  «ritze  ihr  einen  Dreizack  auf  das  linke  Bein,  nimm  ihr 
Kleider  und  Schmuck  weg  und  bringe  mir  Alles  her.»  Der 
Prinz  thut  dies.  Darauf  schickt  der  Freund  den  Prinzen  mit 
dem  Siegelringe  der  PadmAvati  zu  dem  Schlosswachier.  Dieser 
fragt  erstaunt,  woher  er  diesen  erhalten  habe?  Der  Prinz  ant- 
wortet :  «Mein  Lehrer  hat  ihn  mir  gegeben.»  Der  Lehrer,  wel- 
ches der  verkleidete  Freund  ist,  erzählt  nun  auf  die  Frage,  wo- 
her er  den  Bing  habe,  folgendes :  «Ich  sah  am  vierzehnten  Tage 
der  dunklen  Monatshälfte  mehrere  Hexen,  die  mit  rotben  Blu- 
men einen  Kreis  gemacht  hatten,  dort  ehien  Mann  schlachteten 
und  verzehrten.  Als  ich  das  sah,  ergriff  ich  einen  Dreizack  und 
ging  auf  sie  los ;  kaum  hörten  sie  aber  meine  zornigen  Worte, 
so  flohen  sie  nach  allen  Seiten  hin.  Eine  von  diesen  habe  ich 
aber  am  linken  Beine  mit  dem  Dreizack  verwundet,  und  in 
Angst  und  Schrecken  Hess  sie  Kleider  und  Schmuck  fallen  und 
ich  hob  ihn  auf.»  •  Der  Schlosswächter  berichtet  dies  Alles  dem 
Könige,  der  seine  Tochter  untersuchen  lässt,  und  als  man  das 
Zeichen  des  Dreizacks  wirklich  findet,  sagt  er  zu  dem  vorgeb- 
lichen Guru:  «Ja  es  ist  wahr.  Welche  Strafe,  o  heiliger  Mann, 
verdient  sie?»  Dieser  antwortet :  «Obgleich  es  ein  todeswttr- 
diges  Verbrechen  ist,  so  darf  sie  doch  als  Weib  nur  durch  Ver- 
bannung bestraft  werden.»  In  Folge  dessen  jagt  der  König  die 
PadmAvati  ai)s  der  Stadt,  aber  draussen  wartet  der  Prinz  mi  ^ 
einem  Pferde,  eilt  in  seine  Hauptstadt  zurück  und  vermählt  sich 
dort  mit  Padm^vatt. 
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Der  VeUla  fragt:  aAuf  wen  fallt  hier  nun  eine  Schuld? 
Wenn  du  es  weisst  und  mir  nicht  antwortest,  musst  du  sterben.» 
Der  König  antwortet :  <iDie  Schuld  trifift  allein  den  EOnig,  der, 
ohne  zu  prüfen,  seine  Tochter  verbannte.»  Kaum  hat  der  König 
dies  gesagt;  so  geht  der  Leichnam  an  seinen  früheren  Platz  zu- 
rück und  hängt  wieder  an  dem  Baume.  Doch  der  König  lässt 
sich  nicht  abschrecken ;  kehrt  wieder  um,  ladet  den  Leichnam 
wieder  auf  seine  Schulter,  und  der  YetÄla  erzählt  nun  die  zweite 
Geschichte.^) 


Somadeva  stimmt  wesentlich  mit  Civadäsa  Uberein ,  nur  ist 
bei  ihm  Padmävatl  nicht  die  Tochter  des  Königs  selbst,  ihreAel- 
tern  aber  sterben  aus  Kummer  über  die  Verbannung  ihrer  Toch- 
ter. Dies  motivirt  besser  die  Frage  des  Yet^la  nach  der  Schuld 
der  betheiligten  Personen.  Ich  gebe  hier  die  Schlussverse  dieses 
Gapitels,  welche  die  Entscheidung  des  Königs  enthalten. 

Ity  ÄkhyÄya  sa  bbdliyas  tarn  Vet^lo  nripam  abravtt  : 
«lan  me  Hra  san9ayam  chindhi,  dampatyor  etayor  badhät 
«mantriputrasya  kim  p^pam^  r^japutrasya  kirn  tu  vA, 
«Padm^vaty^h  kim  athavä?  tvam  hi  buddhimat^m  varah. 
«j^näna9  ca  na  ced,  r^jan,  mama  tattvam  vadishyasi, 
atad  esha  9atadhä  mürdhä  ni9citam  te  sphutishyati.» 
ity  uktavantam  Yetälam  vijänan  9^pa-bhilitah 
sa  Trivikramasenas  tam  evam  pratyabravtd  nripah : 
ayogt9vara,  kim  ajneyam?  etad  na  'esh^m  hi  pätakam 
atrayänAm  api,  rdijnas  tu  pÄpam  Karnotpalasya  tat.» 
VetAlo  *py  äha:   ar^jnah  kim?  te  hi.  tat-kArak6s  trayah; 
ak^k^h  kim  apar^dhyanti  hansair  jagdheshu  ^lishu?» 
räjk  tato  *bravtd :   «evam  na  dushyanti  trayo  *pi  te : 
«mantri-sünor  hi  tat  tAvat  prabhu-k^ryam  apätakam ; 
aPadmävatt-räjaputrau  tau  hi,  K^ma-^ar^gninä 
«santapt^v  avic^r^^näv,  adoshau  svdirtham  udyatau ; 
«Karnotpalas  tu  räjä  sa,  ntti94streshv  a^ikshitah, 
acÄraih  prajäsv  ananvishyans  tattva-^uddfaim  nijäsv  api, 
«ajänan  dhürta-caritAni,  'ingitÄdy-avicakshanah, 
atathä  tad  nirvicÄram  yac  cakre,  tena  sa  pdp»-bhÄk.» 

1)  ImHiDdi  (p.  46^3t)  ist  die  Erzählung  ganz  gleichlautend.  Vgl.  Journ. 
As.  I.  c.  p.  22—36. 
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Zweite  Erzählung. 
(Lassen,  p.  46—4  9.) 

Als  Probe  der  Darstellungsweise  des  GivadAsa  gebe  ich 
diese  Erzählung  in  treuer  Uebersetzung. 

Es  giebi  eine  Stadt  mitNamenDharmasthala.  Dort  herrschte 
ein  Konig  Namens  GunÄdhipa.  Dort  auch  lebte  ein  Brahmane, 
Namens  Ke9ava ;  dessen  Tochter,  Mandarävatt  mit  Namen,  we- 
gen ihrer  grossen  Schönheit  berühmt  war.  Als  diese  heiraths- 
fUhig  war,  kamen  um  ihretwillen  vier  Freier  herbei,  und  alle 
vier  waren  Brahmanen  Ton  gleich  ausgezeichneten  Tugenden. 
Ke9ava  verfiel  in  sorgenvolle  Gedanken  :  «Ein  Mädchen  und  vier 
Freier I  Wem  soll  ich  sie  zur  Gattin  geben,  wem  nicht?»  Ge- 
rade in  dieser  Zeit  wurde  die  Tochter  des  Kefava  von  einer  gif- 
tigen Schlange  gebissen.  Zaubersprüche  kundige  Männer  wurden 
deshalb  zu  ihr  geführt,  und  als  sie  das  Mädchen  betrachtet  hat- 
ten, sagten  sie:  «Dieses  von  einer  giftigen  Schlange  gebissene 
Mädchen  kann  nicht  leben.  Denn  es  heisst :  Der  fünfte,  sechste, 
achte,  neunte  und  vierzehnte  Tag  jeder  Monatshälfte  sind  ver- 
flucht, wer  an  diesen  Tagen  von  einer  Schlange  gebissen  wird, 
muss  sterben.  Das  Dominiren  des  Mars  und  des  Saturn  ist  un- 
heilbringend für  denjenigen,  den  eine  Schlange  gebissen  hat, 
also  lehren  die  Schriftkundigen.  Die  dritte,  vierte,  fünfte,  sechste, 
siebente;  sechszehnte  und  neunzehnte  Mondconstellation  sind 
unheilvoll  für  den  Kranken.  Wer  in  den  Hals,  die  Stirn,  den 
Kopf,  in  einen  der  Arme,  Schenkel  und  Hüften,  in  die  Hand 
oder  mitten  ins  Herz  hinein  von  einer  Schlange  gebissen  worden 
ist,  kann  nicht  länger  leben.  Wer  in  einem  verfallenen  Garten, 
auf  der  Leichenstätte,  in  einem  Grabdenkmal  oder  in  einem  mit 
Kalk  übertünchten  Hause  von  einer  Schlange  gebissen  wird, 
der  wandelt  zu  der  Wohnung  des  Todesgottes.  Hitze,  Schweiss, 
Erbrechen,  Aufstossen,  Schmerz,  Krampf  in  den  Gliedern,  Phan- 
tasiren  und  kurzer  Athem  sind  die  Kennzeichen  eines  von  einer 
Schlange  Gebissenen.»  Als  Ke9ava  diese  Aussprüche  der  Zau- 
bersprüche Kundigen  vernommen,  ging  er  an  das  Ufer  des  Flus- 
ses und  vollzog  die  Leichenceremonie.  Die  vier  Freier  kamen 
ebenfalls  auf  die  Leichenstätte.  Einer  von  ihnen  bestieg  den 
flammenden  Scheiterhaufen  und  starb.  Der  zweite  sammelte 
die  Gebeine  und  Asche  des  Mädchens,  baute  sich  auf  der  Lei- 
chenstätte eine  Hütte  und  bewahrte  sie  dort.     Der  dritte  wurde 
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ein  BUsser  und  durchwanderte  fremde  Lttnder.  Der  vierte  ging 
nach  Hause. 

Der  in  fremde  Länder  gewandert  war,  ging  eines  Tages  in 
das  Haus  eines  Brahmanen,  und  bat,  da  es  gerade  Mittags  war, 
um  etwas  zu  essen.  Der  Brahmane  sagte:  aO  frommer  Mann, 
du  kannst  hier  essen,»  und  sogleich  bereitete  seine  Frau  eine 
Mahlzeit  zu..  Man  bot  ihm  einen  Sessel  an  und  er  setzte  sich. 
Plötzlich  fing  ihr  kleiner  Knabe  zu  weinen  an ;  die  Brahmanin 
warf  ohne  Weiteres  den  Knaben  in  das  flammende  Feuer.  Als 
der  wandernde  Büsser  dies  sah,  brach  er  auf,  um  fortzugehen, 
wurde  aber  von  dem  Brahmanen  zurückgehalten.  Der  Bttsser 
sprach ;  oNachdem  ich  diese  grausame  Handlung  gesehen  habe, 
mag  ich  mit  euch  nicht  zusammen  essen.  Wie  kann  man  in 
dem  Hause  dessen  eine  Mahlzeit  zu  sich  nehmen,  wo  man  eine 
solche  teuflische  Handlung  erlebt  hat?»  Als  der  Brahmane  dies 
gehört,  trat  er  in  das  Haus  und  holte  ein  Buch  herbei,  öffnete  es 
.und  nachdem  er  einen  Zauberspruch  gemurmelt  hatte,  kehrte 
der  bereits  zu  Asche  verbrannte  Knabe  zum  Leben  zurück.  Da 
der  BUsser  diese  seltene  Fähigkeit  des  Brahmanen  gesehen, 
dachte  er :  aWenn  dieses  Buch  in  meine  Hände  fiele,  so  könnte 
ich  die  Geliebte  wieder  zum  Leben  zurückrufen.»  Nachdem  er 
so  aberlegt,  blieb  er  dort  verborgen  zurUck,  ging  um  Mittemacht 
in  das  Haus ,  nahm  das  Buch  weg  und  kehrte  zu  der  Leichen* 
Stätte  in  seiner  Heimath  zurUck.  Der  dort  auf  der  Leichenstätte 
seine  Wohnung  aufgeschlagen  hatte,  frug  ihn :  «0  Freund,  hast 
du  während  deiner  Wanderung  in  fremden  Ländern  etwa  eine 
Wissenschaft  erlernt?»  «Ja,»  erwiderte  er,  aich  habe  die  Wis- 
senschaft erlernt;  die  Todten  wieder  lebendig  zu  machen.»  Der 
Zweite  zprach:  «Nun  so  rufe  die  Geliebte  wieder  zum  Leben 
zurttck  I  »  Nach  diesen  Worten  öffnete  er  das  Buch,  murmelte 
einen  Zauberspruch  her,  besprengte  die  Gebeine  und  Asche  mft 
Wasser  und  brachte  das  Mädchen  wieder  zum  Leben  zurück, 
und  auch  der  Freier,  der  sich  mit  ihr  verbrannt  hatte,  wurde 
wieder  lebendig.  Als  der  Freier,  der  ruhig  nach  Hause  gegan- 
gen war,  dieses  hörte,  kam  auch  er  herbei.  Alle  vier  fingen 
nun,  indem  ihre  Augen  von  der  Flamme  des  Zornes  leuchteten, 
um  des  Mädchens  willen  einen  Streit  an.  — 

Als  der  VetAIa  diese  Erzählung  vollendet  hatte,  sagte  er: 
oO  König  y  sage  mir ,  wessen  Gattin  verdiente  das  Mädchen  zu 
werden?»    Der  König  Yikramasena  sprach:     «Hörel    Der  das 
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Mädchen  zum  Leben  zurückrief,  der  ist  ihr  Vater,  der  das  Leben 
giebl ;  der  mit  ihr  starb  ist  ihr  Bruder,  der  stets  mit  der  Schwe- 
ster zusammen  geht;  der  auf  der  Leichenstätte  ihre  Gebeine 
und  Asche  httthend  zurUckblieb,  der  ist  ihr  Diener,  der  niedrige 
Dienste  versieht;  der  würdige  Gatte  ist  der,  der  nach  Hause 
ging.i)  *) 


Somadeva,  mit  dem  auch  die  Hindi-Bearbeitung  überein- 
stimmt, weicht  in  dieser  Erzählung  bedeutend  von  CivadAsa  ab. 
Bei  ihm  sind  es  nur  drei  Freier;  der  Eine  bewahrt  treu  und 
liebend  die  Asche  des  Mädchens,  der  Zweite  trägt  ihre  Gebeine 
in  die  heiligen  Fluthen  der  Gangä,  der  Dritte  findet  das  Zauber- 
buch. Der  Dritte  ist  nun  als  ihr  Vater  zu  betrachten,  da  er  ihr 
das  Leben  wiedergiebt ,  der  Zweite  als  ihr  Sohn ,  der  die  Soh- 
nespflichten gegen  die  Verstorbene  geübt,  der  Erste  allein  ist 
der  würdige  Gatte. 

{KathA'Sarii''Sägara.  cap.  76.) 

Tato  Hra  punar  Änetum  tarn  Vetälam  ag^d  nripah 
sa  Trivikramasenas  tat-^in^apä-pädapÄDtikam. 
präpto  Hra  vlkshate  yÄvac  citÄloka-va^^d  ni^i, 
t^vad  dadar^a  tarn  bhümau  kdjantam  patita-sthilam. 
atha  tam  mHta-deha-stham  Vet^Iam  sa  mahtpatih 
^ropya  skandham  Änetum  tüshntm  pravavrite  javÄt. 
tatah  skandhät  sa  Vet^Io  bhöyas  tarn  nripam  abravtt: 
aräjan,  mahaty  anucite  kie^e  ^srnin  patito  bhavän; 
ato  tava  vinoddya  kathay^mi  kathäm,  (rinu  I  d  — 

Asty  agrahärab  K^lindt-tate  Brahmasthafäbhidhah  ; 
AgnisvÄmi  'iti  tatra  'ästd  br^hmano  veda-pdragah. 
tasya  'atirdpä  MandarAvatI  ity  ajani  kanyakA, 
yAm  nirmAya  navAnarghya-lAvanyäm  niyatam  Vidhiti; 
svargastrl  pürva-nirmAnam  nijam  eva  jugupsate. 
tasyAm  ca  yauvana-sthAyAm,  Ayayuh  KAnyakubjatah 
sama-sarva-gunAs  tatra  trayo  brAhmana-putrakÄh, 
teshäm  ca  'Atm&rtham  ekaikas  tat-pitus  täm  ayAcata, 
anicchan  dAnam  anyasmai  tasyAh  prAna-vyayftd  api. 


4)  Hindi-Bearboilung  p.  31 --88, 


I 
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iat-pitA  tu  sa  tan-madhyäd  na  'ekasmliy  api  t^m  dadau 
bhlto  ^nyayor  badhÄt:  tena  tasthau  kanyaiva  sä  tatah. 
te  oa  trayo  *pi  tad-vaktra-candraikäsakta-drishtayah 
cakora-vratam  dlarobya  tatraiva  'äsan  div^-ni^am. 
atha  'akasm^t  samutpaDna-jvara-dÄha-va9eDa  sä 
jag^ma  Madirävatl  kumÄrt  kila  pancat^m. 
tatas  tAm  vipra-putr^s  te  par^sum  9oka-vikIav^h, 
krita-prasAdhan^m  nttvÄ  9ma9Änani,  caknir  agnisät. 
eka9,  ca  teshAm,  tatraiva  vidhäya  mathik^iu,  tatah 
krita-tad-bhasma-^Äyyah  saun  &sta  y^cita-bhaikshakah. 
dvitlyo,  sthlny  upäd^ya  tasy^,  Bhägtrathtm  yayau. 
tntlyas  t^paso  bhütvÄ  bhrAntum  de9ÄDtarÄriy  agftt. 

sa  bbr^myans  tÄpasah  pr^pa  gr^mam  VakrolakAbhidham ; 
tatra  'atithih  sa  kasy^pi  viprasya  pr^vi^ad  griham, 
tat-p6jita9  ca  yävac  ca  bhoktum  tatra  pravartate, 
tÄvad  ekah  9i9us  tatra  pravritto  'bhüt  praroditum. 
sa  sÄDtvyam^DO  *pi  yadä  na  vyaraDstt,  tadä  krudhÄ 
b^hvor  ädäya  grihint  jvalaty  agnau  tarn  akshipat ; 
kshipta  eva  sa  mridv-augo  bhasmtbbdvam  av6ptav4n. 
tad  drisbtvä  j^ta-romäncah  so  *bravit  t&paso  Hithih : 
dhä  dhik  I  kashtaro  I  pravishto  *smi  brahinar^ksbasa-ve9inani. 
«tad  mürtain  kilvisham  idam  na  bhokshye  ^nnain  iha  'adhunÄ. « 
evam  vadantam  tarn  so  Hra  grihasthah  pr^ha  :   «pa9ya  me 
«9aklim  pathita-siddhasya  mantrasya  mrita-jlvanim.D 
ity  uktv^^  '^dAya  tan-mantra-pustik^m  anuväcya  ca, 
tatra  bhasmani  cikshepa  sa  dhülim  abhimantritAm ; 
tena  'udatishthat  tad-rdpa  eva  jtvan  sa  b^lakah. 
tatah  sa  nirvritas  tatra  bhuktavän  vipra-t^pasah. 
grihastho  ^pi  sa,  t^m  n^r4d-ante  Vasth^pya  pustikÄm, 
bhuktvaiva  9ayanam  bheje  rätrau  tatraiva  tad-yutah. 
supte  griha-patau  tasmin,  svairam  ulth^ya  9ankitah 
sa  priyd-jtvanärtham  täm  pustik^m  tÄpaso  ^grahtt. 
gHhltvaiva  ca  nirgatya,  tato  r^tri-divam  vrajan 
kramftc  9n)a9dnam  sampräpa,  yatra  dagdhä  'asya  sä  priyd. 
dadar9a  ca  'atra  tatkälam  tarn  dvittyam  up^gatam, 
yah  sa  Gang^mbhasi  ksheptum  tad-asthlni  gato  ^bhavat, 
tatrastham  sa  tarn  ^dyam  ca  tasyä  bhasmani  9dyinam 
nibaddba-mathikam  tatra ;  dv^v  apy  et^v  uvdca  sah : 
«mathikÄ  'apÄsyat4m  eshä,  y^vad  utthdpay^roi  tdm 
«jtvanttm  bhasmatah  känt^m  mantra-9aktyÄ  kay^py  aham.» 
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iii  tau  prema-nirbandbäd  nirlothya  maihikätn  ca,  sah 
udghÄtya  tÄpaso  viprah  pustikäm  t^m  avÄcayat, 
abhimantrya  ca  mantrena  dbülim  bbasniany  av^ksbipai; 
udatishtbac  ca  jtvaDtt  s^  M^dirävatt  tatab. 
vabnim  pranamya,  nisbkrAniain  vapuh  pürvädbika-dyuti 
ladÄ  babbära  sä  kanyÄ  k^ncaneneva  niroiiiani. 
tädifi^lm  Uim  punarjätäm  te  drisbtvaiva  smar4turäb 
präpiu-käm^s  trayo  *py  evam  anyonyam  kalabalam  vyadbuh. 
eko^bravld:   aiyam  bbftryä  mama  iDanira-bal^rjitÄ.» 

atlriha-prasÄda-j&  bb^ryä  mama  'iyam,»  iii  ca  'aparah. 

«raksbiivd  bbasma  tapasA  jtvitA  'iyaro  mayA  'iba  yat, 

ciad  esbÄ  mama  bbaryd,»  ^ti  tritlyo  Hra  jag^da  sah.  — 
«viväda-nirnaye  tesb^m  et^van  me,  mahtpate, 

«Di^cayam  brftbi :  kasya  'esbä  kanyA  bbäryft  ^upapadyaie? 

«vidalisbyati  mürdbd  te,  yadi  jAnan  na  vaksbyasi. « 

iii  YelAlatah  9rulvÄ  tarn  sa  räjä  'evam  abhyadb&t : 

«yah  kle^aro  anubbüy^pi  mantrena  'et^m  ajtjanat, 

«pitA  sa  tasylis  tat-kArya-karanäd,  na  punah  patih. 

«ya^  ca  'astbtni  nindya  'asyA  Gangay^m,  sa  suto  matah. 

«yas  tu,  tad-bhasma  (AyyÄyAm  A^iisbya,  'äslt  tapag-caran 

«gma^&na  eva  tat-prltyA,  bbartÄ  tasy^h  sa  ucyate ; 

akiritam  tad-anurüpam  bi  tena  gädbÄnuräginä.» 

evam  nfip^t  Trivikrama- 

senäc  ^rutvaiva  mukta-maun^i,  sah 

tasya  skandbAd  agamad 

VetÄlo  Uarkitah  sva-padam. 

rAjA  'atba  bbiksbv-artba-saraudyatas  tarn 
präptum  sa  bhüyo  ^pi  mano  babandbaj 

prAnÄtyaye^pi  pratipannam  artbam 
na  jÄtu  muncanti  bi  dblra-sattvAh. 


Dritte   Erzählung. 

(LauM,  p.  49 — SS.) 

Ein  KOnigspaar  hat  einen  Papagei  und  eine  Elster  {gärikä) 
in  Einem  Kflfig.  Der  Papagei  wirbt  zärtlich  um  die  Gunst  der 
Elster,  die  aber  seine  Werbung  entschieden  zurückweist,  da  die 
Männer  schlecbtgesinnt  seien  und  oft  den  Tod  ihrer  Frauen  ver- 
anlassten.    Der  Papagei  behauptet  dagegen  dasselbe  von  den 
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Frauen.  Der  KOnig  wird  auf  ihren  Streit  aufmerksam  und  fragt 
nach  der  Ursache.  Die  Elster  erzählt  nun  zur  Unterstützung 
ihrer  Behauptung  folgende  Erzählung : 

Ein  junger  Kaufmann  in  Elapura  vermflhlt  sich  mit  der 
Tochter  eines  Kaufmanns  in  Punyavardhana.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  verliert  der  junge  Kaufmann  im  Spiele  sein  ganzes 
Vermögen.  Er  reist  mit  seiner  Frau  zu  seinem  Schwiegervater, 
der  die  Tochter  reichlich  beschenkt.  Nach  einigen  Tagen  for- 
dert der  junge  Mann  seine  Gattin  auf,  mit  ihm  in  die  Heimath 
zurückzukehren.  Unterwegs  sagt  er  zu  ihr,  dass  hier  ein  we- 
gen der  dort  hausenden  Räuber  sehr  gefährlicher  Platz  sei ;  sie 
mOge  ihm  daher  ihren  Schmuck  geben,  um  ihn  im  Gürtel  zu 
verbergen.  Kaum  aber  ist  er  im  Besitz  desselben,  so  stösst  er 
seine  Frau  in  eine  tiefe  Grube  und  geht  mit  ihrem  Schmucke 
und  Kleidern  fort.  Einige  Reisende,  die  zufällig  desselben  We- 
ges gehen,  hOren  die  weinende  Frau  und  ziehen  sie  aus  der 
Grube.  Sie  kehrt  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurück,  und  gefragt, 
warum  sie  allein  komme,  sagt  sie,  dass  ihr  Gatte  unterwegs  von 
Räubern  ermordet,  sie  selbst  aber  ihres  Schmuckes  sei  beraubt 
worden.  Nach  einiger  Zeit  kommt  der  junge  Kaufmann  auch 
wieder  in  das  Haus  seines  Schwiegervaters.  Er  sieht  seine  Gat- 
tin, die  er  für  todt  gehalten  und  geräth  in  die  grösste  Bestür- 
zung. Die  Frau  aber  spricht  ihm  Muth  zu  und  führt  ihn  in  das 
Haus,  wo  alle  Verwandte  ihn  freudig  begrüssen.  Aber  nach 
einigen  Tagen  ermordet  er  seine  (xatlin  im  Schlafe  und  entflieht 
mit  ihren  Schätzen.  — 

Der  Papagei  erzählt  dagegen,  um  die  Arglist  und  Schlech- 
tigkeit der  Frauen  zu  beweisen,  folgende  Erzählung: *} 

Es  giebt  eine  Stadt  mit  Namen  Käncanapura.    Dort  lebte 
ein  Kaufmann  Namens  SÄgaradatta ;  sein  Sohn  hiess  Grldatta. 


1 )  Diese  ErzHhIung  findet  sich,  wenn  auch  mit  manchen  Vertf Dderan  - 
gen,  im  Pancatantra  [l,  4.  p.  83  ff.  ed.  Kosegarlen)  und  im  Bitopadega  (p.  68. 
ed.  Schlegel),  und  ist  so  durch  die  arabische  Uebersetzung  jenes  Buches 
{KaUia  we  DHnna,  p.  94  ff.  ed.  Sacy}  im  Abend-  und  Morgenlande  weit  ver- 
breitet, ein  Lieblingsthema  der  Novellisten  des  Mittelalters  geworden. 
Vgl.  Loiseleur  des  Longchamps  essai  sur  les  fables  indiennes.  Paris,  4888. 
p.  84  ff.  Ich  gebe  daher  hier  eine  wörtliche  Uebersetzung  dieser  Brzlihlung, 
damit  man  sie  mit  den  übrigen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  vei-gleichen 
könne. 
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Dieser  heirathete  die  Tochter  des  Kaufmanns  Samudradatta  in 
Grlpura ;  nach  der  Hochzeit  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück. 
Nach  einigen  Tagen  wurde  sie  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurUck- 
gesdiickt*),  denn  Grldatta  musste  seiner  Geschäfte  wegen  mit 
kostbaren  Waaren  in  einen  Hafenplatz  am  Ufer  des  Meeres  gehen, 
und  verweilte  dort  mehrere  Jahre  lang.  Seine  Gattin  aber  wuchs 
in  dem  Hause  ihres  Vaters  gross  und  kam  allmHhlig  in  das  jung- 
fräuliche Alter.     Während  sie  in  dem  Hause  war,    pflegte  sie 
immer  auf  die  Strasse  herabzublicken.  Eines  Tages  sah  sie  einen 
jungen  Mann,  gegenseitige  Liebesblicke  wurden  gewechselt,  und 
sie  sagte  zu  ihrer  Freundin :    « Den  Mann  dort  führe  zu  mir  1 » 
Die  Freundin  ging  sogleich  zu  dem  jungen  Manne  und  sprach : 
aDu  ein  Mensch  gewordener  Gott  der  Liebe  I   Die  Tochter  des 
Kaufmanns  Samudradatta  wünscht  mit  dir  an  einsamer  Stelle 
ihren  Herzenswunsch  zu  erfüllen.»    Der  junge  Mann  willigle  mit 
den  Worten  ein :   «In  dieser  Nacht  werde  ich  in  dein  Haus  kom- 
men.»   Denn  man  sagt:    aWenn  Frauen  einen  schön  gebadeten, 
wohl  parfümirten  und  gesalbten  Mann  sehen,  läuft  ihnen  das 
Wasser  im  Munde  zusammen ,  als  wären  sie  ein  Lotosblalt  im 
See.    Das  Weib  ist  gleich  einem  Topfe  mit  Schmalz,  der  Mann 
gleich  der  glühenden  Kohle,  kommen  diese  zusammen,  so  fliesst 
der  Topf  über ;  so  ist  ein  Weib,  deren  Herz  von  dem  Bilde  eines 
Mannes  erfüllt  ist.»    In  dem  Hause  der  Freundin,  weiche  eine 
Kranzwinderin  war,  genossen  beide  der^ust,  und  es  entstand 
eine  gegenseitige  tiefe  Neigung.    Am  andern  Tag  aber  kam  der 
vermählte  Gatte  von  seiner  Reise  in  das  Haus  seines  Schwieger- 
vaters ,  um  seine  Frau  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  aufzufor- 
dern.   Als  sie  den  Gatten  herankommen  sah,  verGel  sie  in  sor- 
genvolle Gedanken  :    aWas  soll  ich  thun?  wohin  soll  ich  gehen? 
wer  vermag  mich  zu  retten?    Ich  habe  weder  Hunger,   noch 
Durst,  selbst  der  Schlaf  erquickt  mich  nicht.»  ^)    Sie  gfng  dann 
zu  der  Freundin  und  erzählte  ihr  Alles,  denn :   aWenn  die  Lei- 
denschaft aufflammt,  schickt  man  eilig  zuerst  die  Botin  und  giebt 
den  Ort  des  Stelldicheins  an;   wenn  aber  der  Geliebte  durch 


4)  Man  inu58  hierbei  nicht  vergessen,  dass  in  Indien  oft  schon  Kinder 
liireblich  vermählt  werden. 

%)  Diese  Worte  (p.  24.  Z.  41-43)  sind  jedenfalls  ein  Vers,  den  ich  so 
wiederherstellen  möchte : 

kirn  karomi?  kva  gacchAmi?  ko  mäm  dhartum  samartbakah? 
na  bubhokshä,  na  trishn^pi,  na  nidrä  mama  rocate. 
4868.  14 
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irgend  einen  Zufall  des  Geschicks  sich  nicht  einfindet^  so  nennt 
Bharata  ein  solches  Mädchen  eine  ViprcUabdhä  {A,  h.  eine  Ge- 
täuschte).» Der  Schwiegersohn  wurde  gegen  Abend  in  das 
Schlafgemach  geführt  und  die  Mutter  brachte  sie  mit  Gewalt  su 
ihrem  Gatten.  Sie  aber  legte  sich  mit  abgewendetem  Gesichle 
auf  das  Lager.  Je  mehr  Liebesworte  der  Gatte  mit  ihr  wech- 
selte, desto  grösser  wurde  ihr  Schmerz.  Als  sie  endlich  merkte, 
dass  ihr  Gatte  fest  eingeschlafen  war,  stand  sie  ganz  leise  auf 
und  ging  mitten  inderNachtan  den  Ort  des  Stelldicheins.  Wäh- 
rend sie  dahin  ging,  sah  sie  ein  Räuber ;  dieser  dachte:  «Wo- 
hin mag  diese  reichgeschmUckte  Frau  wohl  gehen?»  und  so 
schlich  er  ihr  nach.  Denn:  «Die  von  ihrem  Gatten  verlassene 
Frau ,  welche  in  ein  anderes  Haus  als  das  ihrige  geht  und  mit 
ihren  Liebhabern  sich  stets  erlustigt,  nennt  man  eine  Svomnt 
(d.  h.  nach  Laune  Handelnde).  Diejenige  aber,  welche  die  Zeit 
der  Rückkehr  der  Botin  nicht  abwarten  kann ,  gleichsam  dür- 
stend voll  Schmerz  nach  dem  Wasser  der  quälenden  Liebe,  und 
ihr  Haus  verlässt,  um  den  Honig  von  den  Lippen  des  Geliebten 
zu  trinken,  —  die  wird  von  den  trefllichen  Weisen  eine  Abhi" 
särikä  (d.  h.  eine  Besuchende)  genannt.»  Ihr  Geliebter  aber 
war  an  dem  Orte  des  Stelldicheins  von  Jemandem  im  Wort- 
wechsel getödtet  worden.*)  Wegen  der  langen  Trennung  mit 
SehnsuchterfUllt,  umarmte  sie  leidenschaftlich  den  Todten,  denn 
siewusste  nicht,  dass  ertodtwar,  rieb  ihn  mit  duftenden  Salben, 
gab  ihm  Betel  und  küssle  voll  Liebe  wieder  und  wieder  seinen 
Mund.  Der  Räuber  aber,  der  in  der  Ferne  stand,  sah  dies  Alles 
und  dachte:  aAn  die  ich  stetsdenke,  die  ist  mir  nicht  gewogen, 
und  sie  liebt  einen  Andern,  und  der  ist  einer  Andern  gewogen, 
und  um  mich  härmt  sich  wieder  ein  anderes  Mädchen:  wehe 
dieser  und  diesem  und  der  Liebe,  und  jener  und  mirl  »  Wäh- 
rend dieses  stattfand,  dachte  ein  Yaksha'),  der  dort  auf  einem 
Feigenbaume  sass  :  alch  will  doch  in  den  Leib  des  Todten  hiu- 
eingehen  und  so  die  Lust  ihrer  Küsse  geniessen.»  Er  that  so, 
biss  ihr  aber  zuletzt  die  Nase  ab  und  verschwand.    Die  junge 


i)  Der  Text  scheint  mir  hier  corrapt.  WabrecbeiDlicfa  hiess  es  ur- 
sprünglich :  «  dass  er,  weil  man  ihn  im  Verdacht  hatte,  ein  Räuber  zu  sein» 
von  den  Sladlwllchtern  getödiet  wurde.» 

S)  Ich  vermulhe,  dass  man  im  Text  dieses  oder  ein  Hhnliches  Wort, 
das  einen  Dämon  bezeichnet,  lesen  müsse,  statt  des  widersinnigen 
pakshin. 
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Frau  mit  Blut  beschmutzten  Gliedern  ging  zu  der  Freundin  und 
erzählte  ihr  Alles.  Die  Freundin  sprach :  o  Ehe  noch  die  Sonne 
aufgeht^  kehre  zu  deinem  Galten  zurück  und  fang  dann  an  laut 
zu  weinen  und  zu  klagen  (und  wenn  man  dich  nach  der  Ursache 
deines  Klagens  fragt,  gieb  deinen  Mann  als  den  Schuldigen  an).» 
Die  junge  Frau  handelte  nach 'diesem  Rathe,  ging  zu  ihrem  Gat- 
ten zurück  und  fing  laut  an  zu  schreien.  Eauui  hörten  die 
übrigen  Glieder  der  Familie  dieses  Geschrei,  als  sie  herbeieil- 
ten, und  wie  sie  näher  zusahen,  erblickten  sie  die  Frau,  wie 
ihr  die  Nase  abgebissen  war.  Sogleich  rief  der  Vater  aus :  uO 
du  Schaamloser,  du  Schändlicher,  Grausamer  I  Warum  hast  du 
meiner  Tochter  die  Nase  abgehauen ,  da  sie  doch  nichts  verbro- 
chen hat?»  Der  Schwiegersohn  dachte  tief  betrübt:  «Traue  nie 
einer  schwarzen  Schlange  und  traue  nie  dem  Thun  und  Treiben 
der  Drei:  nämlich  dem  Feinde,  einem  der  ein  Schwerdt  in  der 
Hand  hält,  und  der  ungewöhnliche  Macht  undReichtbum  besitzt. 
Was  schauten  nicht  die  Dichter?  was  fressen  nicht  die  Krähen? 
was  schwatzen  nicht  dieTrunknen?  wasthäten  nicht  die  Frauen? 
Den  Sprung  eines  Pferdes,  das  Brüllen  eines  Elepbanten ,  die 
Zeit  wann  es  regnen  oder  nicht  regnen  wird,  die  Zukunft,  und 
die  Handlungen  eines  Weibes  wissen  selbst  die  nicht,  die  mit 
den  Göttern  verkehren,  wie  viel  weniger  ein  gewöhnlicher 
Mensch. 9  Der  Schwiegersohn  wurde  in  den  königlichen  Palost 
geführt  und  die  Diener  des  Königs  ralltea  den  Urtheilssprucb, 
dass  dieser  Mann  solle  hingerichtet  werden.  Indem  er  zu  dem 
Richtplatze  geführt  wurde,  kam  der  Räuber  herbei  und  sagte; 
ttO  ihr  Diener  des  Königs  I  dieser  Mann  darf  nicht  hingerichtet 
werden,»  und  so  erzählte  er  ihnen  die  ganzen  vorhergehenden 
Begebenheiten.  Nachdem  die  Richter  die  Sache  geprüft  hatten, 
wurde  der  junge  Mann  freigelassen.  Denn:  oDer  Schutz  der 
Guten  und  die  Bestrafung  der  Schlechten  ist  die  höchste  Pflicht 
der  Könige,  und  gereicht  ihnen  in  dieser  und  jener  Welt  zum 
Heil.  Das  Beschützen  der  Unterthanen  ist  die  höchste  Aufgabe 
unteiC  den  Pflichten  des  Königs ;  schützt  er  sie  nicht,  so  geht  er 
zur  Hölle,  desshalb  muss  er  stets  die  Unterthanen  schützen. d 
Die  junge  Frau  aber  wurde  auf  einen  Esel  gesetzt  und  aus  der 
Stadt  verbannt.  — 

Nach  diesen  beiden  Erzählungen  verwandeln  sich  beide, 
der  Papagei  und  die  Elster,  in  YidyÄdharas  und  kehren  zu  dem 
Sitze  der  seligen  Götter  zurück.  — 
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Der  VetÄla  fragt  nun  den  Kdnig :  «Wer  beging  die  grössere 
Sünde,  der  Mann  in  der  ersten,  oder  die  Frau  in  der  z weifen 
Erzählung?  9  Der  König  antwortet:  aDie  Frau,  denn  die  Frauen 
sind  im  Allgemeinen  sündhafter  Natur,  ein  Mann  aber  begehl 
selten  ein  Verbrechen. 9  *) 


Somadevas  Bearbeitung  der  zweiten  Erzählung. 

{Kathd-sarit'Sägara.  cap.  77.) 

Asti  Harshavatt  n^ma  nagarl ;  tatra  ca  'abhavat 
agrantr  DharmadattAkbyo  bahu-kottgvaro  banik ; 
Yasudall^bhidhänä  ca  riüpena  any^samA  sut^ 
babhüva  tasya  banijuh  pr^nebbyo^py  adhika-priy^. 
sä  ca  tena  samAnäya  dhana-yauvana-9Aline 
dattA  varänganA  nctra-cakor^  'amrita-racmaye 
nämnä  Samudradatt^ya  banik-putr^ya  s^dhave, 
nagaryäm  ärya-jushtäyäm  Tämralipty^m  niväsine. 
kadäcit  s^,  sva-de9a-sthe  patyau,  tasya  pitur  grihe 
sthitA  banik-sut4  dürät  kancit  purusham  aikshata. 
tarn  yuvänam  suk^ntam  sä  capalÄ  Mära-mohitä 
guptam  sakht-mukh^nttam  bheje  pracbanna-kämukam. 
tatah-prabhriti  tenaiva  saha  tatra  tadä  rahah 
riitrau  r^träv  aransta  'asau  tad-ekäsakta-mänasä. 
ekadä  ca  sa  kaum^rah  patis  tasy5h  sva-de^atah 
Ajag^ma  'atra  tat-pitroh  pramoda  iva  mürlim^n. 
sotsave  ca  dine  tasmin  sä  naktam  krita-mandaD<li, 
m^tr^  *anupreshit^,  bheje  ^ayyä-sth^ipi  na  tarn  patim ; 
prärthitä  tena  ca  'altka-suptam  cakre  *nya-minasÄ, 
p^oa-matto  Mhva-khinna9  ca  so  *p'  jah«'©  tha  nidray^. 
t^vac  ca,  supte  sarvasmin  bhukta-pite  jane,  ^anaih 
sandhim  bhittvä  vive^a  'atra  cauro  vAsagrihäntare. . 
tatkälam  tarn  apa9yanti  s^py  utthäya  banik-sut4 


4)  In  der  Hindi-BearbeUang  ist  es  die  vierte  Eraählang  (p.  47—66.), 
vgl.  Journ.  As.  4854.  Septbr.  p.  374—890.  —  Uebrigens  stimmt  Somadeva 
auch  diesem  harten  Urtheile  über  die  Frauen  bei ;  bei  ihm  heisst  die  Ent- 
scheidung des  Königs : 

purushah  ko  *pi  Xäötlk      kvApi  kaddcid  bhaved  durdcdrah ; 

präyah  särvatra  sadä         striyas  ta  tddrig-vidhd  eva. 
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sva-j^ra-krita-sanketÄ  nibbritam  niragät  tatab. 
tad  Älokya  sa  cauro  Ura  vighniteccbo  vyacintayat : 
ayeshdm  artbe  pravisbto  'bam,  tair  eva  '^bbaranair  vrit^ 
ani9lthe  nirgatÄ  'esb^;  lad  vlksbyam  tAvat  kva  gacchati.» 
Hy  äkalayya  nirgatya  sa  cauras  lÄm  banik-sut^m 
YasudaitÄm  anuyayaii  datta-drisbitr  alaksbitab. 
säpi  pusbpl^di-bastA  'eka-sasanketa-sakbt-yutä 
gaiv^  yftbyam  pravisbtäbhüd  udy^nam  n4tidüragam, 
tatra  'apa^yac  ca  tarn  vrikshe  lambamÄnam  sva-kÄmokam 
sanketakAgatam  r^traU;  labdhvA  nagararaki^bibbih 
tarn  lambitam  caura-buddbyä,  pä^a-kantbam  mHtam  stbitam. 
tatab  sä  \ibvalä  'udbbräntä  ahL  batÄsmi  I  y>  'iti-vädint 
papäta  bbümau  kripan^^  vilapantt  ruroda  ca. 
avatärya  'alba  vriksb^t  tarn  gat^sum  nija-kdmukam, 
upave9ya,  'angar^gera  pushpai^  ca  'alamcak^ra  sA. 
unnamayya  mukbam  yÄvat  iasya  'Artt^pi  paricumbati, 
t4vac  ca  tasyäh  sabasÄ  nirjtvab  para-pürusbab, 
YelÄl^nupravisbtab  san,  dantai^  cicheda  n^sikäm. 
tena  sä  vibvalA  tasmÄt  savyathÄ  'apasrit^py :    «abo  I 
akinsvij  jtved?»   iti  batä  punar  etya  tarn  aiksbata; 
drisbtvA  ca  vlta-Vet^lam  ni^cesbtam  miritam  eva  tarn, 
s^  bbttÄ  paribhütä  ca  cacAla  rudatt  canaih. 
tad  Acbanna-stbitah  so  *tba  caurab  sarva'm  vyalokayat, 
acmtayac  ca :   «kirn  idam  pApayä  kritam  e^ayA  ? 
«abo  vata  'ä9ayah  strtnäm  I  bbtsbano  *dya  na  tAmasah, 
«andbaküpa  iva  ^ag^dhah  Pätäla-gabanab  param. 
«tad  idAnim  iyam  kirn  nu  kurydd?»  iti  vicintya  sah 
kautukäd  dürata9  cauro  bbüyo  ^py  anusas^ra  t^m. 

sApi  gatvA,  pravi^yaiva  tat  supta-stbita-bhartnkA 
gribam  tadä  svakam,  proccaih  prarudaty  evam  abravlt : 
«paritrAyadbvam  I  etena  mania  dusbtena  nAsikA 
acbinnA  niraparAdbäyä  bbartri-rüpena  9atniDA.» 
^rutvÄ  'etam  mubur  äkrandam  tasyAb,  sarve  sasambbramain 
udatisbtban  prabudbya  'atra  patib  parijanab  pitA. 
etya  'atba  tat-pitA,  drisbtvä  tÄm  ardba-cbinna-nAsikAmy 
kruddbas  tarn  bandbayämäsa  obhAryA-drobi»  'iti  tat-patim. 
sa  ta  Daiva  'abravlt  kiacid  badbyamAno  *pi  mükavat. 
vibuddhesbv  atba  ^rinvatsu  sarvesbu  ^va^urAdbisbu, 
tato  jnAtvaiva  tac  caure  tasminn  apasrite  lagbu, 
kol&balena  tasyAm  ca  vyatttäyÄm  kram  Ad  Di9iy 
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sa  ninye  banijÄ  tena  9va9urena  banik-sutah 
rdjäntikam  Xayä  s^kam  bhäryayÄ  cbinna-nÄsayft.  « 

räjä  ca  knta-vjjoaptih  osva-dära-droby  asAv»  iii 
tasya  'äcii9ad  banik-sünor  badham  nyakkrita-tad-vacÄb. 
lato,  badhyabhuvam  tasmin  ntyam&ne  sadinc^imaiD, 
upägamya  sa  cauro  *ira  babhÄsbe  räja^pürusbÄD : 
anishkäranam  na  badhyo  V^™ ;  yathA  vriitam  tu  vedmy  abam* 
((mÄm  präpayaia  r^j^gram,  yävat  sarvam  vadämy  adah.» 
iiy  ücivän  sa  nttas  tair  nripasya  'agram  vHtäbhayab, 
ä  müläd  r^tri-yrittäDtam  caurah  sarvam  nyavedayat, 
abravtc  ca :   «na  ced,  deva,  mad-väci  pratyayas  tava, 
D  tat  sä  näsä  mukhe  tasya  ^avasya  'adya  nirtkshyatäm.)» 
tac  9rutvd,  vtkshitum  bbrity^n  presbya,  satyam  avetya  tat, 
sa  räjä  tarn  banik-putram  muktav^D  badha-nigrab^t, 
t4m  ca,  karnäv  api  chittvÄ,  dushtäm  de^dd  nirastavän 
tad-bhäry^m,  gva^uram.  ca  'asya  tam  sarvasvam  adandayat, 
cauram  ca  tam  pur^dbyaksbam  tushta9  cakre  sa  bbüpatib.  — 


Vierte  Erzählung. 

(lassen,  p.  28 — 34.) 

In  die  Dienste  des  Königs  Güdraka  tritt  ein  Krieger,  Na- 
mens Viravara,  der  jede  Nacht  vor  dem  Paiaste  Wache  hält.  Ei- 
nes Nachts  hört  der  König  das  Klagen  und  Stöhnen  eines  Weibes 
und  befiehlt  dem  Vtravara,  sich  nach  dem  Grunde  ihres  Weinens 
zu  erkundigen.  Vtravara  geht,  der  König  folgt  ihm  aber  heimlich 
nach.  Vtravara  findet  ein  schönes  Weib,  die  ihm  sagt,  dass  sie 
der  Schutzgeist  des  Königs  sei;  leider  habe  dieser  die  Devi 
beleidigt,  und  er  mUsse  daher  in  drei  Tagen  sterben ;  darüber 
weine  sie.  Vtravara  fragt,  ob  es  keine  Mittel  gebe,  das  Leben 
des  Königs  zu  erhalten.  «Ja,»  antwortet  sie,  «es  giebt  eines, 
wenn  du  nämlich  deinen  einzigen  Sohn  auf  dem  Altare  der  Göt- 
tin opferst.»  Vlravara  kehrt  nach  Hause  zurück  und  erzählt 
Alles  seiner  Gattin,  die  sich  gehorsam  in  den  Wunsch  des  Gatten 
fügt,  damit  er  treu  seine  Pflicht  gegen  den  König  erfüllen  könne ; 
ebenso  bereit  ist  der  Sohn,  sein  Leben  hinzugeben,  und  auch 
die  Tochter.  Alle  vier  gehen  zum  Altare  der  Göttin,  und  Vlravara 
haut  seinem  Sohne  den  Kopf  ab ;  die  Schwester  entleibt  sich 
selbst,  und  die  Mutter  sinkt  entseelt  zu  ihren  Kindern  nieder. 
Da  fragt  Vlravara  sich  selbst,  was  ihm  noch  das  Leben  nützen 
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solle,  und  stOsst  sich  dasSchwerdt  in  die  Brust.  Der  König  sieht 
dies  Alles  mit  Erstaunen  und  ruft  aus:  «Wozu  soll  mir  noch  die 
Krone ,  die  ich  nur  mit  dem  Untergange  einer  ganzen  Familie 
erkauft  habe?i»  und  will  sich  ebenfalls  in  sein  Schwerdt  stür- 
zen, als  die  Göttin  ausruft :  « Ich  bin  mit  deinem  edlen  Willen 
befriedigt.  Bitte  dir  eine  Gnade  aus.»  Der  König  bittet,  dass 
alle  vier  wieder  zum  Leben  zurückkehren  möchten.  Die  Göttin 
bewilligt  es,  lässt  aus  der  Unterwelt  den  Trank  der  Unsterblich- 
keit holen  und  belebt  sie  wieder.  Dankbar  theilt  der  König  mit 
VIravara  sein  Beich.  — 

Der  YetÄla  fragt:  «Wer  war  unter  diesen  der  Edelste?» 
Der  König  antwortet :  «Der  König  Güdraka,  denn  der  Diener 
inuss  des  Herrn  wegen  sein  Leben  hingeben,  aber  nicht  der 
Herr  des  Dieners  wegen;  weil  dieser  König  sein  Beich  nicht 
mehr  als  einen  Grashalm  werth  hielt  und  sich  selbst  das  Leben 
nehmen  wollte,  deshalb  ist  er  unter  Allen  der  Edelste.»  ^) 

Bei  Somadeva  (cap.  78),  der  die  ganze  Erzählung  sehr  aus- 
führlich und  mit  sichtbarer  Vorliebe  behandelt  hat,  sind  die  Ent- 
scheidungsgrUnde  des  Königs  ausführlicher  motivirt : 

Ily  äkhyÄya  kathÄm  etAm  VetAlo  'tyadbhutÄm  tadA 
tam  Trivikramasenam  sa  rdjAnam  avadat  punah : 
«tad  brühi,  räjann,  eteshu  virah  sarveshu  ko  Mhikah? 
«pürva  eva  sa  ^Apas  te,  yadi  jänan  na  vakshyasi.» 
etac  grutvÄ  sa  bhüpAlo  Vetälam  pratyuvAca  tam : 
«eteshu  G6drako  rÄjA  pravtrah  so  ^khileshv»  iti. 
tato  *bi'avlt  sa  VetÄlo :   «räjan,  Vlravaro  na  kim, 
«sevako  yasya  tulyo  *syAm  pfithvyäm  eva  na  jnÄyate? 
«tat-patni  na  *adhikÄ  kim  vÄ,  strt-bhütA  yA  tathÄ  *akarot, 
«tathA 'upahära-pagutÄm  sünoh  pratyaksha-dar^inl? 
«sa  yh  Sattvavaro  na  'atra  putro  ^bhyadhikah  katham, 
«bAlasyApi  sato  yasya  satlvotkarshah  sa  tÄdri^h? 
«tat  kasmAc  Güdrakam  bhüpam  ebhyas  tam  bhäshase  varam?» 
ity  uktavantam  YetAlam  sa  jagAda  punar  nripah : 
«maiva ;  Yiravaras  tAvat  sa  tAdrik  kulaputrakah ; 
«tasya  prAnaih  sutair  dAraih  svAmi-sanrakshanam  vratam. 
«tat-patnt  sApi  kulajA  sAdhvi  paty-eka-devatA  ; 


4)  Im  Hindi  die  dritte  ErztthluDg  (p.  88—47.),  vgl.  Journ.  As.  1.  c. 
p.  366—374.  Die  Erzähluog  findet  sich  auch  im  HilopadeQa  (III,  8.  p.  98  ff. 
ed.  Schiegel)  und  im  TiUinAmef  London,  4801.  p.  35—35. 
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«bhartri-varimÄnusarena  tasy^  dharmo  *stu  ko  'parah? 
«t^bhy^m  jätas  tu  iad-r6pa  eva  Sattvavaro  *pi  sah  ; 
ay^dric^s  tantavah,  k^mam  t^drigo  jäyale  patah. 
ayesh^m  pr^nais  tu  bbrity^n^m  nripair  äiinä  'abhirakshyate, 
«tesbäm  artham  tyajan  deham  Giüdrako  *tra  vigishyate.» 


Fünfte  Erzählung. 

[Lassen,  p,  35 — 38.) 

In  der  Stadt  Ujjayint  herrscht  der  König  Mahäbala ;  sein 
erster  Minister  heisst  HaridÄsa  ,  der  eine  wunderschöne  Tochter 
besitzt.  Als  das  Mädchen  das  jungfräuliche  Alter  erreicht,  er- 
klärt sie,  nur  einem  solchen  Manne  sich  vermählen  zu  wollen, 
der  sich  durch  irgend  Etwas  vor  den  übrigen  Menschen  aus- 
zeichne. Haridäsa  wird  zu  einem  befreundeten  Könige  in  ein 
fernes  Land  geschickt ;  dort  wirbt  äin  junger  Brahmane  um  die 
Hand  seiner  Tochter,  und  als  der  Vater  ihm  die  Bedingungen  des 
M&dchens  mittheilt,  zeigt  er  ihm  einen  wunderbaren  Wagen,  auf 
dem  man  durch  die  Luft  fahren  kann.  Der  Vater  verspricht  ihm 
die  Tochter,  wenn  sich  die  Kunst  seines  Wagens  bewähren  würde, 
und  am  andern  Morgen  fährt  der  junge  Brahmane  mit  Haridäsa 
auf  seinem  Wunderwagen  nach  Ujjayinl.  In  der  Abwesenheit 
des  Vaters  hat  aber  der  Bruder  seine  Schwester  einem  gelehrten 
Astrologen,  und  die  Mutter  einem  geschickten  Bogenschützen  ver- 
sprochen. Alle  drei  Freier  kommen  zu  gleicher  Zeit  in  das  Haus 
des  Haridäsa,  aber  während  sie  sich  streiten,  wem  das  Mädchen 
rechtmässig  als  Gattin  zukomme,  wird  es  von  einem  Dämon  ent- 
führt. Der  Weise  nimmt  seine  Kreide,  rechnet  und  sagt:  aein 
Räkshasa  hat  sie  in  seine  Burg  nach  dem  Gipfel  des  Vindhya- 
Gebirges  entführt.))  Der  Bogenschütze  verspricht,  den  Dämon 
zu  bekämpfen  und  zu  erschiessen,  und  derBesitzer  des  Wunder- 
wagens giebt  ihm  seinen  Wagen,  um  dorthin  zu  gelangen.  Er 
kommt  glücklich  an,  erlegt  den  Dämon  und  bringt  das  Mädchen 
in  das  väterliche  Haus  zurück.  — 

Der  Vet&la  fragt  nun  den  König :  «Wem  unter  diesen  dreien 
gebührt  das  Mädchen?»  Der  König  antwortet:  «Der  Weise  hat 
sie  als  Gattin  verdient.«  *) 


4)  Bei  Somadeva  (cap.  79)  und  in  der  Hindi-Bearbeitung  (p.  65-69) 
bekoniml  der  Held  die  Braut. 
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Zum  Secretär  der  philologisch-historischen  Glasse  wurde 

Herr  Jahn 
und  zum  stelivertreteuden  Secretär  derselben 

Herr  Hartenstein 
ge^?v£lhlt. 


31 .  DECEMBER.     GESAMMTSITZUNG. 

Zum  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  wurde 

Se.  Excellenz  Herr  Staatsrainister  des  Gultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  Johann  Paulvon  Fatkenstein  in  Dresden, 

und  zum  ordentlichen  Mitglied  der  philologisch-historischen  Classe 
Herr  Rector  Friedrich  Franke  in  Meissen 

gezahlt. 
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25.  FEBRUAR. 

Herr  Fleischer  las  über  ThaalMs  arabische  Synonymik  mit 
einem  Vorwort  über  arabische  Lexikographie, 

Jede  lebende  Sprache  entzieht  sich  als  solche  einer  erschö- 
pfenden, abschliessenden  Behandlung,  und  diess  um  so  mehr, 
je  zeugungskräftiger  der  Geist  des  Volkes  ist,    welches  in  ihr 
denkt ,  spricht  und  schreibt.    Kein  Lexikograph  kann  der  nach- 
quellenden Fülle  des  werdenden  Sprachstoffes  Halt  gebieten,  um 
den  gewordenen  in  Ruhe  zu  verarbeiten ,  kein  Grammatiker  die 
langsame;  aber  stetige  Fort-  und  Umbildung  der  Sprachformen 
niit  Erstarrung  schlagen ;   um  über  dem  secirten  Leichnam  den 
Befund  seiner  Gesammtgliederung  festzustellen.    Der  menschli- 
che Geist  lässt  sich  am  wenigsten  in  dem  ältesten ,  unmittelbar- 
sten und  edelsten  seiner  Gebilde  zur  Unthütigkeit  verdammen  ; 
hier  gilt  überall  nur  ein  bescheidenes  Bisher;  der  Geschicht- 
schreiber und  Gesetzforscher  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
einer  Sprache  soll  nicht  zugleich  der  Prophet  und  Gesetzgeber 
ihrer  Zukunft  sein  wollen.   —    Anders  verhalt  es  sich  mit  einer 
todten  Sprache,  die  uns  nur  in  Schriftdenkmälern  zu  künstlicher 
Wiederbelebung  vorliegt.  Aber  was  wir  durch  diese  Abgeschlos- 
senheit auf  der  ein^n  Seite  gewinnen ,  verlieren  wir  auf  der  an- 
dern.  Ueberfluthete  uns  dort  das  Leben ,  so  hemmt  uns  hier  die 
Leblosigkeit.  Absolute  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  in  Angabe 
und  Werthbestimmung  des  Wort-  und  Formenreichthums  einer 
solchen  Sprache  ist  nicht  möglich ,   weil  derselbe  durch  keine 
wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Literaturüberreste  in  seinem 
ganzen  Umfange  dargestellt  wird,    der  Sprachforscher  aber  in 
rein  erfahrungsmässigen  Dingen  eben  so  wenig  ein  rückwärts- 
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als  vorwartsschauender  Hellseher  ist ;  relative,  den  vorhandenen 
Schriftdenkmälern  entsprechende  Vollständigkeit  lässt  sich  durch 
stets  fortgesetztes  Sammeln,  Nachtragen  und  Nachbessern  im 
Allgemeinen  zwar  erreichen,  aber  welche  Kritik  vermöchte  den 
Buchstaben  jener  Ueberreste  in  durchgängiger  Ursprünglichkeit 
wieder  herzustellen,  welche  Erklärungskunst  ihren  Inhalt  in 
allen  Einzelheiten  und  Feinheiten  mit  nie  irrender  Sicherheit  zu 
deuten  ,  welcher  üeberblick  und  welches  Abstractionsvermögen 
endlich  das  Ganze  der  darin  enthaltenen  Sprachgesetze  in  voller 
Objectivität  zu  entwickeln?  —  Eine  genaue  Aufnahme  des  In- 
ventariums  der  meisten  alten  Cultursprachen  wird  Uberdiess 
noch  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  sie  nicht  plötzlich 
verdrängt  oder  unterdrückt  wurden,  sondern  eine  allmälige 
Zersetzung  und  Umbildung  erlitten,  während  dieses  Processes 
aber  und  weiterhin  in  grösserer  oder  geringerer  Reinheit  und 
Selbstständigkeit  als  Religions-,  Schul-  und  Literatursprachen 
ein  künstliches  Dasein  fristeten.  Sieht  man  nun  auch  von  den 
Spätlingen  ab ,  welche  das  alte  Idiom  unter  dem  Einflüsse  eines 
völlig  veränderten  Lebens  aus  sich  selbst  hervortrieb  oder  von 
aussen  eingepfropft  erhielt :  wo  soll  man  die  Scheidelinie  in  je- 
ner Uebergangsperiode  ziehen ,  w  eiche  der  Sprache  mit  neuen 
Bildungsstofl'en  die  Keime  eines  neuen  Bildungsprincips  ein- 
impfte? Man  denke  an  das  Griechische:  wo  hört  das  Hellenische 
auf,  wo  fängt  das  Hellenistische  an?  Fliessende  Momente  geben 
an  und  für  sich  keine  festen  Anhaltspunkte ;  Herkunft  und  Zeit- 
alter der  Schriftsteller  sind  bekanntlich  kein  sicheres  und  durch- 
greifendes Merkmal  für  die  Beurtheilung  ihrer  Sprache;  und  der 
breite  Strom  nachalexandrinischer  Sprachentwickelung  förbt  und 
sättigt  sich  mit  den  verschiedenartigen  Bestandtheilen  des  Bo- 
dens ,  über  den  er  hinzieht,  so  allmälig,  dass  es  selbst  auf  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Sprachkunde  oft  schwer,  wo  nicht 
unmöglich  sein  möchte ,  zu  entscheiden ,  ob  das  und  jenes  noch 
acht  griechisch,  oder  schon  barbarisch  zu  nennen  ist. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  finden  ihre  Anwendung 
auch  auf  das  Arabische.  Was  jedoch  die  Ziehung  jener  Scheide— 
linie  betritll,  so  ist  der  Sprachforscher  hier  durch  die  Vorsorge 
der  mohammedanischen  Gelehrten  selbst  weit  glücklicher  gestellt. 
Als  heilige  Sprache  des  Islam,  Organ  der  Gelehrsamkeit  und 
höhern  Wissenschaftlichkeit,  Mittelpunkt  oder  vielmehr  aus- 
schliesslicher Gegenstand  aller  Schulphiiologie ,   steht  das  Alt- 


arabische  seinem  Abköinmling ,  dem  Neuarabischen ,  in  der  An- 
schauung des  Morgenlandes  selbst  schroff  gegenüber.  Nur  jenes 
heisst  bei  den  Gelehrten  al-luga ,  die  Sprache ,  cU-arabiya ,  das 
Arabische  schlechthin,  dieses  al-Usän  al-6mm  oder  al-ämmij  die 
gemeine  Mundart,  la  lingua  volgare,  —  nenne  man  es  immerhin 
ausserhalb  dieses  Gegensatzes  lisän  al-Arab  oder  al-arabi,  die 
Mundart  der  Araber ,  das  Arabische.  Jenes  ist  durch  den  vor- 
und  nachmohammedanischen  Sprach-  und  Literaturkanon ,  mit 
dem  Koran  als  AUerheiligsten  in  der  Mitte ,  und  durch  die  Nor- 
malwerke der  classischen  Lexikographen  und  Grammatiker  ma- 
teriell und  formell  rein  abgeschlossen;  man  kann  ihm  nichts 
nehmen  und  nichts  geben ;  wer  altarabisch  schreibt,  mag  geistig 
originell  sein,  sprachlich  soll  er  blos  entlehnen  und  nachbilden. 
Selbst  die  Terminologie ,  welche  die  humanistischen  und  Real- 
wissenschaften ,  die  scholastische  und  mystische  Theologie  und 
Philosophie  für  ihren  Gebrauch  geschaffen,  so  hoch  sie  auch  über 
die  VulgSlrsprache  gestellt  wird ,  erlangte  doch  nie  die  Zulassung 
in  jenes  Heiligthum ;  noch  weniger  natürlich  der  profane  Nach- 
wuchs von  Wörtern,  Redensarten  und  Bedeutungen,  den  das 
Staats-  und  Gesellschaftsleben  unter  dem  Ghalifate  und  spater> 
hervorlrieb.  Während  man  jene  Schul-  und  Kunstwörter  we- 
nigstens in  besondern  Glossaren  sammelte  und  erklärte ,  über- 
liess  man  die  Erhaltung  dieser  ganzen ,  aus  unmittelbarem  Be- 
dürfniss  hervorgegangenen  Neuschöpfung  des  Sprachgeistes  dem 
guten  Glück ,  welches  denn  auch  in  der  reich  entwickelten  Lite- 
ratur des  arabischen  Mittelalters  wohl  den  grössten  Theil  der«- 
selben  auf  uns  gebracht  hat,  freilich  im  Allgemeinen  ohne  andere 
Erklärungsmittel  als  die  Beachtung  der  Abstammung  und  des 
Zusammenhanges ,  Vergleichung  von  Stellen  und  Befragung  des 
heutigen  Sprachgebrauches.  Denn  wenn  auch  viele  dieser  mit- 
telalterlichen Wörter  u.  s.  w.  in  neuerer  Zeit  wieder  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind,  so  haben  doch  auch  diese  nicht  selten 
in  Derivaten  und  sonstigen  Analogien  Spuren  zurückgelassen, 
welchen  die  Forschung  noch  in  der  jetzt  lebenden  Sprache 
nachgehen  kann.  Auch  kommt  der  Fall  vor,  dass  ein  aus  dem 
Arabischen  in  das  Persische ,  Türkische  oder  eine  der  nordindi- 
schen Sprachen  übergegangener  Ausdruck  sich  hier  erhalten  hat, 
während  er  dort  entweder  ganz  oder  in  seiner  frühern  Bedeutung 
verloren  gegangen^  oder  mit  dieser  nur  in  irgend  einem  Dialekte 
übrig  geblieben  ist.    Es  wird  überhaupt  immer  klarer  erkannt 
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werden,  dass  die  arabischen  Bestandlheile  sämmllicher  Sprachen 
des  mohammedanischen  Culturkreises  von  der  arabischen  Lexi- 
kographie gesammelt  und  verarbeitet  werden  müssen,  wenn 
diese  endlich  den  Windeln  des  Beduinen-  und  Koreischiten- 
Purismus  entwachsen  soll ,  die  zwar  selbst  schon  einen  Riesen— 
leib  umschliessen ,  aber  für  die  spätere  Culturentwickelung  der 
Sprache  doch  viel  zu  eng  sind.  Und  wie  hatte  es  auch  anders 
sein  können ,  als  dass  die  Erben  der  arabischen  Macht  zugleich 
die  Hauptbewahrer  der  weiter  ausgebildeten  Sprache  wurden? 
Hatten  doch  schon  früher  Ausländer  die  Pflege  der  mohamme- 
danischen Universalsprache  je  länger  desto  mehr  den  Arabern 
selbst  abgenommen.  Daran  knüpfte  sich  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit  die  Erscheinung,  dass  alles  Neue,  was  die  Sprache  bis 
zum  Sturze  des  Ghalifats  besonders  in  den  Sphären  der  Staats- 
regierung, der  Staatsverwaltung  und  der  Wissenschaft  gewonnen 
hatte ,  später  bei  dem  Verfalle  der  arabisch  sprechenden  Länder 
vorzugsweise  unter  den  Gebildeten  jener  Völker  inUebung  blieb, 
bei  denen  seit  ihrem  Uebertritt  zum  Islam  das  Arabische  die- 
selbe Stelle  eingenommen  hatte ,  wie  das  Griechische  und  La- 
teinische, beziehungsweise  das  Französische,  bei  uns.  Jener 
Theil  der  Gesammtsprache,  den  ich  das  Mittelarabische  nennen 
möchte,  hat,  da  seine  Bildung  mit  dem  Ueberströmen  des  Ara- 
bischen in  das  Persische  und  Türkische  zusammenfiel ,  die  mei- 
sten Beiträge  zu  den  ebengenannten  beiden  Sprachen  geliefert, 
daher  sie  hinwiederum  gerade  für  ihn  die  reichste  Ausbeute 
gewähren.  Dabei  drängt  sich  auch  dem  flüchtigsten  Beobachter 
bald  eine  Thatsache  auf,  die  eben  so  natürlich  als  für  die  Lexi- 
kographie wichtig  ist :  dass  nämlich  die  arabischen  Wörter  und 
Redensarten  immer  mit  den  zu  jener  Zeit  im  niedern  oder  hohem 
Sprachgebrauch  wirklich  üblichen  Bedeutungen  in  das  Persische 
und  Türkische  übergegangen  sind,  diese  daher  bei  Anordnung 
und  Aufzählung  der  Bedeutungen  meistentheils  auch  jetzt  noch 
die  äusserste  Spitze  bilden ,  so  zu  sagen :  die  currente  Münze 
der  Sprache  darstellen.  Soll  nun  aber  ein  Werk ,  welches  ein 
Wörterbuch  der  arabischen  Sprache  sein  will ,  so  weit  herunter 
gehen?  Nach  meiner  Ueberzeugung ,  ja.  Der  ausschliesslich 
philologische  und  religiöse  Standpunkt  der  arabischen  Lexiko- 
graphen passt  nicht  für  uns.  Die  Fülle  und  Schönheit  der  nach 
der  Naturseite  hin  üppig  entwickelten  und  durch  den  Koran  auf 
das  Uebersinnliche  gerichteten  Wüsten*-  und  Steppenspracbe 
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mag  immerhin  jene  Pietät  verdienen ,  mit  welcher  man  sie  wie 
ein  verlornes  Paradies  hUtel;  aber  das  kann  für  uns  kein  Be- 
stimm\ingsgrund  sein ,  in  der  nämlichen  Einseitigkeit  befangen 
zu  bleiben.  Die  Frage  ist  für  uns  nicht :  was  ist  das  reinste, 
correcteste  und  schönste,  sondern  was  ist  Überhaupt  Arabisch? 
Berechtigt  uns  etwa  die  Geschichte ,  das  spätere  Arabisch  von 
diesem  Gesammtbegriffe  auszuschliessen?  Wo  die  gemeine 
Sprache,  ^  xoivfj  didX&cTOQj  anfangt,  da  beginnt  die  Weltstel- 
lung des  arabischen  Volks ,  da  beginnt  eine  Literatur ,  welche 
bestimmt  war,  den  Geist  des  Morgenlandes  ganz  anders  zu  fas- 
sen ,  anzuregen  und  zu  bilden ,  als  die  aus  dem  sandigen  Arka- 
dien der  vormohammedanischen  Zeit  herUbertönenden  altclas- 
sisehen  Sprüche ,  Sänge  und  Sagen.  Das  philologische  Interesse 
kann  und  soll  übrigens  bei  dieser  thatsächlichen  Erweiterung 
des  Begriffes  der  Sprache  vollkommen  gewahrt  bleiben.  Alles, 
was  die  Orientalen  selbst  an  Wörtern ,  Wortformen ,  Redensar- 
ten und  Bedeutungen  als  acht  arabisches  Sprachgut  aufgespei- 
chert haben,  das  werde,  wo  nöthig  und  möglich  mit  Unterschei- 
dung der  Dialekte,  als  solches  bezeichnet ;  davon  getrennt  werde 
das,  was  sie,  oft  selbst  schwankend,  als  muwallad  d.  h.  aus  der 
Vermischung  der  Araber  mit  Nichtarabern  hervorgegangen,  je- 
nem nachstellen;  und  hierbei  mag  noch  ausserdem  angegeben 
werden ,  ob  jenes  und  dieses  sich  im  heutigen  Sprachgebrauche 
erhalten  hat ,  oder  nicht.  Ich  weiss  es  wohl :  dieses  Ziel  einer 
lexikalischen  Vereinigung  des  Alt-,  Mittel-  und  Neuarabischen 
ist  hochgesteckt ,  und  wir  abendländischen  Gelehrten  in  unsem 
Studirstuben  werden  es  allein  nicht  erreichen ,  selbst  wenn  Et. 
Quatremäre  oder  sein  einstiger  Testamentsvollstrecker  dazu 
kommt,  uns  die  gesammelten  Früchte  einer  unermesslichen  Be- 
lesenheit zu  erschliessen.  Denn ,  zur  Erreichung  jenes  Zieles 
muss  auch  das  lebende  Morgenland,  müssen  sprachkundige 
abendländische  Beobachter  desselben  an  Ort  und  Stelle  noch 
mehr,  als  schon  geschehen ,  beitragen.  Erst  vor  Kurzem  hat 
Prof.  Wallin  in  Ilelsingfors,  dessen  frühzeitigen  Tod  die  Wissen- 
schaft betrauert,  durch  die  von  ihm  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenlandischen  Gesellschaft  (Bd.  V  und  VI)  milgetheil- 
ten  Sprach-  und  Dichtungsproben  aus  dem  heutigen  Mittelara- 
bien die  Aussicht  auf  eine  bisher  kaum  geahnte  Neugestaltung 
der  Sprache  eröffnet,  die  dem  altclassischen  näher  steht  als 
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dem  städtischen  Neuarabisch  and  sich  als  eine  Fortbildung  des 
erstem  in  gerader  Linie  erweist.  Die  genauere  Erforschung  die- 
ser neueren  Beduinensprache  wird  manche  Lücke  in  dnserer 
Kenntniss  der  alteren  ausfüllen ,  manclie  Analogie  vervollstän- 
digen, manchen  Zweifel  lösen;  sie  ist  jedenfalls  flir  diegesammte 
semitische  Sprachkunde  von  der  grössten  Wichtigkeit.  —  Nach 
einer  andern  Seite  hin  mag  das  reiche  England  Ed  w.  Lane  in  den 
Stand  setzen  ,  sein  aus  den  reichhaltigsten  Quellenwerken  ge- 
schöpftes Wörterbuch  des  Altarabischen  ( Zeitschrift  der  D.  M. 
G.,  Bd.  II,  S.  90  ff.)  herauszugeben:  so  wird  uns  für  die  clas- 
sische  Sprache  materiell  fast  nichts  zu  wünschen  Übrig  bleiben 
und  die  Thätigkeit  der  dazu  Berufenen  sich  um  so  ungetheilter 
dem  Ausbau  der  neueren  Seitenflügel  und  Nebengebäude  des 
arabischen  Sprachganzen  zuwenden  können. 

Aber  setzen  wir  auch  den  glücklichsten  Fall,  dass  Lane  sei- 
nen Thesaurus  zu  Stande  und  an  das  Licht  der  Welt  bringt,  dass 
Quatremäre's  Sammlungen  für  das  mittlere  und  neuere  Arabisch 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Gemeingut  werden^  dass  endlich  Wal- 
lin kühne  Nachfolger  findet,  welche  die  von  ihm  eröffnete  Fund- 
grube vollständig  ausbeuten :  Eins  wird  uns  immer  noch  fehlen, 
—  eine  Synonymik.  Und  wo  wäre  sie  nöthiger,  als  gerade  hier! 
Wenn  die  Orientalen  selbst  sich  gern  in  prahlenden  und  bezie- 
hungsweise schreckenerregenden  Tiraden  über  den  unermessli- 
chen  Reichthum  des  Altarabischen  ergehen  ,  wenn  unser  Rückert 
(Erbauliches  und  Beschauliches ,  4 .  Bdchen.  S.  8 )  nach  ihrem 
Vorgange  von  der  arabischen  Poesie  rühmt : 

,,Sie  nennt  aller  Geschlechter  Samen 

Bei  eignen  Namen ,  wie  ihre  Kinder; 

Sie  ruft  ihr  Kameel  mit  hundert  Namen^ 

Und  den  Löwen  mit  nicht  minder'', 
so  haben  diese  hochtönenden  Worte ,  sobald  man  ihnen  das  nö- 
thige  Körnchen  kritischen  Salzes  beimischt ,  ihre  volle  Berech- 
tigung. Die  Sprache  strotzt  in  der  That  von  sinnlicher  Kraft  und 
Fülle ;  denn  sie  hat  die  ganze  Breite  der  den  Araber  umgebenden 
physischen  Welt,  mit  dem  Naturmenschen  als  Mittelpunkt,  in 
sich  aufgenommen  und  für  alle  ihre  Erscheinungs-  und  Thätig- 
keitsformen,  für  alle  ihre  Arten,  Abstufungen  und  Schattirungen 
eigene  Benennungen  ausgeprägt.  Nichts  den  Sinnen  Erreichbares 
ist  so  klein  und  unscheinbar ,  nichts  nach  unserem  Gefühle  so 
widerlich,  roh  und  obscön,  was  nicht  mit  demselben  Rechte  und 


in  deiiiselhen  Maasse,  wie  das  Grösste,  Schönste,  Erhabenste  und 
Edelste,  seinen  scharf  bezeichnenden  Ausdruck  hätte.  Die  Sprache 
ist  ein  tropischer  Urwald  in  seiner  ganzen  Pracht ,  aber  auch  mit 
aller  der  Wildheit  und  Geilheit,  welche  der  Charakter  jedes 
einseiligen,  sich  selbst  Uberlassenen  und  aus  vollen  Quellen 
trinkenden  Naturlebens  ist.  Diesem  Charakter  nun  entspricht 
auch  eine  eigenthUmliche  Erscheinung,  die  Jedem ,  der  im  All- 
gemeinen mit  der  Physiognomie  der  semitischen  Sprachen  be- 
kannt an  ein  altarabisches  Wörterbuch  hinanlritt,  sofort  auffal- 
len muss,  —  nämlich  die  grosse  Menge  von  Wörtern,  die  in  ih- 
rer Form  und  Bedeutung  das  unverkennbare  Gepräge  des  Affec- 
tes  tragen.  Unter  der  Gewalt  des  augenblicklichen  Bedürfnisses, 
kräftige  oder  complicirte  Empfindungen  und  Anschauungen  durch 
sinnliche  Tonmalerei  auszudrücken  ,  wird  ja  sogar  der  Cultur- 
mensch  in  freier,  vertraulicher  Rede  zum  Wortschöpfer,  greift 
noch  aber  den  Vorrath  entsprechender  Bezeichnungen  in  der 
Volkssprache  hinaus  und  bringt  nach  dunkel  gefühlter  Analogie 
wunderliche  Onoraatopoeien  und  dergleichen  hervor.  Solche 
naturwüchsige  Gebilde  schiessen  nun  überall  in  dem  Dickicht 
des  Altarabischen  auf  und  schlingen  sich  wie  groteske  Orchideen 
um  seine  Stämme ,  in  denen  sie  zwar  ohne  Zweifel  und  oft  au- 
genscheinlich wurzeln,  aber  bisweilen  auch  so,  dass  der  Zusam- 
menhang nur  noch  errathen  werden  kann.  Da  giebt  es  vor  Al- 
lem einfache  und  doppelte  Reduplicationsformen ,  dann  weiter 
andere  vier-  und  mehrbuchstabigeWörteraller  Arten,  deren  em- 
phatische und  gutturale  Consonanten,  mit  Vocalen  leicht  durch- 
woben, oft  gewaltig  auf  einander  platzen.  Ja  es  will  mich  bedUn- 
ken^  als  ob  hier  sogar,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten  Füllen 
und  schwachen  Ansätzen,  der  im  Bereiche  des  Semitischen  sonst 
so  gefesselte  und  untergeordnete  Vocalismus  sich  zu  einer  ge- 
wissen tenmalenden  Selbstständigkeit  erhöbe.  Die  Sprache  ist 
hier  eben  der  Zucht  entlaufen  und  feiert  ihre  Naturorgien ;  sie 
reckt  und  streckt  die  Glieder  gewaltig,  so  dass  sie  weit  hinaus 
wachsen  über  die  knappgemessene  Gleichförmigkeit  des  prei- 
consonantenthums  ;  und  die  einheimischen  Philologen ,  die  ihr, 
wie  auf  allen  Schritten  und  Tritten ,  so  auch  hier  mit  achtungs- 
voller Aufmerksamkeit  nachgehen,  können  für  einzelne  solcher 
Ausgeburten  eines  üppigen  Bildungstriebes  oft  kaum  Analogien 
auilinden  und  müssen  bekennen ,  das  und  jenes  sei  einzig  in 
seiner  Art  und  beispiellos. 
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Es  ist  nun  natürlich ,  dass  diese  Ueberladung  der  alten  No— 
madensprache  mit  rein  physischen  Stoffen  sich  bei  und  nach 
ihrem  Uebergange   zur  Religions-  und  Cultursprache  fUr  den 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  bedeutend  und  je  länger 
desto  mehr  ermässigte.    Theils  gab  man  eine  Menge  Wörter  auf, 
deren  Gegenstände  nur  der  Steppe  und  dem  Leben  in  ihr  ange- 
hörten, theils  ersetzte  man  vielfach  gegliederte  Specialnomencia— 
turen  durch  die  entsprechenden  allgemeinen  Ausdrücke,  theils 
verbannte  man  die  Natürlichkeiten  und  Derbheiten  des  alten 
Idioms  als   unanständig  und  bäuerisch  aus  der  guten  Gesell- 
schaft.   Hierdurch  trat  nun  aber,    wenigstens  theilweise,    ein 
Kampf  entgegengesetzter  Bestrebungen  ein.   Auf  der  einen  Seite 
erhielt  das  vom  Propheten ,   seinen  Nachfolgern  und  Gefährten 
selbst  empfohlene  Studium  der  alten  Sprache  dieKenntniss  der- 
selben auch  in  späterer  Zeit;  ihr  ganzer  Reichlhum  wurde  in 
grössern  und  kleinern  Werken  niedergelegt  und  hier  Alles,  selbst 
das  Unfeinste,  sorgfältig  aufgespeichert ;  denn  auch  die  gröbsten 
Beduinenzoten  waren,    ebensowohl   wie  die  durch  Koran  und 
Sunna  geheiligten  Wörter,   unveräusserlicher  Bestandtheil  des 
edelsten  Erbtheils  der  Väter;  und  im  Ganzen  war  es  doch  nur 
diese  Sprache,  durch  deren  Gebrauch  auch  der  spätere  Prosaiker 
und  noch  mehr  der  Dichter  sich  zum  Range  eines  Glassikers  er- 
heben konnte.  Von  der  andern  Seile  aber  trat  dieser  alle  Theile 
des  Altarabischen  gleichmässig  umfassenden  Pietät,   wie  ange- 
deutet, ein  im  neuern  Culturleben  verfeinertes  Gefühl  entgegen: 
manches  von  den  alten  Sprachdenkmälern  und  dem  Wörterbu- 
che Aufbewahrte  fand  man  da  ganz  vortrefflich,  rümpfte  aber  die 
Nase ,  wenn  ein  solcher  veralteter  oder  zu  stark  nach  Beduinen- 
thum  duftender  Ausdruck  sich  in  der  modernen  gebildeten  Welt 
produciren  wollte.  Derselbe  Thaalibi  z.  B.,  von  dessen  Synony- 
mik weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sagt  in  seiner  ,,EdelptTle 
der  Zeit'*  (Jatimat  al-dahr)  von  dem  hochberUhmten  Mutanabbi 
(Dicterici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  58):    ,,Da  Mutanabbi 
einerseits  zu  den  neuern ,  ja  zu  den  zeitgenössischen  Dichtern 
gehört   und   hinsichtlich   des   Gebrauchs   gewöhnlicher  Wörter 
ihrem  Beispiele  folgt,   sogar  manchmal  durch  Gemeinheit  und 
Ungewähllheit  des   Ausdrucks   sich  unter  sie  herabsetzt,   an- 
dererseits aber  nach  Sonderbarem,  Wildfremden ,  Seltenem  und 
den  Beduinen  Eigenlhümlichem  hascht ,  ja  selbst  manchmal  die 
Härten  der  Frühern  darin  überbietet :  so  ist  sein  Styl  ein  Mittel- 


ding  zwischen  zwei  Extremen  und  bietet  den  Angriffen  scharfer 
Kritiker  manche  Blosse  dar. ' '  Und  später  (S.  59  und  60),  als 
Gitat  aus  einer  Schrift  des  feinen  Kunstrichters  es-Sahib  Ibn 
Äbb^d,  Grossvezirs  des  Bujiden  Fachraddaula :  ,yEine  seiner 
(Mutanabbi's)  auffallendsten  Bestrebungen  ist  die,  dass  er 
Spracheleganz  affectirt  durch  den  Gebrauch  seltener  Wörter  und 
ungebräuchlicher  Ausdrücke ,  so  dass  es  beinahe  aussieht,  als 
wäre-  er  unter  einem  Beduinenzelte  geboren  und  nur  mit  Milch 
genährt,  hätte  nie  feste  Wohnstätten  betreten  und  nie  Dörfer 
und  Städte  kennen  gelernt.  Eine  solche  Sprache  ist  einem  Manne 
wie  er,  der  in  einer  Stadt  geboren  und  Schulmeister  gewesen 
ist,  nicht  zu  gestatten.^'  —  Auf  diese  Weise  bildete  sich  durch 
eine  Art  von  Gompromiss  zwischen  Alt  und  Neu  der  Kunststyl, 
welcher  fUr  die  gesammte  spätere  Literatur,  auch  die  der  Perser 
und  Türken ,  typisch  geworden  ist. 

Je  weiter  man  sich  aber  von  der  lebendigen,  unmittelbaren 
Kenntniss  der  alten  Sprache  entfernte ,  desto  überwältigender 
wurde  für  ihre  gelehrte  Erlernung  die  Masse  der  sinnverwand- 
ten ,  nach  gröberer  Auffassung  gleichbedeutenden  Wörter ,  und 
desto  näher  rückte  zugleich  die  Gefahr  des  Ueberhandnehmens 
der  Unsitte ,  diese  Synonymen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeu- 
tungsnuancen, bloss  nach  Laune  oder  äusserem  BedUrfniss  ab- 
wechseln zu  lassen ,  dabei  wohl  auch  gelegentlich  mit  den  wei- 
ter hergeholten  und  minder  bekannten  Exemplaren  derselben  ge- 
lehrten Prunk  zu  treiben ,  just  so ,  wie  es  unsere  lateinischen 
Verskünstler  noch  hier  und  da  mit  den  quodlibetarischen  Spen- 
den des  Gradus  ad  Parnassum  machen.  In  der  That  lässt  es  sich 
kaum  verkennen ,  das3  bei  den  späteren  Redekünstlern  ,  selbst 
den  gefeiertsten,  z.  B.  Hariri,  Manches  diesen  Charakter  trägt. 
Dass  nun  eben  diese  fein  und  scharf  nüancirte  Fülle  von  Wör- 
tern für  alle  Arten ,  Grade  und  Momente  sinnlicher  Dinge  ,  Zu- 
stände und  Handlungen  nicht  zu  einem  blossen  Spielwerk  und 
Prunkstück  der  Schönrednerei  herabsänke  ,  dafür  sorgten  schon 
mit  oder  ohne  Bewusstsein  und  Absicht  die  ersten  und  grössten 
Sprachgelehrten  durch  synonymische  Begriffsbestimmungen, 
welche  später  gesammelt  wurden.  Eins  der  geschätztesten 
Werke  dieser  Art  ist  das  Fikh  al-luga  wa-sirr  al-arabiya  ( die 
Grunderkenntniss  der  Sprache  und  das  Geheimniss  des  Arabis- 
mus)  von  Abu  Mansur  Abdalmalik  al-Tha^libl  (geb.  zu  Nisabur 
964,  gest.  4037  oder  1038) ,  dem  berühmten  Philologen  und  Li- 
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terator,  von  dem  wir  schon  Folgendes  gedruckt  besitxen:  den 
,yGefahrten  des  Einsamen''  herausgegeben  von  Flügel,  das 
,,Syntagma  diciorum  brevium^'  herausgegeben  vonValeion,  fer- 
ner Auszüge  aus  seiner  ,,Edelperle  der  Zeif  in  Dieterici's  Mu- 
tanabbi  und  Seifuddaula ,  und  (bloss  in  Uebersetzung)  aus  sei- 
nen ,, Stutzen  des  sich  Beziehenden  und  dessen  worauf  es  sich 
bezieht''  von  Hammer-Purgstall  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.,  Bd. 
V — VIII.  Jene  Synonymik  setzt  Ibn  Challikän  (hrsgeg.  von  Wü- 
stenfeld, Nr.  39\)  unter  den  bedeutendsten  von  den  vielen 
Schriften  Thaalibi^s  gleich  nach  der  ,,Edelperle  der  Zeit^',  wäh- 
rend Hadschi  Chalfa  sie  sonderbarer  Weise  nur  bei  Gelegenheit 
des  zur  Hälfte  gleichnamigen  Werkes  eines  andern  Schriflstel- 
lers  unter  Nr.  9177  kurz  berührt.  Ich  erhielt  vor  einiger  Zeil 
ein  gut  geschriebenes  Exemplar  davon ,  beendigt  am  i .  Mohar- 
ram  44  08  d.  H.  (d.  31.  Juli  1696) ,  als  Geschenk  von  Herrn  Dr. 
Wetzstein ,  preussischem  Gonsul  in  Damaskus ,  gegen  das  Ver- 
sprechen, das  Werk  zu  bearbeiten  und  herauszugeben.  Mit  der 
Erfilllung  dieser  Zusage  mache  ich  gegenwärtig  einen  Anfang 
durch  folgende  Inhaltsangabe. 

Im  Eingange  preist  Thaalibi  zunächst  die  arabische  Sprache 
und  deren  Pfleger  in  Rede  und  Schrift ,  die  Erhalter  ihrer  Rein- 
heit, Schönheit  und  WUrde;  unter  diesen  besonders  seinen 
Schutzer  und  Gönner ,  den  Statthalter  von  Persien ,  AbulfadhI 
Obeidallah  al-Mikali ,  bei  welcher  Gelegenheit  er  einen  Vers  des 
gleichzeitigen  Abulkasim  al-Zaafarani  mit  der  Bemerkung  citirt, 
dieser  Dichter  sei  einer  von  denen ,  die  er  in  seine  ,,Edelperle 
der  Zeit'*  aufgenommen  habe.  Dieses  Hauptwerk  Thaalibi's  war 
also  damals  schon  herausgegeben ,  wenigstens  geschrieben ;  da 
nun  dessen  erste  Redaction  nach  des  Verfassers  eigener  Aussage 
(Dicterici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  47)  in  das  Jahr  384 
d.  H.  (994  Chr.)  fällt,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Synonymik 
frühestens  in  den  letzten  Jahren  des  40.  Jahrb.  unserer  Zeitrech- 
nung verfassl  worden.  Die  Veranlassung  dazu  und  die  Entste- 
hungsweise des  Buches  war  nach  dem  weitern  Inhalte  der  Vor- 
rede folgende.  In  einer  Gesellschaft  bei  dem  Statthalter  kam 
das  Gespräch  auf  die  in  den  Schriften  der  frühern  Philologen 
zerstreuten  Bemerkungen  und  Winke  über  die  EigenlhUmlich- 
keiten  und  Feinheiten  des  classischen  Arabisch ,  und  Thaalibi 
wurde  von  dem  Hausherrn  zur  Sammlung  derselben  aufgefor- 
dert.   Eine  Zeitlang  suchte  er  sich  dieser  Arbeit  zu  entziehen, 
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endlich  aber  bei  einem  Ausfluge  nach  FiruzabAd  und  GhodaTdäd, 
zwei  von  des  Statthalters  syrischen  Landgütern ,  erklärte  ihm 
dieser  in  einer  Unterredung  über  denselben  Gegenstand  be- 
stimmt, nur  er  sei  der  Mann  zur  Ausführung  eines  solchen  Wer- 
kes, und  darauf  musste  er  sich  fügen.  Nach  der  Rückkehr  in 
die  Stadt  zeichnete  ihm  der  Statthalter  selbst  die  leitenden  Ideen 
und  die  Grundlinien  für  die  Abfassung  des  Buches  vor,  gab  ihm 
Urlaub  und  versorgte  ihn  mit  einem  Theile  seiner  Privatbiblio- 
thek, mit  welchem  Thaalibi  sich  auf  ein  ihm  selbst  angehöriges 
Landgut  zurückzog.  Da  machte  er  nun  Auszüge  aus  den  alten 
Sprachmeistem,  al-Chalil,  al-AsmaY,  Abu  Amr,  al-KisÄY,  al- 
Farrä ,  Abu  Zeid ,  Abu  Obeida ,  Abu  Obeid ,  Ibn  al-Aar^bi ,  Ibn 
Schumeil ,  den  beiden  Abu'l-Abbds ,  Ibn  Doreid ,  Niftaweih,  Ibn 
Chalaweih,  al-Gharzendschi ,  al-Azhari,  so  wie  aus  den  spätem 
mehr  eleganten  Philologen  und  Stilisten ,  as-Sahib  Ibn  Abbild, 
Hamza  Ben  al-Husein  al-Isfahani,  Abulfath  al-Mar^ghi,  Abu- 
bekr  al-Chowarezmi ,  al-Kadhi  Abulhasan  Ali  Ben  Abdalaztz 
al-Dschordschani  und  Abulhusein  Ahmed  Ben  Paris  al-Kazwini. 
Die  Auszüge  brachte  er  dann  nach  den  ihm  von  dem  Statthalter 
aufgestellten  Gesichtspunkten  in  Sachordnung  und  vertheille  sie 
in  30  Abschnitte,  die  er  wieder  in  mehr  oder  weniger  Kapitel 
zerfällte.  Unter  Störungen  des  Landfriedens ,  welche  während 
der  Arbeit  eintraten,  litt  auch  er  ;  doch  die  Schreiben  des  hohen 
Beschützers  waren  ebensoviel  Trost-  und  Sicherheitsbriefe  für 
ihn,  und  die  Wiederherstellung  der  öffentlichen  Ruhe  fiel  gerade 
mit  der  Vollendung  des  Werkes  zusammen,  welches  er  dann  dem 
Fürsten  selbst  überreichte. 

Jene  30  Abschnitte  sind  nun  folgende : 

4)  Universalia,  d.  h.  Wörter  von  grosser  Begriffs  weite  und 
genereller  Bedeutung.    H  Capitel. 

2)  Parallelwörter,  d.  h.  solche,  welche  denselben  Begriff  in 
verschiedenen  Sphären  ausdrücken,  wie  sibth,  Volksstamm  bei 
den  Juden,  kabtla,  dasselbe  bei  den  Arabern;  ridf,  Mini- 
ster eioes  Fürsten  in  dem  arabischen  Heidcnthum ,  wezir,  das- 
selbe unter  dem  Islam;  kahl,  ein  Mann  und  nasaf,  eine  Frau 
von  mittlerem  Alter;  thirf,  edel  von  Pferden,  kertm,  dasselbe 
von  Menschen.  5  Capitel. 

Hier  beginnt  die  Entwickelung  jener  arabischen  Polyony- 
mie,  zu  welcher  unsere  Handwerker-,  Jäger-  und  Bergmanns- 
Idiotismen  neben  den  Ausdrücken  der  Gemeinsprache  nur  ein 


12 

sehr  schwaches  Seitenstück  abgeben.  Denn  im  Altarabischen 
zog  sich  diese  vielfach  abgestufte  proprietas  dicendi  gleichhiässig 
durch  die  ganze  Sprache  und,  wenn  auch  mit  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten,  durch  alle  Volksstämme  hindurch.  Zu  einer 
Dialektologie  der  späteren  Zeit  liefert  das  3.  Capitel  dieses  Ab- 
schnittes einen  Beitrag  in  verschiedenen  Hauptwörtern ,  von  de- 
nen das  eine  in  diesem ,  das  andere  in  jenem  Theile  des  Ghali- 
fenreiches  in  derselben  Bedeutung  gebraucht  wurde. 

3)  Wörter,  welche  mit  den  Beschaffenheiten  und  Zuständen 
der  dadurch  bezeichneten  Wesen  und  Dinge  wechseln.  4  Capi- 
tel. —  Beispiele:  käs,  ein  Glas  insofern  Wein  darin  ist,  zugdga, 
dasselbe  insofern  es  leer  ist;  m^Yda  ,^ ein  mit  Speisen  besetzter 
Tisch,  chuwän,  ein  leerer  Speisetisch;  küz,  ein  Henkelkrug, 
kdib,  ein  Krug  ohne  Henkel ;  kalam,  eine  geschnittene,  umbüba, 
eine  ungeschnittene  Bohrfeder. 

4)  Wörter  für  Erstes  und  Letztes,  Anfang  und  Ende.  3 
Gapitel. 

5)  Wörter  für  Kleines  und  Grosses ,  Dünnes  und  Dickes. 
40  Gapitel. 

6)  Wörter  für  Langes  und  Kurzes ,  Breites  und  Schmales. 
4  Capitel. 

7)  Wörter  für  Trocknes  und  Frisches,  Hartes  und  Weiches. 
4  Capitel. 

8)  Wörter  für  Heftigkeit  und  Gewalt ,  Heftiges  und  Gewal- 
tiges.   4  Capitel. 

9)  Wörter  für  Vielheit  und  Wenigkeit.  9  Capitel. 

4  0)  Wörter  für  die  übrigen  entgegengesetzten  Haupteigen- 
schaften und  Zustände.  37  Capitel. 

1 1 )  Wörter  für  Fülle  und  Leere ,  ferner  für  Frei-  und  Ent- 
blösstsein  von  etwas.   1 0  Capitel. 

42)  Wörter  für  Dinge,  welche  räumlich  oder  qualitativ 
zwischen  zwei  andern  in  der  Mitte  stehen.   6  Capitel. 

13)  Wörter  für  Farben,  Flecken,  Male  und  äussere  Ein- 
drücke aller  Art.  29  Capitel. 

4  4)  W^örter  für  die  Altersstufen  und  die  davon  abhängigen 
körperlichen  und  geistigen  Veränderungen  bei  Menschen  und 
Thieren.  47  Capitel. 

4  5)  Wörter  für  die  Wurzeln  und  untersten  Theile ,  so  wie 
für  die  Gipfel,  Spitzen  und  obersten  Theile  der  Dinge ;  dann  für 
alle  Theile  und  Glieder  des  menschlichen  und  thierischcn  Kör- 
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pers ,  nebst  ihren  Beschaffenheiten ,  Zuständen  und  Äffectionen, 
dem  damit  in  Verbindung  Stehenden  und  sieh  daraus  Entwik- 
kelnden.  64  Gapitel. 

46)  Wörter  für  Siechthum,  Krankheiten  und  Todesarten. 
24  Gapitel. 

47)  Wörter  für  die  verschiedenen  Arten  lebender  Wesen 
und  ihre  Beschaffenheiten.  39  Gapitel. 

^  48)  Wörter  für  die  Zustände  und  Handlungen  lebender 
Wesen.   28  Gapitel. 

49)  Wörter  für  körperliche  Bewegungen,  Lagen,  Stellungen 
und  Verhaltnisse,  darunter  auch  für  alle  Arten  von  Hauen,  Ste~ 
chen  und  Schiessen.   44  Gapitel. 

20)  Wörter  für  Stimmen,  Klänge  und  Schall  Wirkungen. 
24  Gapitel. 

24)  GoUectivwörler ,  d.  h.  solche,  welche  in  der  Singular- 
form eine  Mehrheit  von  Menschen  oder  Thieren  ausdrücken.  4  4 
Gapitel. 

22)  Wörter  für  alle  Arten  von  Schneiden,  Trennen,  Spal- 
ten und  Brechen.  26  Gapitel. 

23)  Wörter  für  Kleidungsstücke,  Waffen,  Werkzeuge,  häus- 
liche und  andere  Geräthschaften.  49  Gapitel. 

24)  Wörter  für  Speisen ,  Getränke  und  deren  Zubereitung. 
47  Gapitel. 

25)  Wörter  für  Himmels-  und  Luft-Erscheinungen,  Wind, 
Wetter,  Bogen  und  alle  Arten  von  Gewässern  in  und  auf  der 
Erde.    47  Gapitel. 

26)  Wörter  für  grössere  und  kleinere  Theile  der  Erde, 
Berge,  Thäler,  Steppen,  Wüsten  und  andere  Oertlichkeiten, 
sammt  allem  damit  in  Verbindung  Stehenden.  4  7  Gapitel. 

27)  Wörter  für  Steine.  4  Gapitel. 

28)  Wörter  für  Gewächse,  Getreidearten  und  Palmen.  7 
Gapitel. 

29)  Wörter  die  dem  Arabischen  und  Persischen  gemein- 
schaftlich angehören,  mögen  sie  ursprünglich  arabisch  oder  per- 
sisch ,  und  mögen  sie  ohne  oder  mit  Veränderung  in  die  andere 
Sprache  aufgenommen  worden  sein.  5  Gapitel ,  von  denen  je- 
doch das  letzte  einen  Anhang  wirklich  oder  angeblich  griechi- 
scher ,  in  das  Arabische  und  Persische  übergegangener  Wörter 
enthält. 

30)  Ein   Nachtrag  verschiedenartiger   Haupt-,    Bei-  und 
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Zeitwörter  y  die  in  den  vorhergehenden  Gapiteln  nicht  unterge- 
bracht werden  konnten.  29  Gapitel. 

Die  Sprache  des  Buches  ist,  wie  es  der  Gegenstand  fordert, 
einfach  ,  klar,  bestimmt  und  gedrungen;  die  Behandlungsweise 
erhebt  sich  selten  über  die  geordnete  Zusammenstellung  der 
Aussprüche  früherer  Sprachforscher  zu  eigenen  Betrachtungen 
und  Bemerkungen  des  Verfassers.  Aber  bei  der  Trefflichkeit  des 
uns  auf  diese  Weise  aus'  verloren  gegangenen  oder  unzugängli- 
chen Schriften  Erhaltenen  kann  man  ihm  für  jene  Selbstbe- 
schrünkung  wohl  Dank  wissen.  Besonders  diejenigen  Capitei, 
in  welchen  ganze  Beihen  sinnverwandter  unter  einem  gemein— 
schaftlichen  Gattungsbegriffe  stehender  Specialwörter  nach  ihren 
Gradationsverhältnissen  aufgezählt  und  gegen  einander  abge- 
gränzt  werden ,  sind  der  genauesten  Beachtung  werth  und  ganz 
geeignet,  der  Zerilossenheit  und  Begriffsverwirrung  unserer 
gewöhnlichen  arabischen  Wörterbucher  wenigstens  zum  Theil 
abzuhelfen. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  GüUling  eingesandter  Aufsatz 

Zur  Topographie  Athens. 
II.  Das  Kynosarges. 

Die  attische  Sage  erzählte  nach  Philochorus  ^},  Theseus  und 
Pirithous  seien  in  die  Unterwelt  ausgezogen,  wo  sie  denKerberus, 
den  Hund  des  Ai'doneus,  bekämpft,  seien  aber  unterlegen,  Pirithous 
sei  gefallen,  Theseus  vomAidoneus  in  Haft  gehalten  worden.  Da 
sei  Herakles  gekommen  und  habe,  nachdem  er  in  Eleusis  als  er- 
ster ^evog  in  die  Mysterien  geweiht  worden*),  den  Theseus  befreit 
und  dieser  habe,  nach  Attika  zurückgekommen,  aus  Dankbarkeit 
alle  Ländereien ,  welche  der  Staat  früher  in  Attika  in  den  ein- 
zelnen Demen  ')  als  Domäne  für  ihn  ausgeschieden  und  welche 


4)  Plut.  Tbes.  35.    Schon  Hesiodus  aber  sollte  das  Hinabsteigen  des 
Tbeseus  und  Pirithous  in  die  Unterwelt  geschildert  haben.  Paus.  IX,  31. 

2)  Aristid.  Hcrc.  p.  58.  Dind.,  Axioch.  p.  374. 

3)  Aristid.  a.  a.  O. 
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deshalb  Theseia  (tBfihnrj)  genannt  worden  seien ,  dem  Herakles, 
seinem  Befreier,  geweiht  undHerakleia  genannt;  nur  vier  Land- 
strecken habe  er  für  sich  behalten  und  diese  haben  nach  wie 
vor  den  alten  Namen  Theseia  geführt.  Bei  einem  älteren  Ge- 
währsmann aber,  dem  Euripides,  im  rasenden  Herkules,  ist 
die  Sage  etwas  anders  und ,  wie  es  scheint ,  noch  specifischer 
attisch  gewendet;  der  attische  Heros  kommt,  aus  dem  Hades 
durch  Herakles  befreit,  aus  Athen  nach  Theben,  wo  Herakles 
eben  im  Wahnsinn  sein  Weib  Megara  und  seine  Söhne  getödtet 
hatte :  er  tröstet  den  wieder  zu  sich  selbst  gekommenen  Helden, 
ladet  ihn  ein  mit  nach  Athen  zu  kommen ,  wo  er  ihn  von  seiner 
Missethat  reinigen  und  ihm  Wohnung  und  Land  geben  wolle; 
zugleich  verheisst  er  ihm  einen  Cultus  in  Attika  nach  seinem 
Tode.  Herakles  willigt  ein  nach  Athen  zu  kommen  und  bittet 
den  Theseus,  dass  er  ihn  nachArgos  begleite,  wenn  er  dem  Eu- 
rystheus  den  Kerberus  bringe  *) .  Nach  dieser  attischen  Sage  des 
Euripides  hat  also  Herakles  den  Kerberus  mit  nach  Theben,  von 
da  nach  Athen  und  dann  in  den  Peloponnes  gebracht,  wovon 
wir  sonst  keine  Nachricht  bei  den  Alten  finden. 

Das  Factische  in  dieser  ganzen  Sage ,  wie  sie  bei  Philocho- 
rus  und  Euripides  vorliegt ,  ist  wohl ,  dass  die  Uebertragung  des 
Dienstes  des  Herakles  auf  Stätten,  die  dem  Theseus  oder  seinem 
Cultus  gehörten,  dem  attischen  Staate  selbst  zugeschrieben  wer- 
den muss  und  in  eine  Zeit  föUt,  wo  Theseus  oder  die  durch  ihn 
vertretene  ionische  Parthei  in  Attika  von  ihrer  früheren  bedeu- 
tenden Stellung  verdrängt  wurde ,  eine  Sache ,  welche  die  Sage 
wieder  durch  das  Exil  des  Theseus  und  später  die  Geschichte 
durch  absichtliche  Uebergehung  des  Namens  des  Theseus  bei  der 
Greirung  der  zehn  attischen  Phylen  durch  Klisthenes  ausgespro-* 
chen  hat :  denn  Absicht  ist  in  der  auffallenden  Thatsache  nicht 
zu  verkennen ,  dass  Klisthenes  zwar  den  Vater  des  Theseus  mit 
dem  Namen  der  aegeischen  Phyle  und  den  Sohn  des  Theseus, 
Akamas ,  durch  die  Benennung  einer  seiner  Phylen  beehrte ,  den 
Theseus  selbst  aber  leer  ausgehen  Hess ,  ihn ,  welchen  doch  die 
attische  Sage  zum  eigentlichen  Gründer  des  attischen  Gesammt- 
staates  machte  und  zu  dessen  beständigem  Andenken  man  jähr- 
-lich  eine  Theorie  nach  Dolos  sendete.   Allerdings  sollte  das  Del- 


-I)  V.  1879. 
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phische  Orakel  *)  selbst  die  Auswahl  der  Eponymen  gemacht 
haben,  und  zwar,  heisst  es,  habe  es  die  alten  Heroen  gewählt*); 
aber  dass  Klisthenes ,  der  mit  dem  Vorstande  des  Delphischen 
Orakels  in  alter  Verbindung  stand  (Herod.  V,  66 ) ,  seiner  eige- 
nen Maassregel  durch  die  Bestätigung  des  Orakels  nur  einen  re- 
ligiösen Halt  zu  geben  suchte,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Im- 
merhin spricht  diess  also  für  eine  absichtliche  Ignorirung  des 
Theseus  ') .  Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass ,  wie  schon 
von  Wachsmuth,    C.  F.  Hermann  und  zuletzt  von  Stephani  *) 


h)  Paus.  X,  40.  Etym.  M.  v.  "Entivvfiog,  Pollux  VIII,  4  4  0. 

2)  Pollux  Onom.  VIII,  4  40.  Bei  Pollux  lautet  der  gewöhnliche  Text : 
Ix  TToXXdiv  ovofjLttvtov  kXofiivov  ta  nalaia  tov  IIv&£ov.  Ta  nalata  hat  bloss 
codex  F. ;  und  es  ist  nicht  einmal  richtig,  dass  das  Orakel  bloss  die  älteren 
Heroen  bevorzugt  habe ;  dagegen  finden  wir  beim  Etym.  M.  im  zweiten 
Artikel :  ravra  dk  ta  6ixa  ovo/nara  anoqa  b  Hvd^iog  tfXero.  Kleia^^riii 
ovTO)  Siaxa^afifvos  xo  näv  nXij&og  €fg  6ixa  tpvXdg,  ^Anoqa  passt  in  dieser 
Fassung  auf  keinen  Fall.  Ich  glaube ,  dass  statt  utioq«  zu  lesen  ist  ano  q\ 
dass  also  Klisthenes  hundert  attische  Heroennamen  dem  Orakel  zur  Aus- 
wahl vorlegte ,  aus  welchen  es  jene  zehn  wiählte.  Darauf  führen  zunächst 
wenigstens  die  Worte  des  beim  Etym.  M.  vorhergehenden  Artikels :  a;ro- 
QovvT<ov  yuQ  (mit  diesem  anogetv  hat  jenes  ajioqa  nichts  zu  schaffen )  av- 
TiüV  {t(5v  *A&fiVtt{(av?)  ovofjta  (scr.  ovofAaxa)  taig  (fvXttig  O-^a&at ,  ano  Iv- 
do^ordriov  rovro  noi^aat  [aus  Suidas  ist  hier  hinzugesetzt:  xal  txaOTov 
ixarbv  ovofiarn  1^{(tc  yQaxpttfjLivov  xkriQfaaai.  Photius  hat  diesen  Zusatz 
ebenfalls  (nur  ohne  kxnxov ,  welches  wegen  'ixuarov  ausgefallen  ist)  und 
statt /J/^ ,  welches  allein  richtig,  tJia].  Die  hundert  Heroennamen,  aus 
welchen  die  zehn  Phylennamen  genommen  wurden ,  sind  nämlich  in  die- 
sem ersten  Artikel  unzweifelhaft  vorhanden,  nur  lässt  er  die  Auswahl 
durch's  Loos  geschehen  aus  je  hundert  Namen ,  welche  jeder  attische 
Bürger  aufgeschrieben ,  während  der  zweite  Artikel  die  hundert  Namen 
richtiger  den  Klisthenes  auswählen ,  die  engere  Wahl  aber  dann  durch  das 
Orakel  geschehen  lässt.  Es  scheint  aber  kein  Zweifel ,  dass  die  hundert 
Heroennamen  des  Klisthenes  dieselben  Namen  der  Eponymen  der  hundert 
ältesten  attischen  Demen  sind,  über  welche  Sauppe  (de  demis  urbanis 
Athenar.  p.  5.)  nachzusehen  ist.  Schon  Polemon  halte  über  die  Eponymen 
der  Phylen  und  Demen  geschrieben  (s.  Preller  Polem.  fragm.  p.  44).  Die 
letzten  Worte  des  zweiten  Artikels  beim  Etym.  M.  sind  wohl  mit  den  vor- 
hergehenden  Worten  zu  verbinden  und  zu  schreiben :  KluaO^ivovg  qvtio 
diara^afjiivov  y  oder ,  wenn  sie  für  sich  bestehen  sollten  ,  wäre  zu  lesen : 
Kltia&^vrig  lariv  6  ovxto  dtaru^diievog  to  tuv  nXijd^og  üg  8(xa  (fvXug, 

3)  Es  ist  diess  also,  eine  Reaction  der  s.  g.  autochthonischen  Partbei 
noch  in  dieser  Zelt  gegen  den  lonismns ,  wie  wir  eine  solche  gegen  die  zu- 
gewanderten Pelasger  in  früherer  Zeit  finden. 

4)  Der  Kampf  zwischen  dem  Theseus  und  Minotaurus,  I. 
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ausgeführt  worden ,  Theseus ,  selbst  kein  eingeborner  Athener, 
den  eingebornen  Athenern  als  Vertreter  eines  bedeutenden  poli- 
tischen Einflusses  der  ionischen  Einwanderung  galt,  welcher  sich 
schon  in  den  alten  ionischen  s.  g.  Phyien  aussprach ,  der  all- 
mählich überwunden  und  seit  dem  Sturze  der  Pisistratiden, 
^v^elche  Neleiden  waren  ') ,  völlig  vernichtet  wurde  durch  das 
später  wieder  geltend  gemachte  s.  g.  autochthonische  Element, 
welches  hauptsachlich  durch  die  Alkmaeoniden ,  die  Feinde  der 
Neleiden,  vertreten  wurde.  So  viel  steht  fest ,  die  meisten  Gul- 
tusstätten  des  Theseus  wurden  diesem  entzogen  und  dem  Hera-- 
kies  übergeben.  Später  aber  und  zwar  seit  der  Schlacht  von 
Marathon ,  wo  Theseus'  Geist  den  Athenern  hilfreich  gewesen 
sein  sollte  ') ,  ward  seine  Ehre  gewissermaassen  zuerst  wieder 
restituirt ,  damit  der  Fluch ,  mit  welchem  Theseus  die  Athener 
wegen  ihrer  Undankbarkeit  in  Gargettos  belegt  hatte,  gelöst 
^rUrde,  und  er  selbst  nun  mit  Herakles  beinahe  identificirt  (of^- 
Xog  ovtog^HQcnd^g),  Diese  Restitution  des  Theseus  spricht  sich 
zuerst  durch  folgendes  merkwürdige,  wenn  gleich  wenig  beach- 
tete ,  Factum  aus.  Nach  der  Schlacht  bei  Marathon  weihten  die 
Athener  aus  dem  Zehnten  der  Beute  ein  von  Phidias  gearbeitetes 
Kunstwerk  nach  Delphi,  welches  Pausanias  noch  sah:  es  war 
unter  dem ,  wie  es  scheint ,  ziemlich  hoch  aufgestellten  Durios 
Hippos ,  welchen  die  Argeier  geweiht  hatten ,  auf  einem  Bathron 
angebracht,  auf  welchem  in  höchst  bedeutender  Gruppirung 
Athene  (die  attische  Urgöttin) ,  ApoUon  ( lon's  Vater ,  wohl  als 
Ttctrqtfiog  aufgestellt}  und  mit  ihnen  Miltiades  sich  erhoben,  um- 
geben von  den  zehn  Heroen  der  attischen  Phyien,  gleichsam  den 
Repräsentanten  des  attischen  Volks.  Von  diesen  Heroen  waren 
jedoch  nur  sieben  von  den  alten  durch  Klisthenes  zu  Eponymen 
der  Phyien  gemachten,  nämlich  Erechtheus,  Kekrops,  Pandion, 
Leos  (Leon) ,  Antiochos ,  Aegeus  und  Akamas ,  vorhanden ,  statt 
des  Aias ,  Oeneus  und  Hippothoon  aber  erschienen  als  Vertreter 
der  drei  übrigen  Phyien :  Kodros,  Theseus  und  Phyleus  '}.   Nun 


4)  Herod.  V,  65. 

t)  Paus.  1,  4  5.  Auf  dem  Gemälde  der  marathonischen  Schlacht,  wel- 
ches in  der  Stoa  Poikile  aufgestellt  war,  war  diess  dargestellt. 

3)  Es  ist  merkwürdig ,  dass  die  drei  ausgemerzt  erscheinenden  Phyien 

Oeneis,  Hippothontis  und  Aeantis  auch  in  dem  Verzeichniss  der  kiistheni- 

sehen  Phyien  hei  PoUux  gerade  die  letzten  sind ,  da  wir  doch  eine  andere 

stehende  Ordnung  der  attischen  Phyien  kennen ,  wie  sie  durch  Corsini's 

4854.  2 
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können  allerdings  die  beiden  ersteji  dieser  neuen  Eponymen 
recht  wohl  als  Vertreter  des  lonismus  betrachtet  werden ;  aber 
wer  ist  dieser  attische  Held  Phyleus,  der,  wie  es  scheinen 
könnte,  eine  rein  abstracte  Persönlichkeit  kund  giebt,  bloss  als 
Schutzer  einer  Phyle?  Zwar  hat  Sauppe  (dedemis  urbanis  Athe- 
nar.  p.  8.)  einen  Phyleus  als  den  Eponymus  des  Demos  Pb}le 
mit  viel  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen ;  aber  welche  Veran- 
lassung sollte  gewesen  sein ,  nach  der  marathonischen  Schlacht 
diesen  Heros  so  zu  bevorzugen ,  dass  von  ihm  der  Name  einer 
Phyle  genommen  wurde  ?  Nach  dem  Zuge  des  Thrasybulus  von 
Phyle  aus  hätte  diess  doch  eher  eine  Bedeutung  gehabt  ^).  Ich 
halte  daher  diesen  Namen  des  Phyleus  bei  Pausanias  für  ver- 
d^bt ,  da  es  den  Athenäern  offenbar  darauf  ankommen  musste, 
bekannte,  geschichtlich  oder  mythisch  bedeutende  Persönlich- 
keiten den  drei  alten  attischen  Heroen  zu  substituiren.  Ich  ver- 
muthe ,  dass  Neleus  statt  Phyleus  gelesen  werden  rouss ,  Kodros' 
Sohn,  der  Gründer  ionischer  Kolonien  in  Kleinasien').  Dann 
hätten  wir  in  den  drei  neuen  Eponymen  eine  durch  den  attischen 
Staat  selbst  beschlossene  vollständige  dankbare  Wiederanerken- 
nung des  lonismus ,  welcher  überhaupt  den  Hauptanstoss  zum 
Aufstand  gegen  die  Perser  und ,  nachdem  vor  allen  Phrynichus 
durch  seine  Einnahme  Milets  in  den  Athenäern,  obgleich  anfangs 
verkannt,  das  Stammgefühl  erweckt  hatte,  auch  zur  ruhmvollen 
Bekämpfung  der  Barbaren  gab.  Wie  angelegen  aber  die  Substi- 
tuirung  der  drei  ionischen  Heroen  den  Athenäern  war ,  geht  aus 
der  Erzählung  des  Pausanias  hervor,  welcher  hinzufügt,  dass 
zu  der  erwähnten  Götter-  und  Ileroengruppe ,  welche  von  Phi- 
dias  herrührte  (es  muss  dieselbe  eins  seiner  ältesten  Werke  ge- 
wesen sein} ,  später  noch  die  Bilder  des  Antigonus  ,  Demetrius 
und  Ptolemäus  vom  attischen  Staat  nach  Delphi  gesandt  worden 


und  Böckhs  Untersuchungen  festgestellt  ist.  Aber  auch  aus  Herodot  V,  66 
scheint  hervorzugehen ,  dass  Klisthenes  die  Aeantis  als  die  letzte  hinzu- 
fügte.  Ob  daher  doch  die  Ordnung  des  PoUux  in  einer  früheren  Zeit  einmal 
wirklich  bestanden  hat? 

4)  Andere  Phyleus,  die  nicht  hierher  gehören,  s.  im  Corp.  Inscr.  Gr. 
2655.  5984.  Auch  der  sonst  auch  nicht  weiler  bekannte  Heros  ^PvXXkv^ 
(Lexic.  Rhet.  v.  ^vkXidai  rl  ianv ; ) ,  von  welchem  ein  attisches  Genos 
abstammen  wollte,  gewährt  keine  Hülfe.  Eben  so  wenig  Philaos,  Ajax 
Sohn,  der  Eponymos  des  Philaiden-Demos  (Plut.  Sol.  4  0). 

%)  Hella nicus  bei  Harpocr.  v.  ^EQud-^lot. 
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seien,  der  Schutzheroen  der  drei  später  creirien  attischen  Phylen 
Antigonis,  Demetrias  und  Ptolemais  ^).  In  jedem  Falle  ist  die 
damalige  officielle ,  durch  den  Staat  geschehene ,  Substituirung 
der  drei  Eponymen  interessant,  wenn  sie  gleich  auf  die  Benen- 
nung der  attischen  Phylen  selbst  wenigstens  keinen  dauernden 
Einfluss  gehabt  haben  kann ,  da  wir  weder  eine  Theseis ,  noch 
eine  Kodris ,  noch  eine  Phyleis  (oder  Neleis)  sonst  erwähnt  fin- 
den und  statt  dieser  Namen  immer  die  alten  Namen  Aeantis, 
Hippolhontis  und  Oeneis  gebräuchlich  blieben,  während  doch 
,die  später  den  zehn  klisthenischen  Phylen  hinzugefugten  ihre 
Namen  notorisch  gewechselt  haben.  Aber  es  ist  möglich ,  dass 
schon  die  Schlacht  bei  Salamis  zunächst  den  salaminischen  Aias 
restituirt  habe,  wo  der  salaminische  Heros  Kychreus  den  Athe- 
näem  als  Beistand  erschienen  war. 

Ein  zweiter  Act  der  Restitution  des  Theseus  spricht  sich  in 
der  ZurUckfUhrung  seiner  Gebeine  in  Folge  eines  Orakels  und 
in  der  Erbauung  seines  Tempels  aus,  gegründet  ohne  Zweifel 
entweder  an  einer  der  vier  Stellen ,  welche  dem  Cult  des  The- 
seus verblieben  waren  ^),  oder  an  einer ,  die  er  selbst  dem  He- 
rakles abgetreten  hatte.  Mag  das  eine  oder  das  andere  der  Fall 
sein ,  immer  waren  die  Athener  berechtigt  und  verpflichtet,  den 
Thaten  des  Theseus,  der  mit  Herakles  brüderlich  seine  Heilig- 
thümer  getheilt  haUe ,  die  Thaten  des  Herakles  in  den  Bildwer^ 
ken  seines  Tempels  hinzuzufUgeUi  wie  wir  sie  noch  jetzt  auf  dem 
Theseion  in  Athen  angebracht  sehen. 

Herakles  selbst  aber  hatte ,  seitdem  Theseus ,  wie  die  My- 
the es  wendete ,  sie  ihm  abgetreten ,  wirklich  in  Attika  mehrere 
Gultusörter,  welche  zum  Theil  von  Müller  ')  und  Ross  ^)  ver- 
zeichnet sind.  Das  berühmteste  (Harpocr.  v.  ^HfOTcXeia)  in  der 
nächsten  Nähe  Athens  und  das  älteste  war  im  s.  g.  Kynosarges. 
Das  Kynosarges  selbst,  welches  wir  vom  Herakleion,  welches 
innerhalb  desselben  war ,   wohl  unterscheiden  müssen  ^) ,   war 


4)  Die  Attalis  wird  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnt  von  Pau- 
sanias. 

5)  Ein  Heroon  des  Theseus  und  Pirithous  war  auf  Kolonos  Hippies 
(Pausan.  I,  30). 

8)  Dorier  I.  S.  488. 

4}  Das  Theseion  S.  19  ff. 

5)  Herod.  V,  68.  VI,  146. 

2» 
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ein  auf  einer  Erhöhung  gelegener  Raum ,   gleich  dicht  vor  dem 
diomeischen  Thore  *)  im  Osten  Athens. 

Mit  den  Etymologien  des  sonderbaren  Wortes ,  welches  zu- 
erst in  Solon^s  Gesetzen  vorkommt  '] ,  ist ,  wie  wir  sie  bei  den 
Alten  finden y  nicht  viel  anzufangen.  Diomos,  heisst  es,  habe  in 
seinem  Hause')  dem  Herkules  privatim  geopfert,  da  sei  ein  Hund 
gekommen  und  habe  das  OpferstUck  entführt,  er  habe  es  an  dem 
Orte ,  der  später  Kynosarges  genannt  vnirde ,  niedergelegt  und 
an  der  Stelle  sei  nach  einem  Orakel  ^)  oder  Seherspruch  ein  Al- 
tar des  Herakles  gegründet  worden.  Davon  stamme  der  Name 
Kynosarges,  von  jenem  Hunde,  der  entweder  ,, weiss''  oder  sehr 
,, schnell*'  gewesen  sein  sollte*^);  denn  ä^yög  heisse  beides, 
,, weiss''  und  ,, schnell".  Dagegen  meint  Gosmas  *),  der  Name 
komme  eigentlich  vom  ,, Hunde"  und  ,,dem  Fleische"  her,  wel- 
ches er  geraubt ;  denn  es  habe  der  Name  des  Ortes  ursprüng- 
lich Kynosarkes  (oder  Kvvog  ad^eg)  gelautet ,  erst  später  sei 
die  Umänderung  in  Kvvdaa^yeg  geschehen.  Beide  Etymologien 
halten  sich  blos  an  den  ersten  Theil  des  Wortes  und  springen 
mit  dem  zweiten  sehr  willkürlich  um ;  denn  bei  der  ersteren  Ety- 
mologie sieht  man  die  Nothwendigkeit  der  Umbildung  des  Wor- 
tes in  eg  nicht  ein,  und  die  zweite  leidet,  der  willkürlichen 
Umänderung  des  x  in  ein  y  zu  geschweigen ,  an  dem  noch  grös- 
seren Uebel  der  Umänderung  der  femininischen  aoQxeg  in  ein 
Neutrum.  Aber  dass  die  erste  Hälfte  des  Wortes  genitivisch  ist, 
wie  Kvvöoarjfiay  Kvvoax€q>akalj  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und 
für  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  finde  ich  keine  andere  Etymo- 
logie zulässig,  als  den  Stamm,  welcher  in  dem  schon  homeri- 
schen zusammengesetzten  Worte  haqyrjg  vorhanden  ist.  Dieses 
Wort  bezeichnet  eine  Erscheinung  in  Wirklichkeit ,  in  Leibhaf- 
tigkeit ,  besonders  von  der  Erscheinung  göttlicher  Persönlichkei- 
ten gebraucht ,  und  an  eine  solche  Bedeutung  ist  auch  in  dem 
Namen  Kynosarges  zu  denken.  Es  scheint,  dass  diess  nichts 
anderes  hat  bedeuten  sollen  als  die  leibhafte  ,, Erscheinung  des 


4)  Plut.  Them.  4.  Diog.  Laert.  Antisth.  6. 

2)  Demosthen.  Timocr.  p.  786. 

8)  Suidas  V.  KwoaaqyBs:  iv  r^  kaxCtf, 

4)  Paus.  I,  49,  8.  Suidas  a.  a.  0. 

5]  Hesych.  s.  y.       -  • 

6)  ad  cannen.LXI  S.  Greg.  Naz.  in  A.  Mai  spicil.  rem.  II.  p.  447. 
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Hollenhundes 'S  welchen  Herakles  nach  Euripides  mit  nach 
Athen  gebracht  hat.  Kvwv  ist  bei  Homer  und  Euripides  und 
überhaupt  bei  den  Aelteren  die  gewöhnliche  einfache  Bezeich- 
nung-des  Htfilenhundes,  wie  ihn  denn  auch  Sophokles  noch  den 
avUctroQ  &rj(j  nennt.  Aus  der  neutralen  Form  des  Wortes  Kv'^ 
vdaaqyeg  ist  aber  wohl  abzunehmen ,  dass  rifievog  dazu  ge- 
dacht war. 

Herakles  hatte  also  der  Sage  nach  an  dieser  Stelle  nach  sei- 
ner Zurllckkunft  aus  der  Unterwelt  durch  Theseus  ein  Asyl  als 
halber  Exulant  gefunden ,  wo  später  ihm ,  nachdem  er  von  un- 
verschuldeter Unthat  gereinigt  worden  war,  ein  Gultus  bestellt 
wurde.  Das  geräumige  Temenos  des  Kynosarges  mUssen  wir 
uns ,  wie  die  meisten  tefthnj,  als  ummauert  denken ,  so  dass  es 
als  eine  Art  fester  Vorstadt  Athens  angesehen  werden  kann. 
Nach  der  Schlacht  bei  Marathon  zogen  sich  deshalb  die  Athenäer 
mit  ihren  Schutzgenossen ,  den  Platäem ,  ins  Kynosarges ,  um 
die  um  Sunion  nach  Phaleron  geschiflften  Barbaren  hier  an  einem 
festen  Platze  zu  empfangen.  Schon  zu  Pisistratus  Zeit  scheinen 
sich  die  Athenäer  gegen  die  Lacedämonier  eben  dort  festgesetzt 
zuhaben  (Herod.  V,  63). '  KOnig  Philipp  von  Macedonien,  De- 
metrius'  Sohn ,  nahm  es  später  ein  und  zerstörte  es  mit  seinen 
Bäumen  und  Spaziergängen  (Liv.  XXXI,  S4),  welche  auch  der 
Verfasser  des  Axiochus  erwähnt.  Innerhalb  desselben  war  das 
Herakleion ,  in  welchem ,  ausser  dem  Heros ,  auch  der  Hebe,  der 
Alkmene  und  dem  lolaus  Altäre  errichtet  waren  (Paus.  I,  49,  3). 
Herakles  hatte  hier  einen  eigenen  Priester  und  als  seine  Gehol- 
fen sogenannte  Parasiten.  Auf  einer  Stele  war  im  Herakleion 
ein  Psephisma  des  Alkibiades  eingegraben  (Athen.  VI.  p.  234), 
welches  verordnete ,  dass ,  nach  althergebrachter  Weise  [Tuxra 
ta  Ttaxqia) ,  diese  Parasiten  aus  den  v69'Oig  und  ihren  Söhnen 
genommen  werden  sollten  und  wer,  gewählt ,  nicht  Folge  leisten 
wolle,  den  sollte  der  Priester  ins  Gefängniss  werfen  lassen. 
Auch  das  im  Umfange  des  Kynosarges  gelegene,  auch  dem  Hera- 
kles geweihte  Gymnasium ,  neben  dem  Lykeion  und  der  Akade- 
mie ein  Hauptgymnasium  der  Athener  (Harpocr.  v.  Idxadijfila), 
mit  schattigen  Bäumen  versehen,  war  ursprünglich  für  dieselben 
vSd'Oi  bestimmt ,  obgleich  schon  Themistokles  ebenbürtige  Bür- 
ger zu  diesem  Gymnasium  herangezogen  hatte  und  Sokrates  sich 
gern  hier  übte.  Als  vd-S'Oi  ( spurii )  aber  wurden  seit  alten  Zei- 
ten Alle  angesehen,  welche  entweder  in  einer  nicht  ebenbürtigen 
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(d.  h.  nicht  von  beiderseitigen  athenischen  Bürgern ,  oltc  aiiqxh- 
riQiov  aardSv  eingegangenen )  Ehe  oder  Überhaupt  ausserehelich 
erzeugt  waren.  Sie  wurden  zu  gemeinsarnem,  besonderem,  von 
ihnen  zu  bestreitendem  *)  (Harpocr.  v.  dtinotmä  laqi )  Gottes- 
dienst an  den  Herakles  im  Kynosarges  gewiesen  ( dg  Kwoca^- 
yes  avveriJiovv  ') ) .  An  sonstigen  Bürgerrechten ,  ausser  den 
sacris  und  folglich  der  minderen  Berechtigung  im  Erbrecht,  ging 
ihnen  vor  der  Bestimmung  des  Perikles  nichts  ab.  Es  scheint, 
dass  auch  Freigelassene ,  wenn  sie  das  Bürgerrecht  erhielten, 
zu  derselben  Kategorie  gerechnet  und,  obgleich  missbräuchlich, 
pöd'Oi  genannt  worden  sind  (vgl.  Heier  de  bon.  damn.  p.  75), 
weil  sie  wegen  der  sacra  ins  Kynosarges  verwiesen  wurden  '). 

Wunderlich  erscheint  die  Nachricht  des  Tzetzes  (Chiliad. 
XIII ,  489 ) ,  dass  der  Ostracismus  im  Kynosarges  gehalten  wor- 
den sei,  oder  wie  der  confuse  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  dass 
man  die  Scherben  beim  Ostracismus  in  das  Kynosarges  ,, gewor- 
fen'' habe;  wovon  sonst  Niemand  etwas  weiss,  während  wir 
aus  anderen  bewährten  Schriftstellern  ersehen ,  dass  ein  Theil 
,,der  Agora''  zu  diesem  Zwecke  mit  Bretern  rund  verschlagen 
wurde ,  in  welchen  die  zehn  Phylen  der  Athenäer  durch  zehn  zu 
diesem  Zweck  gelassene  ThUren  eintraten  und  ihr  Ostrakon  mit 
dem  Namen  des  zu  Entfernenden  abgaben*).  Indessen  muss 
Tzetzes  diese  Nachricht  doch ,  wenn  er  auch  sonst  Unrichtiges 
hinzufügt  ") ,  in  seinen  Quellen  gefunden  haben,  da  er  sie  nach- 
her bei  der  ixg>vXkoq>OQia  wiederholt,  von  welcher  er  versichert, 
sie  sei  nicht  im  Kynosarges  vorgenommen  worden.  Es  kommt 
hinzu ,  dass  man  aus  dem  Worte  r/  ayogä,  dessen  sich  Philocho- 
rus  ,  Pollux  und  das  grosse  Etyroologicum  bedienen ,  nicht  ge- 
rade auf  eine  bestimmte  Localität  schliessen  kann,   da  diess 


4}  S.  C.  F.  Hermann  de  SynieWä.  Gotting.  4869. 

S)  Demosth.  Arist.  g.  iU ,  wo  E.  W.  W^eber  nachzusehen.  Plot. 
Them.  I,  Erot. 

3)  Meier  de  bon.  daran,  p.  64.  Lex.  rhet.  Bekk.  p.  274  KwoaaQyig^ 
yvfÄvdaiov  Ti  *A&r(Vfiai  €tg  o  (viyQatfovto  xal  ot  vo&ot  ix  toC  h^QOV  ^tiQovg 
aüTot  (i.  ot  vod^t  xal  oi  (x  Tov  ^r.  /u.  a,), 

k)  S.  Meier  in  der  H.  Encyclopädiae  unter  Ostrakismos  p.  484. 

5)  Die  Tausend,  welche  er  als  Richter  erwähnt,  scheinen  aus  einer 
Verwechslung  mit  der  Heliäa  {Harpocr.  v.  *HXiaia)  entstanden,  das  Werfen 
wahrscheinlich  aus  der  sprichwörtlichen  Redensart :  eh  ro  KwoaaQyfc 
ano^^CiTUiv  Tovs  vo6N)iv,  oder  der  Erklärung  des  Pollux  VIH ,  457.  6  dk 
üvinnlfig  —  awtelüiv,  avyxaraßäiXtiP, 
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Wort  eben  jedweden  Ort  bezeichnet ,  wo  sich  das  Volk  versam- 
melt *) ,  es  also  immerhin  heissen  kann ,  dass  man  ,,den  jedes- 
maligen Versammlungsplatz''  mit  Brettern  umhegt  habe,  wenn 
der  Ostracismus  gehalten  werden  sollte.  Die  zehn  ThUren,  wel- 
che nothwendig  waren ,  machten  es  nur  unmöglich  den  Ostra- 
cismus in  der  Pnyx  oder  dem  Theater  zu  halten.  Dass  das  Ry- 
nosarges  jezuweilen  zu  solchem  Orte  genommen  worden  sein 
kann ,  ist  nicht  gerade  unwahrscheinlich ,  da ,  der  Sage  nach, 
Theseus  selbst  der  erste  Ostrakisirte  gewesen  sein  soll ,  d.  h. 
wohl  der  Heros ,  welcher  hier  im  Eynosarges  dem  Herakles  den 
Platz  räumen  musste. 

Gewiss  wissen  wir  dagegen ,  dass  Anthisthenes,  selbst  kein 
echter  Bürger  Athens ,  seine  philosophische  Schule  im  Gymna- 
sium des  Kynosarges  zuerst  unter  den  vd&oig  gründete  ') ,  eine 
Schule ,  welche  recht  fUr  die  Proletarier  Athens  berechnet  war, 
und  dass  der  Gründer  der  Schule  auch  in  dieser  Gegend  begra- 
ben lag,  wie  auch  Isokrates.  Erst  wenn  wir  wissen,  dass  die 
alte  Sage  den  Hund  des  Hades  in  das  Eynosarges  als  seinen 
Aufenthalt  verwies ,  hat  die  Benennung  der  Schule  des  Anti- 
slhenes  ,,dte  kynische''  ihre  eigentliche  Berechtigung,  besonders 
wenn  wir  bedenken ,  dass  der  Beiname  des  Antisthenes,  Haplo- 
kyon,  seine  genauere  Erklärung  gewinnt  im  Gegensatz  zum 
dreihäuptigen  Kerberus.  Der  mürrische  Antisthenes ,  der  nicht 
jedem  den  Eintritt  in  seine  Schule  gestattete  und  ein  sorgsamer 
Wächter  derselben  war,  konnte  reckt  wohl  so  genannt  werden. 
Auch  schon  die  komische  Betheuerungsformel  des  Sokrates ,  der 
selbst  gern  im  Kynosarges  verweilte ,  vtj  tov  Kvva  ') ,  erhält 
hierdurch  eine  weitere,  locale  Berechtigung.  Die  lustige  Gesell- 
schaft der  Sechzig  *) ,  welcher  König  Philipp  so  günstig  war, 
dass  er  ihre  Protokolle  mit  einem  Talent  bezahlte,  und  welche 
in  Athen  zu  manchen  sprichwörtlichen  Redensarten  Veranlas- 
sung gab ,   und  welche  ihren  Sitz  im  Kynosarges  aufgeschlagen 


1 )  Harpocr.  ^jiyoQag  ( v.  ITdvSrifiog )  —  Sta  to  Ivrav&a  ntivra  rhv 
Jrjfxov  auvaytad-tti  ro  nalatoy  iv  rats  fxxlrjffiait  ag  ixälow  ayOQug. 

2)  S.  Gesammelte  AbhaDdlungen  I  S.  358. 

8)  Da  unter  dem  Kvtov  der  Kerberus  zu  verstehen  sein  wird,  so  sollte 
das  Wort  in  dieser  Betheuerungsformel  immer  mit  grossem  K  geschrieben 
werden.  Denn  ähnliche  Betheuerungsformeln  bei  andern  Tbieren  sind  erst 
nach  der  beim  Kveov  gebildet. 

4)  Athen.  XIV  p.  644.  Gesammelte  Abhandl.  I  S.  257. 
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hatte  *)  j  wo  namentlich  der  humoristische  Cyniker  Diogenes 
nicht  gefehlt  haben  kann ,  obgleich  Telephanes  als  solche  cyni— 
sehe  Spassmacher  hauptsächlich  nur  den  Rhetor  Kallimedon  (Ka— 
rabos,  die  Krabbe,  mit  seinem  Gesellschaftsspitznamen  genannt) , 
Deinias ,  Mnasigeiton  und  MenSIchmus  nennt  j  mag  zu  solchen 
und  ähnlichen  Beinamen  die  Hauptveranlassung  gegeben  haben. 
Die  Lage  des  -Kynosarges  auszumitteln  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung wegen  der  dadurch  bedingten  Ausdehnung  der  östlichen 
Stadtmauern  Athens  und  der  Localität  des  diomeischen  Thores. 
Neuere  Topographen  versetzen  es  in  die  Gegend  vom  jetzigen 
Asomato,  Leake  und  Forchhammer  an  den  südlichen  Abhang  des 
Lykabettus.  Ein  bei  der  Anlegung  der  Gärten  des  Königs  Otto 
gemachter  Ausgrabungsfund  scheint  mir  die  Lage  viel  bestimm- 
ter anzuzeigen.  Auf  einem  HUgel  des  königlichen  Parkes  südöst- 
lich vom  königlichen  Schlosse  ward  vor  wenigen  Jahren  vom 
Hofgärtner  Herrn  Schmid  mehrere  Fuss  tief  eine  noch  jetzt,  trotz 
der  jetzt  darüber  geführten  Blumenanlagen ,  erkennbare  grosse 
viereckige  aufgemauerte  Erhöhung  und  auf  derselben  der  Kopf 
einer  schön  gearbeiteten  grossen  Statue  des  Herakles ,  mit  dem 
Löwenhaupte  als  Helm,  und  mit  ZUgen,  welche  der  Trauer  nahe 
kommen,  von  pentelischem  Marmor,  gefunden.  Dieser  Kopf 
steht  jetzt  in  der  kleinen  Antikensammlung ,  welche  Ihre  Maje- 
stät die  Königin  aus  lauter  Gegenständen ,  welche  innerhalb  des 
Parkes  gefunden  worden  sind  ,  in  einer  anmuthigen  Vertiefung 
unter  freiem  Himmel  hat  zusammenstellen  lassen.  Mir  scheint 
nicht  zu  bezweifeln ,  dass  wir  hier  mit  dem  Reste  einer  Statue 
des  Herakles  auch  den  Punct  des  Herakleion  im  Kynosarges  ge- 
funden haben  ^) ,  und  dass  sich  das  Kynosarges  selbst  bis  an 
den  Felsvorsprung  hinzog ,  auf  dessen  Höhe  jetzt  im  königlichen 
Garten  mehrere  Raubvögel  gehalten  werden,  nicht  sehr  weit  von 
der  Brücke ,  die  zum  Stadion  fuhrt.  Diese  Lage  des  Kynosarges 
stimmt  vollkommen  mit  einem  noch  wohl  erhaltenen  Stück  der 
alten  Stadtmauer  nördlich  hinter  dem  königlichen  Palaste  zwi- 
schen dem  kleinen  und  dem  grossen  Lykabettus  (S.  Georg)  am 
westlichen  Abhänge  desselben.  Es  besteht  dieses  StUck  Mauer 
aus  grossen  Steinen ,   ist  aber  später  nach  Westen ,  der  Stadt 

4)  .To  ttiiv  ziiofjiiiov  'HQttxieiov  bei  Aibenäus  ist  das  Kynosarges. 
2)  Aber  nicht  am  linken  Ufer  des  llissus ,  wie  ich  früher  (Gesammelte 
AJ)handl.  I  S.  253)  durch  einen  Schreibfehler  angab,  sondern  am  rechten. 


7 
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zugewendet,  als  Wand  fUr  ein  Haus  benutzt  und  mit  Kalk  be- 
worfen worden.  Ausserhalb,  östlich  dieser  Mauer,  wenn  man 
sie  fortgesetzt  denkt,  lag  das  Kynosarges. 

In  derselben  Gegend ,  wo  der  Herakles-Kopf  ausgegraben 
ward,  ist  eine,  ebenfalls  im  Gerten  der  Königin  aufgestellte, 
Inschrift  gefunden. 

Sie  lautet  nach  meiner  Abschrift : 



ATIIKIHNFPH  .  .    \C AN€KACA*FOC 
KAPCIFAPAFP  .  .  .  3N0ICir€PAIP0M€ 

xa)Pa)K.€KPiM€Na)eeM€NOiF^ 

ATTIK!lATHe€OC€IA€OTl 
TAOCl'NK.AlAeHNH 

Die  Inschrift  ist  auf  grauem  hymettischem  Marmor  eingegraben 
und  an  der  rechten  Seite  abgebrochen :  ich  glaubte  sie  so  resti- 
tuiren  zu  können : 

IdvciTLirpf  nq[vfivo%)]gj  avexag  di  noa[€idätavogy 
Kaqal  ftaqa  nq[Lrivßv]ai  y€QaiQOfii[vriv  leQelrjj 

Attikia  ( ein  auch  in  der  Anthologie  vorkommender  Name )  war 
Tochter  des  Theoseides  und  der  Prymno  (ein  Name ,  der  wenig- 
stens für  poseidonisches  Geschlecht  nicht  unpassend  ist:  s.  He- 
siod.  Theog.  350),  führte  aber  ihr  Geschlecht  auf  Poseidon  zurück 
(S.  Corp.  Inscr.  N.  4374.  aTtdyovog  JloaidSvog.  Cf.  N.  1340. 
4349.).  Diese  Abstammung  rechtfertigt  das  Supplement  Ugelj] 
im  zweiten  Verse  ;  sie  war  also  wohl  Priesterin  in  Priene  in  Ka- 
rlen gewesen,  etwas  anderes  als  IlQir^vsvai  (dessen  erste  beiden 
Sylben  eine  Synizese  gebildet  haben  werden,  wie  etwa  Corp. 
Inscr.  N.  1 409)  weiss  ich  wenigstens  nicht  zu  substituiren.  Der 
Xuiqog  xe/,fiftivog  wäre  daher  wohl  das  Kynosarges.  Schwieri- 
ger sind  die  beiden  letzten  Zeilen  zu  suppliren,  welche  der  Form 
Qeoaeldeo  (wie  d-eoaexd-qia  gebildet)  und  dem  Falle  der  letzten 
Sylben  nach  auch  metrisch  gewesen  zu  sein  scheinen.  Ich  weiss 
nichts  daraus  zu  machen  als : 

Mwinlff 
T^  QeoaeldeOy  [Qeoiai  7tQoe]OTdoaiv  nah  uidi^vT]. 
Die  TtQoeaxwxeg  d-eoi  wären  sonach  die  im  Kynosarges  verehr- 
ten Gottheiten. 

Wie  viel  auch  in  dieser   Gegend  des  Kynosarges  Iladrian 
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und  AntoDinus  Plus  in  dem  neuen  Athen  (Novae 
Athenae)  gebaut  haben ,  ist  durch  Ausgraben  beim 
Anlegen  der  königlichen  Garten,  besonders  des  neu- 
angelegten Frucht-  und  Weingartens,  an  den  Tag 
gekommen:  grossartige,  korinthische  Säulenreste  g 
und  ein  den  römischen  Cloaken  ähnliches  und  ih- 
nen offenbar  nachgebautes  Gewölbe,  welches  sich  h 
bis  an  den  Ilissus  hinabzieht,  und  bestimmt  gewe- 
sen zu  sein  scheint ,  das  von  Hadrian  und  Antoni- 
nus  Pius  durch  einen  Aquäduct  von  den  Quellen  des 
Kephissos  (bei  Kephissia  sind  noch  Beste  der  alten 
Wasserleitung)  bis  auf  die  westlichen  .Abhänge  des 
Lykabettus  geführte  Wasser  in  den  Ilissus  zu  lei-  ^  * 
ten ,  wie  die  Cloaca  maxima  das  Wasser  der  Nie-  n  'S  l> 
derung  des  Forums  und  der  Aqua  crabra  in  die  §  n  ^ 
Tiber  führe.  2  <   £2: 

Ein    Theil    der  Inschrift   dieses   von  Hadrian  g  h    • 

angefangenen,von  Antoninus  Pius  beendeten  Aqua-  ►  ?   ^ 

ducts  ward  noch  von  Spon  (Voyage  T.  II  p.   99.  Ä  j-  2    ^ 

la  Haye)  an  den  Abhängen  des  Lykabettus  selbst  '    §   EU 

gefunden ,  wo  Leake  sie  in  seinem  Plane  verzeich-  g   ^ 

net  hat,  in  der  Gegend,  wo  jetzt  noch  eine  Säule • 

aus  weisslichgrauem  Marmor  steht.    (Forchhammer  g  >   n 

hat  sie  auf  seinem  Plane  nicht  angegeben ,  obgleich  o  ^   ^ 

sie  auf  dem  Aldenhovenschen  Plane  vorhanden  ist.  p  S   g^ 

Gruter  (p.  CLXXVII)  theilte   diese    Inschrift,  <  o   ^ 
von  welcher  Spon  nur  die  erste  Hälfte  *)  in  Athen  Jq  n  ^ 
(sur  une  frise  qui  reste  sur  deux  pieds  de  colonne^  ^  h    ^ 
ioniques  au  pied  du  mont  Anchesmus  —  hier  hat  er  s:   ^ 
die  Stelle  auch   auf  seinem    Plane  verzeichnet  p.  ^   h 
257  — )  fand,  ganz  mit,  aber,  durch  Apianus  (inscr.  5   O 
p.  XXIX)   verleitet,    irrthUmlich    als  vollständig  in  ^   S 
Mailand  in  S.  Ambrogio  porta  Vercellensi ,  vorhan-  ^   ^ 
den,   was  zu  der  Ansicht  verführte,   Mailand  sei  § 
unter  den  Römern  Novae  Athenae  genannt  worden.  ^ 
(vgl.  Meursius  de  fort.  Athen,  p.  403.  Gorsini  Fasti  9 
Att.  T.  I.  p.  472.  Scalig.  de  emend.  temp.p.  480ff.  ^ 
so 

• 

4)    Ich  habe  die  beiden  Hfllften  durch  eine  senkrechte  ^ 

Linie  geschieden.  9 
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und  zu  Euseb.  Chron.  N.  2U7.  Leake  Topogr.  Athens,  N.  A. 
von  Baiter  und  Sauppe  S.  422  und  385)  In  den  Museen  Athens 
habe  ich  aber  jene  Inschrift  nicht  mehr  vorgefunden. 

Auch  Bader  hat  in  derselben  Gegend  Hadrian  in  Folge  der 
Wasserleitung  anlegen  lassen ,  zu  welchen  das  schöne  Mosaik  im 
königlichen  Garten  und  vortreffliche  dort  noch  erhaltene  Säulen 
gehören. 

iV.  S.  In  derselben  Gegend ,  in  welcher  der  Kopf  der  Hera- 
kles-Statue gefunden  ist,  scheint  auch  das  gefunden  zu  sein, 
was  Herr  Pittakis  (Fancienne  Äthanes  p.  482)  erwähnt :  Dans 
cette  partie  existe  ä  präsent  une  eglise  nomm^e  Sainte  Force 
(Ayta  /Jvvafiig) ;  on  y  voit  beaucoup  de  restes  d'un  ancientem- 
ple ;  parmi  les  architraves  et  les  chapiteaux  d'ordre  dorique  on 
voit  une  massue  assez  grande  en  marbre  blanc ;  il  est  donc  vrai- 
semblable  que  le  temple  d'Hercule  ^tait  lä ,  j'y  ai  trouv6  sur  un 
piedestal  cette  inscription : 

HPAIL/iEUIlOMEiniK^r] 
ANEQHKEN. 
Die  Keule  scheint  allerdings  jener  Herakles-Statue  anzugehören. 
Warum  in  der  ersten  Zeile  von  Herrn  P.  dasxo/  hinzugesetzt  ist, 
weiss  ich  nicht.  Aber  auch  der  Dativ  diOfieUff  scheint  mit  Jio- 
fiiiov  zu  vertauschen. 


Herr  Jahn  las  über'  ein  Vasenbild  j  welches  eine  Töpferei 
vorstellt. 

Das  Vasenbild  aus  der  Sammlung  König  Ludwigs  in  Mün- 
chen (n.  731),  von  welchem  ich  eine  Zeichnung  vorlege,  kann 
keinen  Anspruch  machen  durch  Schönheit  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Es  befindet  sich  am  Halse  einer  Hydria  mit  schwarzen 
Figuren  und  ist  nachlässig  und  ohne  Feinheit  ausgeführt.  ^)  Die 
Vorstellung  aber  einer  Töpferwerkstatt  oder  Vasenfabrik  ist  an 
sich  interessant  und  gewinnt  an  Bedeuhmg  durch  die  Seltenheit 


4)  Tat.  I,  1.  Die  Hauptvorstellang  am  Baucho  des  Gefdsses  stellt  Ainetu 
dar,  v/ e]cher  Anchises  fortträgt,  begleitet  von  Askanios  und  umgeben  von ^ 
Kriegern  und  Frauen. 
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ahnlicher  Darstellungen  auf  Kunstwerken ,  welche  uns  von  dem 
technischen  Verfahren  und  Betrieb  der  Alten  einen  anschaulichen 
BegriflF  geben ;  *)  sie  ist  deshalb  auch  bereits  von  Abeken  (Mii- 
telitalien  p.  359]  genauer  beschrieben  und  neuerdings  wieder 
von  Gerhard  (arch.  Anz.  4852  p.  831,  21)  hervorgehoben 
worden.  *) 

Das  Topferhandwerk  gehört  zu  den  allerältesten ,  Hesiodus 
in  der  bekannten  Stelle  vom  Brodneide  stellte  die  TOpfer  voran 
(opp.  25) :  Tcai  xeqa^evg  TLBqaiiäi  xotiei^  und  Homer  beschreibt 
in  einer  schonen  Vergleichung  die  Töpferscheibe  (IL  2,  599) 
oi  ^  bxe  iiev  d-qi^aCKOv  ertiGtaßivotat  Ttodeaciv 
^ela  fidX^y  tag  Sre  rig  tqÖxov  aqfxevov  ev  Ttakafitjaiv 

Wie  die  Griechen  für  Alles  einen  Erfinder  anzugeben  wussten, 
wenn  auch  nicht  alle  denselben,  so  war  derErfind.er  der  Scheibe 
nach  Plin.  (n.h.  VII,  56,  57)  Anacharsis  Sq/thes,  utaliij  Hyper- 
bius  Corinthius,  Den  Anacharsis  nannte  Ephoros,  wie  Strabo  sagt 
(VII,  p.  303) ,  der  ihn  durch  die  Berufung  auf  jene  homerischen 
Verse  widerlegt ,  da  sie  älter  seien  als  Anacharsis ,  welche  Po- 
seidonios  bei  Seneca  (epp.  90 ,  30)  eben  deshalb  für  unterge- 
schoben erklärte.  Dem  Anacharsis  wurde  diese  Erfindung  zuge- 
schrieben *)  der  Vorstellung  gemäss ,  nach  welcher  man  bei  den 
Volkern ,  welche  in  einem  wenig  civilisirten  Zustand  lebten,  den 
man  für  den  naturgemässen  ansah ,  den  Ursprung  aller  Cultur, 
dann  auch  höhere  Weisheit  und  Sittenreinheit  suchte.  Hyperbios 
vonKorinth  warvonTheophrast  in  der  Schrift  Tre^t  evqrifiatüiv  als 
Erfinder  der  Topferscheibe  genannt  nach  dem  Scholiasten  zu 
Pindar  (Ol.  XIII,  37),  offenbar  weil  in  Eorinth  die  Arbeit  in  Thon 


S)  Besonders  sind  hier  zu  nennen  die  Schale  des  Berliner  Museums 
mit  rothen  Figuren,  welche  eine  Erzgiesserei  vorstellt  (Gerhard  Trinksch. 
Taf.  4S.  4  3.  Panofka  Bilder  ant.  Leb.  8,  5) ;  die  Vorstellung  einer  Schmiede 
auf  einer  Oenocboe  mit  schwarzen  Figuren  bei  Welcker  alte  Denkm.  III» 
86  ;  das  verwandte  aber  noch  nicht  befriedigend  erläuterte  Vasenbild  mit 
schwarzen  Figuren  bei  Welcker  Tril.  p.  268.  61.  c6ram.  I,  61.  Guigniaut 
rel.  del'ant.  Taf.  484,  837. 

8)  Ritschis  Aeusserung  (ann.  IX  p.  4  84)  ,,ab  eodem  Braunio  reptrtum 
ierUumquoddam  wmmus  necdum  editum  nee  scripta  explictUum,  exhibens 
ptam  vatorum  ßctiUum  faXfricam**  —  bezieht  sich  vermuthlich  auf  unser 
GefUss. 

4)  Diog.  Laert.  I,  4  05.  Suid.J^i'ajt^^crfc  befolgen  dieselbe  Tradition. 
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seit  uralter  Zeit  in  Blüthe  und  Ansehn  stand.  Bemerkenswerth 
ist  der  Name  Hyperbios,  welcher  unter  den  Erfindern  Öfter  wie- 
derkehrt. Hyperbios  hat  nach  Plinius  zuerst  ein  Thier  getOdtet, 
wobei  man  an  die  Härte  des  GemUths denken  kann,  Agrolas  und 
Hyperbios  werden  als  Erbauer  der  pelasgischen  Feste  in  Athen 
genannt  (Paus.  1 ,  88,  3) ,  was  durch  die  colossalen  Bausteine 
erklärt  wird ;  auch  wenn  unter  den  kunstfertigen  Daktylen  in 
den  Versen  der  I^oronis  (seh.  Apoll.  Rh.  I,  1489)  Akmon,  der 
Ambos ,  das  Beiwort  vitiqßiog  erhält ,  ist  dies  leicht  begreiflich. 
Wenn  es  aber  bei  Plinius  auch  heisst  laterarias  ac  domum  cour- 
stituerunt  primi  EvryaltiS  et  Hyperbius  fratres  Äthenis ,  antea  spe^ 
CU8  erantpro  domibtis,  so  ist  dies  eine  Erfindung,  der  der  Töpfer- 
scheibe im  Charakter  verwandt,  und  die  Bedeutung  des  Namens 
scheint  nur  auf  das  Gewaltige  einer  jeden  neuen  weitgreifenden 
Erfindung  zu  gehen ,  wobei  der  oft  ausgesprochene  Gedanke  mit 
hineinspielen  mochte,  dass  der  Mensch  jeden  Fortschritt  der 
Gultur  sich  den  Göttern  gegenüber  zu  erkämpfen  habe.  Andere 
Nachrichten  von  ähnlichem  Gehalt  lassen  die  Töpferscheibe  von 
Talos ,  dem  Nefien  des  Daidalos  erfunden  werden ,  wegen  der 
berühmten  attischen  Thongeschirre.  ^)  Nach  Plinius  hatte  Coroe- 
bus  Atheniensis  die  figlinae  erfunden  und  Kritias  sagt  in  einer 
Elegie,  wo  er  die  verschiedenen  Erfindungen  anfuhrt  (fr.  1,42): 

Tov  de  TQOxov  yaifig  te  xafiivov  %  hcyovov  evQSVj 
xlsivörcerov  n^gafiov,  xqrjai^ov  dmovdfiov, 

Tj  TO  nalov  Maqad-wvi  -KOLxaavfjaaaa  tgönatov. 
Auch  wurde  in  Athen  Eeramos ,  der  für  einen  Sohn  des  Diony- 
sos und  der  Ariadne  galt ,  weil  man  den  Wein  in  thönerne  Fäs- 
ser füllte,  als  Heros  eponymos  imKerameikosund  als  mythischer 
Ahnherr  der  Töpfer  vereUrt.  •) 

Ein  Haupterforderniss  war ,  dass  man  gute  Thonerde  {yf} 
xeQafurig)  halte.  Einige  zogen  rothe ,  andere  weisse  Erde  vor, 
auch  mischte  man  wohl  beide,  und  die  grösste  Sorgfalt  in  der 


6)  Diod.  Sic.  IV,  76.  Merklin  (die  Talos-Sage  p.  77)  findet  hierin  eine 
Hindeutung  auf  den  phoenikischen  Ursprung  des  Talos. 

6)  Paus.  I,  8,  4  :  TO  SixiOQtov  6  KeQa/uieixos  t6  f^h  ovofia  f^^i  «370 
tiQtoos  KsqafAov,  äduovvaov  T£  ilvat.  atal  !4qiddvng  xal  tovtov  Uyofiiyov, 
Harpocr.  |  Ks^a/uieTs'  yjjffl  i>^  'PiXoxoqos  iv  y  Mfitp^at  rovxovs  {KiQa- 
fJieZs)  Touvofia  änb  r^g  xiQOfAUc^g  xal  tov  d'VHV  K€QafAip  rivl  ^qm.  Vgl. 
Suid.  KcQafiig* 
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Bereitung  des  Thons  galt  für  das  erste  und  wichtigste  bei  der 
Töpferei;  ein  guter  Haushälter  sollte  sich  nicht  begnügen  die  fer- 
tigen Gei^sse  durch  den  Klang  beim  Klopfen  prüfen ,  ^)  .sondern 
selbst  auf  die  Bereitung  des  Thons  Acht  geben.  ^)  Ättika  war  in 
hohem  Grade  begünstigt  durch  die  treffliche  Töpfererde ,  welche 
sich  am  Vorgebirge  Kolias  fand ,  welche  auch  dadurch  sich  aus- 
zeichnete, dass  sie  sich  mit  Mennig  (fillvip)  gut  vermischen 
liess  und  eine  herrliche  Farbe  annahm.  *)  £in  Gefäss  aus  Thon 
von  Kolias  galt  daher  für  das  feinste  und  schönste  in  seiner 
Art.  ^®)  Die  Töpferkunst  war  deshalb  in  Athen  blühend  und  an- 
gesehen ,  ^*)  das  wichtige  Quartier  des  Kerameikos  hatte  davon 
seinen  Namen ,  dort  wurden  ausser  dem  Heros  Keramos  auch 
Hephaistos  ,  der  Gott  des  Feuers ,  Prometheus,  der  Thonbiidner 
und  Athene  verehrt,  welche  als  Ergane  jedem  Gewerbe  vorstand, 
und  ihm  die  Feinheit  des  künstlerischen  Sinnes  verlieh ,  die  wir 
noch  heute  als  attische  bezeichnen. '')  Auch  wurde  das  Gewerbe 
dadurch  geehrt ,  dass  der  Preis  des  heiligen  Oels  am  Fest  der 
Panathenaeen  nur  in  ThongefUssen  vertheilt  wurde ,  wofür  die 
Gewisse  mit  der  Inschrift  rwv  ^&rjvrjd^€v  ad^Xov  elfii  Zeugniss 
ablegen,  sowie  die  Verse  Pindars  (Nem.  X,  35) 


7)  Die  stellen  sind  von  mir  zuPers.  Itl,  21  angeführt. 

8)  Geopon.  VI,  a  :  yfj  ov  näaa  iniri^Sfws  ngog  xtQtcfiftav,  uXlit  z^s 
xiQitfilTidog  yrjg  ol  fiiv  JiQOXQh'ovai  tiiP  nvQQav  roxQ^^a,  olSiriivXfvxrjy, 
ol  Ji  ufiifOTiQus  avfifxiyvvovoi.  rtvig  ^tv  ovv  uQxovvTai  rj  doxifiaaCq,  zov 
xaXtSs  x^xfQa/aevfAivov  nC&ov,  to  XQova&^VTie  aviov  ano^ovvat  rixov  tiva 
o^vv  xal  xoQov.  ovx  fati  S^  tovto  avTUQXfg,  alXa  XQV  ^ov  xaraaxevaCovTa 
7HXQ€ivm  Tj  xsQafAttif  xal  ontog  b  niiXbg  xitXwg  ttgyctafifyog  €trf  TTQOvo^aat. 
xal  firi  nq\v  iäaat  ln\  tov  tqoxov  avaßtßudii  ttqIv  jov  TtijXoy  ^ladtT^ai 
Qnoiog  iarai  6  nCdog  onzfi&tig, 

^  9)  Suid.  KtüXiäJogxiQttfitjig-  KtoXidg,  zonog  zr^g  lizzixfjg,  iv&a  axevif 
TiXäzzovztti.  Xfyet  ovv  ozi  oüai  inl  zqo^ov  (fiqovzui  {zqü^ov  di  zov  Oxivo- 
nXaazixov  Xfyfi)  zovziaziv,  oaat  jTQog  cxtvonXaatav  inizij^tiai ,  naadtv 
Tf  KtoXidifog  XQiCaatov  oiaze  xnl  ßanzea^at  vno  zfjg  fxCXzov, 

4  0)  Eralosthenes  bei  Athen.  XI  p.  482  A  und  Macrob.  Sat.  V,  24,  40 : 
XQazrj^a  yag  i'azaaav  zoTg  ^(oig  ovx  ctQyvoouv  oidi  Xi&ox6XXiizov,  äXXit  zijg 
KioXidJog  yfjg.  Plut.  de  recta  rat.  aud.  p.  42  D  o/noi6g  iazt  /drj  ßovlofiiv.^ 
nulv  dvzidozov,  av  firi  zo  ayyttov  ix  z^g  ^izztxrjg  KtoXMog  5  x^xfoufAtv- 
fiivov. 

H)  Müller  kl.  Sehr.  II  p.  350  f.  Thiersch  Abh.  d.  k.  bayerischen 
Ak.  d.  Wiss.  I  Cl.  II,  8  p.  84  4  ff. 

42)  Weicker  aescb.  Tril.  p.  420  f.  Weiske  Prometheus  p.  555  ff. 
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adeiai  ye  (niv  dfißokadav 
IV  Telecaig  dig  uä^valtav  fiiv  ofiq>ai 
xwfiaaav  yaiq  di  nav&aiaq  nvql  %aqnbg  ikalag 
tfioXev^^Hqag  tOi^eiavoQaXadviydyyiioySqxeciv  na/^Ttoin^Jioig. 
Attische  Thongetesse  *')   waren  daher  ein  gewöhnlicher  Han- 
delsartikel ^*)  und  koromen  dem  Dikaiopolis  bei  Aristophanes 
als  solche  zuerst  in  den  Sinn  (Ach.  902) ;  phönikische  Schiffer 
brachten  sie  zu  den  Aethiopen  (Scyl.  p.  54  H.},  und  aus  Rivali- 
tät ,  wenn  auch  unter  einem  religiösen  Verwand ,  verboten  einst 
die  Aegineten  und  Argiver  die  Einfuhr  des  attischen  Thonge- 
schirres  (Her.  V,  88.  vgl.  Athen.  XI  p.  502  C  Poll.  VI,  100). 

Die  Thongefässe  von  Argos  sind  sonst  nicht  berühmt ,  und 
die  Tivlmeg  ^qyeiaij  welche  Athenaeus  XI  p.  480  C  erwähnt, 
brauchen  nicht  grade  thönerne  gewesen  zu  sein.  Weit  grössere 
Bedeutung  hatte  der  AlyLvalog  xiqaftog  ^^)  und  die  Insel  Atgina 
bekam  von  dem  Topfhandel,  ohne  Zweifel  von  einem  Komiker, 
den  Beinamen  ^if^co  nezQaia  xvt^onwkig  oder,  wie  Meineke  (fr. 
com.  anon.  130  b.)  vermuthet,  x^Tf6n:okig,^^)  Ausser  den  schon 
erwähnten  koiinthischen^^)  ThongefäsSen,  werden  auch  die  lak<h- 


4 3) 'Athen.  I  p.  28  C  inaiveitai  ovratg  6l4jTtxog  xiQttfiog.  XI  p.  484  F 
^dxatvtti  xvUxtov  Mos  ovrtog  lty6f4€Vov  ij  ano  rov  xiQtcfiov  mg  rä  Wr- 
Tuea  axtvij,  Matron  bei  AUiea.  IV  p.  4  86  F  'Ariix^  tv  xegdfiip  nixTtav. 
lÄe  xvUxis^ AtTixaC  erwähnt  Athen.  XI  p.  480  C.  Einen  Töpfer  Chaire- 
Stratos  erwflhnt  Phrynichos  (Athen.  Xi  p.  474  B  Meineke  frr.  com.  gr. 
II  p.  586): 

tlja  xeQttfiivfov  av  oixoi  aanf^vtog  XaigiffTgaros 

ixarov  av  Tfjg  rj^iQag  fxaev  otvov  xttvO^aQOVs. 
Bei  Aristophanes  eccl.  252  wird  dem  Kephalos  vorgeworfen  rä  TQvßlia 

xaxtag  x€Qafi€V€iv,  rtiv  cf^  ttoXiv  ev  xal  xaltSg. 

4  4)  ^Evraiai  x^TQaig  he\ssi  es  bei  Aristophanes  Lys.  557  vom  Topf- 
marlct  (Poll.  VII,  4  68) ,  wie /i/r^f r? , /i/r^oTrcJÄt;^ ,  s.  Ussing  de  nom.  vas. 
gr.  p.  90. 

4  5)  Steph.  Byz.  AXyivai,  —  AlyivaXog  6k  6  Unoutog  ^  xi^ttfxog  ^  oßo- 
log  rj  ttlXo  Ji  axBvog  ano  AiyCvrig,  Ders.  Fd^tt,  —  ol  fjikv  yaQ  noXtrai  AU 
ytviJTtti  xal  raCtxtoi,  ot  cf^  x^Qafioi  raCtrai  xal  Atyivatoi, 

46)  Hesych.  *Hx(xf  TtiTQaCav^^vTQOTitoXiv.  Xfya  6k  rriv  AXyivav^  inciJrj 
ixuoaTQaxa  noXXd  iaii.  Phot.  *Hxta  nerQaCa'  Atytva ,  imtdri  7r€TQto6f]g 
larl  xal  TioXXic  ^j^ai  xiqdfiia,  Poll.  VII ,  497  :.  t^  cf^  Alyivav  x^'^Qon^li'i^ 
ixdXovv. 

4  7)  Vgl.  Barth  Corinth.  commercii  et  mercat.  bist.  p.  4  6  f.  R.Rochette 
ann.  XIX  p.  237  ff. 
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nischen^^)  und  megarischen  ausgezeichnet,  welche  man  im  Han- 
del missbräuchlich  magarische  zu  nennen  pflegte  *'} ;  es  waren, 
wie  es  scheint ,  meistens  grosse  Gefässe  ^) ,  deren  Stärke  und 
Dauerhaftigkeit  gerühmt  wird;  Synesius  erzählt,  dass  die  Mimen 
ihre  kahlgeschorenen  Köpfe  so  abhärteten ,  dass  man  sogar  me- 
garische  Fässer  daran  entzwei  schlagen  konnte.  '^)  Die  Härte 
und  zugleich  die  Feinheit  der  samischen  Gefässe  war  so  gross, 
dass  man  mit  den  Scherben  schneiden  konnte ,  und  Plinius  er- 
zählt, nur  mit  samischen  Scherben  kOnne  man  sich  ohne  Scha- 
den castriren ,  ^^)  was  der  eigenthUmlichen  Mischung  des  sami- 
schen Thons ,  der  zu  mancherlei  medicinischem  Gebrauch  ver- 
wendet wurde  ''),  zugerechnet  werden  muss.   Uebrigens  wurde 


18)  Geopon.  XIY,  4f  :  jntydXa  ma  rixua&ai  noir^aug ,  il  jiäxtivog 
hatqaxov  xonivxog  (iC^ag  nirvQoig  xal  oXvffi  ipvqdaaq  na^ttfidlXt^g  ratg  o^ 

49)  Steph.  Byz.  Mfya^a»  —  ovrm  «fi  xal  rovc  Mtya^txovg  xiqdfiovg 
dik  xo  i  X9h  ^i^Vf  ov  Sta  xoa,  mg  ol  ifjurogoi  xrp^  o^;|fov<ray  JioQatp&ii" 
Qovxig, 

30)  Eabulos  bei  Athen.  I,  p.  28  C  erwähnt  Miya^ixd  ntd^xvta,  wel- 
ches Fässer  waren,  s.  Ussing  de  nom.  vas.  gr.  p.  83  f.  In  späten  Glossen 
werden  afitfufOQitgt  dfitfoQfjg  erklärt  dnrch  MeyuQixa  bei  Hom.  Od.  ß, 
i90.  Arisi.  nobb.  4  205.  Plut.  808  (s.das.  Uemsterhuis),  was  auch  in  Hand- 
schriften des  Saidas  u.  afitf^qivg  übergegangen  ist. 

24)  Synes.  enc.  calv.  4  3  p.  77  C  :  inUtCnn  dk  xk  Mtyn^imv  xtQdfua 
r jf  ytwaftf  xavxri  (xitpaXy)  nQoaxatctyvvfKva, 

22)  Plin.  XXXV,  42,  46  :  Samia  testa  MatrU  deum  sacerdotes  qui  GalU 
vocantur  virilitatem  amputare  nee  aliter  cilra  pemiciem  M,  Caelio  creäamus. 
Lacilius  bei  Non.  p.  398,  83  nach  Lachmanns  schöner  Verbesserung  (zu 
Lucret.  p.  99) : 

hanc  uln  vuU  male  habere,  ulcisci  pro  scelere  eius, 
testam  sumü  homo  Samiam  sibi,  *anophele  inquit, 
praeddit  caulem  testisque  una  amputat  atnbo. 
Mart.  III,  84, 8  :  abscissa  est  quare  SanUa  Ubi  menlula  testa?  luven.  VI,  54 4  : 
moüia  qui  rapta  Secuit  genitaUa  testa. 

28)  Hesych.  ZafAla  yty  faxgtxov  fifyfia.  Vgl.  Panofka  res  Sam.  p.  76 
f.  Theophrast  (de  lapid.  64  ff.)  beschreibt  die  Art  sie  zu  gewinnen  iv  xotg 
yiintfaviaiv.  Vgl.  Etym.  M.  p.  229,  24  y€(o(fav(Tov x*^q(ov  iaxlv  iv  f  yiig 
elvai  fiixaHov,  ^  <f ^  y^  ^v  ^avd-oxiqa,  mnoni^ivn  xotg  ((oy^atpoig  ttg  xitg 
Y^atfdg,  xdx»  6k  ri  fillxog  iaxlv  {  uixaklov  yrjg  xigafitxidog  rj  xivog  aXirig 
igyaaiag.  Diese  Bemerkung  —  deren  erste  Worte  bis  fiilxog  iaxCv  das  lex. 
rhet.  inBekkersan.  p.  227,  j6,  die  darauf  folgenden  Hesychius  wieder- 
giebt  —  scheint  sich  speciell  auf  die  samischen  Thongruben  zu  beziehen. 
Poll.  VU ,  99  :  noXla  ^  av  xal  SXXa  «fi;  fjiixalXa,  uansQ  r«  (v  Zdfii^  xit 
xalovfifva  y€aMpdv€iay  ifnkqivhdiivaqxogXfyei.  Mit  Recht  bemerkt  Sauppe 
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das  samische  Thongeschirr  als  l'ischgeräth  benutzt,  wir  finden 
es  aber  erst  in  später  Zeit  erwähnt  und  dann  meistens  als  ei- 
nen Beleg  für  alterlhttmlicbe  einfache  Sitte  im  Gegensatz  zu  der 
Verschwendung  goldener  und  silberner  Gefilsse.  ^)  Die  Kvldia 
xsqifua  lobt  Eubulos  (Athen.  I  p.  28  D) ,  und  dass  auch  sie 
durch  Feinheit  ausgezeichnetes  Tafelgeschirr  waren,  zeigt  die 
gezierte  Beschreibung  im  Lexiphanes  (7) :  %olI  ytjyevfj  noklä 
(TtonjQia)  ola  QfiQixlfjg  uinza,  ev^xavötj  re  xal  alka  &ja%ofiaj 
va  fiiv  OüiTca^^ev  ra  di  Kvidod^eVj  jtavra  fiewoL  avefiOq>6qir]fta 
wxi  vfievöaTQOKa,  ^^)  In  ähnlicher  Weise  lobt  Plutarch  ( de  vit. 
aere  al.  p.  828)  die  zierlichen  Gefösse  von  Aulis  und  Tenedos: 
T^y  di  tQane^av  fj  xcrAiy  uivXlg  ^  Tivsdog  dwixoafii^aet  roig 
x€Qafieolgf  xaS-aQdozeqoig  ovai  tojv  aQyvQcSv,  Womit  auch  Dio 
Ghrysostomos  übereinstimmt,  wenn  er  sogt  (or.  XLII,  5):  ax^- 
dov  övy  naqaTtXrjaiov  nEnov&aav  oi  ifiol  Xoyoi  ztß  ueQafiqp 
V(p  Tavedlifi.  xaiyaQixei&evnäg  fiiv  6  naqanXiiov  ifißdllerai 


(frr.  orr.  p.  327)  dass  der  Artikel  bei  HarpokratioD  yionfaviov  x^Q^ov  Iv 
(p  yrjs  fA^raXkov  TTiQi  dk  tov  Iv  Zufiov  yfwtfaylov  oV  xqonov  i^evg^if-ff, 
^Etf^Qos  dtdriXtüxtv  fv  Tj  &'  den  Dinarch  im  Sinne  hat.  Nach  Epboros  Be- 
richt (Suid.  inl  ta  Mavägaßovlou)  war  diese  Thongnibe  von  Mandrabuios 
oder  Mandrobulos  (Letronne  ann.  XVII  p.  S85)  gefunden  und  hatte  die 
Veranlassung  zu  dem  oft  angeführten  und  verschieden  gedeuteten  Sprüch- 
wort inl  ra  MavdgccßovXov  Veranlassung  gegeben  ( Leutsch  zu  Zenob.  III, 
82,  Greg.  Cypr.  111,  50). 

24)  Plin.  XXXV,  12,  46  :  Samia  ttiamnunc  in  öscutentis  laudantur.  Die 
irdenen  vasa  Nomae  (Pers.  II,  59)  heissen  Samia  bei  TertuU.  apol.  25.  Cic. 
rep.  VI,  3 ;  bei  Plautus  capt.  291  ist  es  ein  Zeichen  des  Geizes,  beim  Opfer 
samische  Gefässe  zu  gebrauchen ,  und  Cicero  spottet  über  die  stoische 
Strenge  des  Tubero  der  vasa  Samia  bei  einem  epulum  zum  GedSchtniss  des 
Scipio  aufsetzte  (p.  Mur.  36,  76).  Als  Zeichen  der  Dürftigkeit  (LuciliusbeiNon. 
p.  898.  Plaut  Stich. 694)  und  Genügsamkeit  (rhet.  ad  Her.  IV,  51,64.  Tib. 
ir,  8,  57.  Auiion.ppigr.  B)  werden  sie  oft  genonnt;  Lact.  i.d.  1, 18  :  curautem 
figuUnae  repertori  honos  non  habetur?  an  quia  isti  divites  vasa  Samia  conte- 
mnunt?  Nach  Isidor  origg  XX,  4,  3  wären  die  fictiiia  vasa,  facta  ex  creta 
et  indurata  igni ^  in  Samos  erfunden  und  deshalb  vasa  Samia  genannt; 
ebend.  6  wird  noch  angeführt  alii  dicunt  cretam  esse  Italiae,  quae  non  longe 
a  Roma  naseitur,  qtuie  Samia  appellatur. 

25)  Was  die  Worte  Lucians  am.  11  :  iydt  ef^^  xvxXqt  nfQijetv  r^y  Kvt- 
cTov,  ovx  aytXttarl  rfjs  XBQCtfifvrixijs  etxoXaatag  f^ti^x^^  *^f  ^^  *A(pQodCrrii 
noXu  bedeuten,  w^eiss  ich  nicht.  Es  wird  freilich  Jedem  einfallen,  dass  auch 
auf  dem  Vorgebirge  Kolias  Aphrodite  verehrt  wurde,  sowie  in  Korinth  und 
an  anderen  Orten,  wo  TopfTabrication  war,  allein  ich  wage  nicht  darauf 
weitere  Combinationen  zu  gründen. 

1854.  *  3 
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nUqafiov,  ovdelg  de  iyiij  dianofitC/Bi.  ^adliog^  akXa  oi  nollol  aa- 
O-Qov  TtoifjoavTeg  rj  ovvtqiipavtBgy  oazQaxa  ^oyrcg  Xavd^avov" 
oiv  avrovQ.  Athenäus  erzählt  dass  es  in  Naukratis  viele  Töpfer 
gegeben  habe  und  dass  sie  ihren  Gofüssen  einen  eigenth  Um  liehen 
Firniss  zu  geben  wussten ,  welcher  ihnen  das  Ansehen  von  ver- 
silberten gab  (XI  p.  480  £). 

Plinius  rühmt  an  den  adrianischen  Gef^ssen  dass  sie  durch 
Festigkeit  sich  ganz  besonders  auszeichneten ,  '®)  Hesycfaius 
aber  giebt  die  merkwürdige  Erklärung  KeqxvQa'ioi  dfiq>OQ€lg' 
rä  ÜddqLavä  xeQaima,  Diese  wird  erläutert  durch  die  Angabe 
dass  im  Innern  von  Istrien  ein  Markt  gehalten  wurde ,  auf  wel- 
chem die  Kaufleute  aus  dem  Pontus  sich  mit  lesbischen ,  chii- 
sehen  und  thasischen  Weinen ,  die  vom  adriatischen  Meer  mit 
Amphoren  von  Kerk}ra  sicli  einfinden.  ^^).  Damit  stimmt  der 
Bericht  des  Theopompos,  w  eichen  Strabo  an  einer  leider  lücken- 
haften Steile  anführt,  dass  man  im  Flusse  Naro  die  Scherben 
von  Thongefässen  aus  Thasos  und  Chios  fände.  ^®)  Mit  Recht  hat 
Letronne  (obs.  sur  les  noms  des  vases  gr.  p.  47  f.)  bemerkt, 
dass  es  hier  sich  wohl  mehr  um  den  Wein  handle,  welcher  in 
den  kerkyraischen  oder  adrianischen  Füssern  enthalten  sei ,  als 
um  diese  aliein,  und  bat  bereits  auf  zwei  Epigramme  verwiesen, 
welche  dafür  sprechen,  anth.  Pal.  IX,  232 : 

IddQiaxoio  'xvTOvg  Xaijuog  ro  ndXai  ^eliyrjQvg, 
rivU  iyaaTQ0g)6Q0vv  BaTcx^^axccg  xdQttagy 

vvv  xkaad^eig  xelfiai  vaodr^ki'C  xuQTßQoy  eQxog 
xXri^iaTiy  TiQÖg  zQv^eQtjv  T€ivofiiv(p  xaXvßtjv. 


26]  Plin.  XXXV,  4S,  46:  Cois  laus  maxima,  BadriatUs  ßrmitas.  Nach 
Cot«  ist  ein  Wort  ausgefallen  oder  das  Wort  laus  ist  corrupt,  da  der  firmitas 
nur  eine  besondere  Eigenschaft  gegenüber  gestellt  werden  konnte.  Von  der 
Festigkeit  giebt  es  einen  Begriff,  dass  naan  WasserfUsser  häufig  als  Sitz  be- 
nutzt siebt  (ficor.  Cista  p.  4  4.  Inghirami  vasi  ßtt.  338.  Gerhard  etr.  Spieg. 
44],  obgleich  auch  metallene  ,  wenigstens  mitunter,  gemeint  sein  köanteo. 

27j  Ps.  Arist.  mir.  4  04  (4  44; :  eivcu  J^  xai  jiva  lonov  iv  rols  itva  fU- 
aov  öiaaxrifxaatv ,  üg  ov  ayoQics  xoiv^s  yivo/Uripfig  ntoUla^ai  naQa  fiivtuiv 
ix  jov  Jlovtov  i/ujioQwv  mvaßuivovjtDV  ja  Aioßia  xaX  Xia  xal  Bdata, 
naQtt  J^  Ttav  ix  xov  *A^q(ov  rovg  KtQXVQaixovg  a/ji(foQHg,  Die  Corcyraea 
urna  bei  luvenal  XV,  25  kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht,  da  sie 
nur  auf  Odysseus  Aufenthalt  bei  den  Phäaken  sich  bezieht. 

28]  Strabo  VU  p.  34  7  :  änb  tov  tVQiaxtad^tu  niQUfAOV  ti  Xioy  xttl  Bti' 
aiov  ii'  T^j  NaQ(i}Vi, 
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alei  Ti  B^Ofjiiffi  Xa%i(BvofjL€V'  rj  yeqaov  yoQ 
(pqovQOVfABv  TCLOTÜg^  rj  viov  hiTQ6q>0(Ä€v 
undanth.  Pal.  VI,  S57: 

Tig  fißy  Jiiavvoffi  mnXaofievov  ä^^iq>OQ^ay 
vig  ^€f  Tov  jdÖQiaxov  vhmaqog  olvodoxov^ 

Jriovg  enhfjQUiae ;  %ig  6  ap&ovog  elg  i/ai  Bax%ov  ; 
9/  OTiavig  oliieiav  t&ixsog  aa%axoiav; 

dfig>0TiQOvg  fjaxvve'  aeavlf/vai  fiiv  6  Bäxxog^ 
Jt^fii^Tijq  de  MidTjv  avvzqotpov  ov  di%€%ai,  *•) 
Da  die  Eerkyraeer  den  Handel  auf  dem  adriatischen  Meerbusen 
und  mit  den  Producten  der  angrenzenden  Länder  in  früherer 
Zeit  hauptsächlich  betrieben,  ist  es  begreiflich ,  dass  kerkyrfiisch 
und  adrianisch  in  diesem  Falle  für  die  HandeJswelt  identisch 
war,  und  eine  genauere  Entscheidung  wird  auch  für  uns  kaum 
möglich  sein.  ^)  Wo  man  Wein  und  Oel  ausführte,  wurden 
natürlich  auch,  wenn  irgend  möglich,  die  FSsser  daAlr  fabricirt, 
ohne  dass  diese  besondere  Handelsartikel  waren,  und  wenn 
Tceqdfiia  Qaaiaj  Mevdaiaf  Ki^a  und  ähnliches  vorkommt,  ^^) 
so  hat  man  den  Inhalt  der  Fässer  nicht  ihre  Fabrik  in  Ge- 
danken. '*). 

In  dieser  Weise  wird  es  sich  auch  mit  den  Gelassen  verhal- 
ten ,  deren  Henkel  durch  eingepresste  Embleme  und  Inschriften 
interessante  Aufschlüsse  gegeben  haben.  ^)    Sie  haben  sich  in 


%9)  Vgl.  Alhen.  i  p.  36  E :  Iv  Si^iaCff  r§  xara  rov  ^Ad^lav  Vfjat^  ^Aya- 
d-uQx^^tls  (ffiol  o2vov  yivfad-ai,  oV  näai  aoyxQiVOfievov  nnkXita  ev^ia- 
xta&ai. 

30)  Vgl.  über  diese  verschieden  behandelten  Stellen  Weicker  rhein. 
Mus.  I  p.  339  ff.  Müller  de  Corcyraeorum  rep.  p.6J.  0.  Müller  kl.  Sehr  II 
p.  700  f.  Krämer  üb.  die  bem.  griech.  Thongef.  p.  300  f.  Böckh  Staatsh.  111 
p.  457  ff. 

84)  Ariat.  eccl.  IH9  8ceW  afk(poQ(^ia.  Varro  bei  Non.  p.  543  dwi- 
tum  amphoras  Chias.  Vgl.  Dio  Chr.  LXIX,  7:  tov  oiv6<plvya  hf  Sctaiov 
xaTinkfiOi. 

33)  So  war  es  aach  vielleicht  mit  dem  i^iqafioi  PuC^rris  (6.  Aam.  4  5), 
denn  von  Gaza  ward  ein  starker  Weinhandel  besonders  nach  Aegypten 
getrieben  (Stark  Gaza  p.  564  f.) ,  wobei  man  sich  der  Erzählung  Herodots 
(ill,  6)  erinnert,  dass  die  Aegypter  die  erhandelten  Weinfttsser  sorgfältig 
aufbewahrten ,  um  gio^für  das  Wasser  bei  der  Reise  durch  die  Wüsto  zu 
gebrauchen. 

83)  Nachdem  zuerst  Thiersch  (Abhdigen  der  k.  bayerischen  Akad. 
d.  Wiss.  1  Gl.  II,  8  p.  784  ff.)  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat,  sind  sie 
namenülch  von  Stephan!  (ind.  lectt.  Dorp.  4848),  Stoddart  (transact.  of  the 
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grosser  Anzahl  und  unter  einander  übereinstimmend  bis  jetzt  in 
Athen,  Sicilien,  Alexandria,  Olbia  und  in  Lykien  gefunden,  und 
stammen  den  Inschriften  nach  meistens  aus  Rhodos  Kntdos  und 
Thasos,  einzelne  auch  aus  Faros  und  Ikos.  Sie  sind  grossenCheils 
mit  den  Emblemen  des  Orts  versehen  ,  woher  sie  stammen,  und 
tragen,  wie  Stephani  zuerst  nachgewiesen  hat,  den  Namens- 
stempel des  Magistrats,  der  über  die  Ausfuhr  die  Aufsicht  führte; 
wahrscheinlich  war  auch  bei  diesen  mehr  der  Inhalt,  Wein,  Oel, 
Getreide ,  in  Betracht  gekommen ,  als  das  Gefäss  selbst.  Auch 
so  bestätigen  sie  uns  den  Ausspruch  des  Plinius  (XXXY,  42,  46) 
von  den  Thongefässen :  haec  qttoque  per  maria  terras,  ultro  citro 
portantuTj  insignibus  rotae  officinis,  und  wir  befinden  uns  mit 
ihnen  ganz  im  Fall  des  Theopompos,  der  auch  aus  dem  Vorkom- 
men solcher  Scherben  historische  Gombinationen  zog.  **) 

Interessant  sind  für  die  Fabrikation  und  den  Verkehr  mit 
Thongefässen  auch  die  Buchstaben  und  Zeichen,  welche  sich 
nicht  selten  unter  dem  Fuss  der  gemalten  Vasen  eingekratzt  fin- 
den. Zum  Theil  sind  es  eine  Art  von  Monogrammen,  die  so  häufig  in 
ganz  gleicher  Weise  wiederkehren,  dassman  nicht  zweifeln  kann, 
dasssie  in  irgend  einer  Weise  zur  Orientirung  in  der  Fabrik  ge- 
dient haben. ^)  Zum  Theil  aber  sind  es  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig erhaltene  Inschriften,  in  denen  stets  die  Namen  von  Gelassen 
zu  erkennen  sind.  Nachdem  man  sich  Anfangs  hatte  verleiten  las- 
sen, diese  Benennungen  auf  das  jedesmalige  GeHlss  anzuwen- 
den ,  hat  Letronne  '^)  das  Unzulässige  dieser  Annahme  darge- 
than  und  gezeigt ,  dass  wir  hier  Aufzeichnungen  vor  uns  haben, 
welche  der  Töpfer,  um  seinem  Gedächtniss  zu  Hülfe  zu  kommen, 
augenblicklich  in  den  Thon  schrieb ,  wozu  die  für  sich  gedreh- 
ten Füsse  sehr  bequem  waren.    Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass 

roy.  soc.  II,  8  p.  4  44  flf.)  und  Franz  (Philolog.  VI  p.  868  flf.   C.  1.  Gr.  III 
p.  4  4  ff.)  gesammelt  und  besprochen  worden. 

34}  Hier  mag  erwähnt  werden,  dass  auf  einem  Vasenbild,  welches  die 
Argonauten  bei  Pfaineus  vorstellt  (mon.  ined.  d.  inst.  III,  49),  ein  Pitbos  mit 
dem  Stempel  HE  an  der  Erde  liegt,  welchen  der  Duc  de  Luynes  (ann.  XV 
p.  4  3]  für  den  des  Herakles  erklärt,  dem  derselbe  gehöre.  Vielleicht  soll 
es  ein  Fabrikzeichen  sein. 

85)  Wenn  diese  Zeichen  sorgföltiger  beobachte  und  verzeichnet  sein 
werden  als  bis  jetzt  noch  gesehen  ist,  werden  sich  wahrscheinlich  aus 
denselben  Resultate  über  die  Herkunft  der  Vasen  ziehen  lassen. 

86)  Letronne  journ.  des  sav.  4837  p.  760  ff.  oder  nouv.  ann.  I  p.  497 
ff.,  mit  einem  Nachtrag  journ.  des  sav.  4840  p.  427  ff.  Die  Resultate  hat 
Böckh  Slaatshaush.  I  p.  4  54  f.  angeführt. 
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es  vom  Zufall  abhing,   ob  diese  Notate,    wenn  der  Fuss  an  das 
Gefäss  angedreht  wurde,  ganz  oder  tbeilweise  erhalten  wurden. 
Die  vollständigeren  Inschriften  geben  eine  Anzahl  von  bestimm- 
ten Gef^ssen  mit  dem  entsprechenden  Preise  an  und  zwar 
o)  eine  Vase  im  Louvre 

KPATEPE2  z  n 

TIME  i\rbhb  0gIAB2  :  imi 

BAeEA:/NAM 
d.  h.  sechs  Krateren  zum  Preise  von  vier  Drachmen,  acht  Oxides ; 
der  Rest  ist  nicht  zweifellos.    Letronne  erklärt  zwanzig  Baphea 
oder  Baphia  zum  Preise  einer  Drachme  und  eines  Obols. 

b)  eine  Vase  in  der  Sammlung  des  Grafen  Poui*tal^s 
IXeYAI  AIIII  T  All 

d.   h.    vierzehn    Fischteller    [Ixdva)    zum   Preise  von    zwölf 

Drachmen. 

c)  eine  Vase  in  Berlin  n.  4  605 
MAII:TIMHhbmiC 

d.  h.  zwei  und  dreissig  Gef^sse,  wahrscheinlich  wie  das  bezeich- 
nete, zum  Preise  von  zwei  Drachmen  und  fUnftehalb  Obolen. 
Nicht  mehr  zu  bestimmen  ist  der  Preis 

d)  einer  Vase  im  Besitz  Hrn.  J.  de  Witte 

KPATEPE2  n.  0EIAE2  ^^^^  ti  e. . . 

OHYBAOAAIII... 

d.  h.  5  Kraleren,  40  Oxides ,  44  Oxybapha. 

Ich  weiss  nicht ,  ob  in  den  folgenden  Inschriften ,  welche 
Letronne  nicht  bekannt  geworden  sind, 
AHKV  :  AA  :  AH  (Brit.  mus.  468} 
AHKV  :  ir  :  lA  (Münch.  693) 
AHKV  :  K6  :  AH  (Münch.  734) 

die  erste  Zahl  die  der  Gefiisse ,  die  zweite  den  Preis  bezeichnen 
soll.  Andere  Inschriften  geben  nur  noch  die  Zahl  der  Gefösse  an, 
welche  ich  hier  um  einige  vermehrt  zusammenstelle 

^  AVAIA  MEZS  :  JUS  :  AEFA2TIAE2  :  RX   :  (Berl.   1935. 
arch.  Ztg.  1846  Taf.  47,  14).  •') 


87)  Ich  kann  mit  der  von  Bdekh  (arch.  Ztg.  1846  p.  871  f.)  gegebenen 
Erklttning  nicbl  übereinstimmen.  Er  glaubt,  dass  das  mönogrammartige 
Zeichen,  welches  zu  Anfang  steht,  aufzulösen  sei  in  (ua  und  nimmt  cua 
jivdia  fiiiCto  für  ein  Maass,  von  dem  85,  gleich  27  Lepastides«  den  Inhalt 
des  Gewisses  ausmachten.  Man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  eine  derartige 
Notiz  unter  das  Gefass  notirt  worden  wäre.  Ferner  ist  das  Monogramm  den 
so  httufig  unter  den  Vasen  eingekratzten  so  ähnlich  ,  dass  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,   dass  es  hier  eine  so  abweichende  Bedeutung  haben  solle, 
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XVTPI :  KrYI  r^^^  ^^j.   ^821.  Brit.  raus.  459). 

OSV  :  E  ^ 

APV:2FA  JH  (mu9.  ötr.  4710). 

TAAVK  /NAim  (Bull.  Nap.  III.  Taf.  3,  4  8). 

rVAA  n  (cot.  Magnolie.  35).  ") 

Ä  KVAOEA    (cat.  Beugn.  22). 

KVAIOA  :  K  (Brit.  mus.  603). 

M  AHRV  (Münch.  504). 

MAKPA  IUI  (cat.  Pourtalfes  34  8). 

OaVBAcDA  :  ^^  (Panofka  recb.  Taf.  6,  8). 

FEArOI  AA/X  (Bull.  Nap.  II.  Taf.  4,  6). 

YPIA2  ini  (de  Witte  bei  Letronne).  ■•) 
Mitunter  fehlt  auch  die  Zahl ,  wie 

KPATEP  (Arneth  k.  k.  Anl.  Kab.  V,  4,  4  6). 

AHK  YAP  (mus.  ^r.  4  693.  Brit.  mus.  74  7). 

AHKV  (MüDch.  4). 

HVAPIA2  (Passeri  pictt.  vas.  III,  237.  Panofka  rech.  Taf,  6,  8). 
Es  wird  nun  wohl  Niemand  bezweifeln ,  dass  dies  Bestellungen 
sind,  die  sich  der  Töpfer  nolirte,  oder  ähnliche  Anzeichnungen. 
neben  denen  sich  merstens  noch  die  roonograminartigen  Zeichen 
finden.  Die  geringen  Preise,  welche  sich  hieraus  für  die  Thon- 
gefässe  ergeben,  stimmen  mit  den  sonst  bekannten  ttberein. 
Für  einen  Obol  kaufte  man  in  Athen  nach  Aristophanes  (ran. 
1267)  ein  ganz  schönes  Lekythion,  ein  irdenes  Fass  {xdäog)  für 
drei  Drachmen  (pac.  120!) ;  bei  der  Inschr.  (C.  1.  Gr.  545)  Ktj- 
g)iaoq)iüVToq  tj  xvIl^'  iav  de  rig  xaTcffj,  ÖQaxfifjV  aTtoreioei 
dtJQOv  ov  Ttaga  ^€v.,  weiss  man  nicht,  wie  hoch  Kephisophon 
das  pretium  affectionis  gerechnet  hat. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  langen  Vorrede  *®)  zu  der  Be- 
trachtung des  Vasenbildes ,  so  ist  es  auf  den  ersten  Blick  klar, 


zumal  da  die  Lesung  doch  auch  sehr  künstlich  und  unsicher  ist.  Allerdings 
erinnere  ich  mich  nicht  genau  dieselbe  Sigle  gefunden  zu  haben ,  aber  eine 
sehr  ähnliche  /R  ,  die  aus  den  gleichen  Elementen  zusammengesetzt  sein 
kann,  findet  sich  unter  Vasen  der  Münchner  Sammlung  und  des  Britischen 
Museums.  Ich  glaube  daher ,  dass  auch  diese  Inschrift  ganz  in  die  Reihe 
der  übrigen  hier  zusammengestellten  gehört.  Die  ^vSia  fuC^ia  kann  ich 
auch  nicht  nachweisen. 

38)  Vielleicht  ist  rVAA  d.  h.  yvalat  gemeint,  eine  Bezeichnung  für 
ein  Gemäss,  die  uns  freilich  nur  aus  Glossen  überliefert  ist.  Athen.  XI  p. 
467.  Etym.  M.  p.  243,  48. 

39)  Natürlich  VAPIA2. 

40)  leb  bemerke,  weil  Manche  wo  von  Thongeßlssen  die  Aede  ist 
ohne  Weiteres  bemalte  Vasen  verstehen  ,  dass  ich  diese  in  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  nicht  besonders  im  Auge  gehabt  habe  ,  sondern  nur  die 
Fabrikation  von  Thongeschirr  überhaupt  und  zwar  in  Griechenland. 
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dass  es  eine  Töpferei  vorstellt.  Eine  Säule  in  der  Mitte  theilt  den 
Raum  in  zwei  Hälften ,  von  denen  die  eine  links  als  unter  Dach, 
die  andere  rechts  unter  freiem  Himmel  zu  denken  ist. 

Innerhalb  des  bedeckten  Baumes  sehen  wir  einen  nackten 
Jüngling  auf  einem  Schemel  sitzen ,  der  mit  beiden  Händen  die 
Töpferscheibe  dreht,  auf  welcher  sich  der  Thon  befindet,  der 
schon  die  Gestalt  eines  bauchigen  Gef^sses  unter  den  Händen 
eines  bärtigen  Mannes  angenommen  hat.  Dieser  hat  seine  linke 
Hand  im  Bauche  des  Gefässes ,  die  rechte  ist  leider  mit  einem 
ausgebrochenen  StUck  verloren  gegangen  ;  **)  er  hielt  sie  an  der 
äusseren  Seite  des  Thongefässes ,  um  durch  die  gieichmässige, 
entsprechende  Bewegung  beider  Hände,  während  das  Rad  sich 
dreht,  den  Thon  in  die  beabsichtigte  Form  zu  ziehen  (ducere).^^) 
Dabei  kommt  es  besonders  darauf  an  ,  dass  die  Wände  des  Ge- 
fässes so  dUnn  als  möglich  gezogen  werden  *^)  und  dass  die 
Oberfläche  ganz  eben  und  glatt  sei.  Um  dieses  zu  erreichen, 
bedienen  sich  die  Töpfer  auch  eines  flachen  Holzes  oder  eines 
Stückchen  harten  Sohlleders,  und  ein  solches  Geräth  sehen  wir 
auf  einem  Vasenbilde  **)  in  der  Hand  eines  JUnglings  ,  der  eben 
im  Begrifl*  ist  eine  schon  fertige  Schale  damit  vollends  abzu- 
putzen. Es  erforderte  ferner  nicht  geringe  Geschicklichkeit,  Ge- 
f^sse  von  bedeutendem  Umfange  auf  dem  Rade  zu  fabriciren, 
wie  wir  es  hier  sehen ;  **)  woraus  es  sich  erklärt ,  dass  nicht 

41)  Die  beiden  anderen  Lücken  sind  dadurch  entstanden  dass  die 
Helmbüscbe  aus  der  unteren  Vorstellung  in  die  obere  hineinragen. 

43)  Quint.  IT,  4  7,  3  :  guis  —  e  luto  vasa  ducendi  artem  putet  Ducere 
wild  zunächst  vom  weichen  Material  gebraucht,  das  dem  Finger  nachgiebt 
und  sich  ausdehnen  lässt,  wie  Thon  und  Wachs,  wofür  Dio  Chrysostomos 
LXII,  9  Uktiv  sagt ;  dann  vom  Dehnen  des  Metalls  durch  Hämmern  und 
auch  vom  Guss    S.  Spalding  zu  Quint.  a.  a.  0. 

43)  Plin.  XXXV,  43,  46:  Erythris  in  templo  hodieque  ostenduntur  am- 
phorae  duae  propter  tenuitatem  consecratae  disdpuli  magistrique  certamine, 
uter  tenuiorem  humum  duceret.  Bei  luvenal  V,  133  wird  für  den  Kaiser  eine 
Riesenschüssei  verlangt  quae  tenui  muro  spatiosum  colligat  orbem ;  daher  die 
Ttotr^Qia  avifjLOffogriTa  xal  vfiiVoaxQaxtt  bei  Lucian.  Lexiph.  7. 

U)  Innenbild  einer  in  Tarquinii  gefundenen  Schale  ohne  Aussenbilder, 
in  Gerhards  Besitz  und  von  ihm  bekannt  gemacht ,  Festgedanken  an  Win- 
kelmann (Berl.  1844)  Taf.  3,  8  und  danach  Taf.  4,  3. 

45)  Die  bekannten  Worte  des  Horaz  (a.  p.  34)  amphora  coepit  institui, 
currente  rota  eur  urceus  exit?  erklllrt  Acron  ganz  richtig:  quare  incipis 
magnum  opus  et  desinis  in  minore  ?  proverbiale ,  cum  a  magnis  incipias, 
in  minore  desistis.  Ebendaher  enUehnt  ist  das  griechische  Sprüchwort  iv 
ni&tß  rifv  xeQttfitittV  fjiavd^dviü'  inl  taiy  rag  nQfoxag  fin^r^aug  VTtiQßaivov- 
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derselbe  Arbeiter ^  wie  gewöhnlich  bei  kleineren  Gefössen  ge- 
schab,  selbst  mit  den  Füssen  das  Rad  in  Bewegung  setzt,  wäh- 
rend er  mit  den  Händen  den  Thon  bearbeitet ,  und  weshalb  die 
Scheibe  so  niedrig  angebracht  ist:  **J  weil  sonst  der  Arbeiter 
das  Gefäss  nicht  beherrschen  könnte.  Ein  auf  diese  Weise 
mit  Geschicklichkeit  und  Kunst  vollendetes  und  wohlgelunge— 
nes  Gefäss  konnte  Piaton  sehr  wohl  als  etwas  in  seiner  Art 
schönes  bezeichnen ,  ^^)  und  in  der  Tbat  sind  die  Thongef^sse 
der  Alten  durch  Grösse,  Feinheit  und  Glätte  noch  heutzutage  die 
Bewunderung  der  Sachverständigen. 

Wie  grosse  Fässer  man  bauen  konnte ,  sieht  man  daraus, 
dass  nach  Arislophanes  die  in  die  Stadt  geflüchteten  armen  Leute, 
die  keine  Wohnung  fanden ,  in  Fässern  ihr  Unterkommen  such- 
ten ,  *^j  von  Diogenes  und  seinem  Fass ,  dessen  Vortheile ,  weil 
es  von  Thon  war,  also  nicht  verbrennen  konnte  und  leicht  geflickt 
war,  Juvenal  anpreist,  ^®)  gar  nicht  zu  reden.  Auch  in  der 
Sage  kommen  solche  Fässer  vor.     Eurystheus  bauet  sich  aus 


TO)V,  ttmof.t(i'b}V  6h  iv(iio}g  ttjüv  fiii'c6y<av,  wf  ff  ttg  fiavd-avtov  x€Qitfiiviiv, 
TTQtv  fiad-itv  nivaxag  tj  aXlo  ri  tcSv  fJiiXQiav  nXdzxuv  ^  nCO-t^  fy^^tgoiri  (Ze- 
nob.  III,  65  das.  Lentsch.)  —  Uebrigens  wird  der  Name  xvXi^  abgeleitet  «no 
Tov  xvkUad^at  rtp  tqoxh»  (Athen.  XI  p.  480  B). 

46}  In  der  NüUc  von  Arezzo  ist  im  Jahr  4  840  mit  anderem  Töpferge- 
r;ith  auch  eine  Scheibe  von  gebranntem  Thon  mit  kleinen  Cylindern  von 
Blei  ringsumher  besetzt  gefunden  worden  ,  welche  offenbar  dazu  gedieot 
hat  den  zu  bearbeitenden  Thon  darauf  zu  legen»  und  mit  dem  Rade  durcb^ 
eine  Achse  verbunden  war ,  s.  Fabroni  storia  degli  ant.  vasi  fitt.  Aretini 
p.  63  ff. 

47}  Plato  Hipp.  mai.  p.  988  D  :  ttnaQ  rj  x^'^Q^  xexeQUfitvfjt^  efr^vn 
uyad'ov  xiQUfiiiog  Xtia  xal  aiQoyyvXi)  xal  xakfiSg  wJirijfiiyi},  oiai  tov  xakior 
XVTQiiv  tiaC  Tiv€g  öCtuToi  twv  ?|;|fo«f  j^w^ofacöyTrayaraA«/»  kl  Toiawiijy  ^^w- 
Tf^ri  X^''^Q^''^y  xalffv  ofioXoyritiov  klvau 

48)  Arist.  eqq.  79i 

xal  7t (Sg  Gv  (ftlfTg,  og  tovtov  6q(5v  otxovvx  iv  jfug  nt^axyatVi 
xal  yvjiaQ^otg  xal  nv^i6(oig  txog  oyöoov  ovx  ikta^^eig^ 
Bei  Lucian  (vilt.  auct.  9)  sagt  Diogenes  r^v  7iatQ(i)av  oixlav  ujioXtTitovrj  td- 
(fov  oixi^aeig  ^  nvqyCov  ^qi^ov  rj  xal  nC&ov,    Daher  das  Sprüchworfc  ^mii 
Tti&ov  fjil  TtlSv  initixüig  xal  fxhjQCiog  C(üvj(ov  (Zenob.  IV,  44). 

49)  luv.  XIV,  308  ff.  Diog.  Laert.  VI,  23  mit  den  Auslegern.  Die  Vor- 
stellung des  Diogenes  iiu  Fass  auf  dem  Relief  in  Villa  Albani  ( Winckelmann 
mon.  ined.  4  74.  Zoega  bass.  30)  und  auf  Gemmen  (Winckelmann  pierr.  gr. 
p.  424)  ist  bekannt  Heumann  (poecile  I  p.  64  4  ff.  act.  phii.  II,  7  p.  58  ff. 
und  gegen  HasUu&ebend.  p.  584)  und  Heinrich  (ind.lectt.  Kiel  4806)  haben 
gelehrte  Abhandlungen  darüber  geschrieben ,  dass  dies  Fass  eine  Fabel  sei. 
Vgl.  Göllling  ges.  Abb.  I  p.  258! 
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Furcht  vor  Herakles  ein  ehernes  Fass  unter  der  Erde,  *^)  und  auf 
vielen  Kunstwerken  ^^)  sieht  man  ihn  aus  diesem  Fass ,  das  fast 
^bis  an  den  Hals  in  der  Erde  steckt,  wie  der  Pithos  der  Danaiden 
auf  einem  Vasenbilde  in  München  n.  453,  ^^)  ängstlich  hervor- 
schauen, da  Herakles  ihm  den  Eber  bringt.  ^^]  Bei  Homer  (H.  E, 
387)  heisst  es  von  Ares,  den  die  Aloiden  gefesselt  haben, 
Xal%i(fi  S*  h  xsQUfKfi  dedeto  TQiaxaidexa  fi^vag.  **) 
Die  Grammatiker  erklären  es  zunächst  durch  Ttld-og^  ayyeiovt 
dann  durch  avayxalov ,  deofKazi^qiOv  und  berichten ,  bei  den 
Kypriern  werde  das  Gefängniss  KeQOfiog  genannt ,  **)  wobei  ei- 
nem unwillkuhrlich  die  colossalen  steinernen  Fässer  einfallen, 
welche  noch  jetzt  in  Kypros  halb  in  die  Erde  gegraben  zu  sehen 
sind.  *®)    Muller  erinnerte  an  den  ehernen  Thalamos  der  Danae 


50)  Apollod.  n,  5,  1  </aal  Sk  ort  ddaag  xal  nC^v  nvTtp  /aAxovi'  tic- 
xQvßfjvai  vno  yfjg  xarecxivaae. 

51)  Auf  einer  Metope  des  Theseions  nach  Zoegas  (bass.  II  p.  7S)  rich- 
tiger Bemerkung ,  auf  vielen  alten  Vasenbildern  (Gerhard  auserl.  Vasenb. 
11  p.  46),  einem  Wandgemälde  (ant.  di  Erc.  III,  47]  und  römischen  Sarco- 
phagen  (Zoega  a.  a.  0.)- 

52)  Ingbirami  vasi  fltt.  435.  gall.  Om.  III,  86.  Gerhard  Plügelgestalten 
Taf.  1,8.. 

53)  Diod.  IV,  49  dv  iJiov  6  ßaaiUvg  —  xai  ifoßn&iXg  HxQv^ev  iavrov 
ihX'^^^vv  7i(^ov.  Bei  Apuieius  met.  IX,  5  p.  600  Cf.  verbirgt  sich  der  Ga- 
lan im  Fass. 

54)  In  der  Sage  von  Orion  und  Oinopion  auf  Chios,  die  so  deutlich  auf 
den  Weinbau  sich  bezieht,  heisst  es  bei  Apollodor  (I,  4,  3)  von  dem  letz- 
teren :  äXltt  Ttp  fi^v  UoaHÖiSJv  riifaiarorevxTov  vno  yfjy  xanaxevaaiv  o/- 
xov,  wo  die  Spuren  der  dichterischen  Sprache»  wie  oft  bei  Apollodor,  un- 
verkennbar sind.  Hier  ist  unter  dem  fiffaiaTottvxrog  olxog  das  irdene  ein- 
gegrabene Fass  zu  verstehen  ,  in  dem  der  Wein  bewahrt  wird,  wie  Müller 
(kl.  Sehr.  II  p.  127  f.)  bemerkt. 

55)  Schol.  II.  K,  385  xegd^tp'  ayy({tp,  ni&<p  ^  deafitoTrjQ^fp'  ol  yitQ 
KvTTQioi  ro  deafA(otiiQiov  xigafiov  xttXovaiv,  Apolloa.  lex.  xiQtifi^,  ovx  f»s 
xara  KvüQiovg  t^  d^a/KortiQit^ ,  xal  yaq  iv  alioig'  noklaiv  cf'  ix  xEqdfiiov 
fii&v  n£v€to  TOiO  yiQoVTog,  Theon  prog.  13,  5 :  (X  xig  Xfyot  rov  xiqafAOV 
ttVxX  diOfjKOTijQioVf  xa&dneQ  KvnQior  dio  xal  naQ  *Ofi'^Q(p  rivigovroig  i^rj- 
youvtai,  Bekker  anecd.  p.  202,  15  dvayxalov  äea^toxr^Qiov  iati  naqu 
BoitoTolg ovTO}  xalovfAtvov,  tog  xal  nnqu  Kvnqioig  6  x^gttfiog,  Etym.  magn. 
p.  98 ,  30  ^dvdxuiov  ti  S^afitoxriqiov  naQa  xolg  Boiiaroig  ovrw  xuXov/iiVov, 
tog  xal  naqa  xolg  KvjiQtoig  6  xiQUfAog,  Etym.  Gud.  p.  315,  48  xiqa^og  %o 
Jea/ntoTi^Qiov  Traga  roTg  yXmaaoygaffoig ,  naqu  Kvngioig  ro  dyytiov  netgä 

Ji  ^yiQiaräpx^  o  nC&og, 

56)  Hammer  topogr.  Ansichten  p.  128.  Mayer  Ansichten  von  der  Türkei 
p.  12.  Boss  Inselreisen  IV  p.  169  IT. 
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und  die  Thesauren ,  welche  man  später  als  Geftlngniss  benutzle 
(Arch.  §  48,  3) ,  Welcker  (kl.  Sehr.  11  p.  CXIV  f.)  im  Sinne  der 
Deutung,  welche  er  dem  Aloidenmythos  giebt,  an  die  unterirdi- 
schen Fruchtbehälter  ( aiqol )  von  ähnlicher  Construction ,  deren 
er  einige  in  Girgenti  erwähnt ,  welche  auch  mir  ganz  den  Ein- 
druck wie  vom  Fass  des  Eurystheus  auf  den  Yasenbildem  ge- 
macht haben.  "'') 

Gefässe  von  solcher  Grösse  konnte  man  allerdings  nicht 
mehr  auf  der  Töpferscheibe  machen  und  Plinius  unterscheidet 
daher  (XXXV,  12,  46)  bei  der  allgemeinen  Classification  der  /?- 
glinarum  opera  von  den  dolus  ad  vina  excogitatis  dieGefösse  quae 
rota  fiunL  Von  diesen  heisst  es  geopon.  VI ,  3  :  ov  navrag  di 
TOVQ  Ttl&ovg  iTtt  Tov  TQOxov  avaßißoCpvoiv  ol  xega^ielg  alla 
Tovg  jtiixQOvg.  zovg  fievroL  ftel^ovg  xor/ucrt  yt€ifievovg  ooripiiqai 
Bv  d-eqftf^  olxr^fiaTi  inoLxodofiovai^  xal  fieyaXovg  Ttotovaip.  **) 
Ich  kann  aber  nicht  glauben ,  dass  die  Angabe  bei  PoUux  Vil, 
4  64  richtig  ist :  tisqI  o  Si  oi  xovg  ni^ovg  Ttkatrovreg  rov  nrjlov 
nsQtd^ivTsg  Ttkatrovaij  rovro  ro  ^Xrjq)iov  xdwaßog  naXelrai, 
Denn  ycdwaßog  ist  nach  der  Erklärung  von  Pollux  X,  189,  mit 
der  Uesychius  und  Photius  übereinstimmen ,  zo  ^lov  <^  TieQi- 
TtkccvTOvai  TOV  TtrjXov  Ol  TtOQOTtld^oi y  das  hölzerne,  je  nach 
der  Grösse  mehr  oder  weniger  complicirte  Gerippe,  über  welches 
der  Thon  modellirt  wird.  vgl.  Arist.  de  part.  an.  II,  9 :  üaTteq 
yäq  Ol  TtkazTOvreg  in  tctjIov  ^diov  ij  xivog  alkrjg  vyqSg  avard- 
aewg  vq>iGz&ai  toiv  ateqetjv  zi  awfidziov  aid^  ovzwg  neqiTikdz- 
zovaiv,  zov  avzov  zqorcov  fj  qyiatg  deörjfiiovQyfjxevinzdiv  aaqxuiv 
z6  tfHov,  Dasselbe  meint  Tertullian  (apol.  12) :  crucibus  ei  stipi^ 
tibus  inponitis  Christianos ;  quod  simulacrum  non  prim  argilla  de- 
fortnat  cruci  et  stipiti  superstructa?  und  führt  es  noch  weiter  aus 
ad  natt.  I,  1 2  :  plasia  lignum  enteis  in  primo  statuitj  quoniam  ipsi 
quoque  corpori  nostro  tacita  et  secreta  Unea  cruds  Situs  est.  huic 
igitur  exordio  et  velut  statumini  argilla  desuper  intexta  paulatim 


57)  Ich  habe  deren  drei  bemerkt,  unterirdische  Gewölbe  mit  einer 
runden  OefTnung  durch  einen  Stein  wie  mit  einem  Deckel  verschliessbar ; 
eines  dient  als  Cisterne ,  das  andere  ist  von  den  Alten  als  Grabkammer  be- 
nutzt worden  ,  das  dritte  ist  unzugänglich. 

58)  Hier  will  ich  noch  die  Yermuthung  aussprechen ,  ob  man  im  In- 
nenbilde der  Schale  bei  Gerhard  (auserl.  Vasenb.  480,  84)  eisen  Jüngling 
zu  erkennen  hat ,  der  den  Rand  eines  grossen  Fasses  glättet  oder  sonst  wie 
bearbeitet. 
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membra  (xmplet  et  corpus  strt$it  et  habitum  qttem  placuit  positae 
intus  cruci  ingerit  (so  wird  etwa  zu  lesen  sein).  Mit  Recht  hat 
auch  O.  Möller  Arch.  §  305,  7  die  Worte  des  Plinius  von  dem 
ehernen  Coloss  des  Zenodoros  hierauf  bezogen :  mirabamur  in 
officina  non  modo  ex  argilla  similitudinem  insignem ,  verum  et  de 
parvis  admodum  surctdis ,  quod  primum  operis  instaurati  fuit.  *•) 
Sehr  begreiflich  ist  es  daher,  dass  man  einen  stockdürren  Men- 
schen xdwaßog  nannte  (Hesych.  o&ev  xat  ol  leTtrot  xal  aaaQ- 
xoi  xdvaßoi  kiyovraif  vgl.  anth.  Pal.XT,  407,  4  awfia  rc  xavrdf- 
ßiov).  Auch  bezeichnetAristotelesmitdiesem  Worte  Zeichnungen, 
welche  die  anatomischen  Grundlinien  der  menschlichen  Gestalt 
angaben  ,  bist.  an.  HF,  5*  ai  (xev  ydq  (plißeg,  äanEq  iv  roTg 
yqa^Ofxivoig  Tcavaßoigy  zb  xov  owftaTog  ixovüi  oxfjl^cc  navtog 
und  de  gen.  an.  11,  6  p.  743  a:  in  de  r^g  Kaqdlag  ai  <pXiß€g 
öiaTSza^ivaij  xa&dneQ  ol  Tovg  xavaßovg  yqdipovTeg  h  rolg 
toi%oig.  Der  letzte  Zusatz  erlaubt  wohl  nicht  an  eigentliche  ana- 
tomische Zeichnungen  zu  denken,  sondern  es  scheinen  damit  die 
Versuche  gemeint,  eine  menschliche  Gestalt  in  ihren  wesentlich- 
sten Theilen  durch  Umrisslinien  anzudeuten ,  ohne  Ausführung, 
wie  dies  auch  das  Gerippe  fUr  das  Thonmodell  leistete.  Ganz 
richtig  hat  Barker  in  Wolfs  Anall.  1  p.  388  ff.  von  diesem  xcrv- 
vaßog  den  xivvaßog  unterschieden ,  während  einige  wie  Müller 
a.  a.  0.  beide  identificirten ,  andere  wie  Schneider  zu  Anst. 
bist.  an.  III  p.  436  UberaU  ndwaßag  schreiben  wollten.  Kiwa- 
ßog  ist  nach  der  übereinstimmenden  Erklärung  der  Grammatiker 
(Bekker  an.  I  p.  445  f.  Suid.  du  dxQogwaitov j  xlwaßogy 
Apostol.  III,  37)  TÖ  etdwXov  nQog  8'oi  nldoxat  xal  ol  Ccuy^- 
q)ot  ßXinovreg  diarid'evTai  nldwovreg  xat  yQdq>ovT€g  —  also 
das  Modell  oder  der  angezogene  Mannequin ,  womit  aucb  Aristo- 
phanes  Ausdruck  ^fifiara  xai  nalyvia  and  xtvaßivf^dzwv  (fr. 
564  D.  406  B)  sehr  wohl  stimmt.  Aber  jenes  Gerippe  von 
Stäben,  das  für  ein  Thonmodell  nothwendig  ist,  ist  bei  dem  Bau 
eines  Fasses  unmöglich  anwendbar.  Zwar  bat  Scaliger  (zu  Fe- 
stus  p.  484)  dasselbe  in  den  Worten  des  Festus  wiedereritannt : 
unde  et  stipam,  quam  (qua)  amphorae  cum  extruuntur  firmari  so- 
lent,  indem  er  dazu  die  angeführte  Stelle  des  Tertullian  verglich ; 


59)  Auf  der  Gemme  bei  Ficoroni  gemmae  litt.  Taf.  IV,  5  ist  Prometheus 
beflchiftigt  an  zwei  aufgerichteten  Stuben,  welche  den  xdwnßos  andeuten, 
den  Leib  des  Menschen  ausThon  zu  bilden. 
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allein  sie  sind  vdo  Müller  p.  350  richtig  durch  die  Worte  des  Ser- 
vioszu  Verg.  Aen.  I,  433  erläutert  worden:  siqHintf  dauani. 
IrantlaUo  a  navibus,  m  quibus  süpa  mierponUwr  vasis.  Es  wird 
also  bei  PoUux  nr^llvovg  für  nl&ovg  vorzuziehm  sein. 

Auf  unserem  Vasenbilde  ist  das  Gefäss,  welches  auf  der 
Scheibe  bearbeitet  wird,  weiss  bemalt,  um  die  natOrlidie  Farbe 
des  ungebrannt^i  Thons  anzudeuten.  Das  nächste  ist ,  dass  die 
fertig  gedrehten  Gelasse  an  der  Luft  getrocknet  werden ,  und 
wir  sehen  daher  einen  nackten  jungen  Mann  vorsichtig  ein  sol- 
ches weiss  bemaltes  Geföss  forttragen,  wie  denn  ein  gleiches 
bereits  vor  der  Säule,  also  im  Freien,  zum  Trocknen  zuf  dem 
Boden  steht. 

Das  Geräth,  welches  hinter  dem  Jüngling  von  der  Decke 
herabhängt,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen.  Es  sieht  einem 
dreibeinigen  Zirkel  ähnlich,  doch  wüsste  ich  nicht,  was  gerade 
der  hier  sollte.  Denkbar  wäre  es ,  dass  die  drei  Stäbchen  zu  ei- 
ner Vorrichtung  dienen  sollen,  um  das  Anfassen  der  wegen  ihrer 
Feinheit  sehr  schwer  anzugreifenden  Gef^se  zu  erleichtem.  So 
ist  auf  einer  Gemme  ^)  ein  sitzender  Jüngling  im  Chiton  be- 
schäftigt ,  mit  zwei  Stäbchen  ein  Gefäss  herabzunehmen ,  wel- 
ches auf  einem  kleinen  Ofen  steht,  wie  ihn  die  Porzeüanmaler 
gebrauchen,  damit  der  aufgetragene  Firniss  in  rascher  Hitze 
wieder  in  Fluss  gebracht  werde.  Auf  dem  schon  erwähnten 
Gerhardschen  Vasenbilde  stehen  zwei  schwarz  bemalle,  also 
bereits  gefimisste  Vasen  auf  den  Stufen  des  Ofens ,  um  so  bei 
gelinderer  Wärme  vollends  zu  trocknen ;  und  ebenso  sind  auf 
einer  Gemme  *^)  mehrere  Gefässe  oben  auf  den  mit  einer  ThOr 
verschlossenen  Ofen  gesetzt.  Ein  nackter  Jüngling  sitzt  vor  dem- 
selben und  hält  einen  Krug  in  der  Linken ,  in  der  Rechten  ein 
Stäbchen,  mit  welchem  er  demselben  die  letzte  Vollendung 
giebt. 

Bei  grossen  Gewissen  wurden  Hals  und  Fuss ,  sowie  natür- 
lich die  Henkel ,  erst  später  angesetzt,  was  auch  an  den  erhal- 
tenen Gefässen  deutlich  zu  bemerken  ist.  Dies  konnte  erst  ge- 
schehen ,  wenn  sie  an  der  Luft  getrocknet  waren ,   und  die  zu 


60)  MilHn  peint.  de  vas.  ]I,  Titelvignetle.    Panofka  Bilder  ani.  Leb.  8, 

8.  B.  Taf.  4,  8. 

64)  Millin  peint.  de  vas.  I,  Titel  Vignette.    Panofka  Bilder  ant.  L^.  8> 

9.  8.  Taf.  4,  4. 


45    

trocknenden  Gef^sse  sind  auch  hier  noch  nicht  fertig.  Ein  ganz 
vollendetes  Gefäss ,  eine  Amphora  mit  Puss ,  Hals  und  Henkeln 
sehen  wir  in  den  Händen  des  jugendlichen,  nur  mit  einem 
Schurz  bekleideten  Arbeiters,  der  links  am  Ende  sitzt,  und  das 
so  eben  fertig  gewordene  Gefäss,  das  er  mit  beiden  Händen 
vorsichtig  anfasst,  einem  JUngling  Ubergiebt,  von  dem  nur  der 
Kopf  und  die  rechte  Hand ,  mit  welcher  er  die  Amphora  anfasst, 
noch  erhalten  ist.  Indessen  ist  es  auch  so  klar,  dass  er  das  Ge- 
fäss übernimmt,  uro  es  zum  Brennen  nach  dem  Ofen  zu  brin- 
gen, *']  es  ist  aber  schwarz  gemalt,  also  bereits  gefimisst  und 
bedarf  nur  noch  geringer  Hitze.  ^) 

Unmittelbar  rechts  neben  der  Säule  st^ht  ein  kahlkopfiger 
Mann  im  Mantel  und  stützt  mit  der  linken  Hand  einen  langen 
Stab  auf,  offenbar  der  Aufseher  {htKnartjg  oder  i^yaoTti^idQ- 
X^jS)'  ^)  Vor  ihm  schreitet  ein  nackter  kräftiger  Mann ,  der  eine 
schwere  Last  auf  dem  Nacken  trägt ,  die  er  mit  beiden  Händen 
unterstutzt;  ein  Geföss  kann  es  nicht  sein,  wozu  die  Form  so 
wenig  als  die  Art  es  zu  tragen  passt,  ich  halle  es  daher  mit 
Abeken  für  einen  Sack  mit  Kohlen ,  um  den  Ofen  zu  heizen,  auf 
den  er  zugeht.  Dieser,  ganz  am  Ende,  hat  zwei  Absätze ,  ein 
nackter  JUngling  schürt  mit  einem  grossen  SchUrbaum  die  Glut, 
welche  in  heller  Flamme  aus  dem  Ofenloch  schlägt,  vor  dem 
Kohlen  oder-dgl.  aufgehäuft  liegen;  er  sucht  sich  soweit  es  nur 
möglich  ist  vor  der  ihm  entgegenströmenden  Hitze  zurückzuzie- 
hen. Auch  auf  der  Berliner  Vase  der  Eisengiesserei  ist  ein  Ar- 
beiter beschäftigt,  die  Kohlen  im  Ofen  zu  schüren.  So  veran- 
schaulicht uns  dies  einfache  Vasenbild  die  wesentlichen  Beschäf- 
tigungen einer  Töpferei. 

Noch  bedarf  die  bekränzte  Satyrmaske,  mit  welcher  der 
obere  Theil  des  Ofens  verziert  ist,  einer  Erläuterung.  Ich  glaube, 
dass  dieselbe  nicht  ein  bedeutungsloser  Schmuck  ist,  sondern 
bestimmt ,  bösen  Zauber  vom  Ofen  abzuwehren.  •*) 


62)  Abeken  glaubt,  dieser  Mann  sei  beschäftigt  Figuren  auf  die  Vasen 
zu  graffiren  oder  zu  malen ,  was  wohl  genauer  angedeutet  wöre ,  wie  es  ja 
an  bemalten  Vasen  auf  Vasenbildern  nicht  fehlt. 

63)  Geop.  VI  3  :  ov  fxixQOV  iT^  Ttjg  xiQafjuCag  iörl  fiiQog  ^  onztiaiq,  dii 
dlfji^Ti  l^kuTTov  /ui}t«  nXiov  aXXa  fuffiiTQfj^^vtDs  jo  nvQ  vnoßaXXtiv. 

64)  Eine  Inschrift  bei  R.Rochettemon.inäd.  p.326.  lettre  ä  Mr.  Sehern 
p.  394  f.  C.  I.  Gr.  4968.  lautet  llQtoTVTog  rix^rj  iQyaarnqiaqxov.  Glossae 
p.  834  St.  officinatoreSf  iQyaarrfQidQX"*' 

65)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  971  ff. 


■ 
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« 

Der  allgemeine  Glaube  an  Zauberei  war  auch  bei  den  Töp- 
fern heimisch ,  man  glaubte  durch  Zaubersprüche  das  Geschirr 
zu  sprengen.  ^)  In  dem  homerischen  Gedichte  Ttdfuvog^^)  bittel 
Jemand  die  Töpfer  um  eine  Gabe 

el  fiiy  ifuoewe  fiia&ovj  äeiowy  ä  Tce^fitjeg' 
dev^  ayj  ul^rjyairiy  nai  vnsiQ€%e  %BiQa  Tuxfiivav.  **) 
Alle  Gefässe  sollen  wohlgerathen  und  mitVortheil  verkauft  wer- 
den ;  wenn  sie  aber  nichts  geben  wollen 

trvyxaliao}  d^  eneiza  xafiivtp  dtjXrjr^Qag 
JSivTQiß^  Ofiüig  SfiaQayoy  re  xal  J^aßeroy  rjdi  JSaßmcnp^ 
^iifxodafxoy  ^',  dg  Tjjde  Tex^rj  xcnca  nokka  ttoqI^oi, 
Alles   soll  verbrannt  und  zertrümmert  werden ,  Kirke  soll  mit 
Zaubermitteln  kommen  und  die  Kentauren  Alles  zerschlagen  und 
ver>vüsten.  Kein  Wunder,  dass  man  gegen  solche  Topfverderber 
den  Ofen  zu  schützen  suchte,  und  zwar  zunSIchst  durch  amulet- 
artigen  Schmuck.    Die  Notiz  bei  Pollux  VII,   408:  ftQO  di  xtjv 
xafilvwv  xoig  xaXxevaiv  Ed^og  fjv  yeloid  riva  xaxa^äv  tj  irrt- 
nXdvcBtv  int  (pd^dvov  anoTQOny-  ixaXeiTO  di  ßaaxdviaj  tag  y,ai 
i^Qiatoqxivr^g  Xiyei 

Tclijv  u  rig  Tiqlairo  deofievog 
ßaaycdviov  iTtr/M/tiivov  dvögog  xaXyJcjg 
das  gilt  nicht  von  den  Schmieden  allein.  So  heisst  es  an.  Bekk. 
p.  30,  5  ßaaxdviov,  o  ol  dfia&elg  fCQoßaaxdviov.  ••)  eavi  di  u 
dvd-QiüTtosidig  xaTaaxevaofia ,  ßgciyv  TtaQtjXXayfiivov  vrjv  or- 
d-QW7t€lav  qwaiv,  8  tiqo  t(Zv  iQyaoTTjQtiov  ol  X£iQ(iva%TBg  Tcge- 
fiavyvovoL  Tov  fif]  ßaanaivea^ai  avxwv  rfjv  iQyaatav.  Nur  ist  hier 
wiederum  eine  bestimmte  Art  des  ycAotov  als  allgemein  gültig  hin- 
gestellt. Am  häufigsten  waren  es  obscöne  Darstellungen,  entweder 
der  Phallus  allein  oder  phallische  Figuren,  welche  zu  diesem  Zweck 


66)  Plin.  XXVIII,  2,  4  :  figlinarum  opera  muUi  mmpt  crodunt  taU  modo 
(incantando) . 

67)  Herod.  v.  Hom.  32.  Suld. **0^i;oof.  Pollux  X,  85  citirt  einen  Vers 
daraus  als  tov  noii^aavTos  rovg  xfQafiiag,  ovg  rivtg  *Hai6dip  TTQoOv^fxovatv. 

68)  In  einem  übel  zugerichteten  Fragment  des  Varro  in  BImarco  bei 
Non.  p.  543  :  Vulcanum  nee  cum  nove  lagoene  ollarum  figura  ter  precantur 
erkennt  man  wenigstens  dass  Vulcan  zum  Schutz  der  Thongefösse  dreimal, 
wie  bei  allen  Zauberformeln,  angerufen  wird.  Die  Kömer  verehrten  einen 
Heerdgott  Lateranus  (a  lateribusj,  der  unter  anderen  habitudinem  fictilibus 
contribuH  vasculis  ne  flammarum  dissiUant  vi  victa.   (Arnob.  IV,  6). 

69)  Lobeck  zu  Phryn.  p.  86. 
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gebraucht  wurden ,  ^®)  aber  aueh  andere  cairrikaturenhafte  Iheiis 
lächerliche  theiis  abschreckende  Vorstellungen  verschiedener  Art, 
wie  Plutarch  (qu.  Synip.  V,  7,  3  p.  681  F)  sagt  klxofiipfjg  dia 
Trjv  oLToniav  xf^q  oipeoig  äare  ^ttov  i/iegeldeiv  roig  näaxovai. 
Ich  beschrünke  mich  hier  darauf,  aus  der  Menge  solcher  Vorstel- 
lungen einige  hervorzuheben,  welche  in  näherer  Verwandtschaft 
mit  der  Satyrmaske  stehen.  ^^) 

Dass  Köpfe  und  Masken  vei^chiedener  Art  zur  Abwehr  des 
Zaubers  dienten  ist  oft  bemerkt  worden.  '^]  Das  sprechendste 
Bild  ist  das  Gorgoneion,  welches  nicht  blos  auf  der  Aegis ,  von 
der  es.  auf  Schilde  '^}  und  Harnische  der  Sterblichen  tiberging, 
d6m  Feinde  entgegengehalten  wurde ,  um  seinen  Angriff  zu  läh- 
men und  zu  entkräften;  sondern  überhaupt  zum  Schutzmittel 
gegen  jeden  Angriff  auch  des  Zaubers  wurde.  ^^)  In  diesem  Sinne 
halte  Peisistratos  an  der  Mauer  der  Akropolis  ein  grosses  Gorgo- 
neion bilden  lassen  (Paus.  I,  24,  4);  am  Kephissos  bei  Argos 
war  ein  ähnliches  angebracht,  das  man  für  ein  Werk  der  mauer- 
bauenden Kyklopen  ausgab  (Paus.  H,  20,  5);  ebenfalls  im  Akro- 
terion  des  Zeuslempels  zu  Olympia  (Paus.  V,  10,  2);  in  Nikaia 
sieht  man  noch  über  einem  Thorweg  eine  kolossale  Gorgo  ( Fel- 
lows  Asia  minor  p.  4 1 5)  und  in  mehr  als  einem  Hause  in  Pom- 
peji begegnet  dem  Eintretenden  das  Gorgoneion ,  um  Jeden ,  der 
mit  feindlicher  Absicht  nahen  sollte,  unschädlich  zu  machen. 
Sehr  charakteristisch  ist  auch  in  einem  Grabe  bei  Capua  ein 
Tbonrelief  angebracht,  welches  das  Gorgoneion  darstellt  zwi- 
schen Perseus  und  Athene ,  und  man  begreift  weshalb  in  dieser 
mehrfach  wiederholten  Vorstellung  das  Haupt  der  Medusa  so 
ausserordentlich  gross  dargestellt  ist ,  dass  Perseus  und  Athene 
fast  zu  einem  ornamentalen  Charakter  herabgedrUckt  werden ; 
weil  in  der  That  das  Gorgoneion ,  unter  dessen  Schutz  das  Grab 


70)  0.  lahn  arch.  Beitr.  p.  U8  ff. 

74)  Die  Stelle  des  Plinius  (XIX,  4,  49)  hortoque  et  foco  tantum  contra 
invidetUium  effascinationes  dicari  videmus  in  remedio  satyrica  ngna  kann  hier 
nicht  mehr  geltend  gemacht  werden ,  da  foro  die  besser  beglaubigte  Les- 
art ist. 

79)  Vgl.  BötUger  opp.  p.  222.  kl.  Sehr.  II  p.  366  f.  III  p.  402  fl. 

78)  S.  z.  B.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  4,407;  raus.  Greg.  II,  58, 1  a  (mon. 
ined.  d.  inst.  11,  22). 

74)  Vgl.  Müller  kl.  Sehr.  II  p.  466  ff.  669  ff. 
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gestellt  wurde ,  die  Hauptsache  war.  '^)    Daher  findet  sich  die  i 

GorgoDenmaske  so  unendlich  hüufig  als  Verzierung  angebracht, 
wo  sie  zugleich  als  dTtorqonaiov  diente ,  namentlich  auch  an 
den  ThUren.  ^*) 

Um  von  ähnlichem  Gebrauche  verschiedener  Thierköpfe  zu 
schweigen ,  ''^)  so  erinnere  ich  hier  nur  an  den  Löwenkopf ,  der 
•  in  ganz  verwandter  Bedeutung  angewandt  wurde  wie  das  Gorgo- 
neion.  ^^)  Als  Schildverzierung  diente  der  LOwenkopf  in  dem- 
selben Sinne  wie  jenes ,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  war  ein 
solcher  Schild  durch  die  Inschrift  bezeichnet  (Paus.  V ,  19 ,  4) : 
ovtog  fiiv  q>6ßog  itnl  ßQOzcSvj  6  d^  bxwv  /iyaini^vtav,  wie  es  vom 
Schild  des  Herakles  bei  Uesiodos  (v.  4  45]  heisst:  ip  fiiaoifi  di 
dQaxovTog  hjv  (poßog  ovti  q>axBi6g.  Beide  Arten  von  Schreck- 
bildem  werden  uns  namentlich  aus  Vasenbildem  deutlich ,  wo 
sie  ganz  in  einer  Reihe  mit  dem  Gorgoneion  stehen.  ^*)    Und  so 


75)  Das  Grab  ist  abgebildet  bei  R.  Rochelle  fouilles  de  Capouo.   Faris 
4  853  p.  36,  das  Relief  auch  Bull.  Nap.  N.  S.  I,  Taf.  5  (vgl.  Minervini  das 
p.  4  88  ff.),  ein  Bruchstück  derselben  Composilion  Combe  anc.  ierr.  43. 
Bruchstücke  einer  bhnlichen  Combe  anc.  Ierr.  25.  d'Agincourt  rec.    4  4,  2. 
Campana  op.  di  pl.  56. 

76)  S.  Bötticher  Tektonik  B.  IV,  8  p.  86  ff. 

77)  Plin.  XXVIU,  40,  44:  veneßciis  roslrum  lupi  resislere  inveteralum 
aiunt  ob  idqtie  villarum  portis  prae/lgunt.  Den  Pferdeköpfen  schreibt  derselbe 
XXVIIl,  4  4,  49  grosse  Wirkung  beim  Zauber  zu,  und  nach  Paliadius  I,  85, 
4  6  equae  calvaria  sed  non  virginis  itUrahortum  ponenda  est,  vel  etiam  asinae; 
creduntur  enim  sua  prciesentia  fecundare  quae  spectant.  Dieselbe  Vorstellung 
habe  ich  in  den  Gebräuchen  des  equus  Oclober  nachgewiesen  (arcb.  Ztg. 
4853  p.  72).  Allgemeiner  sagt  der  Scholiast  zu  Arist.  Flut.  948  M»aai 
ToTs  öMqois  xöiXa  xal  XQavta  n^oanaTiakiviiv  tiqos  anoTQonijV  ßaoxa- 
v(as  ol  yeoiqyoC,  Den  Schädel  eines  Esels  allein  nennen  die  geoponlca 
XII,  6  und  Columella  X,  344  f. ,  der  den  Gebrauch  auf  Tages  zurückführt. 
Auch  an  den  lecli  tricliniares  brachte  man  in  ähnlichem  Sinn  den  Kopf 
eines  Esels  an,  luv.  XI,  96.  Hygin.  fab.  274 ;  wie  ein  solcher  in  Erz  nach- 
gebildet ist  mus.  Borb.  11,  84,  2.  Bei  Alexander  Trallianus  (I,  4  5  p.  84)  fin- 
det sich  das  Recept  ge^-en  Epilepsie  :  ovov  ro  futtaniov  (f/p/iar*  niQian- 
TOfAivov  xal  tfOQovfjLfvov  annXaaau.  Auch  Stierköpfe  finden  sich  als  Amu- 
lete  gebraucht.  In  der  Statue  bei  Clarac  mus.  de  sc.  730  A,  4  755  C.  Müller 
Denkm.  a.  K.  II,  44,  496  trägt  ein  Satyr  ein  solches  um  den  Hals;  vgl.  Ger- 
hard etr.  Spiegel  Taf.  42,  2.  Caylus  rec.  V  p.  426.  ant  di  Erc.  VI  p.  47. 

78)  Auf  einem  Sarcophag  bei  Gerhard  ant.  Bilder  4  42  sind  abwech- 
selnd Löwenköpfe  und  Gorgoneia  angebracht. 

79)  Vorspringende  Schlangen  auf  dem  Schild  Micali  stör.  Taf.  75 ;  78 ; 
mon.  ined.  44,  2;  Gerhard  auserl.  Vasenb.  4  47,  48;  208;  ein  Löwenkopf 
Inghirami  gall.  Omer.  11,  4  45. 
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findet  sich  der  LOwenkopf  auch  sonst  als  Verzierung  besonders 
architektonisch  in  demselben  Sinne  als  anoxqonaiov  sehr  häufig 
verwendet,  ebenfalls  auch  an  den  ThUren.  ^) 

Ihnen  gesellt  sich  nun  ebenfalls  die  Satyrmaske  zu.  Als 
Schreckbild  in  der  Mitte  des  Schildes  ist  sie  nicht  nur  auf  Vasen- 
bildem  gar  nicht  selten,  ®')  sondern  man  hat  in  Tarquinii  bron- 
zene Ueberzüge  von  Schildern  gefunden  und  als  Verzierung  des 
Omphalos  theils  Löwenköpfe,  theils  langbeirtige  gehörnte  Satyr- 
köpfe. ^)  Ebendahin  gehört  es,  wenn  auf  gemalten  Schalen, 
welche  vielfältig  mit  zauberabwehrenden  Emblemen  geschmückt 
sind ,  an  die  Stelle  des  so  Überaus  häufigen  Gorgoneion,  oder  als 
Gegenstück  zu  demselben  eine  meistens  stark  carrikirte  Satyr- 
maske tritt ,  offenbar  in  derselben  Bedeutung.  ^)  Femer  finden 
wir  als  architektonische  Verzierung ,  z.  B.  auf  Stimziegeln ,  in 
kleinen  Terracottaplättchen,  ^)  und  sonst  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  Satyrmasken  in  derselben  Art  wie  Gorgoneia  und  Löwen- 
köpfe angewandt,  und  gewiss  auch  in  demselben  Sinne.  In  die- 
sem Zusammenhange  kann  es,  denke  ich,  kein  Bedenken  haben, 
auch  auf  unserem  Vasenbilde  die  Satyrmaske  als  das  ßacxaviov 
des  Töpferofens  zu  betrachten. 


Derselbe  las  über  ein  Vasenbild ,  welches  Odysseus  und  Iros 
vorstellt. 

Gegenstände  der  Odyssee  sind  mit  Ausnahme  einiger  weni- 
gen oft  dargestellten  von  der  bildenden  Kunst  so  wenig  behan- 
delt worden ,  dass  es  schon  erfreulich  ist ,  wenn  eine  neue  Vor- 
stellung zum  Vorschein  kommt,  die  dorther  entlehnt  ist.  ^)    Das 


80}  S.  Bötticber  Tektonik  B.  IV,  8  p.  89  ff. 

81)  Mus.  Greg.  II  48,  4^ ;  58,  4»  (mon.  ined.  d.  inst.  U,  t2) ;  Gerhard 
aoserl.  Vaseob.  4  88. 

88)  Blicali  skoria  HI  p.  63.  Taf.  44,  4—8.  mos.  Greg.  I,  38,  4  —  4. 

88)  Micali  mon.  ined  48,  4. 5 ;  eine  andere  Schale  der  Münchner  Sarnm» 

lang  n.  4  4  43. 

84)  Vgl.  Panofka  Terracotten  Taf.  45.  46.  47.    Auf  dem  Spiegel  be 
Gerhard  (etr.  Spiegel  i48)  ist  die  Satyrmaske,  Tvie  ich  glaube,  nur  eine  ar» 
chitektoniscfae  Verzierung.    An  einem  Schrank  ist  sie  so  angebracht  auf 
einer  Lampe  (Passeri  lue.  III,  54). 

4)  Zu  den  von  Overbeck  her.  Gall.  I  p.  75S  ff.  zusammengestellten 

4  854.  4 
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vorliegende  Bild  einer  Amphora  mit  gewundenen  Henkeln  in  der 
k.  k.  Sammlung  in  Wien  (IV,  5,  G,  190),  mil  rothen  Figuren 
auf  schwarzem  Grund,  gehört  augenscheinlich  diesem  Kreise  an.*) 

In  einem  an  jedem  Ende  durch  eine  Säule  begränzten  Raum 
steht  einerseits  etwas  gebückt  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel ,  mit 
einem  spitzen  Hut,  der  auf  der  linken  Schulter  einen  Sack  trägt, 
mit  der  Rechten  einen  Knotenstab  aufstUzt  und  finsteren  Blickes 
auf  den  ihm  gegenüberstehenden  bärtigen  Mann  sieht.  Dieser  ist 
bekränzt,  mit  einem  Mantel  bekleidet,  mit  der  Rechten  erhebt 
er  einen  derben  Krückstock ,  der  geöffnete  Mund  zeigt ,  dass  er 
auf  den  ihm  gegenüberstehenden  Mann  einredet,  eine  rasche 
Wendung,  welche  er  mit  dem  Körper  macht,  unterstüzt  die  Be- 
wegung seiner  Rechten.  Zwischen  beiden  steht  ein  bekränzter 
Jüngling,  ganz  in  seinen  Mantel  gehüllt,  welcher  im  Fortschreiten 
sich  wie  verwundert  und  voll  Erwartung  nach  dem  erstgenann- 
ten Manne  umsieht.  Oben  hängt  ein  nicht  ganz  deutlich  zu  er- 
kennender Gegenstand,  vielleicht  ein  Hut,  den  man  an  einer 
Schlinge  aufzuhängen  pflegte ,  vielleicht  ein  Schwamm  mit  Stri- 
gilis  und  Oelfläschchen ,  wie  bei  Panolka  Bilder  antiken  Lebens 
Taf.  10,  6. 

Um  die  Deutung  für  diese  Vorstellung  zu  finden ,  braucht 
man  sich  nur  an  den  Anfang  des  achtzehnten  Buches  der  Odys- 
see zu  erinnern.  Odysseus  ist  als  Bettler  zu  den  Freiem  gekom- 
men ,  da  erscheint  der  Hausbettler  Amaios ,  der  unter  seinem 
Spottnamen  Iros  sprüchwörtlich  geworden  ist ,  ')  und  fiihrt  den 
fatalen  Goncurrenten  an : 


Denkmälern  hat  Weicker  in  der  archäol.  Zeitung  1858  n.  57  f.  eine  Nach- 
lese gegeben. 

2}  Die  Zeichnung  auf  Taf.  2  ist  auf  ein  Viertheil  reducirt  nach  einer 
der  von  Tischbein  für  den  fünften  Theil  seiner  Yasenbilder  gestochenen 
aber  nicht  publlcirten  Kupfertafeln  (vgl.  Böttiger  Archäoi.  und  Kunst  p.  XX). 
Nach  einer  Angabe  Welckers  (zu  Müllers  Arch.  §  321,  5)  wören  diese  99 
Tafeln  durch  H.  Steuart  im  Jahr  4  843  nach  London  gekommen,  ich  habe 
aus  guter  Quelle  vernommen ,  dass  sie  sich  noch  in  Stuttgart  befinden.  Die 
von  Müller  erwähnte  Sammlung  von  Rainer's  Vasen ,  welche  Tischbein  ge- 
stochen ,  ist  mir  als  solche  nicht  bekannt ,  eine  Anzahl  der  oben  genannten 
Platten  stellt  allerdings  Vasen  dieser  Sammlung  vor,  welche  im  Jahr  1804 
von  Franz  I.  für  das  Antikenkabiuet  in  Wien  angekauft  wurde. 

8)  Vgl.  Etym.  M.  V^;  p.  475.  Aphthou.  prog.  4.  Häufig  dient  sein 
Name  zur  Bezeichnung  bettelhafter  Armuth  (anth.  Pal.  VII,  676.  XI,  209. 
Lucian.  nav.  24.  Ovid.  Ib.  419.  Mart.  VI,  77,  1),  besonders  im  Gegensatz 
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,, Weiche  mir  Greis  von  der  ThUre,   bevor  du  am  Fusse  ge- 
schleppt wirst  I 
Merkst  du  nicht ,  wie  jeder  bereit  mit  den  Augen  mir  zuwinkt 
Und  dich  zu  schleppen  gebeut?  ich  aber,  ich  scheue  mich  den- 
noch. 
Fort  denn ,  oder  sogleich  wird  Streit  anheben  und  Faustkampf/' 
Finster  schauend  begann  der  erfindungsreiche  Odysseus, 
,, Seltsamer,  nie  ja  kränkt'  ich  mit  Thaten  dich  oder  mit  Worten, 
Auch  missgönn'  ich  keinem  die  Gabe,  und  nahm  er  auch  Vieles; 
Aber  die  Schwell*  hat  Raum  für  beide  ja.  Wenig  geziemt  diHs 
Neidisch  bei  Fremden  zu  sein :    du  scheinst  mir  ein  irrender 

Fremdling 
Gleich  wie  ich  selbst ;  Wohlstand  ist  Gab'  unsterblicher  Gölter. 
Aber  zum  Faustkampf  fordre  mich  nicht  I  ich  möchte  im  Jähzorn 
Sonst,  ein  Greis  wie  ich  bin ,  dir  Brust  und  Lippen  besudeln, 
Ganz  mit  Blut  I  Dann  wäre  mir  grössere  Ruhe  vielleicht  noch 
Morgen  allhier;  denn  ich  meine,  du  kehrtest  nimmer  in  Zukunft 
Wiederum  ein  in  das  Haus  des  Laertiaden  Odysseus.'^ 
Drauf  mit  zorniger  Stimme  antwortete  Iros  der  Bettler : 
,, Wunder,  wie  rasch  der  Fresser  mit  fliegender  Zunge  da  plap- 
pert, 
Recht  wie  ein  Heizerweib  I  Ihm  möcht'  ich  es  übel  gedenken, 
Links  und  rechts  ihn  zerschlagend ,  und  alle  Zahn'  auf  die  Erd' 

ihm 
Schmettern  aus  Backen  und   Maul,    wie  des  saatabweidenden 

Schweines. 
Gurte  dich  gleich,  dass  alle  gesaramt  sie  gewahren,  die  hier  sind, 
Unseren  Kampf!  Wie  wagst  du  den  jüngeren  Mannzu  bestehen?'^ 

Diesen  Zank  hört  Antinoos  und  macht  lachend  die  Freier  auf- 
merksam, welchen  Zeitvertreib  ihnen  die  Götter  bescheert  hätten 
in  dem  Faustkampf  der  beiden  Bettler,  der  dann  veranstaltet 
wird  und  in  welchem  Iros  schmiihlich  unterliegt.  *) 


zu  Vornehmen  und  Reichen,  z.  B.AIkinoos  (Lucian.  Men.  4  5),  Agamemnon 
(Lucian.  Char.  22) ,  Kallias  (Liban.  I  p.  568) ,  Kroisos  (Die  Chr.  LXVl,  iO. 
Prep.  IV,  5,  17.  Ovid  trist.  UI,  7,  48.  Mart.  V,  89,  8  f.). 

4)  Es  >wttre  zu  verwundern ,  wenn  die  Komiker  sich  diesen  Stoff  hät- 
ten entgehen  lassen,  doch  finde  ich  keine  bestimmte  Spur,  die  darauf  führt, 
dass  ein  ^Oävaatvg,  deren  verschiedene  als  Komödientitel  vorkommen ,  als 
Bettler  dargestellt  sei.  Auch  ob  bei  Aischylos  oder  Sophokles  etwa  Iros  un- 
ter den  Bettlern  auijgetreten  sei ,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

2* 


52     ^ 

Odysseus  ist  als  solcher  hinreichend  charakterisirt  durch 
den  Hut,  als  Bettler  ")  durch  den  Stab  und  den  Bettelsack  nr^qa^^) 
mit  welchen  auch  Euripides  seine  Bettlerhelden  auszustatten 
nicht  vergass,  ^j  und  die  später  zum  Costum  der  Kyniker  ge- 
hörten.^] Iros  dagegen  ist  bekränzt,  weil  er  gewohnt  ist  in  das 
Haus  zu  kommen,  wo  jeden  Tag  ein  Fest  gefeiert  wird,  von  dem 
er  sich  sein  Theil  holt;  deshalb  braucht  er  auch  keinen  Ranzen. 
Vortrefflich  sind  beide  in  ihrer  Verschiedenheit  charakterisirt. 
Die*  Gesichtszuge  des  Odysseus  haben  den  heroischen  Charakter, 
seine  Haltung  ist  fest  und  ernst  und  das  vnodqa  idtiv  sehr  gut 
ausgedrückt.  Dagegen  ist  die  Physiognomie  des  Iros  gemein ,  et- 
was silenartig ,  und  der  Ausdruck  derselben  frech  und  UbemiU- 
thig ,  sowie  seine  Bewegungen  etwas  scurriles  haben ,  wie  bei 
einem  Spassmacher,  der  es  weiss,  dass  man  gern  über  ihn 
lacht.  Den  Jüngling,  der  zwischen^  ihnen  steht ,  kann  man  wohl 
am  natürlichsten  für  Antinoos  nehmen ,  der  sie  auffordert  von 
Worten  zu  Thaten  zu  kommen ;  oder  wenn  er  etwa  für  diesen 
zu  bescheiden  aussehen  sollte ,  könnte  man  an  Telemachos  den- 
ken ,  der  wie  bei  Homer  dem  Odysseus  für  den  Fall  seines  Sie- 
ges Schutz  und  Lohn  verspräche.  Die  Auffassung  der  wesentli- 
chen Situation  wird  dadurch  nicht  berührt. 


5)  Ganz  ähnlich  erscheint  Odysseus  auch  auf  andern  Kunstwerken,  die 
ihn  als  Bettler  vorsteüen,  z.  B.  auf  einer  Gemme  bei  Inghirami  gall.  Omer. 
111,  409.  Overbeck  Taf.  33,  9,  Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  11  p.  365. 

6)  Dem  verwandelten  Odysseus  giebt  Athene  (Od.  v,  437)  QxijTtrQoy 
xal  aiixia  th^qt^v  ,  und  als  ihm  Telemachos  nachher  eine  Gabe  schickt 
(q,  356)  ttfiKfoxigi^aiv  iSi^uro  x«l  xariS^xiV 

av&L  noötav  nQonuQotd-iv  auxiUrje  inl  mjQijg, 
und  (p,  44  <)  ol  d*  ulXot  ndvTig  ^Cöoaav  nkijaav  d*  uqu  ni^Qriv 

aijov  xal  XQHtav, 

7)  Arist.  Dubb.  921  ff. : 

xaCtot  TtQoregov  y  inrtoxfvtgj 
TiiUipos  dvai  Mvaog  ipdaxtov, 
ix  nriQiiSlov 
yvtüfiag  TQfoyatv  Ilavd^ktttlovg. 

8)  Vgl.  Apul.  apol.  92  p.  440  ff.  proinde  grtUum  habui  cumadcontU' 
meliam  diceretis ,  rem  familiärem  mihi  peram  et  öaculum  fuisse.  —  peram  ei 
baculum  tu  philosophis  eocprobrare?  igitur  et  eguitibus  phaleras,  et  peditHms 
Clipeos,  et  signiferis  vexiliaet  denique  triumphantUnu  quadrigae  aUnu  et  togam 
palmalam.  non  sunt  guidem  ista  Platimicae  sectae  sed  cynicae  insignia  famiHae. 
verumtamen  hoc  Diogeni  et  Antistheni  pera  et  baculus  quod  regibus  diadema. 
Diog.  Laert.  IV,  54.  Alciphr.  111,  40,  8.  55,  5  das.  Seiler. 
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Derselbe  legte  einen  von  Prof.  K.  Bötticher  in  Berlin  ihm 
mitgetheilten  Aufsatz  über  den  Helm  des  Athena-Parthenosbildes 
im  Parthenon  vor. 

Die  ausschliesslich  agonale  und  zwar  PanaÜienäisch-agonale 
Bestimmung  der  Cella  des  Parthenon  wie  seines  chryselephanti- 
nen  Kolossalbildes ,  ist  von  mir  bereits  zur  Genüge  erwiesen.  ') 
Mit  Ausnahme  des  Opisthodomos  dienten  alle  Räume  des  Par- 
thenon zum  Choregeionj  der  umgebende  hyp&thrische  Raum,  von 
der  südlichen  Burgmauer  bis  zum  Temenos  des  Poliastempels, 
zum  DidcLskaleion  der  Chöre  und  Züge  der  grossen  Panathenäi- 
schen  Pompen,  wie  dies  die  Reliefdarstellungen  um  die  Aussen- 
wände  der  Cella  deutlich  erklären.  In  der  Cella  vor  dem  Bilde 
der  Parthenos  selbst  empfingen  die  siegreichen  Agonisten  den 
['anathenäischen  Oelkranz ,  weshalb  dasselbe  durch  die  kranz- 
reichende Nike  auf  der  Hand,  vorwiegend  in  seiner  Eigenschaft 
als  Brabeutes  bezeichnet  worden  ist.  Von  einer  Kultusbestim- 
mung  oder  einer  Vollziehung  sacraler  Handlungen  zeigen  weder 
Bild  noch  Tempelhaus  die  entfernteste  Spur ;  wie  die  ganze  Pa- 
negyris  der  grossen  Panathenäen  nur  ein  politisches  Fest  ist,  bei 
welchem  sich  nicht  die  geringste  Anknüpfung  an  Sacra  oder 
Kulterinnerung  findet ,  ist  auch  die  Verwendung  des  Parthenon 
mit  seinem  gesammten  Inhalte  diesem  entsprechend,  seine  Bild- 
werke liefern  durchaus  nur  bestätigende  Zeugnisse  hierfür. 
Freilich  erscheint  eine  solche  Anschauung,  welche  der  Erklärung 
des  Parthenon  zu  Grunde  gelegt  wird,  auf  den  ersten  Anblick 
paradox ;  ihre  historische ,'  unschwer  zu  begründende  Beweis- 
führung bringt  indess  nicht  blos  das  bis  jetzt  gänzlich  dunkel 
gelassene  Verhältniss  der  kleinen  Panathenäen  zu  den  grossen  an 
den  Tag ,  sondern  möchte  auch  kunsthistorischer  Seits  die  An- 
schauung über  die  Tempel  der  Hellenen,  wie  sie  bis  jetzt  geltend 
gewesen ,  von  der  Wurzel  aus  umgestalten. 

Mit  besonderem  Bezüge  und  nur  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
deutung des  Parthenosbildes  sind  nun  von  Phidias  solche  Attri- 


4)  S.  meine  Abbandlang  über  den  Parthenon  und  den  Zeustempel  zu 
Olympia.  Berliner  Zeitschr.  für  Bauwesen.  Jahrgang  4862. 
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bute  am  öoldhelme  dieser  Athena  gewählt ,  welche  dieselbe  hier 
wohl  als  Pronoia,  h'ovidentia ,  jedoch,  in  Hinsicht  des  Erichlho- 
nios  neben  ihren  Füssen  und  derOelkranz  reichenden  Nike  ihrer 
Hand  nicht  absolut  als  solche ,  sondern  als  über  die  durch  The- 
seus  gestiftete  Attische  oder  Panathenäische  Politie  vorsorgend 
und  eukosmisch  waltende  Pronoia  bezeichnen.  Natürlich  musste 
diese  Anspielung  vomemlich  auch  den  Agon  der  grossen  Pane- 
gyris  in  sich  schliessen ;  einmal  weil  in  diesem  der  Athena  ge- 
weihten Ehrenspiele  das  Stiftungsfest  jener  Politie  begangen 
worden  und  als  grossartigste ,  eines  selbständigen  Staatskörpers 
würdigste  Manifestation  Ausdruck  gewinnen  sollte,  zweitens 
aber  weil  Athena  ganz  natürlich  als  Lenkerin  und  Schirmeiin 
dieser  unter  ihrem  Schiide  vollzogenen  und  unter  ihre  Aegis  ge- 
stellten Politie,  auch  als  unfehlbar  entscheidende  Kampfrichte- 
rin und  Preisspenderin  bei  den  Agonen  derselben  erscheinen 
musste. 

Es  war  daher  ein  grosser,  aus  dem  mnerslen  Wesen  dieses 
VerliUltnisses  geschöpfter  Gedanke  des  Phidias,  dem  Athenabilde 
als  Attribute  die  Sphinx  mit  den  Adlergreifen  [y^VTraievoi)  *) 
auf  den  Goldhelm  zu  setzen,  welcher  schirmend  das  Haupt 
deckt ;  diesen  Sitz  und  Behalter  des  Verstandes ,  diese  geheime 
Werkstatt  der  Gedanken,  in  welcher  alle  Erfindungen  empfangen 
und  geboren  werden  ,  von  welcher  alle  Rathschlüsse  ausflies- 
sen.  ^)  Diese  Helmzeichen  eben  charakterisiren  Athena  als  Pro- 
noia und  Machthaberin  im  Reiche  der  Providenz ,  als  jene  Pro- 
noia ,  deren  Tempel  vor  dem  Eingange  ins  Pythische  Seherhei- 
ligthum ,  deren  Tempel  und  Bild  vor  dem  Apollohause  in  Dolos 
stand ,  welche  schon  der  Leto  den  Güilel  gelöst  und  vorgesorgt 
hatte ,  dass  das  kreisende  Weib  ihre  heilige  Palme  und  Oelbaum 
auf  Dolos  umfassend  *)  den  starken  und  bogentragenden  Gott 
gebären  konnte ,    welcher  die  Rathschlüsse  der  göttlichen  Provi- 


%)  Arist/Ran.  929.  Paus.  4,  24,  6  die  aqiyyos  efxoiv  in  Mitte,  die 
yQvn^g  zu  beiden  Seiten. 

d)  Noch  erhaltene  Beispiele  solcher  Helmzierde  s.  b.  Clarac.  mus.  d. 
sculpt.  pl.  458,  459. 

4)  Beide  Bäume,  Palme  wie  Oelbaum,  auf  Delos  waren  der  Athena 
geweiht  (vor.  Note) ;  was  0.  Müller,  Dor.  I,  S.  3U,  mit  dem  Apollokulte 
freilich  nicht  zusammenreimen  konnte.  Auch  die  beiden  Quellen  bei  Te- 
gyra  hiessen  Phoinix  und  Elaia  ,  unweit  vom  Orakeltempel  des  ApolloD  am 
Berge  Delos;  Plutarch.  Pelop.  16. 
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denz  dem  Erdkreise  verkündigen  sollte.  ^)  Denn  was  die  Sphinx 
angeht,    so  ist  diese  ein  uraltes  Symbol  des  weise  erwagenden, 
unsichtbar  im  menschlichen   Haupte  verborgenen  Verstandes, 
dieses  dem  thierischen  Organismus  des  Menschen  eingesenkten 
olympischen   Lichtes,    welches  ihn  eben  zum  Geheimniss  und 
Rathsel  der  Natur  macht,  ohne  welches  er  blödsinnig  und  thie- 
rischer  als  das  Thier,  zwecklos  in  diesem  Kosmos  herumschwei- 
fen würde,  dessen  plötzlich  beraubt  er  der  mordenden  Ate  zum 
Opfer  ftillt.    Daher  gab  auch  die  f  bebanische  Sphinx  dem  Oidi- 
pus  auf,  dieses  Räthsel  der  Schöpfung,  den  Menschen,  d.  i.  sich 
selbst  zu  errathen.  Weil  nun  die  unsichtbare  Kraft  des  Verstan- 
des allein  den  Menschen  zum  Herrn  und  Meister  über  alle  Ele- 
mente ,    Kräfte  und  Kreaturen  erhebt ,    ist  an  der  Hellenischen 
Sphinx  dem  Leibe  des  Löwen  als  dem  Ausdrucke  höchster  thie- 
rischer  Kraft  und  Stärke ,    das  Haupt  des  Menschen ,    als  Gefäss 
des  Verstandes  vereint ;  auch  sind  ihr  Flügel  angefügt ,  um  die 
dämonische,    geistig  waltende  unsichtbare  Thätigkeit  des  Ver- 
standes zu  bezeichnen.  Indem  jedoch  weise  Erwägung  und  fehl- 
loser Rathschluss  des  Verstandes  nicht  ohne  schärfste ,  das  in- 
nerste Wesen  jedes  Dinges  durchdringende  Wahrnehmungskraft 
möglich ,  sind  der  Sphinx  hier  noch  die  Adlergreifen  beigesellt, 
als  Andeutung  der  ewig  wachen  und  erspähenden  Wahmeh- 
mungskraft,    welche  Alles  sehend,    Alles  hörend,    das  Wohlge- 
dachte behütet,    das  ihm  Entgegenstehende  vernichtet;    denn 
eindringende  Sagacität  und  erwägender  Verstand ,  welche  beide 
erst  jeden  Rathschluss  bedingen  und  erzeugen ,    bilden  vereint 
das  Wesen  der  Providenz.    Der  Adlergreif  hat  deshalb  wieder 
einen  Löwenleib ,  aber  mit  dem  Kopfe  und  den  Flügeln  desjeni- 
gen Thieres  versehen ,   dessen  Auge  die  Scharfsichtigkeit  selbst 
ist,   des  Adlers,  welchem  überdiess  noch  ein  besonders  stark 
gezeichnetes  Gehör  (Wolfsohr?)  angefügt  ward.   Denn  durch  das 
Auge  dringen  die  sichtbaren  Erscheinungen  und  Vorgänge,  durch 
das  Ohr  die  Aeusserungen  des  Gemüthes  zum  Verstände.  Daher 
des  Empedokles  Spruch :   der  Verstand  allein  sei  es ,   welcher 
alles  höre  und  sehe  oder  wahrnehme.  Das  ist  die  Redeutung  der 


'  5)  *^d-rjvä  Ilqovoia  heisst  TlQovata  insofern  sie  vor  dem  Eingang  des 
Heiligthums  verehrt  wird,  daher  die  stete  Identificirung  beider  bei  den 
Grammatikern,  vgl.  Tektonilc  d.  Hellenen  4.  Beb.  S.  47.  Bekk.  Anecd. 
299,  5.  Suid.  u.  A. 
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Helmzeichen  der  Athena  hier,  wo  sie  nach  des  Macrobius 
Ausdrucke  humanis  menübus  prudentiam  submimstrai.  *)  Da- 
mit aber  die  Erkläruug  von  Sphinx  und  Greif  wie  sie  hier 
gegeben  ist,  als  von  der  bisher  üblichen  abweichend  nicht  über- 
rasche ,  nrögen  zur  Begründung  derselben  aus  der  Fülle  vorlie— 
gender  Beispiele  wenigstens  folgende  als  Beweise  herausge- 
hoben sein. 

Nach  der  ihnen  untergelegten  Bedeutung  als  Symbol  der 
Providenz^  wird  es  zuerst  nicht  mehr  befremden,  wenn  Sphinx 
und  Greife  so  vereint  w  ie  am  Helme  der  Athena ,  auch  auf  deo 
Helmen  der  Staatslenker  und  Regenten  erscheinen ,  wie  dies  bei 
einigen  Statuen  Römischer  Cäsaren  oder  Hellenischer  Fürsten 
(nach  späterer  Kunstauffassung )  der  Fall  ist.  '')  Der  Beispiele, 
wo  beide  Gestalten  am  Helme  der  Athena  mit  Anderem  vereint 
sind ,  wird  weiter  unten  gedacht. 

Allein  und  ohne  Greif  kennt  jene  Bedeutung  der  Sphinx 
noch  sehr  gut  der  Alexandriner  Clemens  ^  wenn  er  versichert, 
dass  auch  die  Aegypter  sie  ahnlich  gefasst  hätten ;  es  sei  bei  ih- 
nen ,  sagt  er,  die  Sphinx  ein  Sinnbild  der  Stärke  mit  dem  Yei^ 
Staude  gepaart,  also  von  Licht  und  Kraft,  weil  sie  aus  dem 
Leibe  eines  Löwen  und  dem  Antlitze  eines  Menschen  bestehe.  ^) 
Wenn  somit  io  der  Sphinx  das  Menschenhaupt ^  als  Geföss  jenes 
göttlichen  Lichtes,  mit  dem  Löwenkörper,  als  der  höchsten  Po- 
tenz animalischer  Kraft  der  Erde ,  vereint  ist ,  erklärt  es  sich 
auch  warum  die  Sphinx  in  einem  Hypogramme  der  Hellenischen 
Kindervorschriften ,  die  Vereinigung  des  Kosmos  ,  also  der  ura- 
nischen mit  der  tellurischen  Potenz  anzeigte.  *)  Dass  die  Sphinx 
noch  den  Römern  als  ein  Bild  der  Denkkraft  und  des  Verstandes 
galt,  zeigt  der  bekannte  Witz  des  Cicero  ^^)  der  auf  Hortensius 
Aeusserung :  *non  intellego  haec  aenigmata  erwiederte  :  ^cUqui  de- 
bes  cum  Sphingem  domi  habeas^  auf  die  erzene  Sphinx  anspie- 
lend die  er  von  Verres  zum  Geschenk  empfangen  hatte.  Augu- 
stus  liess  anfangs  alle  seine  schriftlichen  Auslassungen  und  Ver- 
ordnungen mit  dem  Bilde  einer  Sphinx  besiegeln ,    welches  er 


6)  Saturn.  4,  4  7. 

7)  Clarac.  mus.  d.  sculpt.  pl.  839,  8112;  291,  2499. 

8)  Clem.  Alex.  Strom.  5,  7,  g  43  p.  242. 
9}  Ders.  Strom.  5,  8,  g  50  p.  244. 

40)  Quintil.  6,  3,  98. 
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der  Spötterei  wegen  später  mit  dem  Kopfe  Alexanders  ver- 
tauschte. ^^)    Daher  ihr  öfteres  Erscheinen  auf  Siegelsteinen. 

An  einem  der  schönsten  Lychnuchen  des  Borbonischen  Mu- 
seums *^)  aus  Erz  ,  ist  die  Bedeutung  der  Sphinx  als  Träger  der 
prometheischen  Lichtflamme,  d.  i.  des  göttlichen  Verstandes  im 
menschlichen  Haupte  so  schön  verbildlicht ,  wenn  sie  als  Kapi- 
tell und  Träger  des  Labrum  erscheint ,  auf  welchem  die  bren- 
nende Lampe  stand ;  umgekehrt  erklärt  sie  hier  die  Bedeutung 
der  brennenden  Flamme.  Kein  Wunder,  wenn  ihr  Bild  auch  an 
die  Thronsessel  der  Herrscher  im  Bathe ,  oder  der  Stellvertreter 
des  Zeus  auf  Erden,  der  lenkenden  Fürsten  und  Gewaltigen 
eben  so  übergegangen  ist ,  als  der  Adler  auf  ihre  Scepter.  ^') 

Wie  nun  jenes  olympische  Licht  im  Haupte  die  höchste  und 
kostbarste  Gabe  ist ,  mit  welcher  die  Vorsehung  den  Menschen 
begnadigt  hat ,  eben  so  wird  die  Verkehrung  derselben  in  das 
Gegentheil ,  zur  furchtbarsten  Strafe,  welche  das  waltende  Ver- 
hängniss  Über  ihn  hereinbrechen  lässt.  Denn  wenn  der  Mensch 
seiner  selbst  und  seines  eigenen  Wesens  nicht  mehrbewusst  ist, 
wird  der  verkehrte  Verstand  in  die  grause  Ate  umgewandelt, 
welche  so  lange  im  verblendeten  Hirne  thronend  den  Menschen 
zu  wahnwitzigen  Thaten  fortreisst ,  bis  er  wieder  zur  Erkennt- 
niss  seines  Wesens  gelangend,  die  Ate  aus  ihrem  Sitze  ver- 
scheucht. Das  ist  der  verhüllte  Mythos  von  der  Thebanischen 
Sphinx;  sie  mordet  so  lange  das  verblendete  Geschlecht,  wel- 
ches durch  ihren  Räthselsang  nicht  zur  Erkenntniss  seiner  selbst 
gelangen  will,  bis  Oidipus  erscheint  und  darin  des  Menschen 
Wesen  erkennend,  den  Bann  des  mordenden  Verhängnisses  löst, 
womit  die  Sendung  der  Sphinx  erfüllt  war.  So  fasst  Sophokles 
im  Oidipus  dieses  Verhältniss  auf.  *^)  Wenn  daher  Zeus  an  den 
Armlehnen  des  Olympischen  Thrones  die  Sphinx  Thebanische 
Jünglinge  vernichten  liess ,  so  war  dies  eine  schöne  Gegenseite 
zur  Bedeutung  des  ganzen  Zeusbiides,  welches  hier  Gnade ,  Sieg 
und  Kampflohn  spendend  erschien ,  indem  es  darauf  hinwies, 
dass  auch  das  furchtbarste  Strafverhängniss  in  des  Gottes  Ge- 
walt sei ;  denn  an  des  Zeus  Schwelle  standen  ja  nach  Homers 


H)  Plin.  37,  4,  4.  Suet.  Aug.  50. 

4  8)  Mus.  Borb.  IV,  57. 

43)  Vgl.  0.  Jahn  arcb.  Beitr.  p.  4  4  7. 

14)  S.  namentlich  Oedip.  R.  85,  430,  464. 
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Gleichnisse  die  beiden  Schicksalsgefosse ,  das  eine  mit  Segen, 
das  andere  mit  Strafen  gefüllt ;  auch  deutete  nach  Clemens  *^) 
die  Sphinx  darauf  hin :  dass  man  das  Göttliche  lieben  und  zu- 
gleich furchten  müsse,  lieben,  indem  es  dem  Reinen  gnädig  und 
wohlgesinnt ,  fürchten ,  weil  es  dem  Unheiligen  unerbittlich  ge- 
recht sei. 

Der  Greif  findet  sich  in  der  ihm  hier  untergelegten  Bedeu- 
tung als  Auge  und  Ohr  der  Providenz  ,  in  der  Mehrzahl  der  Bil- 
derwerke wo  er  erscheint;  ja ,  indem  die  ewige  heilige  Flamme 
des  Lichtes  oder  Feuers  in  der  alten  Welt  überhaupt  ein  Symbol 
des  im  menschlichen  Haupte  verborgenen  Verstandes  ist,  also 
gleiche  Bedeutung  hat  wie  das  Sphinxhaupt,  erklärt  es  sich, 
warum  der  Greif  ohne  Sphinx  und  nur  mit  der  Flamme  ver- 
bunden ,  ein  Symbol  der  ewig  wachen  Sagacität  bei  der  Provi- 
denz is|,  mit  der  Flamme  (den  excubiae  aeternae)  vereint  also 
die  Providenz  selbst  verbildlicht.  In  dieser  Bedeutung  zu  beiden 
Seiten  eines  flammenden  Gandelabers  zeigt  er  sich  am  Brusthar- 
nische vieler  Statuen  Romischer  Cäsaren,  ")  und  in  anderen 
Bildwerken  kommt  er  als  Hüter  neben  brennenden  Leuchtern 
und  dreiseitigen  oft  durch  Kränzung  und  Tänien  heilig  gemach- 
ten Feuerherden  vor.  Daher  auch  sein  häufiges  Erscheinen  auf 
Lampen ,  als  Wächter  der  Flamme  beigesellt ;  denn  bei  den  auf 
uns  gekommenen  Exemplaren  dieser  Geräthe  ist  natürlich  die 
brennende  Flamme  des  Dochtes  eben  als  Faktor  zur  Erklärung 
seiner  Bedeutung  hinzuzuziehen.  ^^)  Das  Königliche  Museum  in 
Berlin  bewahrt  unter  andern  eine  Erzlampe  noch  aus  Constan- 
tinischer  Zeit  mit  einem  zur  Flamme  hingewandten  Greifenkopf- 
henkel. ^^]  Dass  der  Greif  solcher  Bedeutung  als  Symbol  der 
ausspähenden  Sagacität  wegen  aber  wie  die  Sphinx  auch  auf  die 
Helme  der  Feldherrn  und  KriegsfUhrer  wie  an  die  Throne  von 
Obrigkeiten  und  Richtern  übergegangen,  oft  sogar  mit  der  Sphinx 
hier  identificirt  wird  beweisen  Denkmale  und  Schriftstellen.  **) 

Seine  Verbindung  mit  der  Flamme  führt  ganz  natürlich  auf 


4  5)  Clem.  Alex.  Strom.  5,  5,  §  34  p.  240. 
46)  Clarac.  mus.  d.  sc.  pl.  277,  292,  856  u.  A. 
4  7)  S.  Bartoli  lucern.  sepulcr.  I,  4  8. 
4  8)  S.  Bartoli  lue.  111,25. 

4  9)  Uidor.  Orig.  XX,  4  4,3:  Sphingae  sunt,  in  quibus  sphingatae  effigies, 
quos  nos  gryphos  dicimus. 
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die  Bedeutung  welche  er  in  der  Mantik  und  den  Ofifenbarungen 
der  göttlichen  Providenz  durch  Orakel  gewonnen  hat.  Die  Vati- 
cination  aus  der  brennenden  Flamme  ist  an  einem  andern  Orte 
berührt ;  '^)  aber  selbst  der  kleinsten  Lichtflamme  schrieben  die 
Alten  noch  die  Kraft  der  Divination  zu.  Von  der  Flamme  der 
Lampe  bei  Äpulejus  '')  wird  gesagt :  sie  sei  eine  vortreffliche 
Sibylle  und  beobachte  auf  ihrer  Leuchterwarte  alle  Verrichtun- 
gen des  Himmels  wie  die  Sonne  selbst;  denn  obgleich  ihr 
Fiammchen  klein  und  von  Menschenhand  erzeugt,  entstamme 
dasselbe  ursprunglich  doch  dem  grossen  himmlischen  Feuer  und 
es  walte  zwischen  beiden  die  engste  Beziehung,  so  dass  das- 
selbe vermöge  dessen  mit  göttlichem  PrUsagium  die  Vorgänge  im 
höchsten  Aether  ahnen  und  vorausoffenbaren  könne.  Bekannt- 
lich löschten  dieses  Glaubens  wegen  die  Römer  niemals  eine 
Lampenflamme  sondern  Hessen  sie  in  sich  ersterben ;  ^^)  auch 
durften  die  Augum  ihre  Lampen  nie  mit  einem  Deckel  bedek- 
ken.  ^')  Nichts  konnte  deswegen  bezeichnender  sein  für  das 
Wesen  des  alles  auf  Erden  sehenden  und  allwahmehmenden 
Orakels  wie  seiner  Stätte  von  wo  die  Offenbarungen  der  Provi- 
denz ausfliessen ,  als  die  Hinzuziehung  des  Greifen  als  eines 
Beisitzers  und  Wächters.  Daher  sein  Zusammenhang  mit  Apol- 
lon  und  dem  Erdorakel,  ^^)  weshalb  er  so  häufig  bei  diesem  Gott 
oder  allein  am  Dreifusse  sitzend  vorkommt ,  ^)  und  im  Innern 
des  Didymäischen  Seherhauses  ist  er  am  obern  Saume  der 
Wände  wie  in  den  Kapitellen  der  Wandpfeiler  stetig  wiederkeh- 
rend herumgeführt.  ^^)  Auch  das  Rad  j  den  Lauf  der  Providenz, 
neben  der  Lichtflamme  hütend,  zeigt  ihn  eine  andre  schöne 
Lampe  des  Berliner  Museums  ^^)  wie  manche  geschnittene  Steine 
und  Münzen.  Und  wenn  er  öfters  neben  dem  Kitharspielenden 
Apollon ,  oder  abwechselnd  blos  bei  der  Kithar  sitzt  wie  eben- 


so) Tektonik  d.  Hellenen.  4  Bch.  XII. 

21)  Apulej.  Metam.  II,  4  0,  p.  4  46  ff. 

22)  Plut.  quaest.  Rom.  75  p.  284  E. 

23)  Ders.  a.  a.  0.  72  p.  284  A. 

24)  Als  numen  terrenum  kommt  Apollon  der  Greif  zu  nach  Porphyrius, 
bei  Servius  Virg.  Ed.  5,  66,  wo  Apollon  in  seiner  Potenz  als  Liber  über  die 
Erde  waltend  gefasst  ist. 

25)  Clarac.  rous  d.  sc.  pl.  480,  482.  5.  Bartoli  lue.  sep.  II,  4  4. 

26)  Tektonik  der  Hellenen,  2  Bch.  Taf.  87. 

27)  S.  Bartoli  lucern.  sepulcr.  II,  4  5. 
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falls  in  dem  eben  genannten  Apollotempel ,  so  ist  er  im  gleichen 
Sinne  der  kosmischen  Wohlordnung  hütend  gedacht ,  indem  er 
dem  Instrumente  zugesellt  ist ,  welches  als  Organ  dient  die  Of- 
fenbarungen zu  verkündigen ,  welche  diese  Wohlordnung  erhal- 
ten und  lenken.    Denn  die  tönende   Rithar  des  ApoUon,    dies 
hochalte  Instrument  ohne  welches  von  Urzeiten  her  keine  feier- 
liehe  Manifestation  Heiliges  angehender  Gedanken  bei  den  Alten 
möglich  war,  dessen  Klangweisen  und  Nomen  stets  den  Gedan- 
ken ,  das  Wort  und  die  Bewegung  rhythmisch  bildend ,  leiteten 
und  in  den  Einklang  fügten ,  zeigt  so  die  Art  und  Weise  wie  die 
Absicht  der  OrakelsprUche ,  durch  welche  allein ,  laut  ertönend 
vom  Sebermunde,    alle  einzelnen  Bestandtheile  dieses  Kosmos 
geleitet  und  in  Harmonie  mit  der  Ordnung  des  Ganzen  gesetzt 
werden  sollen.    Bekannter  Weise  verkündet  ja  der  Pythische 
Gott  die  Bhetren  und  Weisungen  für  ganze  Staaten  wie  einzelne 
Personen  leierrauschend  und  unter  dem  Klange  von  tönenden 
Erzbecken ;  denn  wie  der  kundige  Plutarch  weiss ,  erklang  bei 
dem  Spruche  um  die  Theopropen  der  Schall  des  Erzes ;  ^)  jenes 
nur  Wenigen  schaubare  Goldbild  des  Apollon  aber ,    neben  der 
mantischen  Erdkluft  im  Adyton  zu  Delphi ,  ^^)    hielt  die  Kithar 
,, Alles  umspannend;  Anfang  wie  Ende''  und  das  goldne  Plek- 
tron ,,das  Licht  der  Sonnen'',  ^^)  also  jene  Kithar  welche  von 
selbst  warnend  Accorde   erklingen  Hess,    sobald  ein  Unglück 
über  Hellas  unverhofil  hereinbrechen  wollte.  **)    Sehr  schön  er- 
klärt diese  Bestimmung  der  Apollinischen  Kithar  jener  Erzdis- 
kos'*) wo  Hermes,  vor  dem  auf  einem  Bathron  erhöhten  Sphinx- 
bilde sitzend,  die  Kithar  mit  Saiten  bezieht,  welche  bekanntlich 
Apollon  sodann  von  ihm  zur  Führung  und  Leitung  dieses  durch 
die  Sphinx  auch  hier  verbildlichten  Kosmos  '')  empfing. 

Aehnlich  wie  Apollon  in  der  Pythoschlange  die  wüste  ,  ei- 
ner vergangenen  Zeitphase  entstammte  Erdkraft  niederkämpft 
und  bewältigt,    zeigt  sich  der  Greif  auch  die  Schlange  nieder- 


28}  Plutarch.  Q.  Rom.  4  0. 

29)  Paus.  X,  24,  5.  Nach  Euseb.  Chrooic.  p.  292,  Mai.  war  nebendie- 
setn  goldenen  Apollon  das  Grab  des  Dionysos. 

30)  Plutarch.  Pyth.  orac.  16. 

31)  Plut.  Sylla  42. 

32)  Müller  Denkm.  a.  K.  II,  29,  326  (in  der  Sammlung  Blacas). 

33)  Vgl.  N.  7,  wo  die  Sphinx  als  Harmonie  oder  Verbindung  des  Kos- 
mos, also  des  astralen  mit  dem  tellurischen  Kosmos  erklärt  ist. 
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tretend;'^)  ein  Gedanke,  welcher  auch  wohl  der  Darstellung  von 
Schlangen  und  Greifen  zu  Grunde  lag  mit  welchen  die  Olym- 
pische Stole  bezeichnet  war,  weiche  als  Kleid  der  allwaltenden 
Providenz ,  nach  Apulejus  den  ausgewählten  Mysten  umgelegt 
wurde.  ^)  In  gleicher  Weise  bekämpft  er  andre  Kräfte ,  unter 
der  Form  andrer  Thiere  symbolisch  ausgedrückt,  welche  der 
kosmischen  Wohlordnung  Apollinischer  Satzungen  entgegenste- 
hen, ^)  und  sein  Kampf  mit  den  stets  unterliegenden  Amazo- 
nen ,  die  sehr  wohl  von  den  Skythischen  Arimaspen  zu  unter- 
scheiden sind ,  ist  ein  sehr  häufiges  Sujet  in  Reliefs  und  Vasen- 
bildern. Auch  der  Greif  auf  den  Münzen  von  Pantikapaion,  eine 
goldne  Aehre  ( Weiheopfer  des  Delischen  und  Py thischen  Apol- 
lon)  wahrend,  trägt  das  ferntrefTende  Todesgeschoss  (hiccrrjßd' 
log)  des  Gottes  im  Schnabel;  ,, stumme  scharfbeissende  Hunde 
des  Zeus*'  konnte  Aeschylos  die  Greifen  nennen,  '^j  weil  Apol- 
lon  ja  nur  Hypophet  seines  Vaters  Zeus  war.  Es  ist  bekannt, 
wie  innig  der  Greif  mit  der  Hyperboreersage  zusammenhängt, 
weil  von  dort  die  Apollinische  Mantik  zu  den  Hellenen  gekom- 
men sein  sollte.  Merkwürdig  und  der  Untersuchung  wohl  wcrth 
ist  und  bleibt  aber  die  Meldung  des  Herodot  von  der  königlichen 
Oikia  des  Skythen  Skyles  in  der  Borysthenischen  Olbiopolis, 
also  der  Pflanzstadt  von  Milet ,  dass  sie  rings  umgeben  sei  mit 
Sphinxen  und  Greifen  aus  Stein  gebildet.  ^)  Schöne  Silberge- 
fässe  in  Petersburg'^)  aus  den  Grabungen  um  Pantikapaion  her- 
rührend ,  zeigen  im  vollendetsten  Kunststyle,  Skythen  mit  Grei- 
fen zusammenlebend.  Im  Allgemeinen  tritt  selbst  aus  dieser 
verhüllten  Sage  von  den  Erdschatz  hütenden  Greifen  stets  doch 
der  Begriff  eines  Hüters  und  Wächters  noch  hervor. 

So  viel  über  die  Sphinx  mit  den  Greifen  auf  dem  Helme 
der  Athena  als  Pronoia.  Als  weitere  Belege  für  diese  Annahme 
stehen  eine  Anzahl  andrer  Helm  zeichen  der  Athena  vor  Augen, 
welche  die  Göttin  in  andern  Eigenschaften  eben  so  prägnant  als 


34)  Gescbn.  Stein  d.  Berl.  Sammlung. 
85)  Apul.  Metam.  XI,  24  p.  804. 

36)  Am  Labrum  eines  engeren  Kandelabers  im  Borboo.  Mus. ,  ant.  di 
Erc.  VllI  p.  854. 

37)  Aescb.  Prom.  806. 

38)  4,  79  Tj}v  n  nigt^  Xevxov  XC&ov  aqfyyes  «  xal  yqvntg  tatuaav, 

39)  Abgüsse  davon  sind  in  der  Samml.  des  Prof.  Rauch  zu  Berlin. 
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gedankenvoll  charakterisiren ;  da  diese  Beispiele  allgemein  be- 
kannt ,  so  viel  ich  weiss  in  ihrem  Sinne  aber  nicht  alle  erklärt 
sind,  mögen  sie  hier  angezogen  werden.  Zur  Darstellung  als 
Pronoia  überhaupt  treten  wohl  auch  noch  zu  der  Sphinx  und 
den  Greifen  auf  und  an  der  Kuppel  des  Helmes ,  zwei  geflügelte 
Pferde  als  Stephane  desselben  hinzu,  wodurch  Athena  wegen 
des  Mythos  vom  Bellerophontes ,  dessen  Vater  merkwürdiger 
Weise  Hipponoos,  als  Chalinitis  erscheint.  So  zeigt  sie  die  be- 
kannte Stoschische  Paste  der  Berliner  Sammlung  (Stosch  gemm. 
ant.  43).  Den  Greif  an  der  Kuppel  und  vier  Pferdekopfe  mit 
Hälsen  als  Stephane  des  Helmes ,  wie  auf  den  Münzen  der  Kre- 
tischen Kydonia ,  oder  ein  völliger  Kranz  von  Pferdeköpfen  wie 
an  der  Statue  der  Villa  Albani  (Cavaceppi  racc.  I,  4),  bezeich- 
nen die  Athena  Hippia  und  Erfinderin  des  Gespannes  vom  Renn- 
wagen. Die  Skylla  mit  Triaina  zu  beiden  Seiten  oder  vor  der 
Stirn  des  Helmes ,  oder  blos  mit  dem  geflügelten  Seeross ,  auf 
den  Münzen  von  Heraklea  und  Thurium ,  zeigen  die  Athena  Ai- 
thyia  als  Herrin  der  Meeresstrudel  und  Schirmerin  der  Schiffe 
wegen  der  bekannten  Eigenschaft  der  Skylla.  In  gleicher  Weise 
endlich  wird  sie  durch  die  Eule  zu  beiden  Seiten  des  Helmes  als 
Kekropische  Glaukopis  charakterisirt. 


18.  MAI.     ÖFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Franke  eingesendeter  Aufsatz 
ü6er  den  gnomischen  Aorist  der  Griechen. 

Wenn  der  gnomische  Aorist  eine  Erscheinung  wäre^  «deren 
natürlichen  Grund  Jeder  von  selbst  erkennen  kann,»  so  wttre  es 
nicht  blos  ein  unnützes ,  sondern  auch  ein  dieses  Ortes  unwür- 
diges Unternehmen,  einen  Beitrag  zur  Aufklärung  Über  diese  Er- 
scheinung geben  zu  wollen ;  allein  dass  Dem  nicht  so  sei ,  zeigt 
auch  der  neueste  Erklärungs- Versuch,  den  Herr  E.  Moller  im 
Philologus  VIII,  4i  S.  443 ff.  gemacht  hat.  Wir  werden  sehen, 
dass  Herr  Moller  von  ganz  andern  Prämissen  ausgeht ,  als  dieje- 
nigen sind ,  welche  den  bisherigen  Erklärungen  zu  Grunde  lie- 
gen ,  dass  er  aber  schliesslich  in  der  Hauptsache  doch  zu  dem- 
selben Resultate  gelangt ,  zu  welchem  die  Betrachtung  von  dem 
alten  Standpunkt  aus  führt,  und  dass  er  dabei  unwillkührlich 
und  wie  von  der  Kraft  der  Wahrheit  gezwungen  die  Richtigkeit 
der  bisherigen  Auffassung  anerkennt. 

Die  Benennung  agnomischer  Aorist»  verdanken  wir  Herrn 
Döderlein  (Reden  und  Aufsätze  Thl.  2.  S.  316.).  Jedesfalls  ist 
dieselbe  glücklicher  gewählt  und  treffender ,  als  die  frühere  Be- 
zeichnung (Aorist  des  Pflegens),  die  manchen  Erklärer  in  Irrthum 
geführt  hat  (z.  B.  Dissen  zu  Pind.  Isth.  i,  27.  X6yov  hiqdavav 
semper  moris  fuü  ut  Uxudem  ferrent)  ,■  wenn  auch  dieser  Aorist 
nicht  blos  in  eigentlichen  Sentenzen  oder  DenksprUchen ,  aum 
eine  ewige  Gewohnheit ,  Sitte  oder  Satzung  der  Natur  oder  der 
Menschheit  zu  bezeichnen,»  seinen  Platz  hat,  sondern  überhaupt 

^854.  5 
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in  generellen  Sfitzen  zur  Bezeichnung  Dessen  was  immer  oder 
oft  geschieht  gebraucht  wird. 

Wie  ist  nun  der  Aorist,  wenn  er  wirklich  und  ursprunglich 
ein  tempus  praeteritum  ist,  zu  diesem  Gebrauche  gekommen? 

Gegen  die  Theorie,  welche  G.  Hermann  de  eroend.  rat.  gr. 
gr.  S.  187.  aufgestellt  hat,  erklärt  sich  Herr  ifo/Zer  mit  Recht; 
wir  können  sie  Übergehen,  da  G.  Hermann  selbst  später  eine 
andere  Ansicht  von  der  Sache  gefasst  hat ,  und  wollen  nur  be- 
merken ,   dass  jene  Theorie ,  trotz  dem  dass  sie  von  Hermann 
selbst  aufgegeben  worden  war ,  doch  ihren  Einfluss  auf  die  Dar- 
stellung der  Sache  in  gangbaren  Grammatiken  der  griechischen 
Sprache  und  in  gelegentlichen  Erörterungen  der  Interpreten  ge- 
habt hat.  Am  auffallendsten  ist  dies  bei  Kühner.  Denn  während 
G.  Hermann  a.  a.  0.  blos  zum  Behufe  der  Erklärung  solcher  all- 
gemeinen Sätze  und  für  diese  dem  Aorist  als  zweite  abgeleitete 
Bedeutung  die  einer  Wiederholung,  Sitte  und  Gewohnheit  vindi- 
cirt ,  findet  Herr  Kühner  in  dem  Aorist  ganz  eigentlich  die  Be- 
deutung der  Wiederholung  einer  Thätigkeit  in  der  Vergangenheit 
(Gr.  Gr.  §.  442,  4.  Anm.  S.),  und  lässt  aus  dieser  Bedeutung 
den  Gebrauch  des  Aorists  in  allgemeinen  Sätzen  und  in  Verglei- 
chungen  hervorgehen.  Und  ähnlich  lässt  auch  Herr  Rost  (Gr.  Gr. 
vom  J.  4844.  §.  4  4  6.  Anm.  4.)  den  Aorist  in  solchen  Fällen  «in 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  stehen ,  nemlich  das  in  der  Ver- 
gangenheit Wahrgenommene,   nur  nicht  als  einzelnes  Moment, 
sondern  als  öfters  bemerkte  Erscheinimg  bezeichnen.»    Eben  so 
Herr  Madvig,   nach   welchem  der  Aorist  von  dem  steht,  was 
manchmal  geschehen  ist  und  mithin  (?)  in  einzelnen  vorkom- 
menden-Fällen  zu  geschehen  pflegt  (§.  4  44.  Anm.  a.).   Dieselbe 
Ansicht  finden  wir  auch  bei  Auslegern.  So  behauptet  Schäfer  zu 
Demosth.  S.  20,  27. ,  der  Aorist  verliere  in  solchen  Fällen  seine 
eigentliche  Bedeutung  nicht,   er  bezeichne  immer  rem  factam 
idqtte  toties  adeoque  legitime,  ut  in  iisdem  Ttefiardasat  nirsus 
futuraro  certissime  provideamus ;  so  vergleicht  Herr  Nifssch  zur 
Odyssee  &,   332.  ^,   485.   die  deutsche  Uebersetzung   durch 
ein  historisches  Tempus  mit  einem  Zusatz  wie  so  manchmcU, 
immer;  so  bemerkt  Herr  Fttsi  zu  Odyss.  x  ,  327.,  der  Aorist 
bezeichne ,  was  schon  manchmal  geschehen  ist  und  also  (?)  ge- 
wöhnlich geschieht,  und  übersetzt  II.  d,  335.  xal  r  hckveg  (fi  k 
i&ilfja&a  gradezu  durch :  «und  du  hast  noch  immer  erhört,  er- 
hörest jedes  Mal.» 
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Gegen  diese  Ansicht  der  Sache  müssen  wir  uns  ebenfalls 
entschieden  erklären ,  weniger  weil  daraus ,  dass  Etwas  manch- 
mal  oder  oft  geschehen  ist,  unmittelbar  nur  folgt,  dass  es  wieder 
geschehen  kanrij  nicht  dass  es  zu  geschehen  pflegt  oder  gar  dass 
es  immer  geschieht ,  mag  Aristoteles  noch  so  sehr  Recht  haben, 
wenn  er  (Rhet.  I,  11,  3.)  sagt:  iyyig  yaq  xai  t6  nokkdxig  zffi 
deij  als  vielmehr  deshalb,  weil  der  Aorist  an  und  für  sich  nie 
und  nimmer  die  Bedeutung  einer  wiederholten  Handlung  der  Ver- 
gangenheit hat.  Die  Anschauung,  die  dem  Aorist  zu  Grunde  liegt, 
oder  die  durch  den  Aorist  ausgedrückte  Vorstellung  von  einer 
Handlung  bleibt  unverändert  dieselbe ,  mag  diese  Handlung  ein 
Mal,  mag  sie  zu  wiederholten  Malen  vorgekommen  sein.  Wo 
daher  ein  Zusatz  wie  Ttokkaxig  die  historische  Auffassung  von 
Seilen  des  Redenden  beweist,  bedarf  der  Aorist  keiner  Erklä- 
rung ;  es  ist  der  historische,  nicht  der  gnomische,  wenn  auch  die 
referirte  Thatsache  eben  so  gut  als  eine  fUr  alle  Zeiten  gültige 
Wahrheit  aufgefasst  und  dargestellt  werden  konnte.  Wie  wir 
daher  z.  B.  bei  Cicero  de  N.  D.  HI,  28,  70.  «multi  enim  et  quum 
obesse  vellent  profuenmt  et ,  quum  prodesse ,  obfuerunt.  Ita  non 
fit  ex  eo  quod  datur^  ut  voluntas  eins  qui  dederit  appareat»  cett. 
dem  Perfectum  die  Kraft  eines  gnomischen  Aorists  nicht  beizu- 
legen vermögen ,  eben  so  wenig  können  wir  einen  gnomiscben 
Aorist  in  solchen  Stellen  anerkennen ,  wie  Xenoph.  Memor.  U, 
4,  7 :  TtokXdxig  di  &  ngo  avvov  Tig  ovx,  i^eiqydaaxo  rj  ovx  eldev 
ij  ovx  ijxovaev  ij  ov  dirjwae,  Tavta  6  (pLXog  nqb  zov  (plXov  i^i^Q- 
xeasv.  Vgl.  Gyrop.  I,  6,  45 f.  Thucyd.  H,  41,  3.  Hierherziehen 
wir  auch  die  Sätze ,  worin  rjöf} ,  ovitcuTtore  und  Aehnliches  die 
Hinweisung  auf  einen  Fall  der  Vergangenheit  enthalten  (s.  Klüger 
Gr.  53,  10,  2.);  so,  selbst  in  Stellen,  wie  Find.  Nem.  VI,  10. 
oiy%i  xaQTtowSQOig  dqovQaiaiv  aiz  dfieißofievai 
toxa  fiev  (üv  ßiov  dvägdaiv  iTcrjeravdv  ix  nedi^v  .edoaav, 
Toxa  ^  avT  dvanavadiievac  ad'hfog  ef,i agxpav 
finden  wir  den  historischen  Aorist,  mag  sich  der  Leser  immerhin 
sagen  müssen,  dass  Das  was  geschah  immer  wieder  geschieht. 

Dies  führt  uns  von  selbst  auf  die  zweite  Erklärung  des  gno- 
mischen Aorists,  welche  G.  Hermann  in  den  Zusätzen  zum  Viger 
und  sonst  aufgestellt  hat,  wornach  der  Aorist  ein  Beispiel  aus  der 
Vergangenheit  aufstellt,  um  anzudeuten  ,  dass  Etwas  zu  gesche- 
hen pflegt :  «es  ist  vorgekommenn  statt  «es  pflegt  vorzukommen» 
(Moller  a.  a.  0.  S.  114),  eine  Erklärung,  welche  von  den  Gram- 
st 
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matikern  MalMä  (§.  502,  3.  «der  Aorist  bedeutet  p^^en,  insofern 
man  eine  Handlung  als  einen  einmal  dagewesenen  Fall  betrachteto ) 
und  Thiersck  (§.  294 ,  2  b,  ader  Aorist  für  sich  drückt  in  solchen 
Fallen  kein  Pflegen  aus ,  sondern  die  Griechen  stellen  die  Sache 
als  früher  einmal  geschehen  dar,  denken  also  hier  ganz  anders») 
angenommen  haben.  Vgl.  auch  Westerm.  zu  Demosth.  I,  44. 

Herr  Moller  verwirft  auch  diese  Erklärung,  ohne  die  weitere 
Begründung  Hermanns ,  auf  die  wir  unten  kommen  werden ,  zu 
beachten.  Zwar  giebt  er  die  Möglichkeit  zu ,  dass  die  Sprache 
den  schwachem  Ausdruck  wähle  ^  um  sich  eben  dadurch  in  der 
Weise  einer  Litotes  nur  um  so  stärker  auszudrücken^  und  dass 
so  die  Berufung  auf  ein  Beispiel  der  Erfahrung  zur  Bezeichnung 
einer  leicht  und  gern  sich  verwirklichenden  Möglichkeit  werde; 
aber  in  diesem  Falle,  meint  er,  würde  der  gnomische  Aorist  nicht 
als  eine  grammatische ,  sondern  als  eine  rhetorische  Erscheinung 
anzusehen  sein,  während  doch  eine  unbefangene  Ansicht  des  That- 
sächlichen  in  den  meisten  Fällen  des  gnomischen  Aorists  an  einen 
rhetorischen  Charakter  der  Art  gar  nicht  denken  lasse.  Er  giebt 
zu ,  dass  die  griechische  Sprache  sich  des  Präteritums  bedienen 
kann  y  um  mittelst  einer  Berufung  auf  die  Erfahrung  dasjenige 
mit  Nachdruck  auszusprechen  ,  was  allgemeine  Geltung  hat ,  sei 
es  unter  dem  Charakter  des  Nothwendigen  oder  des  Möglichen, 
leugnet  aber ,  dass  dieser  Gebrauch  identisch  sei  mit  jenem  Ge- 
brauche des  gnomischen  Aorists.  Wir  können  diese  beiden  Ein- 
wendungen füglich  auf  sich  beruhen  lassen,  die  erstere,  weil,  wie 
wir  sehen  werden ,  Herr  Moller  selbst  in  dem  gnomischen  Aorist 
eine  rhetorische,  nicht  eine  grammatische  Erscheinung  findet; 
die  zweite,  weil  sie  in  einer  unerwiesenen  Behauptung  besteht; 
wir  können  dies  um  so  füglicher,  je  gewichtiger  die  andern  Ar- 
gumente scheinen ,  welche  Herr  Moller  gegen  die  bisherige  An- 
nahme einer  Berufung  auf  einen  Fall  der  Vergangenheit  geltend 
gemacht  hat.  Es  sind  deren  drei : 

4)  Wechseln  sehr  häufig  in  generellen  Darstellungen  schnell 
nach  einander  das  Praesens  des  allgemeinen  Gedankens  und  der 
gnomische  Aorist ,  ohne  dass  in  der  Sache  oder  im  Zwecke  des 
Bedenden  ein  Motiv  für  diesen  Wechsel  zu  finden  ist. 

2)  Es  giebt  zahlreiche  Fälle  des  gnomischen  Aorists,  wo  eine 
Berufung  auf  die  Vergangenheit  entweder  unpassend  und  ge- 
schmacklos oder  sogar  unmöglich  ist. 

3)  Wenn  der  gnomische  Aorist  eine  historische  Form  wäre 
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und  auf  Etwas  hinw  iese ,  was  und  wofern  es  in  der  Vergangen- 
heit vorgekommen  ist,  so  mttsste  in  den  ihm  angehörigen  Neben- 
sätzen der  Optativ  stehen,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist. 

Von  diesen  drei  Argumenten  ist  das  zweite  das  schwächste, 
indem  es  auf  der  Voraussetzung  beruht ,  eines  Theite ,  dass  der 
Fall,  auf  den  sich  der  Aorist  beruft,  auch  reale  Wirklichkeit  ha- 
ben ,  andern  Theils ,  dass  eine  solche  Berufung  auch  bei  steifer 
wörtlicher  Uebersetzung  ins  Deutsche  passend  und  geschmack- 
voll erscheinen  müsse.  Der  Wechsel  der  Tempora  aber(1)  er- 
scheint auch  bei  der  bisherigen  Erklärung  motivirt.  Nur  das 
dritte  Argument  scheint  schwer  zu  beseitigen ;  es  wird  sich  das- 
selbe aber  auch  gegen  Herrn  Mollers  Erklärung  geltend  machen 
lassen^  da  diese,  wie  wir  sehen  werden,  im  Grunde  von  der  bis- 
herigen nicht  verschieden  ii»t. 

Welches  ist  nun  Herrn  Mollers  Ansicht  von  der  Sache? 

Der  Aorist,  sagt  er,  ist  trotz  Formation  und  Flexion  kein 
Tempus,  d.  h.  kein  Ausdruck  eines  Zeitverhältnisses,  sondern  er 
ist  ein  System  oder  (vom  Gesichtspunkte  der  Formen  aus)  ein 
Complex  von  Systemen.  Das  allen  Formen  des  Aorists  gemein- 
same ursprüngliche  Merkmal  ist  die  Bestimmung  des  Momenta- 
nen, des  schlechthin  Vollendeten,  der  in  einem  ungetheilten 
Denkact  als  abgeschlossen  vorgestellten  That.  Das  Momentane 
aber  ist  kein  Verhältniss,  sondern  ein  Attribut,  welches  der 
Handlung  oder  wenigstens  unsrer  Vorstellung  von  derselben  zu- 
kommt. Die  Bestimmung  des  Momentanen  ist  an  sich  keiner  der 
drei  Zeiten  als  solcher  eigen ;  sie  kann  in  jeder  erscheinen ;  in- 
dessen steht  doch  der  Begriff  der  momentanen  vollendeten  Hand- 
lung in  näherer  Beziehung  zu  dem  Verhältniss  der  VergangenheU 
als  zu  den  Übrigen  Zeitverhältnissen.  Denn  indem  der  prakti- 
sche Mensch  eine  vollendete  Handlung  auf  die  Zeit,  in  der  er 
wirkt  und  wirken  kann,  auf  seine  Gegenwart,  bezieht,  erscheint 
sie  ihm  nothwendig  als  vergangen;  denn  eine  uHrklich  vdllendete 
Handlung  kann  nur  Resultat  einer  vorhergehenden  Entwickelung 
sein.  Die  Kategorie  der  Wirklichkeit  ist  aber  auch  nöthig ,  um 
diesen  Uebergang  zu  vermitteln  (nemlich  dem  Aorist  die  Bedeu- 
tung eines  historischen  Tempus  zu  geben).  Der  Aorist  musste 
aber  die  einfache  Grundbedeutung  seines  Systems  unverändert 
bewahren  und  also  ohne  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit 
bleiben,  wenn  es  eine  sprachliche  Darstellung  geben  konnte  ohne 
den  Anspruch  indhidueU- historischer  Wirklichkeit  und  ohne  un- 
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« 

mittelbare'  Beziehong  des  Inhalts  zu  einer  solchen.  Dies  ist  der 
Fall  mit  den  generellen  Sätzen.  Diese  geben  keine  Wirklichkeit  als 
solche  y  keinen  bestimmten  wirklichen  Vorgang ;  ihre  Beziehung 
zur  Wirklichkeit  ist  eine  ganz  unbestimmte,  blos  begrifflichei 
sie  haben  kleinen  historischen  Charakter.  In  solchen  Darstellun- 
gen bezeichnet  der  Aorist  das  Momentane,  das  Praesens  das 
Dauernde.  Das  Generelle  kann  nemlich  auf  doppelte  Weise  auf- 
gefasst  und  ausgesprochen  werden.  Entweder  wird  es  als  ein 
Universalbegriff,  als  ein  Gesetz  mit  dem  Verstände  gedacht  und 
demgemäss  mit  unbedingter  Geltung  als  ein  Ganzes  ausgespro- 
chen ,  wie  wenn  wir  Eigenschaften  der  Dinge  und  Personen  an- 
geben ,  oder  es  wird  in  Handlungen  und  Vorgängen  ausgemalt^ 
wie  solche  aus  jenen  allgemeinen  Gesetzen  und  Eigenschaften 
hervorgehen.  Wie  dort  der  Versland,  so  ist  hier  die  Phantasie 
thUtig;  wie  dort  der  Begriff  herrscht,  so  hier  das  Bild;  wie  dort 
Einfachheit  und  WUrde ,  so  hier  Lebhaftigkeit  und  Anschaulich- 
keit ;  jenes  ist  Beschreibung ,  dieses  Schilderung.  In  jenen  ver- 
standesmässigcn  Beschreibungen  ist  das  Praesens  Ausdruck  der 
gesammten  Wirklichkeit,  unter  der  unbedingten  Geltung  des  Be- 
griffs Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zusammenfassend, 
und  erscheint  der  Aorist  in  solchen  Darstellungen,  so  ist  es  der  hi- 
storische; der  dann  allerdings  mit  Nachdruck  sich  auf  die  Erfah- 
rung beruft,  z.  B.  Thucyd.  II,  44 ,  3.  adrjla  yaq  %a  %wv  tvoU- 
(ÄWVy  xat  i^  oXiyov  to  noXkä  xai  di  oqyfjg  al  i7Ci%Biqrjaeig  y/y- 
vovxai'  Ttolldxig  te  ro  ilaaaov  nlrjd'og  afxeivov  rjfnvva^o 
%ovg  nHovag  u.  s.  w. ;  in  Schilderungen  hingegen  verliert  das 
Praesens,  in  das  Gebiet  der  Phantasie  verpflanzt,  das  Gewicht 
der  universalen  Wirklichkeit  und  Übernimmt  in  dem  Begriffs- 
bilde, das  die  Phantasie  aufstellt,  im  Wechselspiel  mit  dem 
Aorist,  der  die  momentan  sich  vollendenden  Vorgänge  bezeichnet, 
diejenigen  Züge  des  Gemäldes,  die  das  Merkmal  der  Dauer  an 
sich  tragen,  die  länger  dauernden  Handlungen  und  Zustande. 

Dies  ist,  kurz  zusammengefasst,  die  neue  Theorie.  Wir 
glauben  nichts  Wesentliches  Übergangen  zu  haben  und  ohne 
Schuld  zu  sein,  wenn  die  Sache  nicht  recht  klar  sein  sollte. 
Denn  wenn  wir  berücksichtigen ,  was  Herr  Moller ,  um  solchen 
generellen  Sätzen  das  Merkmal  des  Pflegens,  ades  gewöhnlich  so 
seines,»  zu  geben,  S.  427.  bemerkt,  nemlich,  dass  nur  der  Inhalt 
des  Satzes  und  sein  Zusammenhang  mit  der  Übrigen  Bede  den- 
selben als  eine  Aussage  nicht  individuell -historischen,  sondern 
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generellen  Charakters  erkennen  lasse ,  und  dass  erst  daroh  die 
erkannte  Meinong  des  Hedenden  auch  Praesens  und  Aorist  ihr 
richtiges  Verstftndniss  als  Ausdruck  blos  vorgestellter,  nur  mög- 
licher Weise  historischer  Handlungen  erhalten  ;  wenn  wir  dazu 
nehmen,  dass  Herr  Moller  bei  der  Anwendung  seiner  Theorie  auf 
die  Stelle  Plat.  Phaedr.  p.  246  ff.  mehrmals  (S.  425.  426.)  im 
Aorist  einen  phantasirten  Vorgang  in  quasi -historischer  Dar- 
stellung ausgedruckt  sieht;  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  er 
selbst,  unter  Beschränkung  auf  den  Fall  realer  Wirklichkeit,  dem 
Vollendeten ,  dessen  Ausdruck  der  Aorist  ist ,  den  Charakter  des 
Vergangenen  lassen  musste :  so  sehen  wir,  dass  Herr  Moller  im 
Grunde  keine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Meinung  hat, 
indem  auch  er  in  dem  Aorist,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  den 
Ausdruck  einer  vollendeten  Handlung  der  Vergangenheit  aner- 
kennt, nur  dass  er,  wie  auch  G.  Hermann  und  schliesslich  Jeder- 
mann, in  generellen  Sätzen  die  Thatsache,  auf  welche  der  Aorist 
sich  bezieht,  als  eine  ideelle,  «als  einen  phantasirten  Vorgang,» 
als  aeine  phantasielich  angeschaute  Handlung  (S.  428.)»  erkennt 
und  zugleich  auch  die  Vorstellung  des  Momentanen  durch  den 
Aorist  erweckt  wissen  will.  Der  Begriff  des  Momentanen  aber  ist 
bei  dem  Aorist  kein  ursprunglicher  und  wesentlicher,  sondern 
ein  accidentieller.  Indem  der  Aorist,  wie  Herr  KrUger  scharf  und 
treffend  sagt,  das  Geschehene  als  concentrirte  Erscheinung  vor- 
stellt, d.  h.  indem  er  eine  Thatsache  der  Vergangenheit  in  ihrer 
Ganzheit  und  Abgeschlossenheit  der  Seele  vorführt  und  wie  einen 
Punkt  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Vergangenheit  erscheinen 
lässt,  eignet  er  sich  vorzugsweise  zum  Ausdrucke  des  Momenta- 
nen; während  das  Imperfectum  eine  Handlung  gleichsam  vor 
unsern  Augen  sich  entwickeln  und  ihrer  Vollendung  nähern 
Iflsst ,  stellt  der  Aorist  die  Handlung  fix  und  fertig  als  vollendete 
Thatsache  hin ;  er  zieht  die  Betrachtung  von  der  zeitlichen  Ent- 
wickelung  der  Handlung  ab  und  bevnrkt,  dass  die  Handlung, 
eben  weil  sie  gleich  in  ihrer  Vollendung  erscheint,  auch  für  die 
Anschauung  keine  Dauer  hat,  eine  momentane  ist,  d.  h.  eine 
solche,  bei  deren  Entwickelung  die  Seele  nicht  betrachtend  \er- 
weilt.  Denn  das  Momentane,  das  hier  in  Betracht  kommt,  i^t 
kein  Attribut  der  Handlung  selbst,  es  kann  nur  ein  Attribut 
unsrer  Vorstellung  von  der  Handlung  sein.  « 

Wir  bleiben  also  bei  der  bisherigen  ErklSIrung  des  Aorists ; 
wir  betrachten  ihn  nicht  als  ein  System,  sondern  aJs  ein  Tempus 
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and  zwar  als  ein  historisches,  wenn  auch  der  Ausdruck  der  Ver- 
gangenheit in  den  Übrigen  Modis  abgeschwächt  worden  ,  in  kei-- 
nem,  ausser  vielleicht  im  Imperativ,  ganz  verloren  gegangen  ist, 
und  suchen  von  diesem  alten  Standpunkte  aus  eine  Einsicht  in 
das  Wesen  des  gnomischen  Aorists  zn  gewinnen.  Wir  legen 
dabei  G.  Hermanns  Theorie  zu  Grunde,  wie  er  sie  Opuscc.  T.  IL 
S.  48.  vorgetragen  hat:  Hoc  ipsum  maxime  proprium  est  oratio- 
nis  poeticae,  ut  certa  pro  incertis  commemoret,  qnaeque  vel  pos- 
sunt  fieri  vel  solent ,  ut  vcre  facta  referat ,  eoque  rem  ex  genens 
infinitate  in  singularis  facti  arctos  fines  contractam  certo  in 
exemplo  contemplandam  exhibeat.  Zu  Viger  S.  94  f . :  Saepe 
vero  poeticus  sermo  vel  quae  fieri  solent  vel  quae  aliquando 
eveniunt,  quo  res  vwidius  describatur,  tamquam  vere  facta  nar- 
rat.  S.  943.:  Vnum  factum  tamquam  exemplum  pro  pluribus 
commemoralur.  Dass  wir  vom  poetischen,  d.  h.  vom  homeri- 
schen Sprachgebrauche  ausgehen,  bedarf  keiner  Rechtfertigung; 
es  ist  dies  eine  Nothwendigkeit,  die  durch  den  Entwickelungs- 
gang  der  griechischen  Sprache  gegeben  ist ;  aber  vielleicht  möchte 
es  auffallen ,  dass  wir ,  was  Hermann  zur  Erklärung  des  Aorists 
in  Gleichnissen  beigebracht  hat ,  ohne  Weiteres  auf  den  gnomi- 
schen Aorist  Übertragen.  Wir  werden  indessen  sehen,  dass  ganz 
analoge  Erscheinungen  in  den  Gleichnissen  und  in  den  generellen 
Sätzen  vorkommen  und  auf  einen  und  denselben  Grund  zurück- 
zuführen sind ;  ja ,  manche  Sentenz  kann  gradezu  als  ein  abge- 
kürztes Gleichniss  betrachtet  werden ,  und  es  möchte  sich  eher 
rechtfertigen  lassen ,  den  gnomischen  Aorist  aus  dem  compara- 
tiven  abzuleiten,  als  umgekehrt.  Doch  dais  ist  Nebensache. 

Der  Aorist  steht  also  in  Gleichnissen  zur  Angabe  eines  Fao- 
tums ,  durch  welches  ein  anderes  veranschaulicht  und  versinn- 
licht  werden  soll.  Ob  der  Dichter  ein  solches  Factum  wirklich 
erlebt  hat,  ob  es  blos  seine  Phantasie  geschaffen  hat,  darauf 
kommt  gar  nichts  an ,  wenn  es  nur  ein  solches  ist ,  das  vorkom- 
men kann  oder  vorgekommen  ist  und  in  seiner  Erscheinung  ge- 
eignet ist  die  Sache,  um  deren  Willen  es  dem  Zuhörer  vorgeführt 
wird ,  ins  rechte  l.icht  zu  stellen.  Von  welcher  Art  nun  dieses 
Factum  sei ,  ob  ein  solches ,  welches  in  der  Wirklichkeit  je  nach 
den  Umständen  hin  und  wieder,  manchmal,  oft,  eintritt  (geschehen 
kann) ,  ob  ein  solches ,  welches  regelmässig  und  immer  geschieht 
(zu  geschehen  pflegt) ,  Das  kümmert  die  Phantasie  des  Dichters 
nicht.  Das  mag  der  Verstand  der  Zuhörer  mit  sich  ausmachen. 


74     

Und  wie  nahe  es  der  natürlichen  Anschauungsweise  lag,  aus 
dem,  dass  Etwas  bereits  geschehen  war ,  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  es  auch  ferner  geschehen  könne,  hat  Üerr  ßäumlein  (Zeilschr. 
für  Ältrthw.  4848.  S.  658.)  treffend  durch  Hinweisung  auf  die 
Yerbaladjective  auf  rog  gezeigt ,  welche  ursprünglich  das  that- 
sächlich  Vollendete ,  dann  und  sogar  vorzugsweise  das  Mögliche, 
bezeichneten.  Eine  zweite  Analogie  bietet  der  aoristische  Ge- 
brauch des  Artikels.  Denn  wie  durch  diesen  ein  blos  gedachtes 
oder  y  um  mit  Herrn  Moller  zu  reden  9  ein  phantasielich  ange- 
schautes Individuum  der  Gattung  gleichsam  als  Musterbild  zum 
Vertreter  der  Gattung  gemacht  wird  (Worte  Krügers  Gr.  §.  50, 
3.) ,  so  wird  durch  den  Aorist  des  Verbums  ein  Fall  zum  Ver- 
treter aller. 

In  dem  bekannten  Gleichnisse  Iliad.  /,  33  ff. 
wg  <f  Ste  %ig  ts  iQonovza  Idcuv  TtaXivoqaog  aniovq 
ovQ€og  iv  ßrjoaygj  vnd  re  TQ6fiog  ekXaßs  yvia  • 
aifj  %  dvexiuQr^aeVy  ojxQog  re  fitv  eile  naquag ' 
sagt  der  Dichter  wirklich  nichts  Anderes ,   als  was  Voss  ihn 
sagen  lüsst: 

So  wie  ein  Mann^  der  die  Natter  ersah,  mit  Entsetzen  zurückfuhr, 
In  des  Gebirgs  Waldthal ;  ihm  erzitterten  unten  die  Glieder ; 
Rasch  nun  floh  er  hinweg,  und  Bläss'  umzog  ihm  die  Wangen, 
oder  Virgil,  wenn  er  unsre  Stelle  vor  Augen  hatte  (Aen.  II,  379.) : 
improvisum  aspris  veluti  qui  sentibus  anguem 
pressit  humi  nitens  trepidusque  repente  refugit; 
dass  aber  dieser  Fall  nicht  blos  ein  Mal  vorgekommen  war,  dass 
er  unter  gleichen  Umständen  zu  jeder  Zeit  und  immer  wieder 
vorkommen  konnte,  sagten  sich  die  Zuhörer.  So  enthält  der  Satz 
allerdings  für  die  verstandesmässige  Auffassung  einen  generellen 
Inhalt,  aber  der  Dichter  erreicht  dadurch,  dass  er  der  Phantasie 
die  concrete  Erscheinung  im  Bilde  vorhält ,  seinen  Zweck  siche- 
rer, als  wenn  er  von  einer  blossen  Fallsetzung  [tjg  otav  —  a^ro- 
OT^)  ausginge  oder  durch  den  Indicativus  Praesentis  den  Satz 
als  einen  allgemein  gülligen  aufstellte.  Vgl.  Iliad.  6,  274 — ^276: 
Ol  Oftogv  rj  tkaq>ov  xsQaov  fj  ayqiov  alya 
iaoevavTO  xvveg  ze  xal  aviqeg  ayQOidjzat ' 
%bv  fxiv  %  ^Xißarog  nhqt]  xat  öäaxiog  vir/ 
elqvaaT^  ovd^  aqa  xi  aqu  xixrjfxevai  aiai/ÄOv  rjev' 
xwv  di  ^'  vno  iax^g  ifpdvr^  Xig  tfvydveiog 
elg  ödövj  alipa  de  nawag  dnhqane  xat  fiefiawzag' 
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Voss:  Dort,   wie  wenn  ein  Gewild,  den  Kronhirsch  oder  den 

Geisbock, 

Jagende  Hund'  hinscbeuchten  und  landbewohnende 

Männer; 

Ihn  dann  des  steilen  Gebirgs  Felshaupt  und  ein  schattiges 

Dickicht 

Rettete ;  denn  ihn  versagte  das  Schicksal  noch  den  Ver- 
folgern ; 

Doch  auf  das  laule  Getümmel  erschien  ein  bttrtiger  Löwe 

Drohend  am  Weg' ,  und  verscheuchte  die  Strebenden  alle 

mit  einmal. 
Vgl.  noch  II.  V ,  389.  {n\  482.)  q,  674  flf.  Od.  n\  218.  /,  300. 
Theoer.  XIII,  50.  61. 

Dies  ist  das  ursprüngliche  und  eigenthümliche  Wesen  des 
Aorist  in  Gleichnissen.  Die  EigenthUmlichkeit  dieses  Gebrauchs, 
welche  Herr  Wex  in  den  prolegg.  ad  Tac.  Agr.  S.  452.  **)  nicht 
anerkennt,  besteht  ebendann,  dass  das  Factum ,  welches  der 
Aorist  referirt ,  kein  reales  zu  sein  braucht ,  was  Herr  Wex  für 
nothwendig  hält  (aderivatum  hoc  est  ex  poetarum  maximeque 
Homeri  consuetudine,  qui,  quas  proponit  imagines,  ex  ipsa  rerum 
natura  hausit  et  arripuit,  ttaque,  quae  ipse  olim  viditj  narrcU.D)^ 
sondern  ein  ideelles  sein  kann.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  gnomischen  ^Aorist.  Wenn  Pindar  (Ol.  VII,  30.)  ai  di  (pqB- 
vdfv  taQaxccl  ftaqinXay^av  xal  aoifcv  sagt,  so  referirt  er  ein 
Factum:  «Leidenschaften  brachten  auch  einen  Weisen  auf  Ab- 
wege.D  Welche  Auslegung  der  Zuhörer  diesem  Salze  geben 
(können  bringen  —  pflegen  zu  bringen  —  bringen  manchmal  — 
bringen  oft  —  bringen  immer),  welche  Anwendung  er  davon  ma- 
chen wolle,  bleibt  ihm  überlassen.  Der  Inhalt  des  Satzes,  seine 
Stellung  im  Zusammenhange  des  Ganzen,  selbst  der  Ton  des  Vor- 
tragenden vermittelte  oder  erleichterte  das  richtige  Verständniss. 
Der  Aorist  ist  aber  drastischer  als  das  Präsens ;  indem  er  ein 
Factum  vorhält,  lässt  er  keinen  Zweifel  an  der  Möglichkeit  der 
Sache  auflcommen  und  fordert  um  so  eindringlicher  zur  Beach- 
tung auf.  Homers  ^vog  ^Ewdliog  nai  ze  xraviovra  xcnexta 
(II.  (/,  309.)  ist  fast  wörtlich  übersetzt  von  Cic.  Milon.  24,  56: 
Martern  communem,  qui  saepe  spoliantem  iara  et  exsultantem 
evertit  et  perculit  ab  abjecto ,  nur  dass  das  saepe  nicht  in  den 
Worten  des  Dichters,  sondern  in  der  Sache  liegt.  Hom.  11.  q\  32. 
^exd'iv  di  re  vijTtiog  eyvo).  «Geschehenes  sah  wol  ein  Thor  ein.» 
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Hes.  €j  248.  nadtttv  Si  ve  vtptiog  eyvw.  Hom.  11.  l,  320.  xar- 
'd^av  Sfiwg  S  T  asQyog  ävrjQ  S  ts  noXXä  io^ywg.  Vgl.  a\  108. 
Od.  g,  463—466. 

So  ^*eit  hat  der  Aorist,  wie  es  scheint,  keine  Schwierigkeit. 
Wie  ist  es  aber ,  wenn  solche  Aoriste  in  Gesellschaft  der  Prä-- 
sentia  auftreten  oder  in  Verbindung  mit  conjunctivischen  Neben-- 
satzen?  Wird  auch  dann  noch  behauptet  werden  können  ,  dass 
der  Aorist  als  historisches  Tempus  fungire?  Diese  Frage  könnte 
verneint  werden,  ohne  dass  dadurch  die  aufgestellte  Theorie  um- 
gestürzt wUrde.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  bei 
dem  häufigen  Gebrauche  des  Aorists  zur  Angabe  eines  Factums, 
welches  für  den  Verstand  schliesslich  doch  nur  die  Gellung  einer 
in  ein  Beispiel  gekleideten  allgemeinen  Wahrheit  hatte,  die  Kraft 
desselben  als  eines  historischen  Tempus  allmählich  sich  ab- 
schwächte und  derselbe  nur  noch  zum  Ausdrucke  des  Momen- 
tanen in  der  oben  entwickeilen  Weise  diente ,  und  wir  können 
an  vielen  Stellen  zugeben ,  dass  der  Aorist  blos  gewählt  sei ,  um 
die  rasch  eintretende,  gleich  in  ihrer  Vollendung  zur  Erscheinung 
kommende  Handlung  zu  bezeichnen ,  ohne  uns  selbst  zu  wider- 
sprechen. Gewiss  hat  der  Wechsel  der  Tempora  in  solchen 
Sätzen  seinen  guten  Grund.  Der  Unterschied  aber,  welchen  Herr 
Rost  (§.  146.  Anm.  4.  Schulgramm.  §.J54.  6,  4.)  und  mit  ihm 
Eerr  Kühner  (§.  442,  4.)  aufstellen,  wornach  der  Aorist  in  solchen 
allgemeinen  Sätzen  stehe ,  die  eine  aus  der  Erfahrung  entlehnte 
Behauptung  aussprechen,  welche  nicht  als  absolut  gültig  und 
nothwendig  dargestellt  werden  solle,  das  Präsens  hingegen  in 
solchen  allgemeinen  Sätzen ,  die  entweder  eine  Wahrheit  nach 
VernunftgrUnden  oder  ein  empirisch  durchgängig  sich  bewäh- 
rendes Unheil  aussprechen ,  dieser  Unterschied  ist  keineswegs 
aus  aeiner  unbefangenen  Beobachtung  des  wirklichen  Sprachge- 
brauchs» geschöpft  und  wird  durch  diesen  nicht  bestätigt.  Denn 
um  dies  nur  an  Einem  Beispiele  zu  erweisen ,  wenn  irgend  eine 
Behauptung  eine  absolut  gültige  und  empirisch  durchgängig  sich 
bewährende  ist  und  gar  nicht  anders  denn  als  solche  gedacht 
werden  kann,  so  ist  es  die  der  Sterblichkeit  der  Menschen: 
xard-av  Sfiwg  o  x  aeQyog  dv^Q  S  t€  nokXä  loqytüg,  Vrgl«  Leon. 
Tar.  in  Anthol.  Gr.  Palat.  T.  II.  p.  13. : 

aoT^  fiiv  ^^avQtoae  xai  lega  xvxAa  aeXr^vtjg 
ä^ova  SSimjaag  ifircvqog  tjiiliog. 
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vfivo7t6lovg  d*  ayeXfjdbv  aTtrjfAaXdvißev^^rjqoqy 
hxfiTtq&taxov  Movaäv  g>iyyog  avoLa%6^isvog. 

Der  Wechsel  der  Tempora  in  den  Gleichnissen  wird  uns 
vielleicht  auch  den  gleichen  Wechsel  in  den  generellen  Sätzen 
begreifen  lehren.  Wir  müssen  jedoch,  weil  die  zu  besprechenden 
Beispiele  grossen  Theils  gemischter  Art  sind,  einige  Worte  Über 
die  Verbindung  des  Aorists  mit  conjunctivischen  Nebensätzen 
vorausschicken,  eine  Verbindung,  welche  das  gewichtigste  Argu- 
ment gegen  die  Hermann'sche  Theorie  hergegeben  hat.  Wir 
können  nemlich  auch  in  dieser  Verbindung  keinen  Grund  findeOi 
von  jener  Theorie  abzugehen,  indem  wir  einestheils  erwägen, 
wie  leicht  den  Dichter,  der  —  durch  einen  conjunctivischen  Ne- 
bensatz —  damit  begonnen  hatte  einen  Fall  blos  als  möglich  zu 
setzen,  seine  Phantasie  fortreissen  konnte  das  Mögliche  als  wirk- 
lich, den  denkbaren  Fall  als  eine  vollendete  Thatsache  anzu- 
schauen und  darzustellen ;  indem  wir  andern  Theils  bedenken, 
dass  der  Aorist  in  Gleichnissen  und  in  generellen  Sätzen  als  Aus- 
druck einer  nur  ideellen  Thatsache  auch  im  Bewusstsein  des 
Dichters  die  volle  Kraft  eines  historischen  Tempus  verloren  haben 
konnte,  so  dass  er  dem  blos  formellen  Präteritum  conjunctivische 
Nebensätze  folgen  lassen  konnte,  welcher  letztere  Fall  indess  der 
verhältnissmässig  seltnere  ist  (vgl.  die  temporalen  Nebensätze 
Od.  d',  792.  T,  206.  II.  i,  524.  x,  477.  i^,  5.;  die  finalen  Od. 
i,^  490.  II.  3',  486. ;  die  relativen  11.  v\  64.  Od.  d',  356.  x ,  327. 
^',  66.  ^,  65.)  Oder,  können  wir  sagen,  in  dem  ersten  Falle 
schwingt  sich  der  Dichter  von  der  ruhigen  verstandesmässigen 
Exposition  zu  der  lebhaft  schildernden  plastischen  Darstellung 
auf,  im  zweiten  hemmt  er  den  Flug  der  Phantasie  und  stimmt 
sich  zum  ruhigen  Ausdruck  der  Reflexion  herab. 

Nur  das  Rasche  und  Unvermittelte  des  Uebergangs  —  we- 
nigstens in  sehr  vielen  Fällen  —  hat  fUr  uns  etwas  Auffallendes, 
aber  auch  dieses  verschwindet,  wenn  man  sieht,  wie  rasche 
Uebergänge  auch  sonst,  z.  B.  bei  dem  plötzlichen  Wechsel  der 
oratio  obliqua  und  recta ,  die  griechische  Sprache  liebt.  Recht 
deutlich  zeigt  sich  die  geistige  Operation ,  auf  welcher  dieser 
Wechsel  beruht,  bei  Hom.  Od.  /<',  254  ff. : 

cüg  d*  St  enl  nqoßdXtfi  alievg  neQiiitjxü  ^dßdfp 
Ix^vai  TOig  oXlyoiai  dokov  xdza  udaxa  ßäkktay 
ig  n6v%ov  Ttqotrjai  ßoog  xiqag  ayqavloio* 


75     

daTtaiQOvfa  (f  ennta  kaßiiv  B^^ixfße  dv^a^e' 
£g  0%  y  aanaiQOvreg  aelqovto  nq&c\  nizQag, 
Denn  dass  er  hier  nur  einen  von  den  wiederholten  Fallen ,  an' 
welche  das  Präsens  (ßakXwv  n^ottjai)  zu  denken  nölhigt ,   ins 
Auge  gefasst  und  als  einzelne  Tbatsache  hingestellt  hat,  zeigt  auf 
das  Bestimmteste  der  Singular  danaigovra.   Oder  bei  Find.  Ol. 
VII,  i  ff. 
mdkav  (ig  u  tig  dq>v€iSg  dno  ^ci^og  kXciv 
evdov  dfiTtelov  xax^d^oiaav  ÖQOOifi 

veavtif  yafißqtfi  7tQ07tlv(ov  oUod'ev  olxadef  ndyxQvaov  xoqv- 

g>dv  xTsäyciiVf 
avfinoaiov  t€  xaqiv  xädog  ve  Tifidaaig  iovy  eV  di  q>lk(av 
TtaQedvTwv  d'fjxi  fiiv  lljaXanov  bfioipqovog  evväg' 
wo  Herr  JBöckh  richtig  bemerkt :  mutatur  structura  in  aor.  indic. 
d^xe,  quia  data  phiala  generum  pater  iam  designavü^  d.  h,  für 
die  Phantasie  des  Dichters  hat  der  angenommene  Fall  (dcu^i^- 
OfiraC)  Leben  und  Wirklichkeit  gewonnen  und  somit  ist  auch  die 
Folge  desselben  (^xe)  in  das  Gebiet  der  Thatsachen  eingetreten. 
Der  umgekehrte  Fall  ist  bei  Hom.  Od.  n!^  208. 
aixdq  TOLj^pde  egyov  u^d'tjvalrjg  dyeXeirjg^ 
ff  Tfi  /!€  ToXov  e&tpi€v^  Snctig  id'ilec  —  dvvarai  ydq  — , 
dXkoTB  fiiv  7tza)X(p  ivaliyxtoVf  aklote  d*  avze 
dvdgl  viifi  xat  xakd  Tteql  xQO*i  ellf^at  exovri. 
denn  s^xev  ist  hier  wirkliches  Factum :   adie  mich  so  verwan- 
delte, wie  Du  mich  verwandelt  siehst.»  Und  in  demselben  Augen- 
blicke, in  welchem  er  diese  Thatsache  erzählt,  tritt  ihm  der  Ge- 
danke vor  die  Seele ,   dass  Athene  auch  jede  andere  beliebige 
Verwandlung  mit  ihm  vornehmen  könne ,  und  er  fährt  fort ,  als 
wenn  er  nicht  eine  Thatsache  referirt,  sondern  eine  allgemeine 
Wahrheit  ausgesprochen  hätte. 

Es  ist  dies  keineswegs  ein  Versuch,  das  Gewicht  des  Grun- 
des ,  der  aus  der  Tbatsache  der  Verbindung  gnomischer  Aoriste 
mit  conjunctivischen  Nebensätzen  gegen  die  bisherige  Theorie 
entnommen  worden  ist,  durch  Spitzfündigkeiten  beseitigen  zu 
wollen ;  es  ist  vielmehr  die  Consequenz  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Aorist  seine  eigentliche  Bedeutung  nie  und  nirgends  ganz 
verloren  haben  kann.  Wir  können  für  unsre  Erklärung. noch 
zweierlei  geltend  machen ;  einmal  eine  Stelle  im  Homer ,  freilich 
die  einzige ,  die  wir  uns  angemerkt  haben ,  wo  der  Aorist  mit 
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einem  optativischen  Nebensatze  verbunden  erscheint,   nenilich 

II.  a,  322. 

wg  TS  Xig  '^vyiveiogf 
^  ^a  <^'  VTto  axv^vovQ  ilaqnjßolog  aQTtamj  avijQ 
vXrjg  ix,  Trvxiv^g'  6  de  x  a%wxaL  vareQog  ik&civ^ 
noXXa  öi  x  ayias  htrjld'E  (isx  aviqog  l^vC  igswcSv, 
ei  7io&ev  i^euQor  fidka  yäq  dqifivg  %6X6g  aiqai. 

Zweitens  den  Gebrauch  der  Imperfecta  in  Gleichnissen.  Imper- 
feclum,  sagt  zwar  G.  Hermann  Yiger.  S.  944. ,  et  plusquamper* 
fectum  nullum  in  coroparationibus ,  quae  a  re  incerta  sumptae 
sunt,  locum  inveniunt.  Aber  so  allgemein  hingestellt  mochte  die 
Regel  doch  schwerlich  richtig  sein.  Für  den  Hauptsatz  eines  sol- 
chen Gleichnisses  gilt  sie  unbedingt  und  ohne  Ausnahme ;  hier 
würde  Imperfectum  wie  Plusquamperfectum  ohne  die  Beziehung 
sein ,  auf  welcher  das  eigenste  Wesen  dieser  Tempora  beruht. 
II.  Xt  049.  o%  472.: 

01^  0  j  wg  X  i]  elaq>ov  xeqaov  f]  ayQiov  alya 
iaaevovxo  xvveg  xe  xal  dvigeg  dyQOidSxai, 

wurde  das  Imperfectum  nur  dann  ein  Verständniss  haben,  wenn 
der  Dichter  von  einem  wirklich  erlebten  Vorfalle  spräche,  in 
welchen  er  sich  und  die  Zuhörer  in  der  Erinnerung  zurückver- 
setzen wollte ;  da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist ,  so  konnte  er  nur 
iaaevavxo  sagen,  wie  Hermann,  an  der  zweiten  Stelle  nach  Ari- 
starchs  Vorgang,  geschrieben  hat.  Daher  ist  auch  inixqaov  II. 
7t\  352. .zweifelloser  Aorist  und  darnach  auch  exQfxe  Od.  «,  396. 
als  solcher  anzusehen ;  eben  so  eneq>ve  II.  7t\  187.  enXexo  §t ^ 
484.  Daher  ist  auch  II.  7t\  633. 

x&v  d^f  äg  xe  Sqvxofiwv  dvögcSv  oqvfiaydog  iqcjQet 
das  imperfectische  Plusquamperfectum  nicht  zu  dulden ,  sondern 
oqdqij  zu  schreiben.  Aber  warum  sollte  das  Imperfectum  in 
Neben-  und  Zwischensätzen  nicht  stehen  dürfen?  Die  ideelle 
Thatsache  hat  für  die  Phantasie  die  volle  Geltung  einer  reellen, 
und  eben  so,  wie  auf  diese,  können  auch  auf  jene  andere  Hand- 
lungen und  Zustände  bezogen  werden.  II.  q>\  495. 

äg  xe  neXeia^ 
§  ^a  d*  VTi^  XqrjKog  xoiXtjv  eiainxaxo  7rixQ7jv 
Xijqccfidv '  ovd^  aqa  xyye  aXcufievai,  aiai(xov  f]ev  • 

«es  war  ihr  —  damals  —  nicht  vom  Schicksal  bestimmt,  gefan- 
gen zu  werden.»  Eben  so  II.  o,  274.  Wir  sehen  keinen  Grund, 
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das  Imperfectum  mit  6.  Hennann  zu  Vig.  S.  942.  in  der  Bedeu- 
tung eines  Aorists  zu  nehmen.  Ja,  wir  wurden  sogar  Od.  %\  469. 

avkiv  iaiifzevaiy  orvyeQog  d^  vnedi^ato  ndltog" 

das  handschriftliche  t6  &*  eazijxec  mit  Bemhardy  Synt.  S.  380. 
vertheidigen ,  wenn  nicht  der  Inhalt  dieses  Satzes  für  das  Ganze 
so  ganz  und  gar  unwesentlich  und  die  Phantasie  anzuregen  so 
wenig  geeignet  wäre,  dass  hier  ein  Uebergang  von  der  blossen 
Fallsetzung  zur  ideellen  Anschauung  einer  Thatsache  gar  zu  un- 
begreiflich wäre. 

Wir  kehren  nach  diesen  nothwendigen  Vorbemerkungen  zu 
dem  Wechsel  des  Aorists  und  des  Präsens  in  Gleichnissen  und 
generellen  Sätzen  zurück. 

Wenn  der  Dichter  durch  den  Aorist  der  Phantasie  der  Zu- 
hörer eine  ideelle  Thatsache  vorhält  und  sie  so  eine  allgemeine 
Wahrheit  gleich  wie  in  einem  Bilde  schauen  lässt ,  gleichviel  ob 
diese  das  Ergebniss  der  Erfahrung  oder  der  Beflexion  ist:  so 
wird  er,  sollte  man  meinen, 

I.  den  Aorist  überall  nicht  wählen,  wo  eine  Wahrheit  in 
ihrer  sinnlichen  Erscheinung,  als  eine  concreto  Thatsache  vor 
das  Auge  gestellt ,  für  die  Phantasie  etwas  Unangenehmes  und 
Widriges  haben  würde ;  er  wird  in  solchem  Falle  vielmehr  das 
aoristische  Präsens  vorziehen  und  die  Wahrheit  lieber  ganz  all- 
gemein als  eine  solche  aussprechen  ,  die  sich  beliebig ,  jetzt  und 
zu  allen  Zeiten  verwirklicht,  die  sich  verwirklichen  kann.  Pind. 
Pyth.  II,  49. 

d-eog  uTtav  int  iXnLdßoat  T^xficcQ  ävverai, 

^eog,  8  xat  nzeQÖevT^  alerov  x/x£,  xal  ^aXaaaalov  naqa- 

daXfpXvcLy  xal  v\piq>Q6voiv  %iv  exafixpe  ßQOzdßv, 
€t£QOiai  de  xvdog  äyi^Qaov  nagiduiii*' 

Displiceret  ftaQrj^eliparo  dakq>ivaj  bemerkt  Dissen  zu  dieser 
Stelle.  Warum?  Offenbar  weil  es  keine  unedle  Vorstellung  ist, 
den  Gott  im  Wettflug  mit  dem  Adler  zu  denken ;  aber  ein  Gott 
mit  einem  Fisch  um  die  Wette  schwimmend  wäre  ein  hässlicbes, 
ein  des  Gottes  unwürdiges  Bild.  Daher  das  Praesens :  der  Gott 
thut  es,  wenn  er's  thut,  er  kann  es  thun. 

II.  Er  wird  den  Aorist  zum  Ausdruck  grade  derjenigen  Wahr- 
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heit  wSlhleDy  für  welche  er  den  ZuhOrer  lebhaft  intei^essiren  will ; 
er  wird 

III.  den  Aorist  auch  zum  Ausdruck  des  Momentanen  gebrau- 
chen ,  indem  er  Das  was  rasch  eintritt  oder  rasch  vorübergeht 
der  Phantasie  im  Bilde  einer  vollendeten  Thatsache  vorhält.  Das 
Präsens  dient  dann ,  im  zweiten  Falle ,  um  die  unwesentlichen 
ZUge  des  Gemäldes  zu  zeichnen ,  im  dritten ,  um  das  Dauernde, 
Bleibende  anzugeben. 

Wir  wollen  versuchen  eine  Anzahl  von  Beispielen  nach 
diesen  zwei  Rucksichten  zu  erklären,  wobei  wir,  um  Zusammen- 
gehöriges nicht  zu  zerreissen,  auch  solche  Stellen  besprechen 
werden ,  in  welchen  vom  Conjunctiv  zum  Indic.  Aor.  überge- 
gangen wird.  Eine  ganz  strenge  Ordnung  ist  aber  auch  deshalb 
nicht  leicht  durchzuführen ,  da  an  manchen  Stellen  mehr  als  ein 
Grund  die  Wahl  des  Aorists  veranlasst  haben  kann. 

IL 

Hier  drängt  sich  uns ,  wenn  wir  zunächst  die  Homerischen 
Gleichnisse  betrachten,  gar  bald  die  Bemerkung  auf,  dass  bei 
dem  Wechsel  zwischen  Aorist  und  Präsens  oder  zwischen  Indic. 
Aor.  und  Conjunctiv  der  Indicativ  Aor. ,  gleichviel  ob  er  in  dem 
Hauptsatze,  ob  er  in  einem  Zwischensatze  steht ,  in  den  meisten 
Fällen  grade  das  enthält,  'worin  der  eigentliche  Yergleichungs- 
punkt  liegt,  also  grade  die  Hauptsache,  die  der  Zuhörer  sich  leb- 
haft vergegenwärtigen  und  scharf  ins  Auge  fassen  soll.  Wo 
diesem  Aorist  der  ideellen  Thatsache  im  Gleichniss  der  Aorist 
der  wirklichen  Thatsache  in  der  Anwendung  desselben  entr- 
spricht,  was  nicht  überall  der  Fall  ist,  ist  es  klar,  dass  unmit- 
telbar Tbat  mit  That  verglichen  wird ;  die  Nebenumständ^  jener, 
welche  in  keiner  Beziehung  zu  der  wirklichen  Thatsache  stehen, 
werden  durch  Präsentia  ausgedrückt.  11.  y\  23  ff. 

€VQ(ov  rj  ekaq>ov  xegadv  rj  ayqiov  alya, 
neivdwv  fjiaXa  yaq  tb  'aaT€a&i6i,  eYrceq  av  avi^öv 
OBvtavTüti  raxiag  t«  wuveg  d'aXeqoL  t^  aiCrjoi' 
äg  ix^Q*]  Mevdlaog  nzL 
II.  k\  474  ff. 

apiq>i  0   otQ   av%ov 
TQdfcg  ^novd'^  wg  ei  re  da(poivoi  ^taeg  OQ€ag>iv 
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l(p  and  vevQfjg'  tov  fiiv  t^  ijXv^e  nddeaaiv 
q)€vya}Vf  og>Q^  aifia  kiaQOv  xat  yovvar^  ^Q^QS ' 
ctvTCLQ  inet  d^  tov  ye  dafiäaaerai  wxvg  oiorog, 
üffioipdyoi  ^uv  'dtSeg  iv  (wqbol  daqdänTOvaiv 
iv  viixeC  axi€Q(p  *  enl  re  Xtv  ijyaye  daifiwv 
aivTTjV'  &weg  [xiv  ze  diirgeoavy  avTaQ  S  ddjczei. 
Hier  stehen  sfltnmtliche  Aoriste  und  blos  diese  in  Beziehung  auf 
die  historische  Thatsache :  wie  der  Hirsch ,  so  war  Ulysses  ver^ 
wundet ;  wie  jener ,  so  lange  er  konnte  vor  dem  Jager  floh ,  so 
dieser  vor  den  Trojanern ;  wie  dort  ein  Löwe  hinzukam  und  die 
Schakale   verscheuchte,    so  kam   hier  Ajax   hinzu   und   ver- 
scheuchte die  Trojaner. 
IL  d^y  482  ff. 

ff  ä*  iv  xovljiai  X0L(xal  niasv  atyeiQog  cSg, 
fj  ^a  X  iv  elafievn  Sleog  fieyakoio  neqwxfj 
keirjf  ätag  re  ol  oCoi  in  a'AQOx&vjn  netpiaaiv 
TTjv  fjiiv  d"^  agfiaronr^yog  dvfjQ  al'Ö-wvi  oidi^Qiit 
i^izafi^y  0(pq  Xwv  xd^ipt]  neQixaXki'i  diq>Q(fi  * 
fl  (xiv  T  d^ofievf]  xelTav  noza^olo  naq  oxd'dg. 
Toiov  aq  j^v-9'€fudr]v  2ifAoeiaiOv  i^evd^i^ev 
AXag, 
adenn  auf  die  Länge  und  das  plötzliche  Niederstürzen  des  lan- 
gen Baumes  {i^euafie  vs.  486)  geht  die  Vergleichung.i»  Faesi. 
IL  q\  53—60. 

otoi'  de  ZQig)€L  eQvog  dv^Q  igldTjkeg  ikairjg 
XWQifi  iv  olon6k(fi ,  o&^  ahg  dvaßißqvx^v  vdwq^ 
xaXoVf  TT^Bd-dov  %6  de  zs  nvoiai  dovaovaiv 
navzoliav  dvifiwvj  xai  ze  ßqvet  av&ei  kevxip' 
il&cjv  i^anivrjg  avefiog  avv  Xalkani  nolkfj 
ßod-QOv  z  i^eazgexfje  xai  i^ezdwoa^  int  yalt]  • 
rolov  ndvd^ov  v\ov  ivfi(4ellijv  Evg>oqßov 
JizqeUirjg  MsviXaog  inet  xzdve^  zevx^  icvla. 
«d.  i.    exzave  xat   enetza  zeixi   iovXa.    Denn  xzdve  ist  der 
Hauptbegriff,  avXav  untergeordnet.»  Faesi. 
IL  n\  768. 

wg  Evqdg  ze  Nözog  z^  igidalvezov  dkhqkouv 
€^qeog  iv  ßtfiOTjg  ßad-irpf  nekefii^ifiev  vlrjVy 
q)T]y6v  ze  fiekirjv  ze  zavvq>Xoc6v  ze  xqdveiavy 
at  ze  nqbg  dXhfiXag  eßalov  zawtjxeag  o^ovg 
rjxfj  ^eanealfj  xzL 

4854.  •    6 
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Hier  konnte  man  ßaXXovai  erwarten  von  Dem ,  was  in  einem 
solchen  Falle  (beim  Sturm)  immer  und  in  Einem  fort  geschieht, 
aber  um  des  Factums  Willen,  welches  durch  das  Gleichniss 
versinnlicht  werden  soll  (cso  stürzten  Troer  und  Danaer  gegen 
einander»),  fasste  die  Phantasie  des  Dichters  auch  diese  Natur- 
erscheinung als  einzelne  Thalsache  auf. 
II.  A',  558  ff. 

ü}g  if  ov  ovog  naq  oQOVQav  iwv  ißn^aaro  naldag 
vio^qj  if  dij  nolXä  ftegl  ^ona)!  dfiq>tg  iapj, 
xelfei  %  elaeXd-dtv  ßa^  Xrjiov  ol  di  ve  Tiätdeg 
TVTttovaiv  ^OTtdXoioi '  ßitj  di  tb  vrjniri  ccvTtSy  * 
aitovd^  %  i^ijXaaaaVj  enei  %  hcogiaactro  ipoqßijg' 
&g  %6%e  xtA. 
Homer  schildert  die  MUhe,  welche  die  Troer  haben  den 
Ajax  zurückzutreiben.    Hierauf  beziehen  sich  die  sdmmtlichen 
Aoriste,   mit  Ausnahme  von  iayi^y  welches,   wie  ixoQiaacno 
vs.  562.  (Ajax  aber  hatte  sich  auch  gesättigt,   am  Blute  der 
Troer) ,  im  relativen  Satz  die  Stelle  des  lateinischen  Plusquam- 
perfects  vertritt  und  somit  nur  zur  Bestätigung  der  Annahme 
dient,  dass  auch  ißirjaa%o  als  tempus  praeteritum  aufgefasst 
werden  muss.  Vgl.  II.  o',  581.  Od.  %,  384.  II  rj\  2<0.  /i',  279. 
rp\  223.  432.  Od.  t  ,  523. 
II.  «',  436  ff. 
dij  t6t€  fiiv  TQig  toaaov  ^kev  fiivogj  äg  tb  kiowa^ 
hv  ^a  T£  TtoifiTjv  dyQip  in  el^OTToxotg  oteaatv 
XQOtvay  ^iv  x  ail^g  VTtBQdk/ieyov  oidi  da^doarj ' 
Tov  fiiv  T6  ad'ivog  (OQOeVy  enu%a  di  %  ov  TTQoaafivvetf 
dXXd  xaTa  ara&fiovg  dvcraij  ra  ^  iqrjfia  g>oßeiTai' 
al  fiiv  %  dyxicrlvai  in  dlki^lfjai.  xixvvraiy 
aixdq  6  ififie^awg  ßa&ir]g  i^dkJLerai  avl^g. 
Der  einzige  Aorist,  der  sich  unter  den  Präsentibus  findet,  ent- 
hält den  Vergleichungspunct. 

Dieselbe  Erklärung  bietet  sich  noch  an  vielen  andern  Stel- 
len dar,  vgl.  II.  ß",  480.  d",  75.  279.  «',  87  —  597.  X\  548. 
o,  630.  n\  352.  q\  409.  725.  Od.  «',  397.  /,  33. ;  auch  da, 
wo  der  Dichter  von  der  blossen  Fallsetzung  zur  «phantasielichen 
Anschauung  der  Thatsache»  fortgerissen  wird. 
Od.  d',  335—340  (q,  426—434). 

wg  <f  6n6x*  iv  ^k6x(fi  eXaq>og  Ttgaregolo  Xiovtog 
vißqovg  xoifiijaaaa  vetjyaviag  yaXa^vovg 
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xvrj^ovg  i^ßQejjai  xal  a/Kea  noitjcvta 
ßoanofxevri ,  b  d*  eneixa  hrjv  eiai^Xvd'ev  cryijv, 
a^Kpoxiqoiai  de  toiaiv  deixia  norfiov  ignjuevj 
äg  'Odvaaevg  nsivoiaLV  deixia  norfioy  iq>i^aei. 
Zu  welcher  Stelle  wol  bemerkt  wird ,  dass  die  Aoriste  die  Ver- 
gleichung  mehr  ausmalend  durchführen,  aber  nicht,  dass  blos  in 
diesen  beiden  Aoristen  die  Aehnlichkeit  der  Situation  enthal- 
ten ist. 

II.  q>\  522—525. 

lug  d'  ore  xaTtvog  Iwv  elg  ovgavdv  evqvv  %xr[€ai 
aareog  ai&ofiivoio ,  d'eüiv  de  e  fxrjvig  ävtjxev^ 
näai  d^  edipte  ndvov^  noXXoiai  de  xtjde   iqnjxsy 
&g  JixiXevg  TQweaai  tvSvov  xal  xrfie  e^rjxev. 
aHier  hat  der  erste  Vers  nur  sehr  geringe  Beziehung  auf  den 
Hauptgedanken ,  und  der  Vergleichungspunct  liegt  in  der  Allge- 
meinheit des  verursachten  Jammers  und  Elends.»   (Faesi) ,  wie 
Od.  \p\  233—239  in  dem  Gefühl  der  Freude  über  die  Rettung 
aus  grosser  Noth. 
II.  € ,  902—904. 

cög  d'  SV  onog  ydla  Xevxov  BTceLyofievog  awintj^ev 
vygov  ioVf  fidka  d^  dma  7teQiTQiq>etai  xvxdtowi' 
ßg  aqa  xaQftaXlfiwg  Itjoaro  d-ovQOv  ^Qtjaf 
wo  ein   Nebenumstand  im  Gleichniss,  der  in  der  wirklichen 
Thatsache  nichts  Entsprechendes  findet,  durch  das  Präsens  aus- 
gedrückt wird.    Die  Aehnlichkeit  besteht  blos  in  der  Schnellig- 
keit, mit  welcher  Lab  die  Milch,  Päon  die  Wunde  sich  zusam- 
menziehen macht. 
II.  d',  452—457. 

€jg  d^  Sre  %eliia^^OL  nota^ol  xa%^  oQeaq>i  ^iovxeg 
ig  fjLiaydyxeiav  av(ißdkXei:ov  oßQifiov  vöioq 
XQOvvwv  ix  (leydXmv ,  xoiXrjg  Mvxoa&e  xaqddQtjg ' 
Twv  di  te  trjXSae  dovnov  iv  oiigeoiv  exXve  Ttoi^rjv  • 
äg  Tuiv  fiiayofiivtov  yivero  laxfj  ze  n6vog  te. 
Der  weithin  schallende  Lärm  ist  das  tertium  comparationis. 
II.  t;',  495—499. 

(hg  d'  exe  tig  tjev^  ßoag  aqoevag  evQVfiercinovg 
TQißifievai  xqi  Xevxov  ivxtifiivf]  hf  dXta^, 
^lfiq)a  TB  Xirtt^  iyivovvo  ßotSv  vnb  ndaa^  ififivxwv 
äg  üTT*  MxiXXijog  fieya&vfiov  fiwwxBg  Xnrtoi 
ateißov  biiov  vixvdg  %9  xal  danidag' 

6* 
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Das  beissi :  so  wurden  von  Achilles^  Wagen  Leichen  und  Schilde 
zermalmt. 

In  dieser  Beziehung,  weJche  der  Aorist  in  Gleichnissen  ge- 
wöhnlich hat ,  ist  vielleicht  auch  der  Grund  zu  sehen ,  weshalb 
11.  X\  i76.  das  Präsens  XaqwaoBi  gesetzt  worden  ist.  Indess 
kann  der  Dichter  durch  das  Präsens  auch  das  Dauernde  haben 
ausdrucken  wollen,  wie  an  andern  Stellen,  z.  B.  II.  n\  297 — 
302.  Od.  x',  468—472.,  auch  die  Idee  des  Momentanen  auf  die 
Wahl  des  Aorists  eingewirkt  haben  mag.  Besonders  interessant 
sind  folgende  drei  Stellen  : 
IL  a',  3^8— 323. 

nvxvä  fiala  0T€vdx(0Vy  wg  t€  Ug  ^vyiveiog, 
^  ^a  ^*  VTto  axvinvovg  ihxiprjßokog  aQTtdarj  awjp 
vkfjg  hc  TTvxiv^g'  6  di  t*  axwTat  ilareQog  eA^ccJv, 
Tiokkd  de  T*  ayxe'  ifttjX&e  fier^  aviqog  ixvC  igevviZvj 
UTtod^ev  i^evQOi'  fidXa  ydq  dqi^vg  x6Xog  aiqei. 
Hier  enthält  der  Aor.  enfjXd^By  wie  es  scheint,  gar  keine  Be- 
ziehung auf  die  Thatsache,  um  deren  Willen  das  Gleichniss  auf- 
gestellt wurde;     der  Vergleichungspunct  scheint   lediglich   in 
axwrac  und  algel  zu  liegen.    Und  doch  scheint  es  nur  so.    Der 
Dichter  braucht  den  Aorist,  weil  ihm  vorschwebte,  was  Achilles 
jenem  LOwen  ähnlich  gethan  hat:  er  ruhte  nicht  eher,  als  bis 
er  Patroklos'  Mörder  aufgefunden  hatte  (vgl.  V.  334).  Noch  deut- 
licher 11.  fi,  299—309, : 

ßfj  ^^  Xfiev  äg  re  kiwv  6QeaiTQoq>ogy  og  r*  iTzidevrjg 
drjQOv  er]  x^eiwv,  xileraL  de  k  -dviadg  dyjjvioQ 
fiinXwv  TteiQT^aovra  xal  ig  nvxivov  d6f.iov  ekd^elv  • 
€i  Tteq  ydq  x  ^Vs^^  ^rap*  av%6(fi  ßdroQag  avöqag 
avv  xval  xal  dovqeaai  qwkdaaovrag  Tteqi  ^irjka, 
ov  ^a  T^  dTreiQTjtog  iie^ove  arad^^iolo  dieaS^ai, 
all    o  y   aq   tj  fjq7ta§€  fieral/Aevog  tja  xai  avtog 
eßXfjx'  ev  TtqojTOtai  y^orjg  and  /ct^og  äxom. 
log  ^a  T6%^^dvTL&eov  ^aqnrjdova  ^vfiog  dvfjxev 
reixog  inat^aL  did  %e  ^i^^aad-ai  indl^eig. 
V.  308  und  309.  enthalten  Nichts,  was  uns  jene  beiden  Aoriste, 
die  einzigen  unter  lauter  Präsentibus ,  verstehen  Hessen ,   und 
die  ganze  Aehnlicbkeit  scheint  in  dem  xike^ai  de  e  dvfidg,  zu 
liegen.    Dem  ist  aber  nicht  so.    Wenn  wir  die  Worte  lesen,  die 
Sarpedon  unmittelbar  darauf  (V.  310  ff.)  an  Glaukos  richtet,  so 
sehen  wir,  dass  Sarpedon  darin  dem  Löwen  ähnlich  sein  soll. 
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dass  er,  wie  dieser,  von  seioem  Vorhaben  nicht  ablässt,  son- 
dern entweder  seinen  Zweck  erreicht  {fJQna^ß)  oder  darüber  zu 
Grunde  geht  {eßXtjro) :  lOfiev,  '^i  T{p  evxog  ogi^ofiev  ^i  Tig 
fjfjLiv  vs.  328.  Der  Hauptpunct  der  Vergleichung  liegt  also  in  den 
beiden  Aoristen. 
IL  q\  547—552. 

^xe  TCOQg/vQifjv  Iqiv  dyt/TOiai  zarvaarj 
Zeig  i^  ovqavo&ev ,  xiqag  efifievac  rj  nolifioio 
1/  xai  xBi^ijvog  dvgd^akneog ,  og  ^a  te  eQytov 
avd'qdnovg  äveTtavaav  i/it  x^oviy  fifjka  de  xi^det.' 
äg  ^  TtOQgwqerj  v€q>ih]  nvxdoaaa  ^i  avTr^v 
dvaez^  A%aiaiv  t^vog^  eyaiqe  de  q>ti%a  hcaarov. 
Hier  steht  dviTtavaev  mit  Beziehung  auf  den  Entschluss  des  Zeus 
(s.  Fäsi  zu  V.  546.) ,    dem  Kampf  um  Patroklos^  Leichnam  ein 
Ende  zu  machen.  Athene  entzündet  den  Kampf  nur  um  ihn  zur 
Entscheidung  zu  bringen ;  ihr  Erscheinen  im  Kampf  bedeutete 
das  bevorstehende  Ende  desselben ,    ähnlich  dem   Erscheinen 
der  Iris  als  VerkUndigerin  des  Winters ,  der  den  Arbeiten  der 
Menschen   ein  Ende  macht.     So  enthält  der  Aorist  auch  hier 
Das ,  was  dem  Zuhörer  besonders  vqr  die  Augen  gestellt  wer- 
den soll. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  den  Aorist  in  generellen  Sätzen 
und  man  wird  dieselben  Erscheinungen  beobachten.  In  der 
schönen  Allegorie  IL  ij  502 — 541  : 

Tcal  yccQ  T€  XiTai  eiai^  diog  xovgai  fieyakoiOj 
XUiXai  %e  ^aai  te  nagaßlaiTteg  t*  otpd^aXfiWf 
ai  Sa  te  xal  fierdmad'^  aTTjg  dkiyovat  movaat, 
^  d   artj  ad'evaQiq  te  xal  d^tlnog ,  ovvei^a  näaag 
TtoXXbv  vTteKTtQO^iei,  q>d'aveei  öi  te  n&oav  in^  alav 
ßXdntova  dvd-Qiiuovg'  al  d*  i^axiovtai  onlaaw. 
dg  fxev  t^  aidiaetai  xovqag  Jibg  äaaov  lovaag, 
tov  di  ^iy^  wvfjoav  xal  t^  exXvov  evxojdivoio' 
dg  di  %   dvipfmai  %aL  te  ategecSg  dnoeinrj^ 
liaaovtai  d^  dqa  talye  Jla  KQOvltova  xiovaat 
t(^  CLttjv  Sfi   tnead^aij  %va  ßkaq>&elg  dnotlcjj, 
stehen  unter.lauter  Präsentibus  blos  Y.  509.  Aoriste,  aber  grade 
an  dieser  Stelle  wird,  wie  Herr  Fäsi  richtig  bemerkt  hat,  und, 
wurden  wir  hinzusetzen»   grade  durch   den   Aorist  wird  dem 
Achilles  die  Anwendung  der  ganzen  Allegorie  auf  sich  selbst 
nahe  gelegt;  er  sollte  die  Altai,  die  sich  hinter  der  Atf]  Aga- 
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memnoDS  ihm  nähern ,  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  annehmen. 
II.  Q%  98  sq. 

^TCTrÄt^  av^Q  i&ilf]  Tiqog  dalfiova  gxtnl  fiäxea&aiy 
8v  xfi  d-eog  rififj  x&xtt  o\  fiiya  nrjfia  xv^iad"!]. 
Der  Aorist  bezeichnet  nicht  adie  schnelle  und  unfehlbare  Wir- 
kung» (Fäsi) ,  sondern  ein  wenn  auch  nur  von  der  Phantasie  ge- 
schaffenes Factum ,  welches  sich  Menelaos  vorhält ,  um  sein  Zu- 
rückweichen vor  Hector  bei  sich  selbst  zu  entschuldigen.  D.  v\ 
730—734: 

alkip  d^  h  anj&eaai  %i&ei  voov  €VQv6Tta  Zevg 

xal  te  nSXsag  iaatoae ,  ixaltara  di  %^  avxhg  dviyvo}. 
(Denn  so,  nicht  noXiag^  ist  zu  schreiben):  aund  auch  Städte 
rettete  er  (der  v6og)\  am  meisten  erkannte  er  selbst  es  (aden 
Gewinn  des  verständigen  Sinnes»).  Denn  es  gilt  die  Rettung 
Troja's,  welche  nach  Polydtamas  Meinung  der  vovg  vollbringen 
soll ,  die  TtoXaiirjia  i'fya  allein  nicht  vollbringen  können.  Darum 
führt  er  den  Gedanken  im  Bilde  einer  concreten  Thatsache  dem 
Hector  zu  Gemüthe  und  begegnet  so  im  Voraus  jedem  Zweifel 
an  der  Wahrheit  desselben.  Vgl.  noßh  Od.  ^,  48S — 485. 

Bei  Herodot  3,  82  schildert  Darius  die  Vorzüge  der  Monar- 
chie vor  der  Aristokratie:  iv  di  oXiyaqxirj  noXXoiai  o^ßnjv 
inamciovat  ig  to  xoivdv  1%^««  l'dta  laxvQa  mXiat  iyylvea&ai* 
avTog  yäg  ^xaOTog  ßovXSfÄepog  xoqvfpaiog  elvac  yvwfirjal  ze  vi- 
xav  ig  ex^^ct  fisydla  aXkfjXoiai  aninviovrai  y  1^  äv  ardaieg 
iyylvovraiy  in  di  %ßv  ataaitüv  q>6vog'  ix,  3i  tov  ipovov 
äftißf]  ig  fiovvaQxlfjv  xaj  iv  xovxfff  öiids^ej  datp  iarl  tovto 
aQiOTOv.  So  wie  er  also  zur  Hauptsache  kommt,  geht  er  zur 
erzählenden  Darstellung  über  und  stellt  als  ein  einzelnes  histori- 
sches Factum  dar ,  was  sich  leicht  als  ein  Öfters  oder  gewöhn- 
lich vorkommendes  Ereigniss  erkennen  lässt.  Interessant  sind 
in  dieser  Hinsicht  folgende  Stellen  Herodots :  ijtedv  wv  —  duz- 
S-idDvrai  xov  wdqxov^  vofiiag  fjtiv  tov  nlolov  xal  t^  xaXdfitjv 
Ttäqav  aTt^  (üv  ixtjQv^aVy  Tag  di  difp&iqag  imad^ayreg  inl 
Tovg  ovovg  dneXavvovai  ig  Tovg  Jiq^evLovg  1 ,  194.  ifisotv  Toig 
xXvoT^Qag  nXrjawvTai  tov  dno  xidqov  dXeigxxTog  yivofiivov, 
iv  wv  enXrjaav  tov  vbxqov  Tfjv  xoiXirjv  xtX.  und  nach  mehre- 
ren Präsenlibus:  inadv  di  TavTa  noiTJatJOLf  an'  aiv  edotxav 
ovTw  TOV  vexQÖv  2,  87.  und  ohne  einen  solchen  Vordersatz : 
avQ^iaitj  TaQixevovoi  Tag  eßdofirjxovTa  fj^iqag  xal  sTteiTa  aTt' 
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(juv  edwxav  afcoqiiqBa^at  Sl,  88.  eaiox^sv  di  tag  aq^ovlag  bv 
wv  ind^cTiüoav  vg  ßvßhp  S,  96.  Denn  hier  weisH  schon  die 
an  allen  fünf  Stellen  gleichroässig  wiederkehrende  Tmesis  dar- 
auf hin ,  dass  Herodot  grade  Das  was  er  durch  den  Aorisl  be- 
zeichnet besonders  hervorheben  und  als  die  Hauptsache  ins 
Auge  gefasst  wissen  will.  Andere  Beispiele  werden  weiter  unten 
zur  Sprache  kommen. 

An  andern  Stellen  tritt  ein  anderes  Moment  als  bestimmend 
l)inzu:    der  Aorist  bezeichnet  den   allgemeinen   Gedanken   als 
eine  Abstraction  von  einem  wirklichen  Factum.  II.  q'j  176 — 478: 
aXX^  alei  ts  dtog  TtQeiaaoy  voog  alyioxoiOy 
ag  %e  xat  aXnifiOv  ävdqa  (poßet  nat  aq)EiXeTO  vlxrjv 
^rjidiwg,  Sti  d'  airog  ijtOTQvvei  fiaxioao&ai. 
Hier  lag  es  dem  Redenden  sehr  nahe  den  allgemeinen  Gedanken 
unter  dem  Bilde  einer  historischen  Thatsache  zu  versinnlicben, 
er  hatte  es  so  eben  erst  an  sich  selbst  erfahren,  dass  Zeus  leicht 
einen  Sieg  entreisst.  Eurip.  Suppl.  S38.  Fl. : 

xoivag  yaq  6  d-eög  tag  vvxag  ^yovfisvog 

To7g  tov  voaovvcog  7trjf.iaaiv  didkeaev 

Tov  ov  voaovvta.  xovdev  TJdixrjxoTa. 

Den  Angeredeten  war's  so  ergangen.    So  findet  besonders  bei 

Pindar  der  Aorist  in  allgemeinen  Sätzen  häufig  seine  Erklärung 

in  der  Beziehung  auf  ein  wirkliches  Factum.  Olymp.  XH,  541. 

a%  ye  fiiv  avdqwv 
TtdXX^   avißij  TOL  d'  av  xofroi  xpevdrj  fietafidvia  zdfivoujai 

xvXlvdovz^  ikrcldeg' 
avfjißolov  d'  ov  7t(a  tcg  inix^ovlwv 
TtiOTOv  dfjiq>t  n^d^iog  iaao/iivag  Bvqev  d^eod^ev  * 
tdiv  de  fieXXdvTCJv  TeTvq)la)VTai  q>qadaL 
'  TtoXXct  d*  dvd'QWTroig  naqd  yvdfiav  enieqevj 
sfiTtaXiv  fiiv  tiQXpiogj  ol  d'  dviaQaig, 
dwixvQOavteg  ^dlaig  iaXov  ßadv  niqfiatog  iv  fitxqi^  Ttedd- 

fieixpav  XQ^^V' 
Die  beiden  Aoriste  stehen  in  Beziehung  auf  die  Erlebnisse  des 
Ergoteles,  an  welchen  das  Gedicht  gerichtet  ist;  ihm  war  es 
so  ergangen ,  ihm  war  wider  Erwarten  seine  Verbannung  zum 
GlUck  umgeschlagen ;  die  Ruhmtosig^eit ,  welcher  er  in  Knosos 
verfallen  gewesen  wäre,  hatte  er  als  Himeräer  mit  Siegesruhme 
vertauscht.  Isthm.  HI,  48. 
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mv  aTtsigartav  yaq  ayvwarot  OKOfcai, 


iariv  d^  äq>ävBia  Tvxagytxti  fiaqvafiivfavj 
Ttqiv  tiXoQ  OKQOV  hdad-ai ' 
xäv  %e  yoQ  xai  vwv  dtdot' 
xal  xqiaaov^  dvdgwv  %Biq6vtav 
eag>ale  xixva  KctrafidQtpaia^  • 
Boeckh :   aliquando  deieciL    Nemlich  so   war  es  dem  Melissus, 
dem  das  Gedicht  gewidmet  ist,  ergangen,  eben  so  dem  Ajax, 
dessen  Beispiel  jenem  zum  Tröste  hinzugefügt  wird.  Ol.  II,  56  ff. 
erinnern  die  beiden  Aoriste  epiaav  V.  58.  und  efeikav  V.  70. 
trotz  dem,  dass  der  ganze  Satz  den  Charakter  eines  allgemeinen 
hat ,  doch  an  wirkliche  Facta ,   maav  an  die  Bestrafung  der 
Feinde  Thero's ,  oaot  —  heilav  (das  höchste  Glück  nach  dem 
Tode)  an  den  Tod  Gelo's  (s.  Bdckh  z.  d.  St.) ;  die  Präsentia. ste- 
hen von  Dem,  was  immer  so  ist.  Nem.  VII,  48.  enthalten  die 
beiden  Aoriste  gerade  das ,  was  Sogenes  gethan  hat  und  wes- 
halb er  vom  Dichter  gelobt  wird  (s.  Dissen  S.  444.  4.  Ausg.). 
Nem.  XI,  43. 

el  de  TiQ  okßov  ex^v  fioqq)^  nagafievaerai,  akXwv^ 
ev  t'  aid-loiaiv  agiateviov  inidei^ev  ßlavj 
dyatä  fieftvaad-io  TreQiarillfov  ^ektj  * 
st  quis  —  superaverit  inque  certaminibus  ostentavü  robur.  Boeckh. 
Aristagoras  hat  sich  im  Kampf  ausgezeichnet.  Ol.  IV,  4. 
§£lv(ov  d'  ev  TtqaaaovTiov  eaavav  avrix^  ayyeXiav 
nozt  ylvxelav  iaXoL 
Böckh  erklart  gaudere  solent;  gut,  denn  der  Satz  hat  die  Fär- 
bung eines  allgemeinen  erhalten ,  aber  der  Aorist  ist  doch  mit 
Beziehung  auf  das  Factum  gesetzt ,  dass  der  Dichter  sich  über 
das  Glück  seines  Gastfreundes  Psaumis  freute  und  durch  diese 
Freude  zu  dem  Gedichte  veranlasst  wurde.  So  sieht  Ol.  IX,  28 : 
xelvai  ydq  oinaaav  xd  xiqnv^*  äyad'oi  de  xat  aoq>ot  xazd 

daifiov*  avdqeg 
iyivon  *  • 
ganz  wie  ein  allgemeiner  Satz  aus,  und  doch  bezieht  Pindar 
wTtaaav  zunächst  auf  sich  selbst ,  dem  die  Chariten  die  Poesie 
[%a  tBQTCvdf  rd  ^a&ri^ata  Schoi.)  gaben,  wie  der  Scholiast 
richtig  bemerkt  hat:  XeXrjd^dtwg  de  6  ITivdaQog  did  xodvert- 
ax&eg  rd  idia  irre^eQyd^erai  iyxtifica,  und  bei  iyevovro  ist 
an  Männer  zu  denken ,  wie  eben  Epharmostos  war.  Auch  Ol. 
VII,  44  verallgemeinert  Pindar  durch  dvO-gtüTtoiai  Das,  was  er 
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zunächst  nur  von  den  Beiladen  sagen  wollte  (s.  BOckh  z.  d.St.), 
und  eben  so  zieht  er  Isthm.  III,  48.  i^dlla^ev  dem  Präsens  vor, 
weil  er  auf  einen  bei  den  Kleonymiden  vorgefallenen  GlUcks- 
Wechsel  hinweisen  will. 

Ehe  ich  weiter  gehe ,  muss  ich  noch  einmal  auf  die  Ver- 
bindung conjunctivischer  Nebensätze  mit  Aoristen  zurückkom- 
men. Wie  ich  mir  dieselbe  erkläre,  habe  ich  oben  gesagt. 
Wenn  Sommer  in  der  Erit.  Bibl.  4828.  nr.  93.  nach  einer  da- 
mals sehr  beliebten  Erklärungs weise  die  Vermischung  zweier 
Redeweisen  annimmt,  also  dass  z.  B.  II.  a,  218. 

8g  X8  'd'eoig  iTtiTteidijtai  y  fidXa  r'  hiXvov  avzov 
aus  Sgxe  ^.  inmeidTjraL,  xlvovai  und  dg  &.  iniTtei- 
9oi%Oj  hcXvov  entstanden  sei,  so  ist  diese  Erklärung  von  der 
unsrigen  im  Grunde  mehr  den  Worten  als  der  Sache  nach  ver- 
schieden. Hier  glaube  ich  blos  noch  darauf  aufmerksam  machen 
zu  müssen ,  dass  bei  Weitem  in  den  meisten  Fällen  der  Neben- 
satz  dem  Hauptsatze  vorangeht,  dass  in  demselben  gewöhn- 
lich ein  Conjunctiv  des  Aorists,  der  schon  an  sich  die  Idee  der 
Vergangenheit  erweckt,  oder  wol  auch  ein  Participium  des 
Aorists  steht  und  dadurch  die  Phantasie  des  Dichters  ich  möchte 
sagen  einen  Anstoss  erhielt  von  der  Allgemeinheit  der  Betrach- 
tung zur  Anschauung  des  besondem  concreten  Falls  überzugehen, 
endlich  dass  auch  bei  dieser  Verbindung  in  dem  Hauptsatze  gar 
ofl  ein  TtollaTiig  f  ijdrjj  ovntiTtOTe  u.  d^\.  hinzugesetzt  ist,  was 
beweist ,  dass  der  Aorist  so  und  nicht  anders  von  den  alten 
Schriftstellern  selbst  aufgefasst  worden  ist.  Wenn  Demosthenes 
4,45.  wartBQ  oi  davBiCfifievoi  ^(fSitog  hti  roig  ^eydXoig  TÖxoig 
ftixQOv  evTtoqtjaayrsg  xqovov  varsfov  xal  twv  aqxaitov  ani- 
OTTjOav  sagt  j  so  zeigt  das  Partie,  praes.  ol  öavai'Cp^Bvoi.j  dass 
er  einen  allgemeinen  Satz  aufstellen  wollte;  mit  dem  Partie. 
Aoristi  evTtOQtjaavreg  aber  g^ht  er ,  gleichviel  ob  bewusst  oder 
unbewusst,  zur  Anschauung  einer  ideellen  Thatsache  über: 
«wie  leichtsinnige  Schuldenmacher,  nachdem  sie  kurze  Zeit  in 
Wohlstand  gewesen ,  später  von  Haus  und  Hof  vertrieben  wur- 
den.» Vgl.  Eur.  Or.  697. 

Tuxi  vavg  yotq  ivTa&elaa  Ttqog  ßiav  nodi 
eßatfjevy  sart]  d^  av&igj  rjv  x^^V  noöa. 
Wenn  bei  Aristoph.  Eqq.  258  sqq.  der  Chor  zu  Kleon  sagt : 
iv  dUf]  y*,  €7tet  Tct  xoivd  nglv  kaxeiv  %avaa&Uigy 
xaTtocvTcd^ßig  nU^iov  Tovg  V7tev9vvovgj  axoTcaiVf 


ooTig  Oiv%(Sv  (Ifiog  iariv  rj  fcintav  in  fiij  ninwvj 
xav  Tiv^  avTüiv  yv(ps  änqayfiov^  ovza  xal  Kcxr^yc^ra, 
xarayaywv  Jx  Xe^^ovrjGGv  y  diaXaßwv ,  ayKvqlaag, 
elz*  aTtoatgiipag  tov  aßfiov  avrdv  hsxoXtjßaaagy 
xal  Ttixeig  ye  xcHv  nokizwv  Sarig  iariv  afivoxwVf 
TtXavoiog  xal  (lij  TtonjQog  xal  %qiiiiov  Ta  n^ayiiaxa. 
so  zeigen  die  Worte  xaV  %iv^  avrtSv  yv^g  xtX.  ,  dass  der  Dich- 
ter an  einen  einzelnen  vorgekommenen  Fall  denkt.    Die  Zuhörer 
wissen ,  dass  Eleon  dasselbe  in  jedem  ahnlichen  Falle  that  und 
noch  thut.    Vgl.  Xenoph.  Oecon.  I,  23.   V,  48.   Plat.  Civ.  VIII. 
p.  560.  A— C.  p   586.  A.  de  legg.  IV.  p.  7<6.  B. 

An  diesen  und  ähnlichen  Stellen  braucht  es  keine  wirkliche 
historische  Thatsacbe  zu  sein ,  die  der  Redende  im  Sinne  hat, 
es  kann  auch  eine  ideelle  Thalsache  sein.  Aber  es  giebt  eine 
ziemliche  Anzahl  solcher  Stellen,  an  welchen  die  Annahme 
kaum  zurückgewiesen  werden  kann ,  dass  der  Aorist  ein  indi- 
viduell historisches  Factum  bezeichnet  und  mit  Unrecht  für  den 
gnomischen  Aorist  erklärt  worden  ist.  Zweifellos  scheint  mir 
dies  trotz  des  conjunctivischen  Vordersatzes  bei  Xenoph.  Cyrop. 
I,  2,  2.  rjv  di  zig  xovtwv  w  Ttaqaßaivrj,  ttjfjLtav  auzolg  ini- 
d-eaav  (ai  noKaig).  Hier  kann  ich  dem  Aorist  weder  mit  B%aU- 
mann  (§.  424,  3.)  Perfectbedeutung  beilegen  noch  ihn  mit  JfcU- 
thiä,  Bomemann  u.  s.  w.  als  gnomischen  Aorist  (pflegen  aufzu- 
legen) anerkennen ;  er  ist  erzählendes  Tempus ,  wie  auch  die 
vorausgehenden  Präsentia  historische  sind :  es  wurde  —  durch 
die  Gesetzgebung ,  ein  Mal  für  alle  Mal  —  für  jeden  Zuwider- 
handlungsfall Strafe  auferlegt  (bestimmt).  Ich  kann  aber  auch 
bei  Demosth,  23,  206.  ipiBig  ()\  c3  avdqeg  Ä&rjvaXotj  xovgzä 
ftiyiOT^  dSixovvtag  xal  {paveQuig  i^elßyxofiivovg ,  dv  iv  ^  dvo 
aareia  einwai  xal  naqa  tcjv  grukertov  riveg  yQrj^iivot  avvdixoi 
äerjd-waiVy  dcplere'  iav  de  xal  xaraiprjtplafjad-i  toi;,  Triwe 
xal  uxoai  dqaxf^div  iTifn^aare*  den  gnomischen  Aorist  nicht 
anerkennen.  Der  Redner  —  das  zeigt,  glaube  ich,  auch  die  ge- 
naue Angabe  des  StrafbetragsJ —  gedenkt  eines  bestimmten 
Falls :  ound  bestraft  ihr  ja  einmal  einen,  so  war's  um  25Drach— 
men.)>  Dem.  49,  225.  ovTog  ixTQiTteral  fie  vvv  ajiavrdßv ,  äq>* 
ov  nqbg  OlkiTtnov  aq)iXTaiy  xav  ävayxaa^  nov  avvrvxeiv^ 
aTteTvijdrjaev  ev&iwgy  fitj  zig  avzdv  Xdjj  Xalovvta  ifioL  So 
wie  der  Redner  die  Worte  xav  dvayx,  tt.  a.  spricht ,  erinnert  er 
sich  eines  einzelnen  Falls,  wo  ihm  dies  begegnet  war.    Dem. 
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27,  65.  xat  vfisig  fiiv  ovdi  twv  eig  v^i&g  aiiaQTav6vT(üv  fStav 
xi^vbg  ncLtaxjjrjq^iatja&e j  ov  fcavra  Tccovra  aq>eLXea&B,  aXV 
fj  Yvvalxag  fj  naidi*  avxwv  ikeT^oavTsg  ^iqog  %i  xaxalvoig  vne- 
XLnexB.  Significatur,  sagt  Schafer  App.  crit.  T.  IV.  S.  427.,  quod 
vere  contigit  smtüque  ita  comparatum  est^  ut  probabile  adeoque 
certum  sit  in  simili  rerum  drcumsiantia  i*ursm  futurum  esse.  Der 
Redner  vergegenwärtigt  bestimmte  vorgekommene  Fälle,  und 
mit  Beziehung  auf  diese  lässt  sich  auch  das  Imperfectum ,  wel- 
ches die  Handschriften  bieten ,  inelBineze  halten :  aihr  confis- 
zirtet  nicht  das  ganze  Vermögen ,  sondern  liesset  (damals ,  als 
ihr  die  Confiscation  aussprächet)  auch  jenen  einen  Theil  dessel- 
ben.« Eben  so  erkläre  ich  Thuc.  I,  70,  4. ,  wo  es  in  der  Schil- 
derung des  athenischen  Volkscharakters  heisst:  ijv  d^  äga  %aL 
%ov  nalqtf  atpaktUaiVf  avTBXnioavceg  alXa  STtXrjQtoaav  z^v 
XQsiavy  mit  Herrn  Krüger:  aso  ersetzten  sie  den  Mangel^r^  und 
I,  84,  2.  %al  rjv  Tig  aqa  ^v  xavrjyoQitf  TtaQO^vjjf  ovdsv  fzäl- 
Xov  axS'ead'hrcBg  äveTteiad-fiinsv  mit  eben  demselben :  «so 
unirden  tvir  verleitetjii  und  kann  hier  weder  einen  gnomischen 
Aorist  finden  noch  gar  Herrn  Thiersch  (§.  333,  4.  c.)  und  Herrn 
Poppo  (gr.  Ausg.)  zugeben,  dass  Thucydides  Das,  was  noch  be- 
vorstehe, durch  ein  Vorgreifen  in  der  Zeit  als  vergangen  und 
als  Thatsache  darstelle,  sondern  ich  glaube,  dass  Thucydides 
des  bestimmten  einzelnen  Falls  gedachte,  in  welchem  jener 
Charakterzug  zur  Erscheinung  gekommen  war.  Eben  so  sehe 
ich  keinen  gnomischen  Aorist  bei  Demosth.  4,  36.  %oiyaQOvv 
Sfda  chirpcSaiiiv  ti  xat  TQirjQaQXOvg  xa^/ora/ti^y  %at  xoitoig 
avTidSaeig  Ttoiovfisd^a  xal  neqt  xQriiia%(av  nogov  aaonovfAev^ 
xal  fierä  vavra  ifißalveiv  zovg  fieroixovg  edo^e  xat  vovg  x^^ 
Qig  olxovvragj  elz*  avtovg  ndliv,  elr'  ävrefißißdl^eiv.  Die  Prä- 
sentia enthalten  Das ,  was  gewöhnlich  geschieht ,  der  Aorist  die 
Hinweisung  auf  einen  beaondern  Fall,  der  einmal  vorgekom- 
men war.  Demosth.  49,  490.  iy(o  d'  oIcJ'  Sri  navteg  oi  nqv^ 
tavBig  &vovaiv  exd<noT€  xoivfj  xal  avvdeinvovaiv  dXXi^loig  xat 
avanivdovaiv •  xai  ov  did  taCd'^  oi  ;fßj^aTOt  j^'TOvg  novtjQOvg 
fiifiovvraif  dXX^  idv  ddixovvra  Xdßwal  tiv*  avTWV,  ty  ßovX^ 
xal  T^  ^f*V  ^"fj^ovaiv  ^  ßovX^  tavrd  ravTa^  elaivi^fia 
ed'vaCf  avveiOTid'd'fi'  CTtovdwv,  uqcSv  ixoivwvrjaav  oi 
otQaTTffolj  axsdov  wg  eifceiv  ai  aQxot  näaai,  oq^  ovv  did 
tavTa  zoig  ddtxovaiv  eavxiZv  edtoxav  adeiav.  Hier  kann  eiai- 
xrjQia  nicht  das  Opfer  sein ,  welches  der  Senat  jedes  Mal  vor 
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Beginn  seiner  Verhandlungen  brachte  (s.  Antiph.  6,  45.  vgl. 
Dem.  81,  4  4  4.  54,  39.);  denn  auf  dieses  beziehen  sich  die  | 
Worte  Ttdvreg  ol  Ttqvraveig  &vovoiv  htaarote  xtL  ,  sondern  es 
ist  das  Opfer,  welches  der  Senat  einmal  für  allemal  beim  An- 
tritt seines  Amtes  veranstaltete  (vgl.  Bekk.  Anecd.  p.  487,  22. 
p.  245,  20.  Piers,  ad  Moer.  p.288.  Vales.  ad  Harpocr.  p.  343.), 
und  Demosthenes ,  indem  er  Aoriste  setzt,  spricht  nicht  im  All- 
gemeinen von  allen  Behörden  jeder  Zeit ,  sondern  blos  von  den 

damaligen,  von  denen  des  Jahres  343:   «der  Senat  opferte  und 
speisHe  zusammen,  und  doch  gab  u.  s.  w.d.  Vgl.  einen  ähn- 
lichen Gebrauch  des  Imperfects  4,  26.  —  Demosth.  24 ,  72.  ov 
yaq  fj  Tcktjyrj  TtaqiaTrjoe  ttjv  oqyijv ,  dkX*  fj  axifiia -  ovde  %o 
TV7tT€a&ai  Tolg  ikevd-tQOig  iari  devvdvj  naineq  ov  deivovy 
dkla  TO  ig>^  vßqei,   Demosthenes  hat  Beispiele  angeführt,  wo 
der  Geschlagene  im  Zorn  den  Schlagenden  getödtet  hat.    Auf 
diese  Beispiele  bezieht  sich  der  historische  Aorist  (iram  eoccitarr 
vüy  Vom.).    Sehr  natürlich  ist  dann  der  Uebergang  zu  einem 
allgemeinen  Satz:  «nicht  der  Schlag  brachte  so  in  Zorn,  und 
überhaupt  ist  nicht  das  Geschlagenwerden  u.  s.  w.d    So  erin- 
nert Demosth.  24,  206.    ei  koyiaaizo   ort  Ttdvregj  Szav  nov 
xatakvovTsg  tov  d^fiov  TtQciyfÄaaiv  eyxBLqdiai  vearviqoig,  zovto 
Ttoiovat  nqiZzov    dndvruiVj    ekvaav  rovg  nqoxeqov    v6^ifi 
dl    afiaqrlav  rivä  TavTtjv  vTtixovrag  ttjv   dlyifjv,  an  histo- 
rische Vorkommnisse  (solveruntj  qui  —  dabant,  Vom.);  noiovai 
kann   als  praes.  hislor.  genommen  werden.    Eben  so   erkläre 
ich  mir  Plat.  Phaed.  p.  73.  D.   Civit.  VI.  p.  495.  C.  legg.  IX. 
p.  854.  E. 

III. 

Gehen  wir  auch  hier  von  den  homerischen  Gleichnissen 
aus,  so  finden  wir  wenn  auch  verhültnissmassig  nicht  viele 
Stellen,  wo  beim  Wechsel  des  Aorists  und  des  Präsens  jener 
nicht ,  wie  in  der  oben  besprochenen  Mehrzahl  von  Beispielen, 
den  eigentlichen  Vergleichungspunct  oder  die  Hauptsache  ent- 
hält, sondern  einen  Nebenumstand,  den  die  Phantasie  des 
Dichters  als  ein  abgeschlossenes  Factum  auffasst,  sei  es  4],  um 
die  Darstellung  lebhafter,  anschaulicher,  malerischer  zu  machen, 
sei  es  2),  um  das  rasch  Eintretende  und  rasch  Vorübergehende 
im  Gegensatz  zu  dem  durch  das  Präsens  bezeichneten  Dauern- 
den und  Bleibenden  zu  bezeichnen,  sei  es  3),  um  das  Einmalige 
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oder  das  EinzelDo  im  Gegensatz  zu  dem  Wiederholten  und  Re- 
gelmässigen auszudrücken. 

Zu  4. 

II.  x',  94. 

log  de  ögoKtov  htl  x^if}  ogiaregog  avdqa  fihnjaiVy 
ßeßQtoKCjg  xanä  (poQfiaK^'  edv  de  ts  (liv  x^^Q  aiv6g' 
üfiegdakiov  de  dedoQxev  eliaaofievoQ  neqi  xeifj  * 
Hier  konnte  der  Dichter  ex€i  öi  te  fiiv  xoi'Og  alvdg  sagen,  aber 
er  vergegenwärtigt  durch  den  Aorist  den  Moment ,  wo  der  Zorn 
über  die   Schlange   kam:   aheftiger  Zorn  aber  ergriff  sie  (der 
Sache  nach  s.  v.  a.  hatte  sie  ergriffen),»  und  es  zeigt  Dies,  dass 
auch   einem   solchen  Gieichniss  die  Vorstellung  eines  ideellen 
Factums  zu  Grunde  liegt.    Eben  so  II.  /ti',  46. ,  wo  mitten  im 
Gieichniss  (41 — 48)  zwischen  lauter  Präsentibus  die  parenthe- 
tisch hinzugefugte  Bemerkung : 

ayrjvoQirj  di  fitv  licra  • 
welche  für  die  Aehnlichkeit  der  Situation  ohne  wesentliche  Be- 
deutung ist^  das  schliessliche  Resultat  des  ungleichen  Kampfes 
im  Voraus  angiebt:    asein  Muth  brachte   ihn  schliesslich  um.» 
Dieselbe  Anschauung  II.  dij  143.  o\  682. 

So  finden  wir  auch  in  allgemeinen  Sätzen  den  Aorist  mit 
dem  Präsens  verbunden,  ohne  dass  wir  einen  andern  Grund 
fUr  diesen  Wechsel   erkennen  können,    als  dass  durch  diese 
aquasi-historische»  Auffassung  einzelner  Momente  die  Darstel- 
lung lebhafter  wird.  Uesiod.  fi',240ff.  (Aeschin.  2, 158.  3,  435) : 
TtoXXdxi  Tuxt  ^fiTtaaa  TtdXig  xaxov  avÖQog  äTtjjiqay 
ooTig  äXiTqaivfi  xai  aTaad'alcc  firjxccvdaTai. 
tdioLV  ö^  ovqavO'd'ev  (ley^  iTti^yaye  Ttfjfia  KgovltoVy 
kijÄdv  bfjLOv  xal  XotfjLOV  anoq>d^iinü9'OvaL  de  kaoL 
aide  ywaiKeg  zitlzovülv  •  fiivvd-ovaL  de  oixoc 
Zrjvbg  q)qadfxoavvr}atv^OXviiniov'  dkXote  (J*  avTe 
lij  Twvye  aTQaTov  evgvv  drcwXeaev  tj  Sye  lelx^Qy 
Vj  viag  iv  n6vT((}  Kqovldrjg  dnOTtwcat  avtwv. 
Find.  Nero.  3,  40.  ff. 

avyyevel  de  tig  evdo^ltf  fieya  ßqid'et  • 

^g  di  diddxT^  ^X^t'f  ^etpewog  dvijq  aXXor^  aXXa  Ttvecov 

ov  7t OT^  dxqeni'C 
xmißa  Tcodl,  (jlvqiSv  d^  aqeräv  dveXel  voq)  yeverai. 
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id.  Nem.  44,  37. 

iv  ax€Q(p  <J*  ovt'  wv  füiXaivai  xagnov  edwxav  a^ovQai, 

dhÖQed  t'  ovx  id^sXei  Tcdaaig  hitav  TrsQiddoig 

avd'og  evwdeg  q)iqeiv  7iXov%(fi  Xaov^ 

dXV  iv  äfxelßovti. 
Wie  malerisch  die  Schilderung  durch  Aoriste  wird ,  zeigt  Plut. 
de  coh.  ira  c.  4.  p.  454.  E.  xa&aTtBQ  ovv  ttjv  ^Xoya  d-gi^l  Aa- 
yciaig  dvaTtrofxevriv  xal  d-qvaXXioL  xal  (jvQ(peT(p  ^(fdiov  iaviv 
hiiaxBiv  iäv  d*  iTtiXdßrjTac  tdiv  ozbqbcjv  -Kai  ßd^og  ixovtiavy 
taxv  dieq>d'€iQ€  xal  avvelXev  viprjXov  fjßdaaaa  tbktovwv  novovy 
iog  fpfjaiv  AloxüXog  •  ovxtag  6  T(p  dvfii^  7tqoaix<u}v  iv  aqxs  ^^^ 
xavä  fiixQOv  ex  i;ivog  laXiag  xai  ßwfioloxl(xg  cvQq>€V(idovg 
Öqwv  naicvidivra  xal  dianaidftsvov  ov  (i€ydlr]g  deizat,  nqayfjLa- 
%eiagj  dXXd  noXXdxig  avzip  t(^  ai(on^(Tav  xai  Katafi^X^aai 
ytazinavaev,  Kai  ydq  xo  nvq  6  ^iy  naQaaxotv  vXrjv  kaßeae^ 
Kai  OQyrjv  h  (ätj  ^qexpag  iv  dqy^  %al  ^ij  gwatjoag  eavzdv  igw- 
Xd^azo  xal  xad^eiXev. 

Zu  8. 

Indem  der  Aorist  im  Wechsel  mit  dem  Präsens  Das  was 
gewöhnlich  geschieht  als  einzelne  vollendete  Thatsache  auftreten 
lässt ,  kann  er  in  der  früher  erklärten  Weise  zum  Ausdruck  des 
Momentanen  werden;  er  wird  aber  dadurch  häufig  auch- zu- 
gleich zum  Ausdruck  der  Gewissheit,  indem  er  uns  Das  was  er 
bezeichnet  als  zweifellos  und  unfehlbar  eintretend  anzusehen 
nöthigt,  und  eignet  sich  auch  hier  zur  hervorhebenden  Be- 
zeichnung Dessen ,  was  vorzugsweise  in's  Auge  gefasst  und  als 
Hauptsache  betrachtet  werden  soll.  Und  insofern  ist  mit  Recht 
gesagt  worden ,  dass  der  Aorist  in  allgemeinen  Sätzen  enei^i- 
scher  sei ,  als  das  Präsens. 

Den  Ausdruck  des  Momentanen  und  weiter  Nichts  linden 
wir  in  folgenden  Gleichnissen  : 

Xitüv  wgy 
oivTTjgj  (iv  TB  xal  avÖQBg  aTtOKtdiuBvai  ^B^daaiv 
dyQOfXBvoLf  Trag  drjfiog'  h  ds  nqwzov  ^bv  atüjav 
BQXBtai^  dXX*  StB  xiv  Tig  dgrji'd'diüv  altfjdiv 
dovgl  ßdXfjy  idXf]  TB  xccvciv^  TtBQt  t*  aq)Qdg  oSovrag 
ylyvBzai ,  iv  di  tb  ol  ytQaöir]  otbvbc  aXxifiov  ^jTOQy 
ovQ^  de  TtXBvgdg  tb  xal  laxia  dfnporiQttid'Bv 
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^affTisraif  ki  d^  avrcv  eTtOTqvvet  fiaxi(Jcca&aij 
yXavxi6(ov  d*  ixhvg  g)iQßTai  fiiveiy  rjv  Tiva  nitpvrj 
avÖQWv  7j  avzog  (pd-Letat  TtQwrifi  iv  S/ÄtXip, 
U,  ü',  168.    idlt]   (nach   Srav  —  ßd^f])'     «er  ist  im   Nu  zum 
Sprung  gekrümmt,«  während  die  Präsentia  theils  das  Dauernde 
theils  das  Wiederholte  bezeichnen.  Eben  so  II.  tp*,  693. 
wg  d*  o^*  vTio  (pQixdg  Bogio)  avaTtdXXerai  ix^g 
d-Lv^  iv  (pvmdevTi,  fiiXav  di  e  livfia  xdXvtpev 
«sofort  —  im  Augenblick  —  verschlingt  ihn  die  Woge.»    Eben 
so  II.  X'j  63.  o\  626.  Das  Momentane  wird  durch  Hinzufügnng 
eines  besondern  Ausdrucks  hervorgehoben  11.  q\  392. : 
(og  d*  OT*  avfjQ  xavQOLO  ßoog  fteydkoio  ßoeirjv 
XaoioLv  ddrj  ravveiv  jtie^'ovaav  dXoiqrg  • 
de^d/Aevot  d'  aQa  toiye  diaardvreg  ravvovaiv 
xvxloa^,  atpaQ  de  tb  iTc^dg  eßrj  divei  3i  r*  dloiq>^ 
noXXcjv  kXxovTcoVy  tdwTai  de  t€  näaa  diajtqo. 
«sofort  verschwindet  das  Oel  (von  der  Oberfläche) ,  und  dringt 
—  allmählig — ,   während   viele    (fort  und   fort)   ziehen^   ein 
(durchdringt  die  Haut).»    Denn  es  ist  ein  augenfälliges  Factum, 
dieses  wird  aus  der  Wirkung  geschlossen. 

Eben  so  in  generellen  Sätzen.  Galh'n.  el.  15. 
noXXdxi  SrjiOTtJTa  (pvyoßv  xal  dovnov  äxovnov 
€QX^^^9  ^^  ^*  oI'a(^  fiolga  xix^v  &avctTOv, 
Eurip.  Med.  245. 

dv^Q  d',  OTav  Tolg  evSov  axO"i]Tai  ^vwvy 
€^0}  f,ioX(ov  enavae  nagdiav  aarjgy 
ij  nqbg  q>lX(ov  %lv^  rj  Ttqog  ijXixag  TQaTveig. 
Vgl.  V.  130.    Aeschyl.   Septem   583  flF.    Hes.  €,  451.     Bei  der 
Schilderung  des  Wesens  der  Demokratie  Dem.  19,  136.  wg  6 
fiiv   drjfiSg   Iütlv  datad^fitjTdTaTOv  nqäyfia  xtjv  ndvtiov  xat 
davvd-£T(oTaTOv  f  ojOTzeQ  iv  d'aXdTvj]  nvevpia  duaTdaraTOv  tog 
av  Tvxfiy  xivov^Bvov.    6  ^sv  ^X&eVy  6  d'  dnrjXd-^'   piiXeL  d* 
oiäevt  Tüßv  xotvcSv  ovöe  fUfiivrjTaL  j  bezeichnet  der  Aorist  sehr 
gut  das  Bewegliche  ,  Unruhige  der  Athener ,  während  fUXet  — 
fiifxvrjTav  das  Stetige  und  Bleibende  ausdruckt :  «der  ging,  jener 
kam,  Keiner  aber  kümmert  sich  u.  s.w.»  PlatoGiv.X.  p.  609.  A. 
ovxovv  otav  Ti^  Tt  xovT(t}v  nQOoyivrjfcac  y  novrjQOv  de  noiei  qß 
TiQoaeyevezo  y  xat  TeXevxwv  SXov  öiiXvae  xat  aTtciXeoe  be- 
zeichnet das  Präsens  das  allmählige  Verschlechtern,   in  Folge 
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dessen  das  diaJLviHjvai  'Kai  aTtoXiad-ai  mit  einem  Male  rasch 
eintritt.  Eben  daselbst  V.  p.  462.  D.  Ikav  nov  '^fjuSv  doKwlog 
rov  fclrjY^f  näaa  ij  xotvwvia  —  ya-9'e%6  t€  xal  trtäaa  Sfta 
^vvTjXyrjöB^  xat  ovtü)  dij  Xiyofjievy  oti  6  av&qianog  %6y 
ddxwlov  dkyel.  Die  Aoriste  vom  Eindruck ,  den  der  Schmerz 
macht,  das  Präsens  von  der  fortdauernden  Empfindung  des 
Schmerzes.  Vgl.  Ebendas.  VI.  p.  508.  D.  Phaedr.  p.245.  ff.  mit 
den  Bemerkungen  des  Herrn  Moller  a.  a.  0.  S.  425  ff. 

Durch  ein  hinzugesetztes  Taxitog,  evdvg  u.  dgl.  wird  der 
Ausdruck  des  Momentanen,  der  durch  den  Aor.  erzielt  wird, 
noch  verstärkt.  Isoer.  Paneg.  46.  al  fiiv  aXkat  Tvanjyvgeig  diä 
nokXov  xqdvov  avXXeyeiaaL  Taxiwg  dcelv&rjoavj  ^  d*  fjfXBxiqa 
TtoXig  aTtavra  tbv  alwva  roTg  äfpiyLvovfxsvotg  Ttavrjyvqig  ianv. 
Demosth.  20,  15.  TtXovatov  ydq  (oi  TVQawoi)  Sy  av  ßovkwvrai 
TcaQaxQfj/^^  iTtolrjaav,  Aesch.  1  ,  124.  07tov  fiev  ydq  Ttoklot 
(Äiad^coadfievoL  fiiav  oiurjoiv  dieXofievoi  y%ovat ,  avvotxiav  xa- 
kovfievy  OTtov  d'  ejg  ivotxei^  oixiav,  idv  d*  elg  ty  diJTtov  tov- 
Twv  Twv  €7tl  Talg  bdoig  eQyaöTrjqUov  iaxQog  elaotxiafjTai ,  la- 
Tqelov  xakeiTav  idv  d^  o  fiiv  i^ocularjrai ^  eig  de  z6  avj;d 
TOVTO  BQyaavqqiOv  xaXxevg  eiaocxiarjrai ^  ^^aAxelov  exAiy^i^, 
idv  äi  xvaq>evgj  xvagpelov,  idv  de  rexzwvy  Texzoveiov  idv  de 
TtOQvoßoöxbg  xal  TvSqvaiy  dito  Ttjg  iqyaaiag  evd-vg  ixlrj-d-t] 
noqveiovy  wozu  Herr  Bernhardy  S.  381.  bemerkt,  dass  der 
plötzliche  und  entscheidende  Wechsel  bezeichnet  werden  solle, 
der  auf  eine  bisherige  Dauer  gefolgt  sei.  Dies  gilt  besonders  von 
dem  letztern  mit  ev9vg  versehenen  Aoriste ,  der  Das  w-as  be- 
wiesen werden  sollte  enthält :  diaTS  av  noXXd  noqvela  vg  Trjg 
Ttqd^ewg  €vx£q£l<f  neTtoirjxag.  So  drückt  auch  bei  Hesiod  ^, 
81  ff.  in  dem  Lobe  des  Königthums  der  Aorist 

c  (J',  daq)ale(og  dyoqevmv 
alxpd  TB  xal  ^eya  veixog  iTtiorafievcog  xareTtavaev 
nicht  blos  das  rasch  und  unfehlbar  Eintretende  aus ,  sondern  er 
enthält  auch  Das  was  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  die 
Hauptsache.  Eben  so  Hes.  c,  741.  So  auch  Demosth.  1,  11. 
av  fiiv  ydqj  oaa  av  zig  Xdßrjy  xat  adarjy  fieydXrjv  ex^i  xfj 
TvxQ  '^^v  xdqtv  av  d'  avaXcioag  XaSj] y  avvavdlwae  xal  zb 
fie^iv^ad-ac  zfjv  xdqtv  adann  ist^s  auch  mit  dem  Danke  vorbei.» 
Das  ist  es  aber  was  Demosthenes  von  den  Athenern  befürchtet 
und  was  er  verhüten  möchte.  Vgl.  auch  2,  21. 
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Zu  3. 
Wie  in  dem  Gleichniss  II.  i ^  4 : 

c5g  S  avefioi  dvo  novrov  o^iverov  Ix^Sevra, 
Boqirfi  aal  ZiqwQog,  rci  re  Qqipitjd-ev  arjtov^ 
iXd'dvT  i^aTrlvtjQ'  aiivdig  di  re  xvfia  xelaiv6v 
HLOQ^erai,  noklov  de  Tta^e^  aka  gwxog  sx^vav 
der  Aorist  das  Auswerfen  des  Tangs  als  ein  einzelnes  Faclum 
darstellt:   «die  Woge  erhebt  sich  fort  und  fort,  und  vielen  Tang 
warfen  sie  --  ein  Mal  für  alle  Mal  —  aus,»    wahrend  hier  der 
Natur  der  Sache  nach  auch  %iovai  hätte  gesagt  werden  können, 
in  derselben  Weise  steht  der  Aorist  auch  in  gnomischen  Sätzen. 
Soph.  El.  23 : 

äoTteq  yaq  Xtütioq  evyemjgy  %av  rj  yeqcDv, 
iv  Toiai  deivoig  &v^6v  ovn  anwkeoBVj 
aiX  OQd-ov  Ovg  iarrjaiv  • 
«es  verlor  den  Muth  nicht   (hat  sich  den  Muth  bewahrt)    und 
spitzt  —  wiederholt  —  das  Ohr. »  Bei  Plato  Civ.  VIll.  p.  566  E. : 
aq^  ovv  ov  —  TtqoayeX^  re  nat  äand^eTai  Ttavragy  q  av  neqi' 
TüyxavjHj  xai  ovze  Tvqawog  qyriaiv  elvai  vTtiaxvsiTai  %e  nokXa 
—  XQ€div  T€  fjlevd'iQioae  xat  yijv  diiveifie  —  xal  näaiv  XXedg 
%B  xal  Ttqqog  elvac  TtQoanouvKxi'  konnten  statt  der  Aoriste  gar 
keine  Präsentia  [ikBvd'Bqöi  —  diavi^ei)  gesetzt  werden.      Die 
Präsentia  nqoayeX^  u.  s.  f.  bezeichnen  Das  was  während  der 
ersten  Tage  der  neuen  Herrschaft  zu  wiederholten  Malen ,  täg- 
lich, geschieht,  die  Aoriste  Das  was  in  dieser  Zeit  ein  für  alle 
Mal  gethan  wird  (wurde). 

Oder  der  Aorist  stellt  Das  was  nur  in  einzelnen  Fällen ,  nur 
hin  und  wieder  vorkommt,  im  Gegensatz  zu  dem  Regelmässigen 
und  Gewöhnlichen  als  ideelle  Thatsache  dar.   Soph.  Aj.  659  ffr : 
xat  yaq  xa  deiva  xal  ra  xaqzeqw%ct%a 
%if.iaig  vfceixei  •  tovto  f.iev  vKpoareßBig 
XBifxuiveg  ixxtoqovaiv  evKaqnqf  d-iqu • 
k^ioTazai  de  wxtög  aiav^g  xvxkog 
Tj  kevxoncikai  g>eyyog  fj(iiq(f  (pXiyuv  • 
öeLvuiv  t'  ai^^ia  nvev^axiov  ixoifiiaE 
azivovTa  ndvzov '  ev  d^  6  Trayxqat^g  vnvog 
Xvei  Ttedi^aag  ovd^  del  kaßwv  ex^i. 
Alles  was  hier  durch  Präsentia  ausgedruckt 'ist,  geschieht  regel* 
massig  und  ohne  Ausnahme ,  das  erste  jedes  Jahr ,  das  zweite 
und  vierte  jeden  Tag ;  was  der  Aorist  bezeichnet ,  geschieht  nur 
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hin  und  wieder,  in  einzelnen  Fallen,  und  wird  deshalb  nur  als 
ein  einzelner  Fall  referirt.  Demosth.  2,  40:  akka  Ta  TOiavz^  eig 
fiiv  aTta^  xac  ßgaxvv  xqtvov  av%i%Biy  nal  atpoS^a  ya  r^vO-rj- 
aev  inl  raig  iXniaiv,  av  Tvxjjf  t(p  XQ^^'V  ^^  g>ioqä%at  y.al 
Tteql  avza  nara^el.  Das  dvrdx^iv  elg  ßq.  xQ*  findet  immer  Statt, 
das  av&aiv  nur  dann  und  wann ,  wenn  sich^s  gerade  so  trifft. 
Vgl.  Plal.  Symp.  p.  181.  A. :  ov-k  eoTi  tovt(ov  xad-^  ovto  xa^oy 
ovdsVy  dXX '  iv  rfj  nqd^eiy  (lg  av  nqax'^j  toiovtov  dneßrj. 

Fragen  wir  zum  Schluss  in  aller  Kurze  nach  den  Resultaten 
dieser  Untersuchung,'  so  dürfte  sich  herausgestellt  haben,  dass 
das  Gebiet  des  gnomischen  Aorist's ,  welches  von  Einzelnen  un- 
gebührlich ausgedehnt  worden,  auf  engere  Grenzen  zu  beschrän- 
ken ist,  dass  namentlich  da,  wo  von  Gewohnheiten  einzelner 
bestimmter  Individuen  die  Rede  ist ,  der  gnomische  Aorist  nicht 
Platz  greifen  kann ,  dass  ein  guter  Theil  det  für  gnomisch  er- 
klärten Aoriste  zur  Bezeichnung  wirklicher  Thatsachen  dient, 
der  wirkliche  gnomiscbe  Aorist  aber  als  Ausdruck  einer  ideellen 
Thatsache  nicht  aufiiOrt  Das  zu  sein ,  wofür  er  immer  gegolten 
hat,  nemlich  ein  Tempus  und  zwar  ein  Tempus  Präteritum. 


Herr  Röscher  las  über  ein  nationalökonomisckes  Houptprincip 
der  Forstwissenschaft. 

Wie  sämmtliche  Cameraldisciplinen,  wie  Landwirtbschafl«- 
lehre,  Bergbaukunde,  Technologie,  Handelskunde,  so  ist  auch  die 
ForstwJrthschaftsIehre  weder  eine  einfache,  noch  eine  reine  Wis- 
senschaft. Sie  besteht  vielmehr  zur  einen  Hälfte  aus  naturwis- 
senschaftlichen ,  zur  andern  Hälfte  aus  nationalükonomischen 
Lebnsätzen,  die  zu  einem  bestimmten  praktischen  Zwecke, 
nämlich  zur  nachhaltig  vortheilhaftesten  Benutzung  der  Forsten, 
verbunden  sind.  Alles  z.  B.  w*as  die  Bodenkräfte  und  Vegeta- 
tionsbedingungen des  Waldes  angeht,  oder  die  verschiedene  Na- 
tur und  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Baumarten,  überhaupt 
die  unmittelbare  Production  der  Forsten ,  gehört  der  Naturwis- 
senschaft; was  hingegen  den  Preis  der  Waldproducte  betrifll, 
die  Verhältnisse  des  Reinertrages  zu  den  Productionskosten,  na- 
mentlich auch  zu  der  Grundrente,  dem  Kapitalzinse  und  Arbeits* 
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lohne,  die  Stellung  des  Forsiwirihes  zu  anderen  Menschen ,  zum 
Staate  und  Volke  im  Allgemeinen ,  mit  einem  Worte ,  die  Ver- 
tbeilung,  Verzehrung  und  somit  auch  die  nachhaltige  Wiederer- 
zeugung der  Producte  :  alles  diess  sind  Lehnsätze  aus  der  Natio- 
nalökonomik.  ^) 

1. 

Fast  in  jeder  Beziehung  können  die  Land-  und  Forstwirth- 
schaft  als  Schwestern  bezeichnet- werden.  Nun  giebt  es  in  der 
ganzen  nationalökonomischen  Lehre  von  der  Landwirthschaft 
wohl  keinen  Punkt,  der  ein  grösseres,  fundamentaleres  Interesse 
hittte,  als  die  Frage  nach  der  Intensität  der  Bewirthschaftung,  Zu 
jeder  Landwirthschaft  ist  eine  gewisse  Verwendung  von  Kapital 
und  Arbeit  auf  Grundstücke  erforderlich.  Wenn  kein  anderes 
Kapital,  so  doch  Saatkorn,  Ackergerathe ,  DUngungsmittel,  Vieh 
u.  s.  w.  Die  Feldsysteme  unterscheiden  sich  nationalökonomisch 
besonders  dadurch  von  einander,  dass  sie  auf  eine  gleiche  Bo- 
denfläche entweder  mehr  oder  weniger  Kapital  und  Arbeit  ver- 
wenden. Und  zwar  nennt  man  bekanntlich  diejenigen  Wirth- 
schaflen ,  die  viel  Land  mit  wenig  Arbeit  und  Kapital  bestellen, 
extensive;  diejenigen,  die  wenig  Land  mit  viel  Kapital  und  Arbeit 
schwängern,  intensive.  Wie  die  letzteren  in  allen  reichen,  dicht- 
bevölkerten und  hochkultivirten  Gegenden  vorherrschen,  so  die 
ersteren  in  allen  armen,  dünnbevölkerten  und  niedrigkultivirten 
Gegenden.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man  extensive 
Wirthschaft  und  schlechte  Wirthschaft  als  gleichbedeutend  an- 
sah. Ebeling  z.  B.,  der  mit  Recht  berühmte  Verfasser  der  Erd- 
beschreibung von  Nordamerika ,  verfehlt  doch  fast  bei  keinem 
dortigen  Staate,  über  die  Ungeschicklichkeit  des  Ackerbaues  zu 
klagen.  Er  rechnet  dahin  das  ungrUndliche  Pflügen  und  Eggen, 
den  Mangel  des  Fruchtwechsels,  der  eifrigen  Düngung  und  Aehn- 
liches  mehr.  Die  Nationalökonomik  ist  aber  seitdem,  zumal  durch 
die  Verdienste  von  Thünens,  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  die 
Landwirthschaft  nur  da  mit  Vortheil  intensiv  getrieben  werden 
kann,  wo  die  Preise  der  Bodenproducte  hoch  stehen,  wo  also  die 
Bevölkerung  zahlreich  und  wohlhabend ,  der  Markt  nahe ,  über- 
haupt die  volkswirthschaftliche  Kultur  bedeutend  ist.  Hier  pflegt 
der  Boden  theuer,  Kapitalien  und  Arbeiten  wohlfeil  zu  sein  ;  auf 


4)  Vgl.  die  Berichte  der  philologUch- historischen  Klasse  von  4  852, 
S.  108  flg. 
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den  niederen  Kulturstufen  verhalt  es  sich  gerade  umgekehrt : 
die  haben  an  Kapitalien  und  Arbeitern  Mangel,  während  der 
Boden  im  Ueberflusse  vorhanden  ist.  Man  muss  daher  in  jedem 
Falle  hauszuhalten  wissen ,  dort  am  Boden ,  hier  an  Kapital  und 
Arbeit  zu  sparen  suchen ,  und  die  jeweilig  wohlfeileren  Factoren 
der  landwirthscbaftlichen  Produclion  so  viel  wie  möglich  aus- 
beuten. 

Ich  habe  nun  nieinesorles  die  von  Thünen  behandelten 
Naturgesetze  in  der  Richtung  weiter  entwickelt,  dass  ich  die 
socialen  und  gesetzgeberischen  Verhältnisse  des  Ackerbaues  durch 
ZurUckfUhrung  darauf  zu  erklären  versucht.*)  Jedes  wirklich 
praktische  System  der  Ackergesetzgebung  ist  auf  einen  gewissen 
Grad  von  Intensität  der  Landwirlhschaft  berechnet,  und  wo  dieser 
stattfindet,  nützlich,  ja  nolh wendig.  Wollte  man  es  aber  ein- 
fuhren, ehe  die  Landwirlhschaft  den  gehörigen  Grad  von  Inten- 
sität erreicht  hat  und  erreichen  kann,  so  würde  es  vorzeitig 
sein  ;  wollte  man  es  länger  beibehalten,  als  die  entsprechende 
Intensität  fortdauert ,  so  würde  es  den  Schaden  aller  veralteten 
Einrichtungen  stiften.  Und  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  jener  alte 
Prokrustes  die  kleinen  Reisenden ,  welche  im  langen  Bette  aus- 
gereckt wurden,  mehr  beschädigt  hat,  oder  die  grossen  Reisen- 
den, welche  er  auf  dem  kurzen  Belle  amputirte!  —  So  z.  B. 
sind  die  Frohnden  und  die  unbestimmten ,  meist  aliquoten  Na- 
turalabgaben auf  jeder  höheren  Kulturstufe  die  für  den  Berech- 
tigten mindest  nützliche,  für  den  Verpflichleten  schädlichste 
Form,  unter  welcher  Steuern,  Pachtschillinge  u.  s.  w.  gezalilt 
werden  können ;  auf  den  niederen  Kulturstufen  aber  ist  gerade 
diese  Form  die  für  alle  Theile  bequemste.  So  bilden  Feldgemein- 
schaft, Weideserviluten,  Gemeinweiden  etc.  für  unsere  heutigen 
deutschen  Landwirthe  das  grössle  Ilinderniss,  ihrem  Boden  viel 
abzugewinnen;  bei  dem  extensiven  Ackerbau  hingegen ,  wie  er 
u.  A.  im  Mittelalter  nöthig  und  allein  möglich  war,  machten  sich 
dergleichen  Institute  wie  von  selbst,  und  schadeten  durchaus 
nicht.  «Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage I  »  So  ist  unend- 
lich viel  darüber  gestrUten,  welche  Durcbschnittsgrösse  der 
landwirthscbaftlichen  Besitzungen  nationalökonomisch  die  beste 


i)  S.  meine  Ideen  zur  Politik  und  Statistik  der  Ackerbausysteme  in 
Hau  und  Haassen  Archiv  der  politischen  Oekonomie,  Neue  Folge,  Bd.  III 
und  IV. 


99     

sei ,  und  desshalb .  von  der  Geselzgebung  angestrebt  werden 
mUsse.  Dieser  Streit  lässt  sich  aber  sehr  einfach  schlichten.  Mit 
der  zunehmenden  Intensität  de^  Ackerbaues  muss  die  Boden- 
flache, die  von  einer  gegebenen  Kapital-  und  Arbeitskraft  be- 
stellt werden  soll^  natürlich  immer  kleiner  werden. 

IL 

Was  nun  die  Porstwissenschaft  anbetrifft^  so  sind  deren  sociale 
und  gesetzgeberische  Verhaltnisse  für  die  meisten  Nationaldkono- 
men  bisher  eine  grosse  Schwierigkeit  gewesen.  So  nahe  verwandt 
offenbar  die  Forstwirthschaft  und  die  Land wirthschaft  sind,  so 
glaubt  man  doch  gewöhnlich ,  dass  sie  in  nationalökonomischer 
Hinsicht  gar  sehr  von  einander  abweichen,  dass  die  bei  der  Land- 
wirthschaft  als  unumstösslich  geltenden  Regeln  für  die  Forstwirth- 
schaft lauter  Ausnahmen  zugeben  müssen.  Dieselben  Schriftsteller 
z.  B.,  welche  für  den  Landwirth  völlig  freie  Disposition  über  seinen 
Grundbesitz  fordern ,  sind  gleichwohl  bei  den  Forsten  von  der 
Nothwendigkeit  mannichfaltiger  Staatsbevormundung  über  die 
Privatbesitzer  durchdrungen.  Beim  Domanium  verlangen  sie,  dass 
der  Staat  die  Landbaugüter  veräussern  soll,  d.h.  also  der  Privat- 
industrie überlassen ;  die  Domaniaiforsten  hingegen  möchten  sie 
ewig  in  der  Hand  der  Regierung  wissen ,  weil  man  von  dieser 
viel  eher  die  absolut  eintraglichste  Bewirthschaftung  erwarten 
könne,  als  von  Privaten,  zumal  kleineaPrivatbesitzem.  Wahrend 
man  die  Landbaugüter  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  möglichst 
klein  zu  parcelliren  wünscht,  halt  man  umgekehrt  bei  den  For- 
sten möglichst  grosse  Besitzungen  für  wohlthatig.  Und  dgl.  m. 

Ich  glaube  nun,  dass  sich  alle  diese  Ausnahmen ,  soweit  sie 
begründet  sind,  auf  ein  sehr  einfaches  und  allgemeines  national- 
ökonomisches  Frincip  stellen  und  eben  dadurch  unter  die  Regel 
selbst  bringen  lassen.  ^ 

Die  Forstwirthschaft  unterscheidet  sich ,  bei  aller  Aehnlich- 
keit,  doch  in  vielen  Punkten  von  der  Land  wirthschaft;  der  fUr 
unsem  Zweck  bedeutendste  Unterschied  aber  liegt  darin : 

dass  die  Forsten  xmgleich  weniger  intensiv  bewirthschaftet  wer- 
den, als  die  Aecker,  Wiesen  etc.  derselben  Zeit  und  Gegend. 
Die  Forstproducte  sind  in  viel  höherem  Grade  Naturerzeugniss ; 
Kapital  und  Arbeit  wirken  zu  ihrer  Entstehung  viel  weniger  mit, 
als  zur  Entstehung  der  Landbauproducte.  Wie  die  Forstwirth- 
schaft noch  jetzt  in  den  meisten ,  selbst  höher  kultivirten  Lan- 
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dem  getrieben  wird ,  so  dUogt  sich  der  Wald  selber  durch  sein 
abfallendes  Laub ;  er  säet  sich  selber  aus,  oder  wenn  ja  die  Men* 
schenhand  mit  Säen  und  Pflanzen  nachhilft,  so  kann  eine  solche 
Arbeit  für  ein  ganzes  Menschenalter,  ja  fUr  ein  Jahrhundert  aus- 
reichen.   Fast  nur  bei  der  Ernte  ist  bedeutende  Anstrengung 
nöthig.    Wie  selten  aber  wiederholt  sich  diese  in  einem  Men— 
schenalter  auf  demselben  Grundstücke  I  Und  weil  das  im  Winter 
gehauene  Holz  in  jeder  Hinsicht  dauerhafter  ist,  mehr  Brennstoff 
gewährt  etc.  ,^]  so  verlegt  man  die  Ernte  gewöhnlich  in  die  Win— 
terzeit,    wo  die  Feldgeschäfte  ruhen  und  der  Tcigelohn  am  nie- 
drigsten ist.  Mit  den  Erntearbeiten  fallen  die  Verjüngungsarbei- 
ten grösslentheils  zusammen.  Darum  rechnet  z.  B.  Hundesbagen, 
dass  auf  7000  Morgen  Waldfläche  nur  ein  Revierfbrster,   3  bis  4 
Waldschützen,  ein  halber  Waldarbeiter  und  9  Holzhauer  zu  kom- 
men brauchen ,  also  4  4  Arbeiter  auf  das  Drittel  einer  Q.-Meile  I 
Zur  Einbringung  des  ganzen  jährlichen  Holzertrages  von  einem 
Morgen  wohl  bestandener  Waldfläche  ist  kaum  eine  halbe  Fuhr 
nöthig,  während  die  Bearbeitung,  Düngung  und  Aberntung  von 
einem  Morgen  Ackerland,   ausser  zahlreichen  anderen  Wegen, 
mindestens  7  bis  8  Fuhren  erheischen.^)    Beiläufig  ein  starker 
Grund,  wesshalb  man  die  abgelegensten  Theile  der  Feldmark  so 
gern  zur  Waldfläche  wählt.  Im  Königreiche  Sachsen  umfassen  die 
Ackerländereien ,  Gärten ,  Weinberge ,  Wiesen  und  Weiden  zu- 
sammen 1781300  Acker,   die  Waldungen  827225.    Die  Familien 
aber ,  welche  sich  mit  der  Bewirthschaftung  abgeben ,  sind  hier 
nur  12215  Köpfe  stark,  bei  den  landwirthschaftlichen  Grund- 
stücken dagegen  598600.    Es  kommen  also  nicht  volle  3  Acker 
auf  den  Kopf  der  landwirthschaftlichen  Bevölkerung,  aber  mehr 
als  67  Acker  auf  den  Kopf  der  forstwirlhschaftlichen.  ^)  —  Ein 
Inventarium  von  Thierkräften  ist  für  die  Waldproduction  in  der 
Regel  nicht  erforderlich;  auch  als  Aufbewahrungs-  und  erstes 
Verarbeitungslocal ,  wie  es  der  Landwirth  in  seiner  Scheuer  und 
Dreschtenne  bedarf,  pflegt  dem  Forstwirthe  der  Wald  selber  zu 
dienen.  Der  wichtigste  Bestandtheil  des  Forstinventars,  nämlich 
das  s.  g.  Holzkapital,  hat  wenigstens  die  EigenthUmlichkeit,  von 


8)  Vgl.  Harlig  Lehrbuch  für  Förster.  8.  Aufl.  HI.  S.  29. 

4)  Hundeshagen  Lehrbuch  der  Forstpolizei.  5.  62.  306. 

5)  Vgl.  Engel  Jahrbuch  für  Statistik  und  Staatswirthschafl  des  Kgr. 
Sachsen.  I.  S.  28  flg.  244  flg. 
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selbsi  za  wachsen ,  und  gewöhnlich  dann  am  meisien  zu  wach- 
sen, wenn  die  Hauptarbeit  des  Forstwirtbes,  eben  die  Ernte  der 
Waldproducte  y  unterbleibt. 

Nun  giebt  es  allerdings  auch  in  der  Forstwirthschaft  sehr  ver- 
schiedene Systeme,  mit  einem  sehr  verschiedenen  Grade  von  In- 
tensität; und  zwar  pflegen  die  intensiveren  Systeme,  wie  in  der 
Landwirthschaft ,  so  auch  hier  einen  grösseren  Rohertrag  zu  ge- 
währen, der  aber  nur  unter  Voraussetzung  höherer  Holzpreise  zum 
grösseren  Reinertrage  wird.  Daher  sind  auch  die  intensiveren 
Forstwirthschaftsarten  in  der  Regel  erst  auf  einer  höheren  Kultur- 
stufe ökonomisch  recht  möglich.  Unter  sonst  gleichen  Umständen 
tritt  diese  Möglichkeit  am  frühesten  auf  gutem  Boden  ein ,  oder 
bei  mildem  Klima :  wie  es  denn^  auch  im  Ackerhau  eine  Reg^l 
ist ,  dass  schlechter  Boden  und  rauhes  Klima  gern  eine  weniger 
intensive  Bewirthschaftung  zur  Folge  haben,  als  übrigens  ange- 
messen wäre.  —  Das  Schlagsysiem,  welches  in  Preussen  erst  der 
grosse  Friedrich  zur  Geltung  brachte,*)  kann  einen  viel  grösse- 
ren Holz-  und  Weideertrag  liefern,  als  das  ältere,  so  leicht  zu 
WaldverwUstungen  führende  Pläntersystem.  Es  erfordert  aber 
auch  eine  viel  regelmässigere  und  intelligentere  Arbeit,  die  in 
Ländern,  wie  Russl^nd  oder  Nordamerika,  gewiss  nur  ausnahms- 
weise zu  beschaffen  ist.  ^)  —  Der  Hochwaldsumtrieb  führt  bei 
den  meisten  Baumarten  und  auf  gutem  Boden  ^)  zu  einem  grosse- 


6)^  Vgl.  die  Nachricht  vom  preussiscben  Finanzwesen,  die  Rode  Mlk 
für  den  Thronfolger  ausarbeiien  mosste,  in  Preoss  Geschichte  Friedrichs  II. 
Bd.  IV,  S.  446.  Ausführlicher  in  den  Kasseler  Annalen  der  Forst-  und 
Jagdkunde.  Bd.  II.  (4  816). 

7)  Das  Pl&nlern  ist  forlwtthrend  indicirt,  wo  darch'  sehr  rauhes  Klima 
etc.  der  kahle  Abtrieb  völlige  Verödung  befürchten  Hesse.     So  z.  B.  ina- 
Hochgebirge,  In  Gegenden,  wo  Schutzwülder  gegen  Sturm,  Lawinen  etc. 
oöthig  sind.  U.  dgl.  m. 

8)  Auf  schlechtem,  zumal  flachgründigero  Boden  Itfsst  das  Wachathum 
der  Bttume  weit  früher  nach.  Hier  muss  also  der  Umtrieb  kürzer  einge- 
richtet werden,  und  der  Niederwald  giebt  mehr  Holz,  als  der  Hochwald :  so 
namentlich  bei  Pappeln ,  Weiden ,  Akazien  etc.  Auch  haben  die  meisten 
Laobbölzer  in  der  Jugend  ebenso  viel  Hitzkraft,  wie  im  Alter;  sind  sie  aas 
Samen  gezogen,  sogar  mehr.  (Vgl.  Hartig  Lehrbuch  für  Förster  II,  S.  S8  flg. 
44.  Cotta  Anweisung  zum  Waldbau  g.  68.)  Die  edelsten  Bauhölzer,  die  ja 
einen  raseben ,  geraden  Wuchs  erfordern ,  gedeihen  nur  auf  gutem  Bo- 
den. Ob  bei  sehr  rauhem  Klima  der  Niederwald,  oder  Hochwald  passen- 
der sei.  wird  verschieden  beantwortet.  (Vgl.  Hartig  II,  S.  44.  Cotta  a.  a.  0., 
7.  Aufl.,  S.  106.)    Btfume,  die  sich  im  höheren  Alter  licht  stellen,  wo  der 
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reD  Holzertrage,  als  der  Niedertoaldsumtrieb.  So  meint  z.  B.  Hartigf 
dass  ein  Grundstück,  welches,  auf  Niederwald  bewirthschafiely 
jährlich  50  Klafter  liefert,  mittelst  Hochwaldkultur  durcbscboitilich 
iOO  Klafter  liefern  könne.   In  Baden  rechnet  man,  dass  auf  ge- 
wöhnlichem Mittelboden  zur  Production  von  einer  Million-Klafter 
Buchenholz  jährlich  bei  90jähriger  Umtriebszeit  nur  1500000  ba— 
dische  Morgen  nöthig  sind,  bei  30jahrigem  Umtriebe  284  4  000 Mor- 
gen. Hierzu  kommt  noch  vieles  Andere.  Die  werthvollsten  Bauhöl- 
zer verlangen  schlechterdings  eine  lange  Umtriebszeit ,  wie  denn 
auch  namentlich  die  aus  Samen  erzogenen  Stämme  in  der  Regel 
besser  werden ,    als  die  vom  Stockausschlage  herrührenden.  *) 
Uebecdiess  kommen  die  meisten  Waldnebennutzungen  im  Nie— 
derwalde  entweder  gar  nicht ,  oder  doch  nur  in  viel  geringerem 
Grade  vor,  als  sie  der  Hochwald  darbietet.    Jenes  gilt  nament- 
lich von  der  Waldmast.    Der  Laubfall  ist  zwar  bei  kurzem  Um- 
triebe leicht  grösser ,  als  bei  langem ;    es  kann  aber  den  alten 
Bäumen  viel  eher  ohne  Schaden  ein  Tbeil  der  Waldstreu  entzo- 
gen werden.    Die  Reichlichkeit  der  Wald  weide  hängt  nicht  von 
der  längeren  Umtriebszeit  ab,    sondern   von   dem   geringeren 
Schlüsse  der  Baumkronen;  sie  mag  desshalb  im  Ausschlagswalde, 
und  namentlich  bei  der  Plänterwirthschaft  grösser  sein ,  als  im 
Hochwalde :  allein  bei  kurzem  Umtriebe  wiederholt  sich  natür- 
lich die  Schonungszeit  häufiger.  FUr  die  Harz  -  und  Theergewin- 
nung  passen  sich  alte  Bäume  ohne  Zweifel  am  besten ,  während 
die  Gerbekraft  der  Eichenrinde  bei  jungen  Stämmen  am  grössten 
ist.  *®)  Indessen  erfordert  der  Hochwald  auch  eine  grössere  Ver- 
wendung von  Kapitalien  und  Arbeiten.    Nach  den  musterhaften 
Abschätzungsnormen  der  königlich  sächsischen  Grundsteuer  wird 
an  Kultur-  und  Aufsichtskosten  gerechnet:  für  den  Acker  Na- 
delholz") 5 'A  Thlr.  jährlich,  Laubhochwald  3 V4  Thlr. ,  Laub- 
niederwald nur  4  Thlr.    Und  an  sich  schon  bedeutet  der  Uoch- 
waldsumtrieb,  mit  seinem  viel  längeren  Hinausschieben  der  Wald- 
ernle,  eine  viel  grössere  Kapitalverwendung,  nicht  gerade  von 


Boden  dann  ausdörrt  etc.,  wie  z.  B.  Kiefer  und  Birke,  eigenen  sich  Dalür- 
lich  für  den  sehr  langen  Umlrieb  nicht. 

9)  Colta  Anweisung  zam  Waldbau.  §.  77. 

4  0)  Vgl.  CoUa  a.  a.  0.,  7.  Aufl.,  S.  229.  284.  26.   Hundeshagen  Forst- 
polizei. S.  221.  229.  234.  Hundeshagen  Waldweide  und  Waldstreu.  S.  4  7. 

4  4)  Beim  Nadelholze  ist  bekanntlich  die  Niederwaldwirthschaft  nicht 
anwendbar. 
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positiv  IQ  den  Boden  gestecktem ,  aber  von  negativ  darin  gelas- 
senem Holzkapitale.  ^')  Der  Forstgärtnerei ,  mit  ihrer  noch  viel 
grossem  Intensität,  wie  sie  z.  B.  in  Flandern,  Norfolk,  der  Lom- 
bardei Üblich  ist,  will  ich  hier  nur  beiläufig  erwähnen. 

Gleichwohl  steht  im  Allgemeinen,  wie  gesagt,  unsere  Forst- 
wirthschaft  an  Intensität  immer  sehr  hinter  der  Landwirthschaft 
zurück.  Hiermit  können  als  Erklärungsgrund  zwei  wichtige  That- 
sachen  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Es  ist  einmal  bekannt  genug,  dass  zwar  auf  gutem  Boden 
auch  der  Wald  besser  gedeihet ,  als  auf  schlechtem ;  dass  er  im 
Ganzen  aber  einen  Boden  wenigstens  verträgt ,  welcher  für  Ge- 
treide und  ahnliche  Pflanzen  zu  schlecht  sein  würde.  Die  Bäume 
strecken  ihre  Wurzeln  so  tief  in  die  Erde  hinab,  ihre  Kronen  so 
hoch  in  die  Luft  hinauf,  dass  die  in  der  Ackerkrume  enthaltenen 
Nahrungsmittel  für  sie  keine  so  ausschliessliche  Bedeutung  ha- 
ben. *')  Die  Buche  gehört  durchaus  nicht  zu  den  Baumarten, 
welche  besonders  tiefe  Wurzeln  treiben ;  gleichwohl  sah  z.  B. 
Hartig  am  Boden  eines  60  Fuss  tiefen  Kalksteinbruches  Wur- 
zelstränge der  Buchen ,  welche  über  dem  Bruche  standen.  ^^) 
Ueberali  werden  desshalb  mit  dem  Zunehmen  der  Bevölkerung 
die  Wälder  mehr  und  mehr  auf  die  unfruchtbareren  Theile  des 
Landes,  den  s.  g.  unbedingten  Waldboden,  zumal  die  Berg- 
rücken eingeschränkt ;  das  letztere  um  so  mehr,  als  man  bemerkt 
hat,  da.ss  eine  schiefe  Ebene  von  gleicher  Grundausdehnung 
wegen  des  grosseren  Luftraumes  mehr  Holz  bildet,  als  eine  Hori- 
zontalebene. ^^)  Grosse  Steine  sind  für  den  Holzwuchs  nicht  sel- 
ten positiv  günstig,  wie  denn  auch  eine  höckerige  Oberfläche  dem 
Forste  gewöhnlich  mehr  zusagt,  als  eine  vollkommene  glatte. '°) 
Nun  ist  es  ja  ein  bekannter  Satz ,  dass  schlechter  Boden  unter 
sonst  gleichen  Umständen  eine  weniger  intensive  Bewirthschaf- 
tung  nOthig  macht,  als  guter.  —  Hierzu  kommt  femer,  dass  die 


42)  Diess  entspricht  also  dem  Verfahren  jeder  höher  kuUivirten  Vieh- 
zucht ,  dass  man  die  Stuten ,  Kühe  etc.  verhältnissmässig  spöter  belegen 
Ittssi,  und  somit  einen  bedeutenden  Theil  der  Viehnntzung  binausscbiebl, 
um  dafür  eine  gute  Qualität  des  Viehes  zu  bekommen.  Ganz  ähnlich  das 
belgische  Verfahren,  die  Kleefelder  im  ersten  Jahre  gar  nicht  zu  mähen. 

48)  Vgl.  Cotta  Die  BaurofeldwirthschafI,  S.  54. 

4  4)  Lehrbuch  für  Förster  I,  S.  43. 

4  5)  Hartig  Lehrbuch  für  Förster  I,  S.  44. 

46)  Cotta  Anweisung  zum  Waldbau,  7.  Aufl.,  S.  242  flg. 
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Waldprodacte  regelmfissig  ein  viel  grösseres  Vobtmen  haben  ^  als 
Feldproducte  von  gleichem  Werthe.  Zwar  giebi  es  auch  unler 
jenen  bedeutende  Gradunterschiede.  Je  grösser  die  spedfiscfae 
Wärmekraft  eines  Baumes  ^  um  so  weiter  vom  Markte  kann  er 
ohne  Schaden  producirt  werden.  Noch  transportabler  ist  das 
Bauholz ,  oder  gar  die  edleren  Werkhölzer.  Kohlenbrennereien 
haben  den  Erfolg ,  die  geographisch  abgelegenen  Wälder  ökono- 
misch dem  Markte  zu  nähern ,  weil  das  gut  verkohlte  Hole  an 
Gewicht  und  Umfang  bedeutend  mehr  verliert ,  als  an  Wärme- 
kraft. ^^)  Aus  noch  weiter  entfernten  Wäldern  können  wenig- 
stens noch  Harz ,  Theer  und  Pech ;  ganz  zuletzt  wenigstens  noch 
Potasche  bezogen  werden.  ^^)  Diess  sind  Producte,  welche  für 
den  Forstwirth  eine  ähnliche  Rolle  spielen ,  wie  der  Branntwein 
fUr  den  Komproducenten,  oder  wieHäute,  Wolle,  Talg  und  Hör- 
ner für  den  Viehzüchter.  Allein  trotz  aller  solchen  Ausnahmen 
ist  es  doch  schwerlich  eine  Uebertreibung,  wenn  Hundeshagen 
meinty  dass  in  unserem  Klima  alle  übrigen  häuslichen  Lebensbe- 
dürfnisse einer  Familie  nur  etwa  halb -so  viel  wiegen,  wie  der 
Bedarf  trockenen  Holzes.  ^®)  Von  dieser  auffallenden  Volumino- 
sität  der  Forstproducte  ist  die  natürliche  Folge ,  dass  sie  für  den 
Handel  wenig  geeignet  sind.  Namentlich  das  Brennholzbedürf- 
niss  kann  auf  dem  Wege  der  provinzialen  oder  gar  internatio- 
nalen Arbeitstheilung  nur  selten  befriedigt  werden :  was  dann 
wieder  an  Yerbältnisse  erinnert,  welche  in  niedrig  kultivirten 
Volkswirtbschaften  fast  allgemein  herrschen ,  auf  den  höheren 
Kulturstufen  aber  für  die  Landbauprodncte  grösstentheils  weg- 
gefallen sind.  Ich  gedenke  namentlich  der  gewaltigen  Verschie- 
denheit, welche  zuweilen  unter  den  Holzpreisen  von  Gegenden 
obwaltet,  die  gar  nicht  weit  von  einander  liegen.  In  Bayern 
z.  B.  klagte  der  Isarkreis  4840  über  enorme  Holztheuerung, 
weil  die  Klafter  von  6  auf  9  Fl.  gestiegen  sei,  während  sich 
der  Rheinkreis  nach   den   früheren    a  wohlfeilen  d   Holzpreisen 


47)  Nach  Harlig Lehrbuch  III,  S.  S%  vermindert  sich  trockenes  Bachen- 
holz durch  VerkobiuDg  von  400  KubikfuM  auf  30  und  von  8906  Pfand  auf 
840 ;  trockene»  Kiefernholz  von  4  00  Kubikfus»  auf  84  und  von  S600  Pfund 
auf  578. 

48)  Nach  den  Untersuchungen  v.  Werneok's  geben  400  Pfund  Weiden- 
holz 0.8  Pfund  Potasche,  400  Pfund  Weissdorn  0,09;  alle  übrigen  deutschen 
Holzarien  liegen  zwischen  diesen  Bxlremen. 

4  9)  Forstpolizei,  S.  46. 
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von  45 — 48  Fl.  zurücksehnte.^^)  Nach  Rudbart  gab  es  in  Ali- 
bayern Plätze,  wo  die  Klafter  nur  30-^40  Kreuzer  kostete. 

Andererseits  kann  es  eine  Folge  der  geringeren  Intensität 
heissen,  wenn  der  privatwirthscbaftlicbe  Reinertrag  der  Forsten, 
bei  aller  absoluten  Geringfügigkeit,  eine  so  ungemein  grosse 
Quote  des  Rohertrages  bildet.  Nach  Hundeshagen  wären  die 
Productionskosten  im  Durchschnitte  nur  32  Procent ,  der  Rein- 
ertrag folglich  68  Procent  des  Rohertrages.  '*)  OfiSzielle  Angaben 
Über  die  Staatsforstverwaltung  stellen  die  Kosten  in  Baden  auf 
42,  Hessen-Darmstadt  auf  41,  Württemberg  auf  34,  Belgien  auf 
49,  Frankreich  sogar  nur  auf  43  Procent  des  Rohertrages;  in  den 
beiden  letzten  Staaten  desshalb  so  wenig,  weil  hier  der  Verkauf 
des  Holzes  auf  dem  Stamme  üblich  ist.  *^)  Man  findet  ja  auch 
bei  der  Landwirthschaft,  je  weniger  intensiv  sie  getrieben  wird, 
desto  geringer  freilich  der  Gesammtbetrag  ihrer  Production,  de- 
sto grosser  indessen  der  Ueberschuss ,  welchen  dieser  Betrag 
über  die  Productionskosten  liefert,  ^uf  einer  Südseeinsel ,  wo 
adas  Brot  nur  vom  Baume  gepflückt  zu  werden  braucht,»  mag 
der  Reinertrag  auf  einige  90  Procent  des  Rohertrages  geschätzt 
werden;  in  einer  belgischen  Wirlhschaft,  wie  die  von  Schwerz 
geschilderte,  ^)  'nur  etwas  über  27  Procent.  Ein  Theil  des  Forst- 
ertrages darf  noch  jetzt  gewiss  in  den  meisten  Ländern  als  völlig 
freies  Geschenk  der  Natur  bezeichnet  werden;  als  ein  Ueberrest 
aus  der  Zeit  der  Urwälder.  Das  Niveau  der  Preise,  dem  alleWaa- 
ren  zustreben,  wo  Güter  von  gleichen  Productionskosten  gleichen 
Tauschwerth  behaupten,  ist  zwischen  Wald  und  Feld  nur  in 
wenigen  Gegenden  wirklich  erreicht.  Noch  an  sehr  vielen  Stellen 
bringt  ein  Acker  Wald  seinem  Herrn  weniger  ein ,  als  ein  Acker 
Feld  oder  Wiese  von  gleicher  Bodenqualität  und  Lage,  weil  das 
Angebot  des  Holzes  verhältnissmässig  noch  grösser  ist,  als  das 
Angebot  des  Getreides,  Viehes  etc. 

Wenn  man  demnach  bedenkt ,  dass  eine  gute ,  zeitgemässe 
Forstwirthschaft  hinter  einer  ebenso  guten,  ebenso  zeitgemässen 
Landwirthschaft  hinsichtlich  der  Intensität  ihres  Betriebes  immer 
um  einige  Stufen,  vielleicht  Menschenalter  und  Jahrhunderte  zu- 
rücksteht, so  wird  man  es  begreiflich  finden^  dass  für  jene  auch 

SO)  Rau  Finanz  Wissenschaft  I,  §.  4  50. 

24)  Forstpolizei  S.  38. 

f2}  Vgl.  die  Ziffern  bei  Rau  Finanzwi.Hsenschart  I,  g.  44S. 

S8)  Schwarz  Belgische  Landwirthschaft  II,  S.  898  IT. 
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eine  Menge  socialer  Einrichtungen  noch  passend,  ja  unentbehr- 
lich sein  können,  welchen  die  Landwirthschaft  bereits  längere 
oder  kürzere  Zeit  entwachsen  ist. 

III. 

Das  Privatetgenthumsrechi  an  Grundstücken  ist  Überall  jün- 
ger, als  das  Kapitaleigenthum.  ^^)  In  Bezug  auf  das  letztere  sieht 
man  leicht,  dass  jedes  Kapital  früher  einmal  von  seinem  Besitzer 
selbst  oder  von  dessen  Vorgängern  producirt  worden  ist ;  dass 
es  jeden  Augenblick  consumirt  werden  kann,    also  nur  durch 
einen  fortwährenden  Act  der  Entsagung  und  Ersparniss  von  Sei- 
ten des  Besitzers  erhalten  wird.    Hier  muss  die  Nothwendigkeit 
des  Privateigenthums ,  damit  nicht  Production  und  Sparsamkeit 
völlig  entmuthigt  werden ,  jedermann  einleuchten.    Dahingegen 
ist  der  Grund  und  Boden  weder  von  Menschen  producirt ,  noch 
kand  er  yon  Menschen  consumirt  werden.    Er  ist  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  freies  Geschenk  der  Natur.  Wir  sehen  dess- 
halb  auch  bei  Jäger-  und  Hirtenvölkern,  dass  er,  ohne  allen 
Privatbesitz ,  gemeinschaftlich  benutzt  wird :  das  ganze  Land  ist 
hier  ein  ungeheueres  Koppeljagdrevier ,  eine  unerraessliche  Ge- 
meinweide.   Sowie  nachmals  der  Ackerbau  üblich  wird,  also 
eine  gewisse  Kapital-  und  Arbeitsverwendung  auf  den  Boden, 
so  wird  gleich  eine  gewisse  Eigen thumssicherheit  nothwendig, 
mindestens  zwischen  Pflug  und  Sichel.    Darübet  hinaus  freilich 
haben  wohl  bei  allen  niedrig  kultivirten  Völkern  noch  eine  Menge 
von  Instituten  geherrscht,  welche  zwischen  der  früheren  Güter- 
gemeinschaft am  Boden  und  dem  vollen  Privateigenthume  den 
Uebergang  bilden.  So  das  Obereigenthum  der  Familie,  des  Guts- 
herrn ,  Lehnsherrn  etc.  (dominium  directum)^  welches  den  soge- 
nannten EigenthUmer  (dominium  utile)  tausendfältig  beschränkt, 
so  dass  er  in  gewisser  Hinsicht  nur  als  ein  lebenslänglicher  Nutz- 
niesser  aufgefasst  werden  mag.  So  die  Feldgemeinschaft,  welche 
ein  ähnliches  Obereigenthumsrecht  der  Gemeinde  bedeutet,  und 
oftmals  so  weit  geht,  dass  selbst  die  Ackergrundstücke  von  Zeit 
zu  Zeit  unter  die  Gemeindeglieder  neuvertheilt  werden  müssen, 
während  man  Alles,  was  sich  irgend  gemeinsam  nutzen  lässt, 
wie  namentlich  die  Viehweiden ,    fortdauernd  gemeinsam  be- 

S4)  S.  meinen  Vortrag  in  den  Berichten  der  bigtorisch-philologischen 
Klasse  von  i  852,  S.  i  32  ff.  Mein  System  der  Volkswirthachaft,  Bd.  I,  S.  4  42  ff. 
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wirthschaflei.  Zugleich  eine  grosse  Ausdehnung  und  tiefe  Be- 
deutung der  Staats  -  und  CorporationsgUter ,  welche  doch  auch 
dem  Privateigenthuroe  ferner  liegen.  —  Wird  die  Bevölkerung 
alsdann  zahl  -  und  bedUrfnissreicher ,  so  dass  man  dem  Boden 
mehr  abgewinnen  muss,  ihn  starker  und  namentlich  perenni- 
render  mit  Kapital  und  Arbeit  schwängert,  so  muss  sich  auch 
das  Privateigenthum  schärfer  entwickeln.  Jede  intensivere  Land- 
wirthscbaft  rouss  nach  Ablösung  der  verschiedenen  Obereigen- 
thumsrechte,  nach  Theilung  der  Gemeinheiten,  Zusammenlegung 
der  zerstreuten  Grundstücke  etc.  trachten,  damit  die  wachsende 
Arbeit  des  Landwirthes  nicht  durch  das  Einreden  Anderer  um 
alle  Planmässigkeit  und  Energie  komme ,  und  die  Frucht  der  im- 
mer grosseren  Kapital  Verwendung  demjenigen,  welcher  sie  allein 
veranlasst,  auch  allein  und  sicher  zufalle.  Man  fasst  diese  Be- 
strebungen ,  wje  bekannt,  in  dem  Worte  zusammen ,  «  Mobilisi- 
rung  des  Grundbesitzes, »  was  sich  am  einfachsten  so  erklären 
lässt :  juristische  Gleichstellung  der  Grundstücke  mit  Kapitalien. 
Doch  ist  noch  heutzutage  das  Grundeigenthum  in  dieser  Hinsicht 
fast  nirgends  so  entwickelt,  wie  das  Kapitaleigenthum.  Wie  sel- 
ten z.  B.  sind  Kapitalfideicommisse,  überhaupt  juristisch  ge- 
schlossene Kapitalien ! 

Die  Forsten  haben  im  Mittelalter  Zustände  beliebiger  Occu- 
pation  sehr  viel  länger  bewahrt,  als  die  Felder.  Die  benachbar- 
ten Grundbesitzer  waren  gewöhnlich  mit  ihrem  Walde  um  so 
freigebiger,  als  sie  vielfach  sogar  wünschen  mussten,  durch  Aus- 
rodung ihr  Ackerland  vergrössert,  die  natürliche  Burg  derBaub- 
thiere  verkleinert  zu  sehen.  An  vielen  Orten  ist  die  Erinnerung 
der  Zeit,  wo  das  Holz  noch  umsonst  zu  haben  war,  a  von  selber 
wuchs»  etc.,  im  Volke  noch  sehr  lebendig,  zum  grossen  Scha- 
den des  Forstschutzes ,  indem  gar  Mancher,  der  um  keinen  Preis 
zum  Diebe  werden  möchte,  durch  einen  groben  volkswirth- 
schaftlichen  Anachronismus  die  Waldfrevel  nicht  für  Diebstähle 
ansieht.  Wäre  es  sonst  wohl  möglich,  dass  in  der  bayerischen 
Bheinpfalz  auf  je  4,  in  Baden  auf  je  5  bis  6  Menschen  jährlich 
ein  Forstfrevel  begangen  wird?  —  Die  meisten  Wälder  befinden 
sich  noch  jetzt  entweder  im  Besitze  des  Staates ,  oder  aber  der 
s.  g.  todten  Hand.  In  Hannover  z.  B.  89  Procent,  in  Kurhessen 
90,  Bayern  58,  Württemberg  70,  Hessen-Darmstadt  70,  Baden 
69,  sogar  in  Frankreich  (i834)  noch  ungefähr  48  Procent.  Als 
die  Wälder  vermittelst  der  s.  g.  Inforestation  dem  Krongute  oder 
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den  Domänen  der  spätem  Landesherrscbaft  einverleibt  wurden, 
—  gewiss  der  natürlichste  Ausweg ,  um  das  Wesen  der  frühem 
Gemeinbenutzung  beizubehalten^  aber  ohne  die  bisherige,  durch— 
aus  verderblich  gewordene  Forra^)  —  da  sahen  die  übrigen 
Umwohner  ihr  altes  Miteigenthumsrecht  in  allerlei  Waldserviiu- 
ten  verwandelt.  Inforestirung  und  Waldservituten  sind  wirklich 
nur  zwei  verschiedene  Seiten  desselben  wirthschaftlichen  Vor- 
ganges. Und  zwar  haben  solche  Servituten  noch  immer  eine 
grosse  Bedeutung.  In  Bayern  z.  £.  müssen  von  den  Staaisfor- 
sten  45V3  Procent  des  grossen  Holzertrages  unentgeltlich,  und 
abermals  \hy^  Procent  um  einen  vertragsmässig  festgesetzten, 
aber  zu  niedrigen  Preis  an  Berechtigte  abgegeben  werden ;  in 
Hannover  32  Procent.  Nach  Pfeil  ist  der  Rindenertrag  des  Wal- 
des in  manchen  Gegenden  der  Rheinprovinz  ebenso  gross,  wie 
der  Holzertrag.  Den  Ertrag  der  Nadelstreu  schätzt  derselbe 
Schriftsteller  auf  4  0  Sgr.  bis  %  Thlr.  jährlich  pro  Morgen ,  im 
Durchschnitte  doch  auf  4  Thlr. ;  den  Ertrag  der  Waidweide  auf 
reichlich  %  bis  Va  Thlr.  Das  Raff-  und  Leseholz,  das  Wurzel - 
und  Stockholz  mag  bei  gutem  Waldbestande  wohl  4000  Klafter 
jährlich  von  40000  Morgen  erreichen.'^)  Man  wird  auf  diese  Art 
nicht  allzu  sehr  fehlgehen ,  wenn  man  die  Servitutberechtiglen 
als  Miteigenthümer  des  Waldes  betrachtet.  Hierdurch  löst  sich 
auch  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  Privat-  und  Volks- 
interesse, w*elchen  man  gewöhnlich  darin  sieht ,  dass  die  Hoch- 
waldwirthschaft  das  Holzbedürfniss  eines  Landes  auf  der  klein- 
sten Bodenfläche  befriedigt,  während  dem  einzelnen  Waldbe- 
sitzer bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ein  um  so  grösserer  Vortheil 
erwächst ,  je  kürzer  sein  Umtrieb  eingerichtet  ist.  Er  benutzt 
eben  in  diesem  Falle  den  absolut  geringern  Waldertrag  aus- 
schliesslich ,  wogegen  er  in  jenem  von  dem  absolut  grossem  Er- 
trage vielen  anderen  Menschen  abgeben  muss  I 

IV. 
Mit  dem  Eigenlhumsrechle  hängt  natürlich  die  Freiheit  der 
Disposition  (das  ins  utendi  et  abutendi)  zusammen.    Auch  diese 

25)  Derselbe  Vorgaog  lässl  sich  in  niedrigkultivirten  Lftndern  noch 
heute  beobachten  :  so  z.  B.  in  Kurdistan,  wo  die  Htfuptlinge  von  den  frem- 
den Speculanten ,  etwa  aus  Bagdad ,  far  die  Benutzung  der  Geroeinwfilder 
ansehnliche  Geldsummen  erpressen.  (Karl  Ritter  Asien  IX,  S.  609.) 

S6}  Pfeil  Grundsätze  der  Forstwirthschaft  in  Bezug  auf  Nationalökono- 
mie und  Staatsfinanzwissenscbaft  I,  S.  403.  468.  468.  478. 
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ist  in  der  Forsiwirthscbafi  ungleich  \v'eniger  entwickelt ,  als  in 
der  Landwirthschnft  der  höheren  Kulturstufen ;  und  es  Idsst  sich 
allerdings  behaupten,  dass  sie  von  der  extensiven  Natur  der  er- 
stem ungleich  weniger  gefordert,  ja  nur  einmal  ertragen  wird. 
Offenbar  ist  die  Freiheit  des  Betriebes  fUr  jeden  Wirthschafts- 
zweig  um  so  nothwendiger,  je  mehr  sich  derselbe  auf  einen  ra- 
schen Wechsel  der  Umstände  gefasst  machen  musS;  oder  m.  a. 
W.  je  mehr  die  Speculation  dabei  Spielraum  hat.  Nun  eigenet 
sich  der  Wald  aber,  mit  seinem  langsamen  Wachsthume,  das 
einer  künstlichen  Beschleunigung  fast  gar  nicht  ftihig  ist,  mit 
seinem  gewöhnlich  so  engbeschrSnkten  Absätze ,  gar  wenig  für 
Speculanten.  Fast  nur  die  Ernte,  also  der  übermässige  Aushieb 
des  Waldes,  pflegt  Reiz  für  diese  zu  haben.  Die  Forstwirthschaft 
bildet  insoferne  den  schroffsten  Gegensatz  des  Gartenbaues  und 
ähnlicher  Gewerbe. 

Was  insbesondere  die  Einschränkung  des  Waldbesitzers 
durch  seine  Servitutberechtigten  angeht ,  so  haben  die  letzteren 
gar  häufig  als  Aufseher  gewirkt,  um  Devastation,  wodurch  der 
Gegenstand  ihres  Rechtes  aufhören  würde,  zu  verhüten.  Es  war 
gegen  Ende  des  Mittelalters  eben  die  politische  Schwäche  der 
servitutberechtigten  Klasse,  die  ja  meistens  den  unteren  Stän- 
den angehört,  wodurch  die  polizeiliche  Forsthoheit  des  Staates 
nöthig  wurde.  Heutzutage  lässt  sich  von  einigen  Waldservituten 
allerdings  nachweisen,  dass  sie  schädlich  sind.  So  beträgt  z.-B. 
der  landwirthschaftliche  Werth  der  Laubstreu  26-— 36  Procent 
desselben  Gewichtes  in  Stroh ;  und  die  jährliche  Wegnahme  von 
einem  Gentner  Streu  im  Buchenhochwalde  vermindert  den  Holz- 
zuwachs um  3 — 1  Kubikfuss*  Wo  folglich  3 — 7  Kubikfuss  Holz 
einen  höheren  Werth  haben,  als  26—36  Pfund  Stroh,  da  verur- 
sacht die  Fortdauer  der  Streuservitut  dem  Volksvermögen  einen 
unzweifelhaften  Verlust.  ^^)  Gar  viele  Servituten  aber  schaden 
einem  erwachsenen  Hochwalde  nur  insofern,  als  ihre  Ausübung 
zu  polizeiwidrigen  Blissbräuehen  Anlass  giebt.  Wo  man  diese 
zu  verhüten  weiss ,  da  ist  z.  ß.  die  Waldmast  nicht  allein  nicht 

27)  HuDdeshagen  Waldweide  und  Waldstreu.  S.  30.  52.  Eine  pfleglich 
geleitete  Wald  weide  soll  im  Buchen  hoch  walde  '/u  des  Holzertrages  zer- 
stören (Meyer  Waldhut,  S.  293),  und  im  Durchschnitt  «/o  der  Viehnabrung 
bieten,  welche  dasselbe  Grundstück,  ohne  mit  Holz  bestanden  zu  sein,  lie- 
fern könnte.  (Hundesbagen  a.  a.  0.,  S.  68.]  Auch  hier  Ist  die  Rechnung 
leicht. 
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schädlich ,  sondern  nUlzt  sogar  durch  den  DUnger  des  eingetrie- 
benen Viehes ;  sowie  auch  die  Schweine  durch  ihr  WUblen  der 
Verängerung   des  Bodens  entgegenwirken,    viele  Forstinseclen 
zerstören  und  das  Gedeihen  der  nächsten  Saat  befördern.    Das 
Raff-  und  Leseholz,  das  Wurzel-  und  Stockholz  würden  ohne 
die  betreffende  Servitut  nneistens  fUr  die  Volkswirthschaft  ge- 
radezu verloren  gehen ,  weil  die  Gewinnung  durch  Tagelöhner 
im  Grossen  selten  möglich  wäre.    Dasselbe  gilt  von  der  Servitut 
des  Waldbeerensammlers.   Die  Waldgräserei  befreiet  den  Forst— 
mann  von  einem  seiner  schlimmsten  Gegner,  dem  Graswuchse ;  ^) 
u.  s.  w.  —  Es  wird  hiemach  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  die 
Ablösung  der  Waldservituten   im  Ganzen   viel   später  indicirt 
glaube ,  als  jene  der  Ackerbauservituten ,  und  aufs  Dringendste 
vor  jeder  Übereilten  Ablösung  warne.    Gar  leicht  würde  sonst 
die  Volkswirthschaft  auf  Seiten  des  Feldes  mehr  verlieren ,  als 
auf  Seiten  des  Waldes  gewinnen !  Auch  sollte  man  nicht  über- 
sehen, dass  im  Walde  die  Servitutberechtigten  grösstentheils  der 
niederen  Klasse  angehören,  dieVerpflichteten  dagegen  Stiftungen, 
Domänen ,  grosse  Güter  sind :  gerade  umgekehrt ,  wie  bei  den 
Feldservi tuten.    Jede  unbillige  Ablösung ,  einseitig  im  Interesse 
des  Forstes,  würde  also  das  scEmale  Brot  des  Armen  noch  mehr 
schmälern.    Und  zwar  sind  diese  Armen  gewöhnlich  schlechte 
Wirthe ,  die  efn  in  Gelde  gezahltes  Ablösungskapital  sehr  leicht 
verzehren,   und  ihr  unvermindertes  dringendes  Bedürfniss  an 
Holz  etc.    nachher  auf  dem  Wege  des  Diebstahls  befriedigen 
könnten.    Eine,  gerade  bei  der  Natur  des  Forsteigenthums ,  so 
bedeutende  Thatsache,  dass  man  sich  in  den  meisten  Fällen  statt 
der  völligen  Ablösung  mit  einer  angemessenen  Regulirung  und 
Fixirung  der  daran  klebenden  Servituten  begnügen  sollte. 

Dass  sich  die  Staatspolizei  auf  den  mittleren ,  ja  noch  auf 
den  höheren  Kulturstufen  so  ungemein  viel  mehr  in  die  Forst- 
wirthschaft  der  Privaten  einmischt,  als  in  der  Land wirthschaft 
erhört  sein  würde,  beruhet  wohl  zunächst  auf  der  grossen  Vo- 
luminosität  der  Forstproducte,  wodurch  so  dringende  Lebensbe- 


28)  Hier  und  da  mag  die  Waldmast  den  wünscheuswerthen  Anbaa  von 
Nadelholz  verbieten ;  ebenso  die  Waid  weide  den  Uebergang  zu  besseren 
Forstsyslemen ,  die  einer  grösseren  Schonungsfläche  bedürfen.  Auch  die 
Beholzungsrechte  können  schaden ,  wenn  sie  auf  bestimmte,  für  den  Bo- 
den minder  passende  Holzarten  gehen.  Das  sind  AusnabmoD ,  welche  die 
Regel  nicht  umstossen. 
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dürfnisse,  wie  Brenn-  und  Bauholz,  für  den  Handel  so  übel 
geeignet  werden.  Gar  manche  Gegend  möchte  durch  leichtsin- 
niges Waldroden  in  eine  wirklich  verzweifelte  Lage  kommen, 
welcher  durch  Zufuhr  aus  anderen  Gegenden ,  wegen  der  uner- 
schwinglichen Transportvertheuerung ,  kaum  zu  helfen  wäre. 
Hier  walten  also  noch  immer  die  nämlichen  Gründe  ob ,  welche 
früher,  bevor  man  auf  ordentlichen  Kornhandel  rechnen  konnte, 
mit  vollem  Rechte  die  Staatsgewalt  zu  einer  sorgfältigen  Auf- 
sicht, ja  Bevormundung  des  Kombaues,  der  Kornaufspeicherung 
etc.  veranlassten.  In  unserem  Falle  sind  die  Gründe  noch  be- 
deutender,  weil  die  Bäume  zu  ihrer  vollen  Reife  mehr  Jahre  ge- 
brauchen ,  als  die  Gerealien  Wochen ,  mithin  die  Holznoth  viel 
länger  dauern  würde,  als  eine  Getreidenoth  irgend  nur  dauern 
kann. —  Hierzu  kommen  die  mannichfaltigen  und  überaus  wich- 
tigen klimatischen  Folgen,  welche  von  der  Bewaldung  oder  Ent- 
waldung einer  Gegend  abhängen.  Durch  leichtsinniges  Roden 
kann  bekanntlich  eine  ganze  Provinz  die  gehörige  Durchschnitts- 
feuchtigkeit verlieren ,  und  dagegen  einzelnen  Ueberschwem- 
mungen,  zumal  im  Frühlinge,  doppelt  ausgesetzt  werden;  können 
Ströme  seicht  werden  und  versanden,  ganze  Berghänge  der 
Ackerkrume  beraubt,  fruchtbare  Thäler  mit  Steinen  verschüttet, 
der  Wechsel  von  Hitze  und  Kälte  mit  seinen  zerstörenden  Folgen 
verschärft  werden;  kann  die  nothwendige  Schutzwehr  gegen 
Stürme,  Lawinen,  Flugsand  etc.  verloren  gehen  Offenbar  lauter 
bedeutende  Fragen  des  Gemeinwohls ,  auf  welche  der  Privat- 
eigennutz der  Waldbesitzer  gar  oft  keine  Rücksicht  nehmen 
würde ,  auch  wenn  er  sie  verstände ,  und  welche  desshalb  un- 
zweifelhaft der  polizeilichen  Intervention  bedürfen.'®)  DieLand- 
wirthschaft  bietet  hierzu  so  gut  wie  gar  keine  Analogien ,  was 
mit  der  verhältnissmässigen  Kleinheit  und  Kurzlebigkeit  der 
Acker-  und  WiesenpQanzen  zusammenhängt. 

V. 

Der  Begriff  eines  grossen  Landgutes  wird  von  der  Na  tionalöko- 
nomik  nicht  mit  Hülfe  des  Cirkels  und  der  Messkette  bestimmt, 
sondern  nach  der  Menge  von  Kapital  und  Arbeit,  welche  zu  einer 


29)  a  Le  gouveroement  a  le  droit  de  garanlir  des  caprices  d'une  gönöra- 
tion  Touvrage  des  gönöratioDS  pröcödentes  et  Tespoir  de  Celles  h  venir», 
wie  es  in  den  Motiven  eines  napoleoniscben  Gesetzes  beisst. 

4854.  8 
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zeilgemSlssen  Bewirthschafliing  erfordert  werden.  Hierin  liegt 
der  Grund,  wesshalb  sich  die  Wirlhschaflsconiplexe  mit  der 
steigenden  Intensität  des  Ackerbaues  verkleinern  müssen  ;  denn 
es  giebt  für  jede  Stufe  und  Lage  der  Volkswirlhschaft  eine  beste 
GutsgrOsse^  über  die  man  ebenso  wenig  ohne  Schaden  hinaus- 
gehen, wie  dahinter  zurückbleiben  darf.  In  der  Forstkultur  ist 
dieses  rechte  Mass  geometrisch  naturiich  viel  ausgedehnter ,  als 
imAckerbau.  Ja,  die  grossen,  zusammenhängenden  WaldOächen 
bieten  vielfach  ganz  besondere  Yortheile  dar.  Man  ist  da  freilich 
ausser  Stande,  jeden  Morgen  Landes  mit  der  individuell  geeig- 
netsten Holzart,  jeden  Baum  mit  dem  individuell  geeignetsten 
Spielräume  zu  versehen :  eine  Menge  Holz  und  Gras  verkümmert 
auf  solche  Art  unfehlbar;  aber  das  Ganze  ist  gegen  Vieh  und 
Menschen  mit  ungleich  minderer  Anstrengung  zu  schützen,  über- 
haupt wohlfeiler  zu  bewirthschaften.  —  Weil  jeder  einzelne 
Acker  Wald  dem  Förster  nur  wenig  zu  thun  giebt,  so  ist  es  min- 
destens fraglich,  ob  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Stand  von 
Forstmännern  ohne  grosse  Wälder  zu  halten  wäre.  Eine  wohl- 
geregeite  Schlagwirthschaft  aber  mit  langer  Umtriebszeit  möchte 
bei  grösserer  Zersplitterung  des  Waldbesitzes  geradezu  unmög- 
lich sein.*®)  Aus  vielerlei  Gründen  kann  der  Staat  bei  grossen 
und  reichen  Gutsbesitzern  noch  am  Ersten  auf  eine  Behandlung 
der  Forsten  rechnen  ,  die  für  die  Volkswirthschaft  im  Allgemei- 
nen ,  in  Gegenwart  und  Zukunft,  eine  wahrhaft  pflegliche  ist. 
Solchen  grossen  Besitzern  ist  die  Bestellung  ihrer  Güter  mit  Wald 
gewöhnlich  die  angenehmste.  Sie  brauchen  da  am  wenigsten 
Kapital  positiv  hineinzustecken,  haben  die  einfachste  Verwaltung, 
können  die  persönliche  Oberaufsicht  wohl  gar  nebenher  auf  ih- 
ren Jagdpartien  ausüben.  Ihr  grosser  Reichthum  mag  das  lange 
Aussenstehen  des  Holzkapitals  auf  dem  Stamme  leicht  ertragen  ; 
und  die  gewöhnliche  fideicommissarischo  Gebundenheit  ihres 
Vermögens  lässt  sie  überhaupt  neben  der  Gegenwart  auch  die 
ferne  Zukunft  ihrer Wirthschaft  bedenken.  Von  einer  wirklichen 
Aristokratie  darf  man  auch  am  Ersten  hoffen,  dass  sie  die  Wald- 


80)  Wenn  oinWtfldchen  von  einem  Morgen  auf  hundertjährigen  Umlrieb 
gestellt  >vürde,  so  müssle  man  entweder  alljährlich  nur  i*/$  Quadratruthen 
abholzen  lassen,  was  eine  ganz  unverhttltnissmässige  Last  der  Arbeitsbestel- 
lung, Verrechnung  etc.  bedeutet;  oder  aber  man  hätte  nur  alle  fünfzig  Jahre 
einen  ordentlichen  Hieb,  was  keinem  Privathaushalle  genehm  sein  könnte. 
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Servituten  von  einem  billigen ,  dem  ursprunglichen  Zvs'ecke  ge- 
messen Standpunkte  ansehen  werde. 

Fast  Alles,  was  die  neueren  Volkswirthc  den  Landfideicom- 
missen  vorzuwerfen  haben,  passt  auf  die  Waldfideicommisse  we- 
nig oder  gar  nicht.   So  z.  B.  würden  sich  WaldgrundstUcke  auch 
ohne  Fideicommiss  nicht  wohl  fUr  die  Verpfändung  eigenen.  Der 
Gläubiger  mUsste  in  ewiger  Angst  schweben  ,  dass  sein  Schuld- 
ner durch  unmässigen  Aushieb  das  mitverpßindete  Holzkapital 
angriffe.    Ein  lebhafter  Verkehr  mit  Grundstücken,  welchem  die 
Fideicommisse  freilich  im  Wege  stehen ,  hat  ohnehin  seine  Be- 
denken ,  da  sich  Grundstücke ,  die  weder  producirt  noch  consu- 
mirt;   weder  aufgespeichert  noch  transportirt  werden  können, 
fUr  den  eigentlichen  Handel  wenig  passen.    Wo  der  GUterhandel 
zur  GUlerjobberei  wird ,  d.  h.  wo  man  kauft ,  nicht  um  zu  be- 
wirthschaften ,  sondern  um  rasch  wieder  zu  verkaufen  und  die 
Preisdifferenz  einzustecken :  da  verfällt  unfehlbar  auch  der  Land- 
bau.    Allein  bei  den  Forsten  ist  ein  solcher  Missbrauch  noch 
weit   gefahrlicher  und  weit  eher  zu  präsumiren;  so  dass  hier 
wegen  des  allgemeinen  Charakters  der  Forstwirthscbaft ,  grosse 
Langsamkeit  des  Besitzerwechsels  ungleich  mehr  nützliche ,  als 
schädliche  Folgen  hat.   Etwas  Aehnliches  gilt  von  der  Theilung. 
Da  wir  gesehen  haben ,  dass  grosse  Wälder  im  Ganzen  leichter 
gut  zu  bewirthschaften  sind,  als  kleine,  so  kann  der  Volkswirth- 
schaft  nur  ausnahmsweise  mit  der  Erbtheilung  eines  Waldes  ge- 
dient sein.    Diess  gilt  übrigens  auch  von  Gemeinwäldern,  deren 
Theilung  nur  dann  von  Nutzen  ist,  wenn  die  einzelnen  Parcellen 
gross  genug  bleiben,  um  eine  geregelte  Bewirthschaftung  zu  ver- 
statten.   Während  also  Gemeinweiden  auf  höherer  Kulturstufe 
fast  immer  mit  Vortheil  zerschlagen  werden,  kann  diess  mit  den 
Gemeinforsten  nur  ganz  ausnahmsweise  der  Fall  sein. 

VL 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  halb  entwickelte  Völ- 
ker ein  bedeutendes  Domanium  zu  besitzen  und  ihre  Staatsbe- 
dürfnisse grösstentheils  hiervon  zu  bestreiten  pflegen.  Diess  ist 
wirklich  nicht  allein  für  dieUnterthanen  am  wenigsten  drückend, 
sondern  auch  für  den  Staat  so  lange  das  bequemste ,  als  die  Na- 
turalwirthschaft  noch  im  ganzen  Volke  vorherrscht,  und  dieCen- 
tralisation  kaum  begonnen  hat.  Wo  Jedermann  völlig  unmittelbar 
von  seinem  eigenen  Ackerbau  lebt,  da  würde  die  Regierung  halb 
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verloren  sein,  wenn  sie  nicht  die  grOssteLandwirthin  und  Grund- 
eigenthUmerin  wäre.  —  Bei  fortschreitender  Kultur  aber  treten 
die  Domanialeinkünfle  nicht  bloss  relativ  hinter  die  Übrigen  Fi- 
nanzquellen zurück ,  sondern  es  wird  auch  gewöhnlich  absolut 
ein  immer  grösserer Theil  derselben  in  Privathände  veröussert.**) 
Von  den  politischen  Gründen,  welche  für  oder  gegen  diesen  Enl- 
wickelungsgang  sprechen  mOgen,  sehen  wir  gänzlich  ab.  In  bloss 
ökonomischer  Hinsicht  aber  lässt  sich  kaum  bezweifeln,   dass 
eine  solche  Intensität  der  Land wirthschaft,   wie  die  höchsten 
Kulturstufen  sie  erfordern ,  auf  Domanialboden ,  zumal  wenn  er 
unmittelbar  von  Staatsbeamten  verwaltet  werden  soll,  äusserst 
selten  vorkommen  wird.  Der  gewöhnliche  Beamte  fühlt  sich  von 
seinem  Diensteifer  ungleich  weniger  gespornt,  als  der  gewöhn- 
liche Privatwirth   von   seinem  Yortheile ;   jedenfalls!  bedarf  die 
Beamtenwirlhschaft  einer  genauen  Instruction  von  oben,  welche 
den  ausgezeichneten  Verwalter  meist  in  demselben  Grade  fes- 
selt,  wie  sie  den  trägen  spornt  oder  den  unredlichen  zügelt. 
Wo  es  auf  Erfindung ,  Berechnung  specieller  Umstände ,  über- 
haupt auf  eigentliche  Speculation  ankommt,  —  und  das  ist  in 
der  Landwirthschaft  der  höchsten  Kulturstufen  sicher  der  Fall  — 
da  kann  die  Beamteninstruction  selbst  im  günstigsten  Falle  doch 
nur  einen  sehr  mittelmässigen  Betrieb  verbürgen.    Dass  femer 
die  Begierung  Schätze  aufsparte,  um  ihre L^dgüter,  den  Forde- 
rungen der  steigenden  Wirthschaft  gemäss,  reichlicher  mit  Ka- 
pital zu  befruchten ,  ist  gewiss  eine  höchst  seltene  Ausnahme. 
Die  physische  Möglichkeit,  diess  vermittelst  einer  ansehnlichen 
Besteuerung  des  Volkes  zu  thun ,  soll  nicht  bestritten  werden ; 
gerade  so ,  wie  es  auch  denkbar  ist ,  dass  man  ausgezeichnete 
Techniker  auf  dem  Wege  der  Staatsfrohn  zur  Bewirthschaftung 
der  Domänen  pressen  könnte.    Wir  sehen  aber  gleich,   diess 
würde  sich  beides  zu  dem  jetzt  üblichen  Verfahren,  die  Kapita- 
lien und  Arbeitskräfte  des  Volkes  auf  dem  Wege  freier  Privatr- 
industrie  ins  Domanium  zu  locken,  genau  ebenso  verhalten,  wie 
eine  sogenannte  Arbeitsorganisation  auf  communistischer  Grund- 
lage zu  einer  wirklich  organischen  und  freien  Volkswirthschaft. 
Adam  Smith  S9gt  aus  solchen  Gründen ,  dass  in  einem  civilisir- 


34)  Qanz  abgesehen  von  den  Usurpationen  der  Grossen ,  welche  in  der 
aristokratischen  Zeit  des  Mittelalters  zur  Verringerung  des  Domaniuois  bei- 
getragen haben. 


<j5    

ten  Staate  die  Einnahme  von  Kronländereien ,  obschon  sie  den 
Einzelnen  gar  nichts  zu  kosten  scheint,  der  ganzen  Gesellschaft 
wirklich  mehr  kostet,  als  vielleicht  irgend  ein  anderer  Staats- 
einnahmszweig  von  gleichem  Betrage.  ^)  In  der  That  haben  die 
meisten  irgend  höher  kultivirten  Staaten  seit  dem  Ende  des  47. 
Jahrhunderts  die  Selbstverwaltung  ihrer  Domänen  mehr  und 
mehr  aufgegeben  und  die  Verpachtung  dagegen  eingeführt ;  die 
Pachtcontracte  sind  immer  langjähriger  und  {\Xr  den  Pächter  si- 
cherer geworden ,  so  dass  man  auch  da ,  wo  man  sich  zur  Ver- 
Äusserung  des  Domaniums  nicht  entschliessen  mochte,  in  der 
Benutzung  desselben  der  Privatindustrie  immer  freieren  Spiel- 
raum eröffnet  hat. 

Alle  diese  Grunde  lassen  sich  auf  die  Forsten  der  Regierung 
offenbar  viel  weniger  anwenden ,  als  auf  die  landwirthschaftli- 
chen  Gttter.  Man  hört  zwar  häufig  die  Behauptung ,  dass  auch 
Forsten  in  der  Hand  des  Fiscus  weniger  einbrächten,  als  im 
Privatbesitze.  Doch  entsprach  z.  B.  der  frühere  Reinertrag  der 
französischen  Staatswälder,  die  1834  bis  4835  verkauft  wurden, 
einer  S'/s  procentigen  Verzinsung  des  von  den  Privaten  gezahl- 
ten Kaufschillings.  ^)  Vergleicht  man  diess  Verhältniss  mit  den 
sonst  Üblichen  bei  Länderei  verkaufen ,  so  erkennt  man  deutlich, 
die  Privatindustrie  rouss  nicht  im  Stande  sein ,  aus  der  Forst- 
wirthschaft  einen  sehr  viel  höheren  Reinertrag  zu  entwickeln. 
Man  Übersieht  gar  häufig,  wie  gerade  die  Staatsforsten  am  alier- 
schwersten  mit  Servituten  belastet  sind ,  und  diese  Lasten  am 
grossmttthigsten  behandeln.  Das  bedeutet  denn  freilich  einen  ge- 
ringeren Reinertrag  fUr  den  Fiscus,  aber  nicht  fUr  die  Wirthschaft 
der  ganzen  Nation.  So  ist  femer  ein  grosser  Theil  der  Staats- 
waldungen besonders  abgelegen ,  weil  eben  die  besser  situir- 
ten  Wälder  schon  im  Mittelalter  durch  das  energischere  Privat- 


82)  Wealth  of  NaUons  V,  Ch.  2,  1 .  Der  Verf.  denkt  dabei  vornebmiicb 
an  « foresU,  where,  afler  travelling  several  miles,  you  will  acarce  flnd  a  Single 
tree»,  also  kolossale  Waldblössen. 

83)  Die  bis  4886  verkaofteti  Forsten  hatten  früher  44  40000  Fr.  einge- 
tragen, oder,  nach  Abzug  der  Aufsichtskosten  von  U3600  Fr..  8996400  Fr. 
Der  Kaufschilling  war  H  4297000  Fr.  Die  nach  dem  Verkaufe  zahlbare  Grund- 
steuer betrug  26U75  Fr.  jährlich.  Kapitalisirt  man  diese  zu  8^4  Procent, 
und  schlflgt  diess  Kapital  dem  obigen  Kaufpreise  zu,  so  entsteht  die  Summe 
von  42iy4  Mill.  Fr.,  von  welcher  der  frühere  Reinertrag  doch  immer  noch 
eine  Verzinsung  zu  3,28  Procent  bildet.  (Rau  Finanzwissenschaft  1,  §.  U8.) 
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und  GemeiDdeinteresse  vorweggenoramen   waren.     Vergleicht 
man  schliesslich  die  Yerwaltungskosten  der  Staats-  und  Prival- 
forsten  mit  einander ,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ja  die 
Staatsförster  zugleich  Polizeibeamten  sind ,   welche  die  Staats- 
aufsicht über  Privat-  und  Gemeindeforsten  etc.  ausüben.     Es 
wird  also  ein  Theil  der  Yerwaltungskosten  fUr  die  letzteren  auf 
das  Conto  gleichsam  der  Staatsforsten  geschrieben ,    wodurch 
man  sich  aber  in  der  Berechnung  nicht  darf  irre  machen  las- 
sen. —  Die  Forstwirthschaft  erheischt  auf  einer  gegebenen  Land- 
Strecke  so  wenig  Arbeit,  ihre  Gegenstände  sind  so  wenig  man- 
nichfach  und  ihr  Betrieb  so  regelmässig ,  dass  eine  Leitung  aus 
dem  Centrum  des  Staates  hier  noch  heute  nicht  mehr  Bedenk- 
liches hat,  als  in  der  Landwirthschaft  zur  Zeit  des  kunstlosesten 
Dreifeldersystems.    Eine  speculative  Thätigkeit,  welche  durch 
Instructionen,  vorgezeichnete  Betriebspläne  und  Taxen  gelähmt 
werden  mUsste,  giebt  es  hier  kaum.    Selbst  ein  genialer  Forst- 
mann wird  den  Wuchs  der  Bäume  wenig  beschleunigen  können. 
Das  Kapital  besteht  hauptsächlich  im  Warten  ,  und  darin  leistet 
die  ewige  Persönlichkeit  des  Staates  leicht  am  meisten.    Die  ab- 
solut einträglichste  Hochwaldwirthschaft  lässt  sich  im  Slaals- 
forste  noch  am  Ersten  hoffen.    Und  auch  sonst  wird  derselbe, 
unter  Voraussetzung  gleicher  Einsicht,  am  gemeinnützigsten  ver- 
waltet werden,  da  fUr  den  Standpunkt  des  Fiscus  Eigennutz  und 
Gemeinwohl  am  wenigsten  auseinander  treten.    Wo  es  z.  B.  nur 
wenig  Staatswälder  giebt,  da  müssen  aus  klimatischen  etc.  Rück- 
sichten die  Privatforsten  ungleich  strenger  bevormundet  werden, 
als  im  entgegenstehenden  Falle.    Ist  die  Regierung  berechtigt, 
auf  dem  Wege  der  Expropriation  gegen  Entschädigung  alle  noth- 
wendigen  Schutzwälder  in  ihren  Besitz  zu  bringen  ,^]  so  bedarf 
es  daneben  eigentlich  nur  noch  Eines  Forstgesetzes :  dass  kein 
Waldbesitzer  devastiren  oder  ausroden  soll,  ohne  das  Grund- 
stück sofort  wieder  mit  einer  irgend  welchen  ordentlichen  Kultur 
zu  bestellen. 

Das  System  der  Verpachtung,  selbst  der  Vererbpachtung, 
ist  auf  die  Wälder  schwerlich  recht  anzuwenden.  Den  grössten 
Theil  des  WirthschaflskapitalS;  nämlich  den  Holzbestand,  müsste 
der  Eigenthümer  doch  aus  seinen  Mitteln  hergeben;    und  wie 


84)  Ich  gedenke  namentlich  des  Falles,  wo  das  Holz  einer  Gegend  durch 
tiie  Concurrenz  von  Steinkohlengruben  9ehr  im  Preise  gefoUen  ist. 
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schwer  mochte  es  sein  ,  den  Pachter  von  jeder  Defraude  mittelst 
eines  unmässigen  Aushiebes  abzuhalten  I  Wenigstens  erforderte 
diess  eine  Controle ,  welche  der  bisherigen  Regiethötigkeit  nicht 
allzuviel  nachstände.  Dem  Pachtsyslerae  wird  bei  Domänen  die 
davon  herrührende  grössere  Regelmässigkeit  der  Einkünfte  nach- 
gerühmt; während  die  Regie  den  Staatsschatz  mitunter  durch 
grosse  Jahresausfälle  in  Verlegenheit  setzt.  Bei  den  Forsten  ist 
dergleichen  ohnehin  kaum  zu  fürchten ,  da  man  ihren  augen- 
blicklichen Ertrag  innerhalb  gewisser  Gränzen  fast  beliebig  in 
seiner  Gewalt  hat.  Darum  wird  die  Selbstverwaltung  durch 
Staatsbeamte  für  die  Forsten  wohl  ebenso  Regel  bleiben  ,  wie  sie 
in  den  Landgütern  des  Staates  zur*  seltenen  Ausnahme  gewor- 
den ist.  ^) 

Ich  bezweifle  übrigens  gar  nicht,  dass  mit  dem  ferneren 
Wachsthume  der  volkswirthschaftlichcn  Kultur  auch  die  Forst- 
wirthschaft  zu  immer  höherer  Intensität  aufsteigen  wird.  Ein 
Vorbild  in  dieser  Hinsicht  mag  die  Forstgärtnerei  darbieten,  wie 
sie  in  Belgien,  einzelnen  Gegenden  der  Lombardei,  Norfolk  etc. 
geübt  wird;  hier  und  dort  auch  die  Kopfholz-  und  Schneidel- 
wirtbschaft,  oder  die  von  Heinrich  Cotta  so  lebhaft  empfohlene 
Baumfeldwirthschaft.  In  solchen  Fällen  müssen  sich  natürlich 
die  oben  erwähnten  Einzelregeln  modiOciren.  Hier  können  z.  B. 
die  grossen,  zusammenhängenden  Waldflächen  nicht  mehr  gut- 
geheissen  werden :  man  wirft  ihnen  mit  Recht  vor,  dass  sie  un- 
gemein viel  unnütze  Transportkosten  verursachen,  und  eine 
Menge  Holz  und  Gras  dabei  umkommt.  Kleine  Baumgruppen 
sind,  wenn  der  Eigenthümer  ganz  in  der  Nähe  wohnt,  gegen 
Menschen  und  Vieh  ebenso  wohl  zu  schützen,  und  gegen  Stürme, 
Feuersbrünste ,  Insecten  etc.  ungleich  besser.  Hier  können  die 
bekannten  Vortheile  des  Fruchtwechsels  erreicht  werden,  indem 
man  verschiedene  Baumarten  in  wohl  überlegter  Reihenfolge 
bald  hinter,  bald  neben  einander  pflanzt;  einigermassen  auch 
die  Vortheile  der  Behackung,  wodurch  man  zugleich  ein  rasche- 
res und  ein  besseres  Wachsthum  des  Holzes  bewirkt.  Jedenfalls 
würde  ein  Aufhören  der  alten  Gebundenheiten  nur  da  räthlich 
sein,  wo  aus  anderen  Gründen  eine  gartenmässige  Intensität  der 
Holzkullur  zu  erwarten  steht.  Der  schlechteste  Boden  kann  es 
vielleicht  nie  so  weit  bringen.  Auch  bleibt  es  immer  fraglich;  ob 


36)  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  grossen  Privatbesitzern. 
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ein  Land  in  unserem  Klima ,  ohne  bedeutende  Yorrälhe  fossilen 
Brennstoffes ,  seinen  ganzen  Holzbedarf  jemals  auf  dem  Wege 
einer  solchen  Wirthscbaft  erzielen  könnte.  Sollte  diess  aber  auch 
bejahet  werden  müssen,  so-wird  die  Landwirthschaft  inzwischen 
gleichfalls  ihre  Fortschritte  gemacht  haben ,  und  der  Grundge- 
danke meines  Vortrages ,  dass  die  Forsten  weniger  intensiv  be- 
wirthschaftet  werden,  als  die  Aecker,  nach  wie  vor  ein  wahrer 
bleiben. 


5.  AUGUST. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Preller  eingesandter  Aufsatz 
über  Delphica. 

1.   Krisa  und  sein  Yerhültniss  zu  Kirrha  und 

Delphi. 

Krisa  ist  eine  Stadt  wie  Tiryns  und  Mycen,  einst  sehr  mlSch- 
tig  und  bertlbmt,  dann  zerstört  und  all  ihr  Gerücht  verschollen, 
ja  noch  mehr  als  Tiryns  und  Mycen  verschollen ,  da  es  weit  frü- 
her als  diese  zerstört  wurde  und  auch  die  TrUmmer  weit  unbe- 
deutender sind,  bis  neuerdings  Ulrichs  wieder  die  Aufmerksam- 
keit auf  dieselben  gelenkt  hat.  Dennoch  ist  diese  Stadt  fUr  die 
Geschichte  der  ganzen  Gegend ,  namentlich  für  Delphi  und  seine 
Apollinischen  Heiligthümer  so  wichtig,  dass  man  auf  alle  Weise 
versuchen  muss,  sich  ein  möglichst  klares  Bild  von  ihrer  ehe- 
maligen Existenz  und  von  ihrem  Untergange  zu  verschaffen. 

Die  vortrefflichen  Untersuchungen  von  Ulrichs  in  den  Abb. 
der  phiios.-philol.  Kl.  der  K.  baierschen  Akademie  der  Wissen- 
schaften III,  1  (4840)  S.  75  —  98,  wo  eine  Karte  der  Umgegend 
hinzugefügt  ist,  und  in  seinen  Reisen  und  Forschungen  in  Grie- 
chenland S.  7 — 34  haben  auch  hier  ein  neues  Licht  verbreitet*). 
Indessen  halte  ich  seine  topographischen  Resultate  für  viel  glück- 
licher, als  die  von  ihm  daraus  gezogenen  geschichtlichen  Folge- 
rungen. Bei  jenen  ist  die  Hauptsache,  dass  er  wieder  klar  und 
deutlich  zwei  Städte  in  dem  Pleistosthale  von  Delphi  bisvgn  die 
Meeresküste  nachgewiesen  hat:  Krisa  am  Eingange  dieses  Tha- 
ies von  Delphi  her,  in  derselben  Gegend,  wo  jetzt  das  blühende 
Dorf  Chryso  oder  Ghrisso  liegt ,  in  welchem  Namen  sich  der  alte 


*)  Die  Abb.  von  J.  F.  6.  Tetsobke  de  Crisa  et  Girrha,  StraU.  4854.  4. 
babe  ich  nicbt  einsebo  kOnoeo. 

4  864.  9 
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erhalten  hat,   und  Kirr  ha  an  der  Mündung  des  Pleistos  und 
unter  der  Kirpbis,  welche  Stadt  offenbar  dereinst  die  Hafenstadt 
von  Krisa  gewesen  ist ,  aber  sich  nach  der  Zerstörung  von  die— 
sem  noch  behauptet  hat  und  deshalb  weit  länger  und  häufiger 
als  Krisa  genannt  wird.    In  seinen  historischen  Resultaten  dud 
scheint  mir  Ulrichs  grade  darin  fehlzugreifen,   dass  er  dieses 
nolh wendige  Doppel verhaltniss  von  Krisa  und  Kirrha  nicht  genug 
erwogen  hat.   So  ist  er  namentlich  der  Ansicht,  dass  in  dem  so- 
genannten krisäischen  oder  kirrhäischen  Kriege  ,    denn   l>eide 
Namen  kommen  neben  einander  vor,  Kirrha  zerstört  worden, 
Krisa  aber  ganz  unbetheiligt  geblieben  sei  und  deshalb  auch  nach 
der  Zerstörung  Kirrha^s  noch  forlexistirt  habe,  bis  es  zuletzt  von 
selbst  zerfallen  sein  möge.    Da  es  doch  sowohl  in  der  Natur  der 
Sache  liegt  als  auch  in  den  Ueberlieferungen  von  jenem  Kriege 
ziemlich  vernehmlich  angedeutet  wird ,   dass  beide  Städte ,  wie 
ihre  Existenz  auf  einander  berechnet  war ,  so  auch  von  jener 
ausserordentlichen  Katastrophe,  die  in  der  Geschichte  von  Delphi 
ein  fUr  allemal  Epoche  machte ,  zu  gleicher  Zeit  und  im  engsten 
Zusammenhange  mit  einander  betroffen  wurden. 

Dass  Krisa  (KQiaa)  oder  Krissa  —  doch  ist  jenes  die  besser 
begründete  Rechtschreibung  des  Namens  —  der  älteste  und 
wichtigste  Ort  in  der  ganzen  Gegend  gewesen ,  sieht  man  na- 
mentlich aus  dem  Hymnus  auf  den  Pythischen  Apoll ,  wo  nur 
von  dieser  Stadt  als  solcher  die  Rede  ist  und  weder  der  Hafen 
von  Kirrha ,  noch  die  HeiligthUmer  von  Delphi  mit  diesen  Orts- 
namen genannt  werden.  Ihre  ausserordentliche  Macht  zur  See 
beweist  mehr  als  alles  Andre  der  Name  des  krisäischen  Meer- 
busens, aus  welchem  man  wohl  folgern  darf,  dass  in  .dieser  frü- 
heren Zeit  weder  Korinth ,  noch  Sikyon ,  noch  eine  der  achäi- 
sehen  Städte  in  diesen  Gewässern  so  mächtig  als  Krisa  war. 
Auch  für  die  sehr  fruchtbare  Ebne  von  dem  lokrischen  Arophis- 
sa*)  bis  in  die  Nähe  des  weniger  fruchtbaren  Meeresstrandes 
hat  sich  immer  der  Name  der  krisäischen  behauptet.  Der  Schiffs- 
catalog  (11.2,549)  nennt  die  felsige  Pytho  d.h.  die  Heiligthümer 
von  Delphi,  die  weihevolle  Krisa  {Kfladi^  %e  ^ccd'hp^)  und  Dauiis 
und  Panopeus  zusammen.  Dass  Krisa  und  Panopeus,  beide  spä- 


*)  Herodot  und  Strabo  dehnen  diesen  Namen  bis  dahin  aus ,  Herod. 
8,  82  ii^fjLif>iaaav  nokiv  r^v  vk^q  rov  XQtaaCov  ntJiov  oheofiävtflf,  Strabo 
IX  p.  427  4  (f '  jlfAtfiaaa  inl  rois  axQoig  tJ^vrat-  rov  Kqtauiov  nidiov. 
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ter  als  die  schlimmsten  Feinde  von  Delphi  verschrieen,  die  wich- 
tigsten Städte  und  Burgen  des  ganzen,  für  den  Verkehr  zu  allen 
Zeiten  Überaus  wichtigen  Passes  von  Phokis  vom  krisäischen 
Meerbusen  bis  nach  Böotien  waren,  sieht  man  auch  aus  der 
alten ,  schon  dem  Dichter  Asios  und  dem  Logographen  Hekatäos 
bekannten  Genealogie ,  in  welcher  Krisos  und  Panopeus  Brttder 
und  Söhne  des  Phokos  und  der  Asterodia,  einer  Tochter  des 
DeYoneus  genannt  werden"*).  Nach  Tzetzes  zu  Lycophr.  939  er- 
zählte man  von  diesen  Bindern  Krisos  und  Panopeus  dieselbe 
Fabel  wie  von  den  argivischen  PrOtos  und  Akrisios,  nehmlich 
dass  sie  sich  schon  im  Mutterleibe  gebalgt  hätten :  eine  Andeu- 
tung heftiger  und  langwieriger  Fehden  zwischen  diesen  beiden 
alten  und  mächtigen  Städten ,  die  sich  bei  ihrer  Lage  und  bei 
ihrem  gemeinschaftlichen  Interesse  an  den  HeiligthUmern  von 
Delphi  von  selbst  erklären. 

In  der  That  war  die  Lage  dieser  alten  Haupt-  und  Handel- 
stadt der  Gegend  von  Delphi  eine  solche,  dass  sie  nothwendig 
den  ganzen  Verkehr  beherrscht  haben  muss,  sowohl  den  mit  der 
See  als  den  mit  der  Strasse  vonDaulis  und  Panopeus.  Ich  konnte 
mich  davon  leicht  bei  meinem  Besuche  in  Delphi  am  45.  Mai  485S 
überzeugen ,  ob  ich  gleich  Chryso  selbst  zu  besuchen  durch  un- 
günstige Umstände  verhindert  wurde,  denn  die  Höhen  bei  Delphi 
gewähren  einen  vollkommnen  Ueberblick  über  das  Pleistosthal 
bis  zum  Meere.  Krisa  lag  an  einer  Schlucht  zwischen  der  Kir- 
phis  und  dem  Parnass,  derselben,  durch  welche  der  Pleistos 
fliesst  und  welche  recht  eigentlich  die  Pforte  sowohl  zum  Meere, 
als  thalaufwärts  zum  Verkehre  mit  Phokis  und  Böotien  ist ,  so 
dass  eine  dort  gelegene  und  gut  befestigte  Stadt,  wie  Krisa  es 
war  (Ulrichs  Reisen  S.  18),  die  Schlüssel  zu  beiden  in  den  Hän- 
den hatte.  Man  sieht  den  Hügel,  an  welchem  es  lag  und  welcher 
die  ganze  krisäische  Ebne  beherrschte,  schon  bei  Arachowa  und 
behält  ihn  im  Auge,  bis  man  nach  Delphi  kommt.  Eine  Stadt  an 
der  Mündung  des  Pleistos  am  Meere  ist  ohne  eine  Abhängigkeit 
von  einer  mächtigen  Stadt  in  dieser  Lage  nicht  zu  denken ,  wie 
Kirrha  denn  auch,  so  lange  Krisa  eiistirt  hat,  nur  der  befestigte 


*)  Paus.  II,  29,  4  ,  Steph.B.  v.  Kgiaa,  Euslalh.  z.  II.  p.  873.  874.  Bei 
Apollodor  1, 9,  4  ist  für  ^AareQonHa  zu  schreiben  ^Aango^ia ,  s.  Schql.  11. 
8,  680  und  Schol.  Eurip.  Troad.  9,  wo  für  da8  verdorbne  KQiaog  o  KQtadv- 
rov  zu  lesen  ist  6  KQiotjs  rJ^on^ff. 

9* 
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Hafen  von  diesem  gewesen  zu  sein  scheint ,  etwa  in  demselben 
Yerbältniss,  wie  der  Pir^eus  der  von  Athen,  Ostia  der  von- Rom 
war.  Aber  auch  die  Heih'gthümer  von  Delphi  sind  in  so  alter  Zeit 
nicht  wohl  anders  zu  denken  als  in  vollkommner  Abhängigkeit 
von  Krisa ,  von  dem  sie  vermuthh'ch  zuerst  begründet  worden 
waren  und  zu  welchem  sie  sich  lange  Zeit  etwa  so  verbalten 
haben  mögen ,  wie  die  HeiligthUmer  von  Olympia  zu  Pisa ,  die 
vom  Isthmos  zu  Korinth,  die  der  argivischen  Hera  von  Mycen  zu 
diesem  oder  zu  Argos  u.  s.  w. 

FUr  die  GrUndungsgeschichte  von  Krisa  und  Delphi  ist  eben 
jener  Hymnus  auf  den  Pythischen  Apoll  oder  vielmehr  der  letzte 
Abschnitt  desselben  (vs.  210 — 366),  welcher  eigentlich  ein  Hym- 
nus auf  den  Delphinischen  Apoll  ist,  von  grösster  Wichtigkeit. 
DieTödtung  des  Drachen  und  die  Stiftung  des  Orakels  wird  darin 
als  schon  geschehen  vorausgesetzt.  Darauf  sieht  sich  Apollo  nach 
Priestern  und  CuUussängern  um  und  beruft  zu  solchen  die  Kre- 
ter eines  Schiffes  von  KnossoS;    welches  er  auf  der  Hi^he  des 
Meeres  zwischen  Kreta  und  dem  Peloponnes  erblickt  und  darauf 
selbst  in  der  Gestalt  eines  Delphins  bis  an  die  Küste  von  Krisa 
führt.    Offenbar  die  alte  krisäische  Gultussage  einer  Verehrung 
des  Apollo  Delphinios,  auf  welche  ich  in  dem  folgenden  Aufsatze 
zurückkommen  werde.    Hier  gilt  es  nur,  einige  wichtige  Resul- 
tate zur  Geschichte  von  Krisa  zu  gewinnen,  namentlich  was  sei- 
nen Ursprung  von  Kreta  betrifft,  der  neuerdings  zwar  sehr  ent- 
schieden von  Schönborn  über  das  Wesen  Apollons  S.  23  ff.  in 
Abrede  gestellt  ist,  aber  doch  eigentlich  nur  aus  Opposition  gegen 
Mullers  Hypothesengebüude  über  die  Ursprünge  des  Apollinischen 
Cultus  von  den  Doriern  und  zwar  durch  die  Vermittlung  der  In- 
sel Kreta,   von  welchen  Sätzen  man  sehr  wohl  jenen  ersteren 
fallen  lassen  kann,  ohne  diesen  zweiten  auch  mit  Preis  zu  geben. 
Auch  ich  glaube  weder  an  den  Dorischen  Ursprung  Apolls,  noch 
an  eine  so  zeitige  Dorisirung  Kreta's ,  wie  Müller  sie  annimmt, 
bin  aber  nichts  desto  weniger  überzeugt,    dass  Kreta  auf  das 
älteste  Griechenland  und  seine  Culte  und  Sagen,  namentlich  auch 
auf  die  zum  Kreise  Apollons  gehörigen ,  einen  vielseitigen  und 
tiefgreifenden  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Dass  Krisa  eine  Golonie  von  Kreta  gewesen ,  sagt  schon  der 
Name  [Kfica.  wie  KQrjaaa)^  den  wenigstens  die  Alten  immer  so 
verstanden  haben,  daher  die  Einwohner  von  Krisa  bei  ihnen 
mehr  als  einmal  ganz  mit  den  Kretern  identificirt  oder  mit  diesen 
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verwechselt  werden.  Es  ist  dabei  zugleich  zu  bedenken,  was 
ich  in  meiner  Griechischen  Mythologie  2  S.  78  gelegentlich  aus- 
geführt habe,  dass  Knossos,  die  alte  Minoische  Hauptstadt  von 
Kreta ,  in  älterer  Zeit  den  Namen  Kal^arog  oder  KaTffj  führte 
und  dass  davon  vermuthlich  erst  die  ganze  Insel  den  Namen 
Kreta  und  ihre  Einwohner  den  der  Kreter  bekommen  haben. 
Also  war  Krisa  nach  älterem  Sprachgebrauch  eine  Golonie  von 
Knossos ,  was  mit  den  Ueberlieferungen  jenes  Hymnus ,  der  die 
an  diese  Küste  geführten  Kreter  ausdrücklich  von  Knossos  ab- 
leitet ,  wieder  sehr  gut  übereinstimmt. 

Von  diesen  Kretern  ist  in  dem  Hymnus  allerdings  in  solcher 
Weise  die  Rede,  als  ob  sie  blos  den  Altar  des  Apollo  Delphinios 
an  der  Küste  gegründet  und  in  Delphi  die  ältesten  Priester  und 
Cultussänger  des  dortigen  Gottesdienstes  gewesen  wären.  Krisa 
wird  zwar  als  die  Hauptstadt  der  Gegend  wiederholt  genannt, 
aber  schon  als  existirend  vorausgesetzt,  so  dass  man  daraus  fol- 
gern könnte,  dass  wohl  der  Cultus  zu  Delphi  und  der  des  Apollo 
Delphinios  kretischen  Ursprunges  gewesen  sein  mOge,  aber  nicht 
die  Stadt  Krisa.  Indessen  wer  sich  auf  den  Chbracter  der  Cul- 
tuslegenden  versteht,  der  wird  sich  auf  eine  solche  Unterschei- 
dung doch  nicht  wohl  einlassen  mögen.  Sie  erzählen  eben  nur 
von  dem  Ursprünge  der  Heiligthümer  und  schweigen  deshalb 
von  dem  des  Weltlichen,  wie  in  dem  ganz  gleichartigen  Gedichte 
von  der  Eieusinischen  Demeter  die  Existenz  von  Eleusis  und 
seinem  Könige  und  den  heiligen  Geschlechtern-  gleichfalls  still- 
schweigends  vorausgesetzt  wird.  Bei  Krisa  mag  hinzugekommen 
sein ,  dass  es  als  Golonie  von  Knossos  von.  diesem  in  sacraler 
Hinsicht  abhängig  blieb,  daher  namentlich  der  Ursprung  der 
Apollinischen  Heiligthümer  und  PriesterthUmer  zu  Delphi  und 
zu  Kirrha  direct  von  Knossos  abgeleitet,  nicht  als  Stiftungen  von 
Krisa  angesehen  sein  mögen. 

Wie  dem  nun  sein  mag,  jedenfalls  ist  der  Einfluss  der 
Kreter  auf  Delphi  und  seinen  Apollodienst  so  gut  bezeugt,  dass 
man  davon  nicht  absehen  darf.  Im  Hymnus  schwingt  sich  der 
Gott  zunächst  in  Gestalt  eines  leuchtenden  Meteors  aus  dem 
Schiffe  über  die  krisäische  Ebne  hinauf  zu  seinen  Heiligthümern 
von  Delphi:  wodurch  der  Glaube  dieser  Ueberlieferung ,  dass 
Apollo  über  See  nach  Delphi  gekommen  sei,  doch  sehr  vernehm- 
lich angedeutet  wird.  Dann  kehrt  er  in  Jünglingsgestalt  zurück 
and  heisst  die  Kreter  einen  Altar  des  Apollo  Delphinios  am 
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Strande  errichten,  da  er  sie  als  Delphin  an  diese  Küste  gebracht 
habe,  einen  Altar,  welcher  alle  Zeit  ehrwürdig  und  in  hohem 
Ansehn  bleiben  werde*).  Darauf  führt  er  sie  in  der  wohlbekann- 
ten Gestalt  des  Pythischen  KitharOden  (Welcker  Alte  Denkm.  2 
S.  36  ff.)  selbst  hinauf  zu  der  heiligen  Höhe,  sie  aber  folgen  ihm 
tanzend  und  den  Päan  singend ,  »wie  die  Sänger  von  Kreta  den 
Päan  zu  singen  pflegen,  denen  die  Muse  sUsstönenden  Gesang  in 
die  Brust  gelegt  hata**):  womit  ganz  deutlich  der  Ursprung  oder 
wenigstens  die  eifrige  Pflege  dieses  alten  Cultusgesanges   auf 
Kreta  ausgesprochen  wird.   Der  Päan  als  Apollinischer  Gulias- 
gesang  ist  aber  eigentlich  der  Gesang  vom  Tode  des  Drachen ,  so 
dass  wir  auch  dieses  Grunddogma  der  Pylhischen  Religion  von 
Delphi  aus  Kreta  ableiten  dürfen,  womit  andre  Üeberlieferungen 
allerdings  übereinstimmen.    So  erzählte  man  noch  zur  Zeit  des 
Pausanias  X,  7,  2,  dass  der  Kreter  Karmanor***)  Apollo  nach  der 
DrachentOdtung  gereinigt  habe,  sodass  also  auch  diese  Pythi- 
schen Reinigungen  von  dort  abgeleitet  wurden.    Ferner  erzählte 
man ,  dass  der  Kreter  Chrysothemis,  ein  Sohn  dieses  Karmanor, 
in  Delphi  den  kunstgerechten  Gesang  vom  Tode  des  Drachen 
eingeführt  und  diesen  beim  ersten  musischen  Kampfspiele  in  der 
Tracht  und  dem  Aufzuge  des  Pythischen  Kitharöden  Apollo  vor- 
getragen und  darin  gesiegt  habef).    Ja  es  scheint  wohl,  dass 


*)  V8.  815  tos  fi^v  lym  rb  nQtSrov  Iv  rjfQonSti  n6vT(p 
€ld6fiiVoe  6$ktfivi  &o^g  inl  vrjos  OQovaa, 
<&S  ifiol  ivx€0&ai  /liX(fiv(tp  *  avjctQ  6  ßtofiog 
avTos  dilffiioe  xal  inoipiog  laatrai  tthi. 
Bei  den  verdorbnen  Worten  avrog  ^iX(fitos  dachte  Ilgen  an  avro&i  atfVHog, 
G.  Hermann  avrlx*  aq*  ätfvuog,  ich  selbst  an  avrov  cf^  hnuQog. 
**)  of  cf^  (t]aaovTfg  %novxo 

oloC  re  Kqrixfov  natr^ovegt  olai  t«  Movaa 

Das  Wort  ^^aaovreg  deutet  auf  den  feierlichen  Tanzschritt  der  Processlon, 
wie  ihr  Apollo  selbst  voraufschreitet:  (foQfnyy*  iv x^tQfaoiv  €x<ov,  Iquiov 
xi&ttQ(C<oVf  xaXa  xal  v\f/i  fttßäg. 

***)  KagfiavwQ  vgl.  Paus.  II,  7,  7;  80,  3  ;  X,  16,  8.  Sein  Name  scheint 
wie  der  der  KuQfAti  mit  einem  Worte  zusammenzuhängen ,  welches  dem 
Griechischen  xai^uQog  verwandt  war,  der  Reine,  der  Reiniger  schlechthin. 
Vgl.  auch  die  Verse  der  Pheraonoe  bei  Pausanias  X,  6,  3  qovov  dk  KQijaioi 
av^Qfg  xii^ng  aytativovai,  » 

f)  Prokl.  Chrestom.  in  Phot.  bibl.  289  p.  820  Bekk.  Zuerst  habe  man 
den  Pythischen  Nomos  im  Chore  gesungen,  wie  jene  Kreter  im  Homerischeo 
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man  auch  die  erßte  Eotdeckung  des  Orakels  zu  Delphi,  d.  h.  der 
mantischen  Schlucht,  welche  das  materielle  Substrat  dieses  Ora- 
kels bildete ,  einem  Kreter  zuschrieb ,  da  wenigstens  der  Name 
des  Hirten  Koretas  {Koifi^ag) ,  welcher  nach  einer  aus  den  be- 
sten Quellen  geschöpften  Ueberlieferung  bei  Plularch^)  an  die- 
sem Schlünde  zuerst  in  prophetische  Ekstase  gerathe.n  sein  soll, 
sehr  an  Kreta  und  seine  Kureten  erinnert.  Und  so  wird  auch  in 
den  spateren  Ueberlieferungen  vom  Ursprünge  des  Apollo  Del- 
phinios  in  der  Gegend  von  Delphi  berichtet ,  dass  der  erste  An- 
siedler derselben,  ein  Kreter  Kastalios,  nach  dem  Delphin,  wel- 
cher ihn  geführt  hatte,  die  Stadt  Delphi,  nach  seinem  Vaterlande 
die  darunter  gelegene  Ebne  die  krisäische  oder  kretäische  ge- 
nannt habe**).  Oder  wie  dieselbe  Ueberlieferung  in  einer  etwas 
veränderten  Gestalt  auftritt :  der  Kreter  Kastalios  sei  von  Apoll 
in  Gestalt  eines  Delphin  bis  zum  krisSischen  Meerbusen  geführt 
worden,  wo  er  sich  niedergelassen  habe.  Sein  Sohn  Delphis 
habe  sich  darauf  der  ganzen  Gegend  bemächtigt ,  Delphi  nach 
sich  benannt  und  ein  Heiligthum  des  Apollo  Delphinios  begrün- 
det (Orion  und  Etym.  M.  v.  Jek^piviogj  Tzetz.  z.  Lycophr.  208). 
Das  Andenken  an  die  Stadt  Krisa  war  später  natürlich  meist 
verschollen,  indessen  hatten  sich  doch  auch  so  wenigstens  einige 
Thatsachen  und  Erinnerungen  erhalten ,  welche  sie  als  sehr  be- 
deutend erscheinen  lassen  und  im  Zusammenhange  mit  dem 


Hymnus  es  Ihan.  Dann  sei  der  Kreter  Chrysolhemis  als  Solosänger  aufge^ 
treten  orroily  j^pi^aa/iC^o;  IxJtQtnfi  xaX  xt&aQav  avaXccßcjv  eig  ^(firiaiv  xov 
^jinokkfovog.  Der  Pythische  Nomos  ist  die  künstlich  gesetzte  und  ausge- 
führte Musik  vom  Tode  des  Drachen. 

*)  de  def.  orac.  49  ol  dk  XoyidraTot^  /liXtfxSv  xaX  rovvofia  rov  avd^gm- 
nov  dmftviifiovivovTis  Kög^rav  liyovai,  vgl.  Paus.  X,  5,  8.  Aaf  dieselbe 
Tradition  bezieht  sich  die  Ziege  auf  einigen  Delphischen  Münzen. 

**)  Serv.  zur  Aen.  III,  332.  Invenitur  tamen  apud  Cornificium  Longum, 
lapydem  etlcadium  profectos  a  Greta  in  diversas  regiones  venisse,  lapydem 
ad  Italiam,  Icadium  vero  duce  delphino  ad  montem  Parnassum  et  a  duce 
Delphos  cognominasse  et  In  memoriam  gentis,  ex  qua  profectus  erat,  sab- 
iacentes  campos  Crisaeos  vel  Cretaeos  appellasse  et  aras  constituisse :  wo 
nach  Orion  und  Etym.  M.  für  Icadium  zu  schreiben  ist  CastaUum,  den  Pau- 
sanias  X,  6,  )  einen  Aulochthonen  nennt.  Man  hielt  also  die  lapyden  oder 
lapygen  in  Italien  und  die  Krisäer  am  Parnass  für  Ansiedler  aus  Kreta. 
Nach  Aristoteles  bei  Plutarch  Thes.  16  kamen  sogar  dieselben  Ansiedler  zu- 
erst von  Kreta  nach  Delphi ,  dann  nach  lapygien ,  endlich  nach  Bottitta  in 
Macedonien. 
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vorhin  Bemerkten  als  den  wahren  Hauplort  der  ganzen  Gegend 
charakterisiren. 

So  zunächst  die  mythischen  Traditionen  von  der  Jugend  des 
Orestes  und  seinem  Freunde  Pylades,   welche  vermuthlich  aus 
der  Nostendichtung  des  Ägias  geflossen  sind.  Nach  der  Odyssee 
3,  307  kehrte  Orestes  bekanntlich  aus  Athen  nach  Mycen  zurück, 
um  seinen  Vater  zu  rächen ,  die  späteren  Dichter,  namentlich 
Pindar  und  die  Tragiker,  setzen  den  Aufenthalt  seiner  Jugend 
aber  immer  nach  Krisa ,  so  dass  wir  uns  ihn  als  Schützling  die- 
ses damals  sehr  mächtigen  Staates  und  zugleich  als  Pflegling  des 
Apoll  von  Delphi  denken  müssen^  welcher  hernach  seine  Schritte 
zur  Reise  nach  Mycen  lenkte.    So  sagt  Pindar  mit  Beziehung  auf 
die  fruchtbare  Gegend  von  Krisa,   welche  Ulrichs  schön  be- 
schreibt, sehr  passend  Pyth.  XI,  15  Jy  dqfveialg  aQOVQaiai  Ilv- 
Xada  ^evov  Amtovog  ^OQiatoVj  und  mit  Beziehung  auf  die  Lage 
Krisa^s  an  einem  der  untersten  Hügel  des  Parnass  vs.  34  6  d' 
aQa  yigovra  ^evov  ^xqofpiov  i^lxero  TlaQvaaov  Ttoda  valoyra, 
vgl.  Sophokles  EI.  1 80  6  Tav  Kqloav  ßovvofiov  excov  oktov  ndig 
ayafi€fivovl8ag.   Strophios,  der  Vater  des  Pylades,  heisst  ein 
Sohn  des  Rrisos  und  Gemahl  einer  Schwester  des  AgamemnoUi 
oder  Krisos,  der  erste  König  von  Krisa,  der  Gemahl  einer  Toch- 
ter des  Atreus,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  die  Atriden  auch  in 
Sikyon  am  krisäischen  Meerbusen  herrschten :  so  dass  also  Ore- 
stes und  Pylades  wie  Achill  und  Patroklos  zugleich  für  Vettern 
und  für  gute  Freunde  gehalten  wurden,  s.  Pausanias  II,  29,  4, 
Euripides  Or.  1 232  c5  avyyheia  Ttargog  ifiov  mit  den  Schollen 
zu  vs.  33  und  4226  und  den  Bemerkungen  Müllers  zu  Aeschylus 
Eumeniden  S.  131. 

Aus  der  historischen  Periode  Krisa's  sind  wenigstens  zwei  Air 
die  ältere  Geschichte  Griechenlands  wichtige  Data  erhaltefi,  von 
denen  das  eine  den  Tod  des  spartanischen  Gesetzgebers  Lykurg 
betrifft.  Von  diesem  erzählt  nehmlich  Nicolaus  Damascenus  fr. 
58  (Histor.  Gr.  Fragra.  111  p.  390)  und  nach  ibrn  Suidas  v.  u^v- 
xovQyog,  dass  er  vor  einer  Reise  nach  Delphi ,  wo  er  noch  Apoll 
wegen  einiger  Punkte  habe  befragen  wollen,  den  Spartanern  den 
Eid  abgenommen  habe ,  vor  seiner  Rückkehr  nichts  an  seineo 
Gesetzen  zu  ändern.  Er  geht  darauf  nach  Delphi,  erhält  von 
Apoll  die  Antwort,  dass  Sparta  so  lange  blühen  werde,  so  lange 
es  an  seineu  Gesetzen  halle,  geht  dann  hinunter  nach  Krisa  und 
nimmt  sich  hier  das  Leben  (xazaßag  di  eig  KQiaav  avxov  disq 
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yd^erai) :  eine  Tradition ,  \i*o  Alles  in  örtlicher  Hinsicht  so  vor- 
trefiriich  passt  und  zusammenhängt,  dass  sie  allen  übrigen  vor* 
gezogen  werden  muss.  Später  nannte  man  Kirrba  für  Krisa  oder 
auch  Kreta ,  s.  Plularch  Lycurg.  34 ,  welches  letztere  ein  offen- 
barer Missverstand  ist ,  aber  doch  wieder  beweist ,  dass  Krisa 
und  Kreta  den  Allen  nur  verschiedene  Formen  desselben  Namens 
zu  sein  schienen. 

Die  andre  Thatsache  betrifft  die  Golonisirung  von  Metapont 
in  Italien,  als  dessen  Gründer  von  Ephorus  bei  Strabo  VI  p.  S65 
JaiXiog  6  KQiarjg  rvQawog  r^g  neql  Jektpovg  genannt  wird. 
Metapont  hatte  nehmlich  schon  früher  existirt,  war  aber  wieder 
verfallen,  bis  es  die  Sybariten  als  eine  Schutzwehr  gegen  Tarent 
wieder  herzustellen  suchten ,  zu  welchem  Zweck  sie  eine  Aus- 
wanderung ihrer  Stammverwandten,  der  Achäer  am  krisäi- 
schen  Meerbusen,  veranlassten.  Die  Zeit  lässt  sich  leider  nicht 
näher  bestimmen,  doch  darf  man  annäherungsweise  die  von  650 
bis  600  V.  Chr.  setzen*).  Jedenfalls  ist  jener  Daulios,  der  Ty- 
rann von  Krisa ,  eine  historische  Person ,  keine  Personification 
auswandernder  Daulier,  wofür  ihn  Müller  Dor.  I  S.  264  genom- 
men hat.  Vielmehr  kann  er  nicht  allzulange  vor  der  Zerstörung 
von  Krisa  gelebt  haben  und  gehört  in  jene  Periode  der  älteren 
Tyrannis,  die  meistens  auf  Kampf  einer  aristokratischen  und 
einer  demokratischen  Partei  deutet,  in  dieselbe  Periode,  wo  die 
Kypseliden  in  Korinth ,  die  Orthagoriden  in  Sikyon  herrschten. 
Die  Münzen  von  Metapont,  welche  vornehmlich  auf  Apollinischen 
Dienst ,  Apollinische  Reinigung  und  auf  die  bekannten  Sendun- 
gen des  xqvaovv  &€Qog  deuten,  beweisen  hinlänglich,  dass  zwi- 
schen dieser  Gründung  und  Delphi  eine  sehr  enge  Verbindung 
bestand.  Also  ist  zu  vermuthen,  dass  jene  auswandernden  Achäer 
sich  um  Ralh  und  Fuhrung  nach  Delphi  wendeten  und  dass  die- 
ses Orakel  sie  auf  den  damaligen  Machthaber  von  Krisa  verwies, 
welches  durch  seinen  Hafen  ohnehin  mit  Italien  und  Sicilien  in 
lebhaftem  Verkehre  stand  und  auch  bei  den  Achäern  damals  ohne 
Zweifel  grossen  Einfluss  besass. 

Was  sonst  das  Verhältniss  von  Krisa  zu  Delphi  betrifft,  so 
ist  hier  freilich  Vieles  der  Vermuthung  überlassen ,  aber  einige 
wahrscheinliche  Thatsachen  lassen  sich  doch  auch  darüber  fest- 


'*)  G.  Hollander  de  rebus  Metapontinorum  Gott.  4861  p.  47~t6 ,  K.  F. 
Hermann  Staatsaltertb.  g  80, 16  der  4ten  Ausg. 
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setzen.   Der  altere  Ortsname  der  Heiligthttmer  und  des  Orakels 
ist  bekanntlich  Python ,  welcher  gewöhnlich  von  dem  Tode  des 
Drachen ,  bisweilen ,  wie  der  Name  des  Orakelmonates  Bvoioq^ 
von  dem  Zudrange  der  Fragenden  abgeleitet  wird ,   so  dass  es 
specieil  die  Fragstatte  wäre*).    Der  Name  J^hpoi  findet  sich 
zuerst  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Artemis  n.  27  und  in 
einem  Fragment  des  Heraklit  bei  Plutarch  de  Pyth.  orac.  24  :   die 
Alten  bringen  ihn  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Drachens  Del— 
phine  oder  Delphyne  und  dem  Gülte  des  Apollo  Delphinios  zu- 
sammen, welcher  höchst  wahrscheinlich  Über  See  in  diese  Gegend 
verpflanzt  wurde,  was  wieder  für  den  Ursprung  der  Heiligthttmer 
von  Kreta  oder  von  Krisa  spricht.  Jedenfalls  ^oxhiXqJ eXtpol  lange 
Zeit  nur  einen  Gultusort,  nicht  eine  Stadt  mit  selbständiger  Ge- 
meinde bedeuten,  wie  sie  es  seit  dem  Sturze  von  Krise  war. 
Damals  behauptete  die  Bevölkerung  von  Delphi  früher  in  der 
alten  Stadt  Lykoreia  auf  dem  Parnass,  der  angeblichen  Gründung 
Deukalions  gewohnt  zu  haben ,  von  wo  sie  spater  in  die  Nähe 
der  Pythischen  HeiligthUmer  und  der  Quelle  Kastalia  Übersiedelt 
worden  sei**).  Eben  daher  stammten  wohl  auch  die  meisten^der 
Delphischen  Edlen  spaterer  Zeit   [Jehfuiv  ägunstg^  avcmxtgj 
Muller  Der.  I  S.  2H) ,  da  wenigstens  Plutarch  Qu.  Gr.  9  berich- 
tet, dass  die  fUnf  Hauptpriester  des  Gottes,  die  sogenannten  X^oioi 
durch  das  Loos  aus  einer  Anzahl  Familien  gewählt  wurden, 
welche  sich  vom  Deukalion  ableiteten.    Dass  Delphi  vor  dem 
krisaischen  Kriege  ein  so  selbständiger  Ort  gewesen  sei ,  kann 
ich  nicht  glauben ,  daher  jene  Uebersiedelung  aus  Lykoreia  io 
die  Nahe  der  HeiligthUmer  unmittelbar  nach  demselben  und  auf 
Veranlassung  der  Amphiktyonen  erfolgt  sein  mag.   Wenn  MuUer 
jenen  Familien  vom  Geschlechte  Deukalions  und  der  Stadt  Ly- 
koreia auf  dem  Parnass  einen  Dorischen  Ursprung  zuschreibt, 
so  ist  das  eben  nur  eine  Consequenz  seiner  sowohl  in  ihrem 
ersten  Grunde  als  in  ihrer  spccieilen  Beweisführung  verfehlten 
Ansicht ,  dass  der  Apollinische  Cultus  Überhaupt  Dorischen  Ur- 


*)  Hom.  H.  in  Ap.  Pylh.  485  ff.,  Plutarch  Qu.  Gr.  9,  F.  G.  Schwartz  de 
antiquissima  Apollinis  natura  p.  85. 

**)  Strabo  IX  p.  4<S  vniQxurai  <f'  avjfiq  if  AvxmQUu,  iff*  ov  ronov 
TTQOTfoov  I'Jqvvto  ol  ^ItXffol  vtiIq  tov  l(QOV'  vvv  J*  in*  avt(^  oixovoi  mgl 
Ttjv  XQtfVrjV  tfiv  KaaraXtav,  Schol.  Apollon.  %,l\h  Kcjqvxiov  uvtqov  — 
anb  vvfjKfrig  KuiQvxiag,  ifg  xal  ^AnoiXtovos  naif  ^vxwq€vs  ,  dtp*  ov  Avx^i- 
Q€Ts  ol  JiXffoi,  Vgl.  0.  Jahn  in  diesen  Berichten  Bd.  I  S.  446  ff. 
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Sprungs  sei  und  sich  von  den  Doriern  und  mit  den  Doriera  aus 
ihren  früheren  Stammsitzen  in  den  verschiedensten  Richtungen 
ausgebreitet  habe. 

Eine  unmittelbare  Hinweisung  auf  Krisa  glaube  ich  dagegen 
in  einer  Sage  bei  Antoninus  Lib.  4  nachweisen  zu  können, -wo 
KQayaksvg  6  ^Qvoicog  ein  alter,  wUrdfger  und  gerechter  Hirte 
genannt  wird,  der  im  Dryoperlande  »bei  den  Bädern  des  Hera- 
kles« d.  h.  bei  den  Thermopylen,  in  welchen  Gegenden  die  alte 
Heimath  der  Dryoper  angenommen  wurde,  seine  Heerde  gewei- 
det habe.  Da  seien  Apollo  und  Artemis  und  Herakles  zu  ihm 
getreten,  dass  er  einen  unter  ihnen  ausgebrochenen  Streit  Über 
Ambrakia  entscheide^  worauf  Rragaleus  die  Stadt  dem  Herakles 
zugesprochen  habe.  Apollo  verwandelt  ihn  aus  Zorn  über  seine 
Zurücksetzung  in  einen  Stein ,  die  Ambrakioten  aber  verehrten 
den  Kragaleus  fortan  mit  heroischen  Opfern  nach  dem  Feste  des 
Herakles.  Ich  vermuthe  nehmlich,  dass  dieser  zum  örtlichen 
Mährchen  von  Ambrakia  gewordne  Kragaleus  nichts  Anderes  ist 
als  der  Eponymos  der  Kraugalliden  oder  Akragalliden ,  welche 
von  Aeschines  g.  Ktesiphon  407  ff.  ausdrücklich  als  Nachbarn 
und  Verwandte  derKirrhäer  genannt  werden,  welche  mit  diesen 
die  später  dem  Apoll  zu  Delphi  geweihete  Ebne  bewohnt  und 
mit  ihnen  gegen  das  Orakel  zu  Delphi  gefrevelt  hätten.  Sie  wa- 
ren Dryopischen  Stammes,  von  welchem' Stamme  früher  ver- 
schiedene Ansiedelungen  in  der  Gegend  von  Delphi  gemacht 
worden  waren ,  s.  Müller  Dor.  I  S.  41  ff. ,  Proleg.  S.  297  ff. 
In  der  Verbindung,  in  welcher  sie  bei  Aeschines  genannt  wer- 
den ,  müssen  sie  entweder  identisch  mit  den  Krisäern  oder  ein 
angesehener  Theil  von  diesen  gewesen  sein,  und  so  wird  wohl 
auch  jener  von  Apollo,  Artemis  und  Herakles,  den  Pythischen 
Göttern  erst  als  Richter  anerkannter,  dann  von  Apollo  verstossene 
Kragaleus  ein  halbverschollenes  Sinnbild  der  Zeiten  sein,  wo 
Krisa  noch  in  Delphi  und  in  seinem  heiligen  Rathe  dominirte, 
von  welchem  letzteren  die  Entscheidungen  in  Sachen  des  Pythi- 
schen Gottesdienstes  oder  seiner  Stiftungen  gegeben  zu  werden 
pflegten. 

Diese  Macht  von  Krisa  über  Delphi  wird  aber  jedenfalls 
frühzeitig  beschränkt  worden  sein,  namentlich  seit  der  Begrün- 
dung der  Amphiktyonie  von  Delphi,  an  welcher  sich  bald  so 
viele  und  darunter  sehr  kriegerische  und  mächtige  Völker  und 
Staaten  betheiiigten.    Zwar  wird  auch  Strophios,  der  mythische 
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König  von  Rrisa ,    uaier  dea  Begründern  dieser  Amphiktyonie 
genannt,  doch  scheint  der  eigentliche  Schwerpunkt  derselben  in 
den  Bündnissen  der  Völker  des  Oetagebirges  und  Thessaliens 
gelegen  zu  haben  und  die  Geschichte  des  krisäischen  Krieges 
lehrt  hinreichend,  dass  die  eigentliche  Obrigkeit  zu  Delphi  schon 
längere  Zeit  vor  demselben  die  Amphiktyonen   gewesen    sein 
müssen.    Eine  Unterordnung  der  kretischen  oder  krisäischen 
Elemente  der  Priesterschaft  und  des  Gottesdienstes  zu  Delphi 
wird  auch  in  dem  Homerischen  Hymnus  schon  sehr  bestimmt 
angedeutet,  dem  man  eine  Kenntniss  des  krisäischen  Kriegs  und 
seiner  Folgen  doch  nicht  wohl  zumuthen  kann*).    Als  jene  von 
Apoll  berufenen  Kreter  auf  dem  felsigen  Plateau  von  Delphi  an- 
kommen und  Bedenken  äussern ,  wie  sie  auf  dieser  öden  Stalte 
ihre  Nahrung  finden  möchten,  antwortet  der  Gott,  dass  der  Opfer 
und  frommen  Gaben  bald  so  viele  sein  sollten,  dass  sie  in  lieber— 
fluss  leben  würden.  Nur  sollten  sie  sich  vorUebermuth  in  Wor- 
ten und  Werken  hüten ,  sonst  würde  ihnen  bald  eine  »fremde 
Herrschaft a  gesetzt  werden,  der  sie  sich  ein  für  allemal  würden 
fügen  müssen**) :  was  sich  am  wahrscheinlichsten  auf  eine  frü- 
her vollzogene  Unterordnung  der  Priesterschaft  und  des  heiligen 
Rathes  zu  Delphi  unter  den  Rath  der  Amphiktyonen    bezie- 
hen lässt. 

Endlich  die  Erzählungen  von  dem  krisäischen  Kriege,  welche 
allerdings  ziemlich  verworren  sind ,  aber  doch  auf  gute  Quellen 
deuten  und  bei  ruhiger  Prüfung  auch  ziemlich  wahrscheinliche 
Resultate  und  eine  Schlichtung  des  alten  Widerspruchs  der  Namen 
Krisa  und  Kirrha  darbieten.  Es  lässt  sich  nehmlich  theils  sicher 
nachweisen,  theils  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen: 

1)  dass  diese  Berichte  grossentheils  mit  der  Tradition  über 
die  Entstehung  des  gymnischen  Kampfspiels  und  einer  definiti- 
ven Ordnung  der  Pythien  zusammenhängen,  also  an  dieser  Tra- 
dition einen  so  zu  sagen  urkundlichen  Rückhalt  hatten. 

2)  dass  der  krisäische  Krieg ,  so  nennen  ihn  viele  Bericht- 

.  *)  So  erkitirt  nehmlich  F.  Franke  in  seiner  Ausg.  der  Hymnen  p.  84 
diese  Stelle.  Indessen  müsste  dann  auch  von  der  Verfluchung  der  kristti- 
sehen  Ebne  und  des  Harens  und  von  dem  gymnischen  Spiel  der  Pylhiea 
irgendwie  die  Rede  sein,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

**}  Die  Stelle  isl  lückenhaft,  endigt  aber  deutlich  genug  vs.  54S 
akXot  ÜTidd-*  VfAiv  arifittVTOQfs  av^Qfg  iaovrai, 
teSy  Vit*  avayxairji  6edfAf^üia9^'  ijf4ata  ndvxa. 
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erstatter;  eine  ISiDgere  Dauer  hatte  und  zuletzt  mit  der  Erobe- 
rung und  Zerstörung  der  befestigten  Hafenstadt  Kirrha  endete. 

3]  dass  dasselbe  Schicksal  in  demselben  Kriege  vorher  Rrisa 
getroffen  hatte. 

4)  dass  Krisa  fUr  immer  zerstört  blieb,  Kirrha  aber  wenig- 
stens als  offener  Hafen  von  Delphi  zu  existiren  fortfuhr,  also 
seitdem  weit  häufiger  als  seine  alte  Hauptstadt  Krisa ,  ja  zuletzt 
anstatt  derselben  genannt  wurde ,  so  dass  deren  Andenken  fUr 
den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  von  selbst  verloren  ging  und 
höchstens  etwa  noch  fUr  die  gelehrte  Forschung  existirte. 

Dass  alle  Aufzeichnungen  über  die  neue  Ordnung  der  Py- 
thien*)  seit  Ol.  48,  3  (586  v.  Chr.)  die  Quelle  aller  detaillirteren 
Nachrichten  vom  krisäischen  Kriege  bildeten ,  sieht  man  beson- 
ders deutlich  aus  den  Schollen  zu  Pindar  Argum.  Pyth.  p.  298 
Böckh ,  aus  dem  Marmor.  Parium  ep.  37.  38  und  aus  Helladius 
bei  Phot.  bibl.  p.  533  Bekk.  Wenn  ich  diese  Angaben  richtig 
verstehe,  so  wurden  die  sogenannten  ersten  Pythien  blos 
als  Siegesfeier  eines  entscheidenden  Erfolgs  über  die  Krisäer 
und  mit  Wertbpreisen  aus  der  Beute  (als  dywv  XQtjpLaTiTrig  cltco 
TfSv  Xag>vQ(oy)  begangen,  ich  vermuthe  nach  der  Zerstörung  von 
Krisa,  die  zweiten  Pythien  dagegen  Ol.  48,  3  im  Archontat 
des  Damasias  nach  vollkommner  Bezwingung  des  gefährlichen 
Feindes,  d.  h.  nach  der  endlichen  Zerstörung  der  letzten  Zu- 
flucht Kirrha  und  mit  definitiver  Anordnung  dieser  gymnischen 
Pythien ,  die  von  nun  an  regelmassig  als  dywy  CTeq>avlvriq  be- 
gangen und  gezählt  wurden. 

Jene  Verzeichnisse  der  Pythioniken  waren  von  Aristoteles 
bearbeitet  worden ,  der  namentlich  Solons  und  der  Athenienser 
Antheil  an  dem  endlichen  Erfolge  hervorgehoben  hatte ,  s.  Plu- 
tarch  Selon  4  4 .  Dann  gehört  dahin  die  Angabe  einer  zehnjähri- 
gen Dauer  des  Krieges  (KqtaaUog  TtolepLOg)  bei  Kallisthenes  in 
einem  Fragmente  bei  Athen.  XIU  p.  560  B,  welche  mit  einer 
Enna(Jteris  der  Pythien  zusammenhängen  mochte.  Aber  auch  die 
Nachrichten  bei  Strabo  IX  p.  448.  449  mUssen  aus  dieser  Quelle 
geflossen  sein,  da  der  Tliessalcr  Eurylochos  als  Anführer  im 
Kriege  und  Stifter  der  Pythien  auch  im  Argum.  Pyth.  genannt 
wird.    Strabo  scheint  auch  wirklich  eine  gleichzeitige,  aber  suc- 


*)  Vgl.  darüber  Böckh  Corp.  Inscr.  p.  886  und  Cliaton  Fasti  Hellenici 
zu  Ol.  46,  a  und  48,  8,  II  p.  S89  fgg.  der  8ten  Ausgabe. 
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cessive  Zerstörung  von  Erisa  und  Rirrha  ausgesagt  zu  haben, 
nur  dass  der  Text  leider  durch  eine  LUcke  entstellt  ist*}.    Sehr 
wichtig  ist  aber  dann  sein  Zusatz  Über  die  Ursache  des  Kriegs : 
evTvxrjoavteg  yäg  oi  KqiaaioL  dia  xa  hc  t^^  SixeXiag  xat  vijg 
^IraXlag  tiXtj  TtixQCug  ereXcivovv  xovg  int  ro  leqov  dq)i7cvovf£€- 
vovg  xat  na^ä  to  nqotnay^ctza  %ü^v  ldfiq>iY.%v6v(av :    welche 
Worte  ich  so  verstehe.  Die  Krisäer  hatten  eine  reiche  Einnahme 
von  den  Hafenabgaben  der  aus  Sicilien  und  Italien  Kommen- 
den**) ,  d.  h.  der  von  dort  nach  Delphi  Wallfahrenden  und  zu 
dem  Ende  in  Kirrba,  dem  Hafen  vonKrisa,  Landenden.  Deshalb 
legten  sie  ihnen  harte  Zölle  auf,  trotz  aller  Verbote  der  Amphiktyo— 
nen :  worüber  sie  zuletzt  von  diesen  so  schwer  bestraft  wur- 
den, grade  wie  in  spätrer  Zeit  die  Lokrer  von  Amphissa,  wie 
Strabo  gleichfalls  hinzusetzt.    Davon  erzählt  ausfuhrlich  Aescbi— 
nes  g.  Ktesiphon ,  dessen  Angaben  auf  die  Vorgänge  jener  frü- 
heren Zeit  manches  Licht  werfen.    Sie  hätten  den  früher  ver- 
fluchten und  zerstörten  Hafen  von  Kirrha  wieder  aufgebaut  und 
befestigt  und  durch  die  darin  erhobenen  Zölle  viel  verdient, 
oder  wie  Strabo  sagt,  sie  hätten  die  Fremden  noch  härter  ge- 
drückt als  ehedem  die  Krisäer.    Also  hatten  sich  diese  in  einer 
ähnlichen  Lage  zu  Kirrha  befunden ,  wie  in  dieser  späteren  Zeit 
das  lokrische  Amphissa ,  welches  etwas  weiter  hinauf  an  dersel- 
ben krisäischen  Ebne  liegt,  die  ehemals  durch  Krisa  beherrscht 
wurde.   Der  lebhafte  Verkehr  zur  See  und  der  reiche  Gewinn 
der  Hafenabgaben  hatte  also  aus  dem  Hafen  von  Krisa  allmälich 
einen  bedeutenden  Ort  gemacht ,  der  befestigt  war  wie  Krisa, 
aber  darum  ohne  Zweifel  nichts  desto  weniger  in  den  Händen 
dieser  alten  Hauptstadt  der  krisäischen  Ebne  und  ganz  von  der- 
selben abhängig  blieb.   Ulrichs  vermuthet  (Reisen  S.  23)  dass 
der  Naitie  KiQQa  oder  KvQqa,  wie  er  aber  nur  ausnahmsweise 
und  bei  späteren  Schriftstellern  geschrieben  wird***),  von  an- 

♦)  17  ^k  KiQQtt  xal  Tj  KQiOa  xareanti&rjaav,  ^  ^^i'  variQOV  itn'  JEvqv- 
Xoxov  Tov  ^irralov  xarv  jov  KQiaaTov  noktfjiov.  Vor  Kramer  las  man  nach 
einem  allen  Giossem  ^  ^h  JiQoitQov  vnh  Kgiaaaiütv,  uvrii  cF'  rj  KgCann 
voTfQov  u.  6.  w.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  ri  ^Iv  7tq6t{qov  ^  ^h  vatiQov 
u.  8.  w. 

**}  Vgl.  Aescbines  g.  Ktesiphon  413  von  den  Ampbissifern :  xal  roy 
kifiiva  TOV  i^äytarov  xal  fjiaQarov  nuXiv  hiix^aav  xal  auvf^xiaav  xal 
likfl  xoug  xatanUayras  ^iXtyov.  Und  weiterhin  H9  faxt  rovrovs  avrol 
TÄiy  TTfngaj^oTag  xal  j^Qi^fiara  lafAflavovtag  ix  roC  Uqov  Ufjiivog, 

***)  Bei  Polyän,  im  Marmor  Pariuoi  und  bei  den  lateinischen  Dichtem» 
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denn  Sianame  sei  als  Kffiaa ,  welches  dahingestellt  bleiben  mag 
und  jedenfalls  in  der  Sache,  sobald  man  sich  Kirrha  als  den  be- 
festigten Hafen  von  Krisa  denkt,  nichts  verändert. 

Genaueres  erfuhren  wir  durch  jene  Scheuen  zu  Pindars 
Pytbien  und  einen  merkwürdigen  Bericht,  der  sich  in  einer  fin~ 
girten  Gesandtscbaftsrede  des  Thessalos,  eines  Sohnes  des  Uip- 
pokrales,  zu  Athen  erhalten  hat.  Jene  erzählen,  dass  die  Kirrhfler 
(sie  wissen  nur  von  diesen)  von  Eurylochos  zwar  bezwungen 
wurden ,  aber  sich  eis  ^^  TtaQcmeifiivr^v  T(p  üaQvaOip  KiQq>iv 
gerettet  und  sich  dort  noch  sechs  Jahre  lang  behauptet  hätten, 
bis  sie  endlich  von  dem  Strategen  Uippias,  dem  Eurylochos  diese 
Aufgabe  Überlassen  hatte,  ganz  bezwungen  wurden.  Eurylochos 
habe  nach  dem  ersten  Erfolge  die  Pythien  blos  als  dydfv  xqtjiia- 
%ivriq ,  nach  der  gänzlichen  Bezwingung  der  Kirrfaäer  aber  defi- 
nitiv und  als  aydtv  axBipavltrig  eingerichtet*).  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  dass  die  Überwundenen  Feinde  sich  noch  ßechs  Jahre 
auf  der  rauhen  und  felsigen  Kirphis  halten  und  dort  solchen 
Widerstand  leisten  konnten ,  dass  die  definitive  Einrichtung  der 
Pythien,  wobei  namentlich  an  die  Anlage  des  Hippodroms  in  der 
Nähe  von  Kirrha  zu  denken  ist,  so  lange  aufgeschoben  bleiben 
mussle?  Am  besten  erklärt  man  es  sich  wie  gesagt  so,  dass  zu- 
erst Krisa  fiel  und  die  Ebne  verloren  ging ,  worauf  jener  aywv 
XQtjiiatLvqq  aitb  kagwQwv  begangen  wurde,  dass  aber  damals 
die  Krisäer  sich  nachdem  unter  der  Kirphis  gelegenen 
und  wohl  befestigten  oder  damals  noch  besser  befestigten  Kirrha 
zurückzogen  und  sich  in  dieser  Stadt  noch  sechs  Jahre  be- 
haupteten ,  bis  den  Araphiktyonen  endlich  auch  die  Einnahme 
dieser  Stadt  gelang**). 

Der  andre  Bericht,  der  des  Thessalos ,  ist  zu  lesen  in  den 
Medic.  Gr.  op.  ed.  Kühn  vol.  XXIII  p.  833 ,  eine  sehr  ausfuhr- 


wo  die  Handschriften  gewöhnlich  Cyrrha  haben.  So  wird  ^AvrCxvQa,  wel- 
cher Name  wohl  zu  dieser  Dmbildong  Anlass  gegeben  hat,  in  den  Bisa.  Stra- 
bo's  nicht  seilen  *Avt(xtQQa  geschrieben. 

*)  Diese  definitive  Anordnung  der  Pythien  f&lll  in  Ol.  48,  3,  s.  Clinton 
a.  a.  0.  Die  Scholien  zu  Pindar  führen  einige  Verse  des  Dichters  Euphorien 
an,  in  welchen  Eurylochos  als  neuer  Achill  und  Erretter  von  Delphi  geprie- 
sen wird.  Man  findet  sie  bei  Meineke  Anal.  Alex.  p.  95,  wo  aber  der  letzte 
Vers  noch  einige  Bedenken  bietet. 

^)  Der  Stratege  Hippies  ist  wohl  als  Athenienser  zo  denken ,  obwohl 
die  Aufzeichnungen  in  Delphi  nach  Plutarcfa  Solon  41  nicht  ihn,  sondern 
den  Alkmfion  als  Anführer  der  Athenienser  in  diesem  Kriege,  nannten. 
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liehe  Erzählung ,  bei  welcher  es  vorzüglich  auf  eine  Verherrll- 
chuDg  der  Asklepiaden  auf  Kos  abgesehen  ist.    Das  Volk  der 
Krisäer  [Kqiaaiov  t&vog)  habe  damals  in  der  Gegend  der  Py- 
ihischen  HeiiigthUmer  gewohnt  und  das  Gebiet   inne  gehabt, 
welches  später  dem  Apollo  geheiligl  worden  sei ,  das  beissi  die 
krisäische  Ebne*).    Diese  Krisäer,  damals  ein  zahlreiches,  star- 
kes und  reiches  Volk  hätten  ihre  Macht  sehr  zum  Nachtheile  von 
Delphi  [JeXipovg  naradovkovfievoi)   und  aller  Nachbarn  mis- 
braucht,  da  sie  gegen  Apoll  und  seine  HeiiigthUmer  viel  gefrevelt 
und  die  angrenzenden  Landschaften  geplündert,   Frauen    und 
Knaben  geraubt  und  geschändet  hätten**).    Deshalb  ziebn  die 
Amphiktyonen  wider  sie ,  besiegen  sie  in  einer  Schlacht  {fictxs 
vixijaavTeg)f  verheeren  ihr  Gebiet  und  zerstören  ihre  Städte  {xai 
tag  Ttokiag  htSq&ovv)^  so  dass  sie  in  grosse  Noth  geriethen  und 
schwere  Strafe  litten.    Dann  föhrt  dieser  merkwürdige  Bericht 
fort:  i^v  di  aq>i  nokig  iyyvg  tovzov  tov  tSttov  fieyian),  oxov 
vhv  6  iTtTtixog  äydv  Ti&eTai ,  ^g  rä  Tcixi]  ineaxevdCovro  mal 
TOvg  hc  Tijv  äklcDv  nokeuv  diaq>evyovrag  idixovrOy  ra  de  dx^eia 
i^ißaXov  xal  rä  ävayuala  iaexofiiCovro  nat  dievoovvto  vnofii- 
veiy:  unter  welcher  Stadt,  wie  ich  glaube,  die  Hafenstadt  Kir- 
rha  verstanden  werden  muss.    Da  werden  sie  nun  noch  lange 
von  den  Amphiktyonen  belagert,   so  lange  dass  die  Belagerer 
zuletzt  an  Uungersnoth  und  andrer  Drangsal  leiden.    Endlich 
verspricht  das  Orakel  zu  Delphi  die  Eroberung  der  Stadt,  wenn 
sie  aus  Kos  »den  Sohn  der  Hirschkuh«  zu  Hülfe  holten,   mit 
HinzufUgung  verschiedener  näherer  Bestimmungen,    die  hier 
übergangen  werden  können.    Der  Sohn  der  Hirschkuh  findet 
sich  in  dem  Asklepiaden  Nebros,  der  sich  also  mit  seinem  Sohne 
Chrysos  zu  den  Amphiktyonen  begiebt.    Da  führt  das  Pferd  des 


*)  Zur  nfiheren  Beslimronng  wird  hinzugesetzt:  xaXiiTat  äk  to  fikr 
KQiaaiov  niö(ov  tfi  AoxqoX  naQotxiovai  xal  ^  MHaiva  ngoaetai  (leg.  Mi- 
kaivtti,  ein  sonst  nicht  bekannter  Ort  dieser  Gegend),  to  Jk  KiQKfioy  oqos  ^ 
*f>tjxies  naQüixiivrai. 

•*)  ywaixae  cf^  xal  naXdag  ityuv  tovri^  (leg.  aytviovxig)  xal  iU  to 
aMfiara  ^vß^lCovttg.  Aehnliche  Berichte  lagen  dem  Kallislheoes  vor  bei 
Athen.  1.  c.  xal  6  Kgiaaixos  J^  noXc^og  ovo/iaCofievos ,  üig  (ftiai  XaXJua&f- 
vris  iv  t(p  niQl  TOü  Uqov  noXifiov,  ore  Kt^gaToi  ngog  ^utxiig  InoX^fAtiüav, 
dixaiTf^g  jjy,  aQnaadvjiav  KiQQaliov  liiv  JltXäyoVTog  Tov<Patx^iüs  ^vyaxigu 
Mty i0T(o  xal  räg^gydtov  &vyaHQas  knaviovaag  ix  tov  JIv&ucov  Ugoi, 
Jixattp  ^i  iT€i  iakot  xal  ^  KIqqo, 
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Eurylochos,  Sg  ^yeiTO  %ov  TtoXifiov  Qeoaalog  iwv  xat  avfo^ev 
i^^HqonikBtdfav*)  durch  Scharren  in  der  Erde  zur  Entdeckung 
des  unterirdischen  Ganais  einer  Wasserleitung  der  belagerten 
Stadt.  Dahinein  schüttet  Nebros  ein  Medicament  {ipaQfidnoiaiv 
if^ltjvß  Tc  vdwQ)j  worüber  die  Belagerten  den  Durchfall  bekom- 
men (evd'sv  ßl  TLOiXiai  %uiv  Kqiaaiwv  iipd'dQfjaav),  was  endlich 
zur  Ueberrumpelung  und  zur  Eroberung  der  Stadt  führt.  Beim 
Sturme  bleibt  Chrysos ,  der  Sohn  des  Nebros.  Nach  der  Zerstö- 
rung weihen  die  Amphiktyonen  den  jetzigen  Tempel  des  Apoll 
zu  Delphi  {vfiov  tov  vCv  iovra  iv  JBXq>oig) ,  stiflen  den  früher 
nicht  gefeierten  gymnischen  und  ritterlichen  Agon  ,  heiligen  das 
ganze  Gebiet  der  Krisäer  dem  Gotte ,  begraben  den  Chrysos, 
jenen  Sohn  des  Nebros,  in  dem  neu  eingerichteten  Hippodrom 
und  verfügen,  dass  ihm  zu  Delphi  heroische  Ehren  gehalten  wer- 
den sollen.  Den  Asklepiaden  aus  Kos  ist  wegen  jener  Verdienste 
des  Nebros  seitdem  in  Delphi  eine  7CQ0fiij&€ia  nQog  pLavxairpf 
xad^dneq  Tolg  uqofivrjiioai  geblieben.  —  Dieser  Bericht  ist  bei 
den  neueren  Untersuchungen  über  Krisa  gewöhnlich  nicht  be- 
rücksichtigt worden,  da  seine  grosse  Wichtigkeit  doch  von  selbst 
einleuchtet.  Namentlich  ist  es  sehr  wichtig,  dass  die  Ueberrum- 
pelung und  Zerstörung  von  Kirrha  nur  als  das  letzte  Ereigniss 
eines  langwierigen  Krieges  erscheint ,  in  welchem  andre  Nieder- 
lagen der  KrisUer  schon  erfolgt  und  andre  Städte  ihres  Besitzes 
schon  zerstört  worden  waren.  Krisa  hat  eine  solche  Lage^  dass 
es  von  Delphi  aus ,  sobald  die  Krisüer  diese  Höhen  und  das  Feld 
nicht  mehr  zu  behaupten  vermochten,  sehr  leicht  bezwungen 
werden  konnte,  da  es  unmittelbar  unter  den  Höhen  von  Delphi 
liegt.  Also  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  ihre  alte  Haupt- 
stadt gleich  nach  den  ersten  Unglücksfäillen  des  Kriegs  entweder 
verloren  oder  wohl  gar  freiwillig  aufgaben ,  aber  sich  dafür  nun 

*)  ButtmanD  in  der  Abb.  über  die  Aleuaden  Mythol.  2  S.  278  macht 
den  Eurylochos  trotz  dieser  sehr  bestimmten  Angabe  zum  Aleuaden ,  da 
der  bei  Diog.  L.  3,  25  erwöhnte  Eurylochos  von  Larissa  doch  einer  weit 
späteren  Zeit  angehört.  Vielmehr  ist  durch  jenen  Zusatz  ein  Zusammen- 
hang der  Erzählungen  vom  Eurylochos  und  der  von  den  kölschen  Askle- 
piaden angedeutet,  denn  der  Heraklide  Thessalos,  von  dem  also  Eury- 
lochos abstammte,  galt  für  den  Ahnherrn  derHerakliden  von  Kos  (s.  Strabo 
IX  p.  444,  Vellei.  Paterc.  I,  3,  Polyaen.  VIII,  44)  und  die  Asklepiaden  auf 
Kos  schmeichelten  sich  vom  Asklepios  und  Herakles  abzustammen.  Der 
Sohn  des  Hippokrates  Thessalos  Tührte  diesen  Namen  ohne  Zweifel  wegen 
dieser  Abstammung  von  den  thessalischen  Herakliden. 

48S4.  40 
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um  so  mehr  in  der  Hafenstadt  Kirrha,  wie  dieser  Bericht  es 
beschreibt,  festsetzten  und  sich  auf  alle  Weise  eu  behaupten 
suchten ,  da  sie  dort  den  ungehinderten  Verkehr  mit  dem  Meere 
hatten  und  die  Ebne  bis  Rrisa  und  Delphi  jeden  Augenblick, 
wenn  der  Feind  die  Belagerung  aufgeben  sollte,  wieder  einneh- 
men konnten. 

Dazu  kommen  endlich  die  Berichte  beiPausaniasX,  37,  4.  5, 
Plutarch  Solon  11,  Polyan  Strateg.  VI,  13,  Frontin  III,  7,  6.  Sie 
stimmen  im  Wesentlichen  darin  Uberein  ,  dass  Kleisthenes  ,  der 
bekannte  Tyrann  von  Sikyon ,  der  Anführer  der  Belagerung  von 
Kirrha  gewesen  sei ,  dass  aber  Solon  vorzüglich  zur  Fortsetzung 
des  Kriegs  und  zur  Ausdauer  in  demselben  getrieben  und  auch 
endlich  jene  Kriegslist,  den  Belagerten  durch  Vergiftung  einer 
unterirdischen  Wasserleitung  beizukommen ,  ausgefunden  habe. 
Als  Vergiftungsmittel  wird  bekanntlich  Helleboros  von  Antikyra 
genannt*).  Kleisthenes  wird  von  Pausanias  II,  9^  6  als  Erbauer 
einer  nach  ihm  benannten  Säulenhalle  in  Sikyon  aus  der  Beute 
von  Kirrha  (rcv  ftQog  KiQQav  ndXe^ov  avfinoXeiiiqoag  l/i^api- 
XTtWt)  und  X,  7,  3  als  Sieger  mit  dem  Wagen  in  der  zweiten 
Pythias  genannt. 

Den  vollständigsten  Bericht  t)ber  die  Verfolgungen  der  Am- 
phiktyonen  nach  der  gänzlichen  Beendigung  dieses  langwierigen 
und  schwierigen  Kriegs,  auf  welche  nach  Aeschines  und  Pausa- 
nias wieder  Solon  den  bestimmenden  Einfluss  ausübte,  erhalten 
wir  durch  Aeschines  z.  Ktesiphon  407  — 112.  Das  ganze  Feld 
von  Krisa  bis  ans  Meer,  Aeschines  nennt  es  das  kirrhäische, 
wurde  den  Göttern  von  Delphi  geweiht,  deren  Gebiet  also  seit- 
dem vom  Meere  bespUlt  wurde,  wie  die  Pylhia  in  dem  von  bei- 
den Schriftstellern  angeführten  Orakel  gefordert  hatte.  Es  wurde 
verflucht,  d.  h.  als  helliges  Gebiet  unter  den  Schutz  des  Apoll 
von  Delphi  und  der  neben  ihm  verehrten  Götter  gestellt  und 
jeder  Anbau  bei  den  schwersten  Verwünschungen  untersagt. 
Desgleichen  wurden  die  Befestigungen  des  Hafens  von  Kirrha 
zerstört  und  der  Hafen  selbst  in  demselben  Sinne  verflucht, 
daher  Aeschines  ihn  einen  Uqoq  hfirjv  nennt ,  wie  das  alte  Ge- 
biet von  Krisa,  jene  fruchtbare  Ebne,  die  sich  bis  nachAmphissa 
und  in  die  Gegend  von  Kirrha  ausdehnt,  von  demselben  Bedner 


^)  Uebi'igens  s.  Ulrichs  S.  9 ,  welcher  die  Saclie  aber  wohl  za  sehr  als 
Fabel  behandelt. 
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und  in  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  n.  4688  eine  Ufa  yf\  genannt 
M^ird.  Als  Mitschuldige  der  Kirrhtter  werden  bei  Aeschines  die 
Akragalliden  genannt,  welche  wie  gesagt  entweder  mit  den  Kri- 
säern  identisch  oder  ein  Theil  (eine  Phyle)  von  ihnen  gewesen 
sein  mögen.  Sollten  sie  auch  ursprünglich,  wie  eine  alte  lieber- 
lieferung  erzählt,  nur  als  Hörige  des  Gottes  von  Delphi  in  dieser 
Gegend  angesiedelt  worden  sein ,  so  konnten  sie  doch  in  Folge 
eines  nicht  mehr  bekannten  Vorganges  aus  dieser  Abhängigkeit 
wie  ihre  dryopischen  Stammgenossen  in  andern  Gegenden  wie- 
der befreit  und  darauf  mit  den  Krisäern  zu  einem  Staate  ver- 
schmolzen sein. 

Dass  Krisa  gänzlich  zerstört  blieb ,  Kirrha  aber  wenigstens 
als  offner  Hafen  und  als  Hafen  von  Delphi ,  wie  Pausanias  ihn 
nennt ,  zu  existiren  fortfuhr,  siebt  man  besonders  deutlich  aus 
Pindars  Pytbien.  Dieser  Dichter  benennt  den  nach  dem  krisäl- 
schen  Kriege  zum  Behuf  der  neu  gestifteten  Spiele  in  der  Nähe 
von  Kirrha  angelegten  Hippodrom  gewöhnlich  nach  diesem  Orte, 
wie  dieses  von  Ulrichs  Reisen  S.  44.  45  durch  Anführung  der 
Stellen  nachgewiesen  ist.  Nur  an  den  obern  Theilen  der  Ebne, 
in  derselben  Gegend  des  Hügels  unterhalb  Delphi  und  des 
schluchtenartigen  Aufgangs  zu  den  HeiligthUmern ,  wo  ehemals 
Krisa  gelegen  hatte,  haftete  und  erhielt  sich  noch  dieser  alte 
Name ,  nachdem  die  Stadt  vor  schon  über  hundert  Jahren  zer- 
stört worden  war.  Vgl.  Pyth.  V,  39  SrtSaa  iaidaX*  aytov  KqI" 
aalov  X6q>ov  a^sitpev  iv  xotkorcsdoy  vanog  &eov ,  wo  von  der 
Auffahn  aus  dem  Felde  zu  dem  Heiligthume  in  Delphi  die  Rede 
ist.  Pyth.  VI,  h  8  ^do^ov  aQfiaTi  vixav  KfiaaLaiCiv  iv  mvjuaig 
aTtayyeXeZ,  weil  die  Namen  der  Sieger  vermuthlich  in  der  Ge- 
gend des  alten  Krisa  ausgerufen  wurden.  Isthm.  III,  48  ivKqiaif 
<J*  evQvad'€vrjg  eld^  ^nolXtov  vtv  ndqe  r'  a^Xatctv.  Und  so  hat 
sich  auch  in  den  späteren  Zeiten  der  alte  Name  von  Krisa  wohl 
behauptet,  nur  dass  die  richtige  Vorstellung  von  der  Lage  dieser 
Stadt  mehr  und  mehr  verloren  ging*). 

In  der  Zeit  des  Demosthenes  und  der  Bemühungen  des  Phi- 
lipp von  Macedonien  um  eine  Stimme  im  Rathe  der  Amphiktyo- 


*)  Schon  Sophokles  scheint  Krisa  mit  Kirrha  verwechselt  zu  haben, 
8.  Electra  4  80  ö  ravKQiaav  ßovvofiov  l^xary  axräv  v.  730  näv  J*  ^nCfAnlaro 
vavayltov  KQiadiov  tnntxßv  n^dov ,  wo  von  dem  Hippodrom  bei  Kirrha 
die  Rede  ist.  Er  mochte  so  urtheilen  wie  Pausanias ,  dass  Krisa  nehmlich 
nur  der  ttltere,  der  epische  Name  für  Kirrha  sei. 
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nen  wurde  das  Andenken  an  jene  allen  Vorgange  noch  einmal 
recht  lebendig,  nehmlich  im  Veriaufe  jener  durch  die  Lokrer  von 
Ampbissa  veranlassten  Händel ,  deren  Strabo  beiläufig  gedenkt 
und  von  denen  uns  Aeschines ,  der  selbst  dabei  betheiligi  war. 
ausftihrlich  berichtet.    Trotz   aller  Verbote  und  Verfluchungen 
baueten  diese  Lokrer  die  fruchtbare  Ebne,  deren  Verwildenio^; 
ihnen  allerdings  ganz  besonders  zu  Herzen  gehen  mussie  ,    wie- 
der an  *) ,  befestigten  und  bevölkerten  den  Hafen  und  erhohen 
dort  Zölle,  noch  schlimmere  wie  ehedem  die  Krisäer.    Aeschines 
trug  besonders  dazu  bei,  dass  dieses  Unwesen  von  Delphi  aus 
bestraft  wurde,  indem  man  die  Befestigungen  des  Hafens   von 
neuem  zerstörte.  Eben  diese  Ereignisse  mögen  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  früheren  krisäiscben  Krieg  wieder  hingelenkt  und 
namentlich  Aristoteles  zu  eingehenderen  Forschungen  veranlasst 
haben.     Wenigstens   ist  seitdem    von   Krisa ,    der  krisäiscben 
Ebne^),  dem  krisäischen  Kriege  wieder  weit  mehr  die  Rede. 

Kirrha  wird  als  Hafen  wieder  erwähnt  von  Polybius  V,  2* 
und  von  Livius  42,  45,  wo  Eumenes  II  auf  seiner  Rückkehr  von 
Rom  in  diesem  Hafen  landet,  um  Delphi  zu  besuchen  und  dort 
dem  Apoll  zu  opfern.    Als  er  von  der  KUste  hinaufzieht,  wird  er 
in  einem  Engpasse,  vermuthlich  grade  in  der  Gegend,  wo  ehe- 
mals Krisa  gelegen  hatte ,  von  Wegelagerern ,  die  Perseus  ange- 
stiftet hatte,  Überfallen  und  hätte  darüber  beinahe  sein  Leben 
verloren.    Eine  von  mir  in  Delphi  gefundene  Inschrift  erwähnt 
einer  demselben  Könige ,  dem  Sohne  des  Attalos  von  dem  ätoli- 
schen  Runde  errichteten  Statue***],  die  sich  auf  einen  bei  den 
pythischen  Spielen  gewonnenen  Sieg  bezogen  zu  haben  scheint, 

*)  strabo  sagt :  inel&ovjis  yaq  xal  ovjoi  Tijv  t(  Kgioav  aviXafiov  xa\ 

rh  nt6(ov  %o  vno  itov  *uifi<fixjv6v(oy  avifQiod^h  avO^is  xariynuQyovp  xal 

X^Cqovs  r^aav  mQi  tovs  ^ivovg  ttov  nälai  Kgiaattov,    Auch  hier  ist  Krisa 

und  Kirrha  verwechseil,  wie  denn  Strabo  zwar  zwischen  beiden  Slfidten 

unterscheidet,  aber  von  der  Lage  Krisa'a  eine  ganz  falsche  Vorslellnog  hat. 

**)  Diesen  Namen  gebraucht  u.  A.  Isokrales  Plataikos  84. 

***)  Ich  fand  den  Stein  am  Abhänge  unter  dem  grossen  Tempel ,  wo  er 

zufitUig  in  der  Erde  zum  Vorschein  gekommen  war.    Die  soviel  ich  weiss 

bis  jetzt  nicht  bekannte  Inschrift  ist  mit  grossen  und  schönen  Buchstaben 

eingehauen  : 

BA2IAEA  EYMBNH 

RA2IA£i2S  ATTAAOY 

TO  KOINON  TfiN  AITfiAfiN 

APETA2  ENEiUSN  KAI  EYEPFE 

21A2  TAX  nOTI  TO  ESNOX 
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aber  jedenfalls  in  den  froheren  Jahren  seiner  Regierung  (197 — 
459)  errichtet  sein  muss. 

f^aeh  Pausanias  X ,  37  war  die  Entfernung  von  Delphi  bis 
Kirrha  sechszig  Stadien ,  Ulrichs  zählt  in  umgekehrter  Richtung 
i  %  Stunden.    Pausanias  sah  den  Hippodrom  in  der  Nähe  von 
Kirrha ;  das  Stadium  war  damals  schon  dorthin  verlegt,  wo  man 
noch  jetzt  die  deutlichen  Reste  sieht,  dicht  unter  der  Felsen- 
wand Über  den  HeiligthUmern  und  Delphi.     Die  Kahlheii  des 
Feldes  in  der  Nähe  von  Kirrha  und  die  Unlust  der  Bewohner  zum 
Anbau  veranlasst  den  Periegeten  zu  der  Bemerkung,  entweder 
liege  dabei  ein  Fluch  zu  Grunde  oder  man  wisse  eben,  dass  dort 
kein  Baum  gedeihe*):  da  doch  nach  den  Beschreibungen  von 
Ulrichs  nur  der  letzte  Grund  hier  der  entscheidende  gewesen 
sein  kann  und  bei  der  natürlichen  Unfruchtbarkeit  dieser  Gegend 
ein  Fluch  gar  nicht  darauf  gesetzt  zu  werden  brauchte.    Kirrha 
selbst  hält  Pausanias  für  identisch  mit  dem  bei  Homer  und  in 
dem  Hymnus  auf  Apoll  erwähnten  Krisa.    Er  sah  dort  ein  Hei- 
ligthum  des  Apoll,  der  Artemis  und  Leto ,  welches  vermuthl ich 
auf  derselben  Stelle  stand ,    wo  einst  jene  Kreter  von  Knossos 
den  Altar  des  Apollo  Delphinios  errichtet  hatten.    Jetzt  war  es 
zu  einem  Tempel  mit  colossalen  Bildern  von  attischer  Arbeit 
geworden.  In  demselben  Tempel  sah  man  ein  kleineres  Bild  der 
Adrasteia,  die  hier  wiederholt  ein  so  ernstes  Gericht  gehalten  hatte. 
Sobald  der  Gottesdienst  des  Apoll  von  Delphi  aufhörte  und 
der  unnatürliche  Fluch ,  der  auf  der  fruchtbaren  Ebne  von  Krisa 
lastete  ,  seine  Kraft  verloren  hatte ,  regte  sich  wieder  der  Anbau 
auf  der  alten  Stätte  von  Krisa.    Schon  in  den  Scheuen  Lucians 


Auf  dem  Block  sah  man  einen  Altar  und  ein  Gespann  von  vier  einherschrei- 
tenden  Pferden,  ohne  den  dazu  gehörigen  Wagen.  Also  ein  Bild,  welches 
dem  Könige  Bumenes,  dem  Sohne  des  Attalos  wegen  seiner  Verdienste  um 
das  Volk  der  Aetoler  und  mit  Beziehung  auf  einen  Sieg  bei  den  Pytbischen 
Spielen  von  dem  Bande  der  Aetoler  errichtet  wurde.  Eumenes  li  regierte 
497 — 459,  jenes  Abenteuer  bei  Delphi  begegnete  ihm  im  J.  473.  Das  Bild  zu 
Delphi  muss  früher  errichtet  sein ,  nehmlich  in  der  Zeit,  wo  es  noch  nicht 
zum  offnen  Kriege  zwischen  den  Aetolern  und  Römern  gekommen  war, 
durch  welchen  die  Aetoler  auch  mit  Eumenes  verfeindet  wurden ,  etwa  in 
der  Zett  von  497—494.  Ueber  die  Beziehungen  des  tttolischen  Bandes  zu 
Delphi  8.  Böckh  Corp.  Inscr.  zu  n.  4694. 

*)  To  cfl  7ti6(ov  t6  itno  Tfjg  Ki^gag  iffilov  iariv  anay  xaX  (pvTiVHV 
dMqn  ovx  ^iX^vaiv  ij  tx  tivqs  ^Qäs  rj  axQiiov  rifv  y^v  (s  dM^tov  TQOifffV 
Motis.  Vgl.  Ulrichs  Reisen  S.  9. 
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p.  74  ed.  Jacobitz  wird  Ghryso  erwöhnt.  Zur  Zeit  der  Reise  des 
Benjamin  von  Tudela  war  der  Ort  von  Juden  bewohnt,  die  hier 
einen  ergiebigen  Feldbau  trieben*).    Jetzt  ist  es  eins  der  wohl- 
habendsten und  schönsten  Dörfer  in  Griechenland,  umgeben  von 
grünenden  Gärten ,   darunter  die  weite  Flüche ,    die  sich  nach 
dem  Meere  hinzieht  und  wo  der  Olivenbau,  Kornbau  und  Wein- 
bau ein  üppiges  Gedeihen  hat.    Dodwell  sagt  mit  Recht,   dass 
diese  Gegend  sich  unter  den  Türken  besser  als  unter  Apoll  be- 
funden habe.    Dass  auch  die  alten  Krisäer  reichen  Wein-  und 
Kombau  getrieben  hatten,  beweisen  die  Worte  des  Hymnus  auf 
Apoll  V.  260  von  den  landenden  Kretern :    l^ov  d*  ig  Kqiotjv 
evöeükov  dfirceldeaaav  und  die  Nachricht  von  einem  berühmten 
Ueiligthume  der  Demeter  zu  Krisa  bei  £ustathius  z.  li.  p.  273, 
22.    Ulrichs  hat  unter  den  TrUmmern  der  allen  Mauer  bekannt- 
lich einen  sehr  alterthUmlichen,   der  Hera  und  Athena  Ktesia 
geweihten  Altar  entdeckt,  dessen  Inschrift  aber  seitdem  leider 
zerstört  sein  soll,    s.  Welcker  im  Rhein.  Museum  N.  F.  1843 
S.  441.  Kl.  Sehr.  3  S.  281. 

2.  Apollo  Delphinios. 

lieber  diesen  Gottesdienst  wird  mit  Recht  hervorgehoben, 
dass  er  ganz  vorzugsweise  das  Meer  und  die  Meeresschifffahrt 
betroffen  habe,  auch  dass  er  auf  die  ältesten  HeiligthUmer  von 
Delphi  einen  grossen  EinQuss  ausübte,  indem  Apollo  Delphinios 
hier  als  Drachentödter  in  einer  eigenthümlichen  Sagen-  und 
Ideenverbindung  gefeiert  worden  sei*"*).  Anstatt  aber  daraus 
zu  folgern,  dass  der  Apollinische  Dienst  wenigstens  in  dieser 
Form  sich  von  der  Seeseite  über  das  Festland  und  namentlich 
auch  nach  Delphi  verbreitet  habe,  kehrt  man  gewöhnlich  die 
Sache  um  und  Jdsst  selbst  den  Delphinios  zuerst  einen  continen- 
talen,  dann  einen  Meeresgott  sein,  wie  z.  B.  Hock  ausdrücklich 
behauptet ,  dass  dieser  Gultus  erst  nach  der  Heraklidenwande* 
rung  und  durch  die  griechischen  Golonien  aufgekommen  sein 
könne,  was  Ich  für  entschieden  unrichtig  halte.    Man  hat  sich 


*)  Tafel  Thessalon,  p.  474.  Hinc  (Lepanto)  sesquidiei  iter  ad  Criasam 
(«hip,  wofür  Tafel  «r-^|>  oder  nö'^np  lesen  will),  ubi  in  monte  Paraasso  soll 
habitant  ducenti  fere  Judaei ,  qui  serant  ac  metunt  in  herediis  sois  et  fon- 
dis  suis. 

**)  0.  Müller  Aeginet.  p.  450,  zu  Aeschyl.  Eumen.  5. 440  ;  Hock  Kreta  8 
S.  4  53  ;  Forcbbammer  Apollons  Ankunft  in  Delphi  S.  43. 
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eben  seit  Müllers  Doriern  nur  zu  sehr  daran  gewöhnt^  Apollo  als 
einen  Gott  zu  denken ,  der  von  dem  griechischen  Festlande  her 
über  das  Meer  und  die  Inseln,  namentlich  durch  Vermittlung 
von  Kreta  verbreitet  worden  sei,  da  es  sich  doch  umgekehrt 
eben  so  gut,  ja  mit  bessern  Gründen  behaupten  lasst,  dass  die 
Verehrung  des  Apollo  und  andrer  G.ötter  und  Heroen  des  Lichtes 
mit  Beziehung  auf  das  Meer,  seine  StUrme  und  die  Errettung  aus 
seinen  Gefahren ,  z.  B.  der  Artemis,  der  Dioskuren ,  der  Leuko- 
thea,  des  Herakles  bei  der  Bev(^lkerung  des  Mittelmeeres  lange 
Zeit  vor  den  griechischen  Unternehmungen  zur  See  herkömmlich 
gewesen  und  erst  durch  die  Berührung  der  Griechen  mit  diesen 
Völkern  auf  sie  übertragen  worden  sei. 

Sagt  doch  der  alte  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll,  dieses 
älteste  und  ehrwürdigste  Denkmal  des  Apollinischen  Cultus  der 
Griechen,  ausdrücklich  von  seinem  Gölte,  demaufDelos,  der 
Hestia  der  Kykladen  verehrten:  »Alle  Warten  gefallen  Dir  und 
alle  Vorsprünge  steiler  Berge  und  die  Mündungen  der  Flüsse  ins 
Meer  und  die  felsigen  Gestade  an  der  See  und  die  Hafen  am 
Meere«*):  so  dass  dieser  Gott  also  nothwendig  in  einer  sehr 
weiten  Ausdehnung  als  Gott  der  Rüsten,  der  Vorgebirge,  der 
Häfen  ,  mit  einem  Worte  als  ein  Gott  des  Meeres  und  der  Fluth 
verehrt  sein  muss.  Daher  die  Geburt  auf  der  schwimmenden 
Klippe  im  Meere,  das  er  zuerst  mit  seinem  Glänze  erfüllt  und 
von  wo  er  ausgeht ,  um  den  bösen  Drachen  zu  tödten  oder  sein 
geliebtes  Volk  der  Hyperboreer  aufzusuchen,  von  denen  er  mit 
jedem  jungen  Jahre  zu  seiner  geliebten  Insel  und  zu  den  übri- 
gen Küsten  und  Bergen  zurückkehrt.  Und  in  genauer  Ueber^ 
einstimmung  damit  die  alte  Legende  von  Delphi ,  dass  er  in  den 
Besitz  dieser  Statte  am  Paroass  erst  in  Folge  eines  Tausches  mit 
dem  Meeresgotte  Poseidon  gelangt  sei ,  dem  er  dafür  nach  Eini- 
gen Kalauria  (Paus.  U,  33,  S),  nach  Andern  lUnaron  gab  (Strabo 
Vni  p.  374) ,  wodurch  diese  Insel  und  dieses  Vorgebirge ,  wo 
Helios  immer  neben  Poseidon  verehrt  wurde,  doch  offenbar  als 
ein  mehr  ursprünglicher  und  ihm  eigenthümlicherer  Besitz  des 
Lichtgottes  anerkannt  wird ,  als  jenes  einsame  Felsentbai  von 
Delphi,   wo  nur  der  ausserordentliche  Ruhm  des  Orakels  den 


*)  V.  2i   näaai  ($h  oxoniai  rotr  aJov  xal  jiQcSovfg  axQOt 

äxrni  T*  lig  aXa  nixUfiivm  lifiiv^s  Ji  ^aXtiaatis. 
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Dienst  des  Apollo  so  frUh  und  in  so  weilen  Kreisen  berQfaint 
machen  konnte.  Daher  ferner  so  manche  andre  Fabeln  und  Bei- 
wörter vom  Apoll,  als  einem  Führer  und  Schutzgotte  zur  See, 
auf  die  ich  spUter  zurückkommen  werde,  um  zunächst  bei  dem 
Cultus  des  Delphinios  zu  verweilen,  in  welchem  sich  alle  Bezie- 
hungen der  Apollinischen  Lichtreligion  zu  dem  Meere  und  zu 
allen  Unternehmungen  auf  diesem  Elemente  am  meisten  gesam- 
melt haben  und  dessen  Entstehung  oder  älteste  Heimath  von  den 
Alten  gleichfalls  sehr  bestimmt  einer  Insel ,  nehmlich  der  alten 
Meeresbeherrscherin  Kreta ,  zugeschrieben  wird. 

Die   älteste   Ueberlieferung   davon    bietet  der  sogenannte 
Hymnus  auf  den  Pylhischen  Apoll,  dessen  hieher  gehörigen  Ab- 
schnitt (vs.  210  —  366),   der  mit  den  übrigen  Theilen  dieses 
Conglomerates  verschiedener  Legenden  nur  sehr  lose  zusam- 
menhängt ,  ich  wie  gesagt  lieber  einen  Hymnus  auf  den  Delphi- 
nischen Apoll   nennen  möchte.     Als  Ausgangspunkt  der  zum 
Gottesdienst  in    Delphi   berufenen   Kreter  wird   in   demselben 
ausdrücklich  Knossos  genannt,    wo  die  Verehrung  des  Apollo 
Delphinios  auch  in  späteren  Zeiten  zu  den  heiligsten  und  an- 
gesehensten gehörte,  s.  Corp.  Inscr.  n.  S554,  99,  da  ohnehin 
Kreta  in  vielen  Ueberlieferungen  als  älteste  Heimath  vieler  Apol- 
linischer Gülte  und  Gebräuche  bezeichnet  wird,    die  sich  von 
dort  nach  den  verschiedensten  Gegenden,  nach  Kleinasien,  über 
die  Inseln  nach  Griechenland  und  selbst  nach  Italien  ausgebreitet 
haben  sollen  ,  s.  Müller  Dor.  I  S.  206  ff.    Als  Apollo  das  Schiff 
auf  hohem  Meere  sieht,  springt  er  in  Gestalt  eines  Delphins  auf 
dasselbe  und  führt  es  ohne  alle  Mitwirkung  der  Mannschaft,  ja 
trotz  ihres  Versuches ,    bei  Tänaron  zu  landen ,    um  Messenien 
und  Acbaja  herum  in  die  krisäische  Bucht  und  in  den  Hafen  von 
Krisa ,  wo  die  Kreter  auf  seinen  Befehl  jenen  Altar  des  Apollo 
Delphinios  errichten,  der  immer  ein  sehr  angesehenes  Heiligthum 
dieser  Gegend  geblieben  zu  sein  und  das  Andenken  an  jene 
wunderbare  Berufung  der  Kreter  nach  Delphi  vorzüglich  erhalten 
zu  haben  scheint.   Die  späteren  fiirittärer  des  Namens  JtXtpivii^ 
wiederholen  theils  diese  Legende ,  theils  geben  sie  sie  in  etwas 
veränderter  Gestalt  *) ,    unter  anderm   mit  der  merkwürdigen 
Wendung,  dass  Apollo  die  kretischen  Ansiedler  auf  einem  Del- 


*)    Plutarch  de  sol.  aniraal.  86,    Orion  und  Elym.  M.  v.  ^(Xtfit^tog, 
Tzelz.  z.  Lycophr.  808,  Servius  zu  Vlrg.  Aen.  III,  882. 
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phine  reitend  in  diese  Gegend  geführt  habe ,  Einige  sogar  mit 
ausdrucklicher  Beziehung  auf  die  Legenden  der  itah'schen  KUste 
von  lapygien  und  Messapien,  wohin  gleichfalls  in  sehr  früher 
Zeit  Ansiediungen  von  Kreta  aus  unternommen  sein  sollen  und 
wo  uns  die  Gestalt  eines  auf  dem  Delphin  reitenden  ersten  An- 
siedlers durch  die  MUnzen  von  Tarent*)  und  Brundisium  hin- 
länglich vertraut  ist.  Es  verdiente  piso  wohl  Erwägung,  ob  nicht 
auch  bei  diesen  italischen  Sagen  und  überhaupt  bei  den  sinn- 
verwandten Dichtungen  einer  Führung  und  Rettung  auf  dem 
Meere  auf  dem  Rücken  eines  Delphins  nicht  sowohl  der  Gultus 
des  Poseidon ,  als  der  des  Apollo  Delphinios  im  Spiele  gewesen 
sein  könnte ,  namentlich  auch  bei  den  Fabeln  von  der  musik- 
liebenden Natur  des  Delphin  und  der  Rettung  des  Ritharöden 
Arion ,  worüber  Welcker  in  den  kleinen  Schriften  I  S.  89  ff. 
gehandelt  hat.  So  möchte  ich  trotz  des  wahrscheinlich  spater 
erdichteten  Hymnus  bei  Aelian  H.  A.  XII,  45  vermuthen,  dass 
das  bekannte  Analhem  des  Arion  auf  dem  Vorgebirge  Tänaron, 
ein  Kitharöd  auf  einem  Delphin  (Herod.  I,  24,  Pausen.  III,  25,  5) 
durch  eben  diesen  Apollinischen  Gultus  veranlasst  wurde,  wel- 
cher beim  Tänaron  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  darf.  Ich  denke  dabei  zugleich  an  das  schöne  Vasenbild 
aus  Vulci,  welches  sich  jetzt  im  Gregorianischen  Museum  zu  Rom 
beßndet  und  den  Apoll  mit  geschlossenem  Köcher  und  die  Kithar 
spielend,  d.  h.  den  beruhigenden  Gott  der  friedlichen  Stimmung 
und  des  lichten  Frühlings  auf  einem  geOttgelten  Dreifusse  und 
in  der  Begleitung  von  Delphinen  über  das  sanft  gekräuselte  Meer 
leicht  hinschwebend  zeigt:  nach  der  natürlichsten  Erklärung 
ein  Bild  des  Apollo  Delphinios  und  zwar  des  mit  der  guten  Jah- 
reszeit über  das  beruhigte  Meer  nach  seiner  Orakelstütte  zu  Del- 
phi zurückkehrenden**). 

Ausser  diesen  Gegenden  kennen  wir  den  Gult  des  Delphi- 
nios besonders  auf  den  Inseln  Thera  und  Aegina ,  wo  es  einen 
Monat  Delphinios  gab ,  welcher  vermuthlich  dem  attischen  Mu- 
nychion  entsprach,  auf  Aegina  auch  eine  Frühlingsfeier  der  Del- 
phinien ,  welche  mit  Hydrophonen  und  einem  gymnischen  Agon 


*)  Taras  galt  für  einen  Enkel  des  Mino»,  Prob.  z.  Virg.  Georg.  %,  4  76. 
**)  S.  die  Abbildungen  in  den  Monum.  deir  Inst.  I»  46,  Mus.  Gregor.  II, 
46,  Gerhard  über  die  Lichtgottheiten  1,3,  bei  Lenormant  und  de  Witte  Elite 
c6ramogr.  II  pl.  6  p.  SOss.,   Pauofka  Annal.  dell'  Inst.  IV  p.  888,  Braun 
Griech.  Götterl.  g  448. 
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begangen  wurde*).  In  Athen  ist  das  alte,  mit  den  Erinnerangen 
an  die  Poseidoniseben  Heroen  Aegeus  und  Theseus  aufs  engste 
verbundene  Delphinion  bekannt,  in  welchem  Artemis  Delphinia 
neben  Apollo  Delphinios  verehrt  wurde  und  welches  zugleich  als 
Gerichts-  und  SUhnungsstätte  bei  gerechtem  Mord  diente  (Pol- 
lux  8,  449),  mit  einem  Feste,  bei  welchem  man  sich  der  Abfahrt 
des  Theseus  nach  Kreta  am  sechsten  Munychion  und  seiner  vor 
derselben  in  diesem  Heiligthume  niedergelegten  Bitten  und  Ge- 
lübde erinnerte  (Plutarch  Thes.  42.  4  4.  48).    Ausserdem  wissen 
wir  von  einem  Delphinion  oder  von  dem  Gülte  des  Apollo  Del- 
phinios an  der  attischen  Küste  gegenüber  Eretria ,  wo  ionische 
Einwirkungen   nachgewiesen   sind    (in   diesen   Berichten   4852 
S.  473),  desgleichen  in  der  alten  See-  und  Handelsstadt  Chalkis 
(Plutarch  Flamin.  46).     Ferner  wird  wiederholt  ein  hoch  am 
Meere  und  an  einer  Hafenbucht  gelegenes  Delphinion  auf  Ghios 
genannt  (Thukyd.  8,  38,  Xenophon  Uist.  Gr.  I,  5,  45,  Diod.  43, 
76) ,  ein  Apollo  Delphinios  in  Milet  (Diog.  L.  I,  29) ,  ein  Heilig- 
thum  desselben  Gottes  neben  der  ephesisohen  Artemis  auf  der 
Burg  von  Massilia  bei  Strabo  IV  p.  479,    welcher  dabei  aus- 
drücklich hinzusetzt:    zovzo  xoivov  ^Iwvwv  navtmvy   so  dass 
dieser  Gottesdienst  also  eben  so  wesentlich  zu  dem  ionischen 
Stamme  gehörte,  wie  der  Aegäische  oder  Helikonische  Poseidon, 
mit  dem  er  oft  genug  verbunden  gewesen  sein  mag.    Nach  Plu- 
tarch de  sei.  anim.  36  mal  ftifv  ji^xifxidoq  yt  Jixxvwrfi  ^eXgfi- 
viov  t*  l47t6Xhavoq  leqä  aal  ßva^iol  naqä  nokkölg  '^Ekkrjnav 
elalv  wurde  dieser  Apollo  sehr  oft  neben  der  Diktypna  oder  Bri- 
tbmartis  verehrt,  welcher  Gottesdienst  bekanntlich  ganz  speciell 
der  Insel  Kreta  angehörte,   was  auf  den  Ursprung  auch  des  Del- 
phinios von  dieser  Insel  zurückweist.    Es  war  eine  Göttin  der 
Meeresherrschaft,  deren  Verehrung  auch  auf  Aegioa  und  bei  den 
meisten  Ionen  von  Milet  bis  Massilia  nachgewiesen  werden  kann. 
Auch  die  Artemis  Delphinia  in  Athen  wird  im  Wesentlichen  ihr 
entsprochen,  die  ephesische  Artemis  an  der  Seite  des  Delphinios 
in  Massilia  wenigstens  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  haben. 

Dass  Apollo  Delphinios  in  Delphi  seit  alter  Zeit  verehrt 
wurde ,  darf  mit  Zuversicht  angenommen  werden ,  obgleich  wir 
erst  durch  spätere  Schriftsteller  davon  erfahren.  Die  Annahme, 
dass  dieser  Cultus  an  dieser  Stelle  mit  der  Ankunft  derselben 


I 

I 


"*)  Müller  Äeginet  1.  c. ,   K.  F.  Hermann  griech.  MonaUkande  S.  54, 
Goltesd.  Alterth.  g  59,  )0. 
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Kreter  von  Knossos  zusammenbaoge ,  welche  den  Altar  des  Del- 
phinios  an  der  RUste  von  Krisa  und  wahrscheinlich  auch  diese 
Stadt  gegründet  hatten,  ist  so  natürlich ,  dass  sie  sich  eigentlich 
von  selbst  versteht.  Ich  gestehe ,  dass  ich  mir  das  älteste  Hei<- 
ligthum  zu  Delphi  am  liebsten  als  ein  auf  der  Höhe  über  Krisa 
von  den  Bewohnern  dieses  Ortes ,  den  Golonisten  von  Knossos, 
errichtetes  Delphinion  denke ,  welches  zunächst  auf  das  Meeri 
ihre  Uebersiedeiung,  ihren  Zusammenhang  mit  der  Mutterstadt 
zurückwies,  aber  bald  durch  sein  Orakel,  seine  Reinigungen, 
seine  musischen  Ucbungen,  seinen  weit  und  breit  gefeierten 
Gottesdienst  in  solchem  Grade  angesehen  wurde,  dass  das  An- 
denken jener  ältesten  Zeit ,  wo  Delphi  ganz  auf  Krisa  und  Kreta 
angewiesen  war,  allmUlich  bis  auf  die  in  der  ersten  Abhandlung 
besprochenen  Ueberresle  verloren  ging. 

Damit  mag  es  denn  auch  zusammenhängen,  dass  die  Legen- 
den vom  Ursprünge  dieses  Cuitus  zu  Delphi  weniger  von  der 
Herkunft  übers  Meer  und  von  dem  geleitenden  Delphine*)  als 
von  der  Tödtung  de^Drachen  erzählten ,  welcher  Mythus  ohne- 
hin auch  in  dem  Idecnzusammenhange  der  Delphinienfeier  die 
zu  Grunde  liegende  Thatsache  des  religiösen  Glaubens  und  der 
heiligen  Geschichte  war  und  in  Delphi  den  ideellen  und  symbo- 
lischen Wurzelbegriff  der  meisten  Festlichkeiten  ,  Sagen  und 
Gebräuche  des  Orakels,  der  SUhnungsstätlc,  der  heiligen  Musik^ 
des  Calenders  u.  s.  w.  bildete. 

Und  zwar  heisst  dieser  sonst  Python  genannte  Drache  in 
dieser  Sagen  Verbindung,  wo  der  Name  des  Apollo  Dolphinios  und 
der  von  Delphi  dadurch  erklärt  wird,  gewöhnlich  Jakq^ivr^  od^r 
//elqfvvtjf  s.  Suidas  v.  JaXipoi^  Schol.  Eurip.  Phoeniss.  S32. 
233,  Tzelz.  z.  Lycophr.  208:  ein  Name,  welcher  freilich  erst 
durch  die  alexandrinischen  Dichter  in  allgemeineren  Gebrauch 
gekommen  zu  sein  scheint,  s.  Apollonius  Rh.  11^  706,  wo  die 
Scholien  auf  Kallimachos  und  Leandros  verweisen ,  vgl.  Dionys. 
Perieg.  442  und  die  Verse  des  Dichters  Heliodor**)  bei  Tzetzes 


*)  Vgl.  die  Legenden  bei  Orion,  Etym.  M.  a.  8.  w.  Der  Delphin  auf  den 
Delphischen  Münzen  scheint  nur  ein  redendes  Symbol  zu  sein.  Die  Bedeu- 
tung des  wunderlichen  SyroboU :  h  j^eiifois  de  rov  vaov  intyiyQanrin 
xQayog  ix^vX  inl  JeXiftvoi  ijrixei/Äfvoe  nach  einem  von  Bentiey  mitgelheil- 
len  Fragmente  Porphyrs  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 

*"")  Vgl.  Über  diesen  der  römischen  Periode  aogehOrigen  Dichter  Meineke 
Anal.  Alex.  p.  884. 
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a.  a.  O.   Indessen  ist  mit  Recht  schon  von  Heyne  tum  Apollodor 
1 ,  6,  9  und  später  von  Malier  za  Aeschylas  Eumeniden  S.  I  40 
darauf  hingewiesen ,  dass  die  im  Homerischen  Hymnus  v.  1 22 
erwähnte  weibliehe  S^axaiva,  welche  dort  den  von  der  Hera 
gebomen  Typhon  grosszieht  und  später  von  Apoll  an  einer  Quelle 
in  der  Nähe  des  Tempels  getödtet  wird,  nicht  wohl  etwas  Ande- 
res als  die  oft  erwähnte  Delphyne  sein  könne,  welche  Apollodor 
a.  a.  O.  eine  Gesellin  des  cilicischen  Typhon  nennt  und  als  ein 
halbthierisches  Mädchen  {r^fii&rjQ  koqtj]  beschreibt.  Dazu  kommt 
das  von  Forchhammer  in  der  Abh.  Apollons  Ankunft  in  Delphi, 
Kiel  4840  ausführlich  besprochene  etruskische  Spiegelbild  (bei 
Gerhard  S.  76) ,   auf  welchem  Apollo  (Usil)  zwischen  Neptun 
(Nethuns)  und  einer  Göttin  Tbesan  steht ,    die  auf  einem  andern 
Spiegel  als  Aurora  nachgewiesen  ist  (Forcbhammer  erklärt  sie 
für  Themis) ,  unter  Apollo  aber  ein  geflügelter  Jüngling  abgebil- 
det ist,  dessen  Unterleib  in  zwei  Schlangen  ausläuft  und  welcher 
in  beiden  emporgestreckten  Händen  Delphine  halt,  so  dass  er 
mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit,    weBn  diese  Darstellung 
sich  auch  nicht  grade  auf  Delphi  beziehn  sollte,  für  das  männ- 
liche Gegenbild  zur  weiblichen  Delphyne,  d.  h.  für  einen  j^el- 
qwvtjg  erklart  werden  kann ,  in  welcher  Form  der  Name  dieses 
Drachens  gleichfalls,   obschon  seltner  gebräuchlich  war*).  Also 
eine  eigenthUmliche ,   alte  und  weit  verbreitete  Form  des  bösen 
Lindwurms,  der  in  der  Lichtreligion  Apollo*s  und  in  so  manchen 
andern  sinnverwandten  Sagen  als  Gegensatz  zum  heitern  und 
beseligenden  Lichte  eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  nach  seinem 
ersten  Ursprünge  am  wahrscheinlichsten  aus  dem  Orient  abzu- 
leiten sein  wird,  wo  solche  dualistische  Ideen  und  Bilder  von 
jeher  am  meisten  zu  Hause  gewesen  sind.    So  wird  auch  Delphi 
seine  heilige  Sage  vom  Kampfe  Apollons  mit  dem  Drachen  schwer- 
lich selbst  erzeugt ,  sondern  mit  der  Apollinischen  Religion  an- 
ders wober  empfangen  haben ,  am  natürlichsten  denkt  man  an 
jene  kretischen  Sänger,  welche  vom  Apollo  Delphinios  geführt 


*)  Scbol.  Apollon.  11,  706  ot  fih  6  /feXtpvvtif  xlivovaty  aQOtvixtSc »  ol 
dk  Ti  /f(X(fvvfj  &rilvx€Ss.  Kollimachos  hatte  in  eioem  Gedichte  6  /filipuvriSf 
in  einem  andern  ^  /f(k(fvvrj  gesagt.  Die  Scbol.  Eurip.  Phtfniss.  JiSS.  t83 
Icennen  auch  noch  die  Form  6  ^iXtfig,  Da  die  Mss.  Überall  zwischen  dtl- 
(fvvfj  und  dtl(f^V9i  schwanlcen,  so  ist  nicht  mit  Bestimnalbeit  zu  sagen, 
welche  Rechtschreibung  die  bessere  ist. 
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zuerst  an  diese  KUste  kamen  und  mit  Apollo  den  ersten  Päan, 
d.  h.  das  Jubellied  Über  den  Tod  des  Drachen  sangen.  Obwohl 
es  sehr  merkwürdig  ist,  dass  sowohl  in  dem  Namen  des  Ortes 
Python  und  Delphi  als  in  dem  des  getödteten  Drachen  eine  so 
entschiedene  Duplicität  sich  geltend  machte,  dass  beide  neben 
einander  bestehen  konnten"^).  Es  muss  das  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  Doppelculte  des  Apollo  Pythios  und  Delphinios 
zusammenhängen ,  welche  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  Delphi 
neben  einander  bestanden  zu  haben  scheinen  und  von  denen, 
obwohl  bei  beiden  der  Tod  des  Drachen  zu  Grunde  lag,  der  eine 
doch  eine  so  viel  engere  Beziehung  zur  See,  der  des  Pythios  eine 
so  viel  allgemeinere  auf  ethische  und  religiöse  Verhaltnisse,  das 
Orakel ,  die  Mordsühne ,  die  alte  Tempelmusik  u.  s.  w.  hatte. 
Es  scheint  wohl ,  dass  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  eine  Ver- 
schmelzung von  zwei  verschiedenen  Traditionen  des  Apollini- 
schen Dienstes  in  Delphi  erfolgt  ist,  wie  sich  diese  Duplicität 
ja  auch  in  der  doppelten  Legende  von  der  Ankunft  des  Apollo  zu 
Delphi  (des  Pythios  und  des  Delphinios)  und  einer  entsprechen- 
den Gründung  des  Orakels  wiederspiegelt. 

So  wahrscheinlich  übrigens  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Namen  Jehpoi  und  JahpivKj  ist,  so  schwer  ist  es  über  den  zu 
Grunde  liegenden  Stamm  und  dessen  Bedeutung  ins  Reine  zu 
kommen.  Der  sicherste  Weg  ist  aber  doch  auf  das  Vorkommen 
desselben  Namens  in  verschiednen  Gegenden  und  dabei  auf  die 
wahrscheinlichste  Naturbedeutung  zu  achten.  So  ist  in  Arkadien 
die  Stadt  QiXnovaa  bekannt,  die  nach  Steph.  B.  v.  JaXq>oi 
auch  jBXq>ovoia  hiess  und  ihren  Namen  nach  einem  gleicharti- 
gen Bache  führte,  der  sich  in  den  Laden  ergoss  und  dessen 
Nymphe  für  eine  Tochter  des  Ladon  galt  (Paus.  VIII,  25,  2). 
Ferner  ist  in  Böotien  die  Quelle  Tilq>ovöaa  an  dem  gleichnami- 
gen OQog  TiXg)Ovoaiov  bekannt,  wo  nach  der  Epigonendichtung 
Tiresias  seinen  Geist  aufgegeben  hatte  und  nach  demHom.  Hym- 
nus V.  66  ff.,  496  ff.  Apollo  zuerst  eine  Stelle  für  sein  Orakel 
suchte,  dann  aber  sich  durch  die  Vorstellungen  der  eigenliebigen 


*)  Spater  erklärte  man  JtXtfol  diä  to  rov  zfiXfpvvriv  dQaxovra  ixit 
tvQt&^vaif  ov  äniKtiiVhV  ojinoklfov,  nv&a  3k  6ia  to  Ixh  aanrjvai,  Sui« 
das.  Dabei  scheint  fi  ^(ktpvvti  oder  6  /liXtpvvng  speciell  der  das  Orakel 
und  den  heiligen  Dreifuss  bewachende  Drache  geheissen  zu  haben,  s. 
Schol.  Apoilon.  und  Eurip.  a.  a.  0.,  also  mehr  wie  der  Drache  auf  der  Burg 
von  Alben  und  in  Eleusis  gedacht  zu  sein. 
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Nymphe  verleiten  liesS|  nach  Delphi  zu  gehen,  wo  der  schreck— 
liehe  Drache  seiner  wartete ,   daher  er  später  zurückkehrte  odcI 
einen  Felsen  über  die  Quelle  stürzte,  sich  selbst  aber  unter  dem 
Beinamen  Tikg>ovaaiog  neben  derselben  verehren  Hess:    noch 
immer  eine  schöne  und  reichh'ch  strömende  Quelle,  die  aber  so 
unmittelbar  an  der  grossen  Heeresstrasse  liegt,  dass  sie  za  eioem 
so  heiligen  Dienste ,  wie  dem  des  Pythischen  Apollo ,  unmöglich 
geeignet  befunden  werden  konnte*}.    Endlich  soll  es  in  Thessa- 
lien einen  Ort  JeX^i  in  der  Gegend  der  Sidvfia  OQtj,  d.  h.  in 
den  reich  bewässerten  Umgebungen  des  böbeischen  Sees  gege- 
ben haben ,  wo  man  von  ApoHons  Liebe  zur  Koronis  und  der 
Geburt  des  Asklepios  erzählte  **) ,    und  in  Delphi  selbst  eine 
Quelle  /ielg>ovaa  oder  JBX(povaoa^  welche  nicht  wohl  eine  an- 
dre sein  kann ,  als  die  in  der  Nähe  des  grossen  Tempels  befind- 
liche, an  welcher  Apollo  nach  der  Ortssage  d^n  Drachen  gelddCet 
hatte  *^).  Also  ist  es  wahrscheinlich^  dass  bei  allen  diesen  Namen 
ein  Wort  zu  Grunde  Hegt,  welches  in  alter  Sprache  Wasser  und 
quellende  Fluth  bedeutete ,  bald  in  dem  Sinne  der  Befruchtung, 
daher  die  verwandten  Begriffe  ÖBlqjvgy  dilq>a^,  dslfpigy  bald  in 
dem  der  verderblichen  Ueberflulhung  des  Winters ,  daher  der 
Drache  von  Delphi  f).     Apollo  Delphinios  würde  also  in  dieser 
Gedankenverbindung  der  Gott  des  mit  dem  Frühlinge  wieder- 


*)  Pausen.  IX,  88,  <,  Strabo  IX  p.  4n,  der  TUtftSaaa  «pjfviy,  TiXqma- 
oiov  OQos,  TiXtf.(oaaiog*j4n6XXiov  schreibt,  vgl.  (Jnger  Theb.  Parad.  p.  417. 
Noch  immer  strömt  diese  Qaelle  schön  and  klar,  in  malerischer  Umgebung 
eines  wilden  Feigenbaums  und  andern  Gestrüpps,  aber  verborgen  unler 
einem  vorspringenden  Felsen,  welcher  Umstand  zu  jener  Erzählung  im  Hym- 
nus Veranlassung  gegeben  hat.  Das  Wasser  bildet  eine  bedeutende  Lache, 
so  dass  die  unmiUelbar  vorbeiführende ,  auch  jetzt  sehr  lebhafte  Strasse 
deshalb  unterbaut  werden  musste. 

♦*)  Strabo XIV  p.e47  doxovüt  «f'  ihm  Mayvfirec  j^eXtptSv  {J)  anoyorot^ 
Twv InotK^aaVTWv  ta  ^idvfuia  oqti iv  GerraXitf,  vgl.  Steph.  B,y. TiXtfwaaaiov. 
*'»*]  Steph.  B.  V.  j^fiXifoL  Es  giebt  in  der  Stadt  Delphi,  abgesehen  von 
der  entfernteren  Kaslalia,  zwei  Quellen  :  1)  unter  dem  Stadium  die  Quelle 
Kemä ,  welche  Ulrichs  Reisen  S.  37  für  die  Delphusa  hält,  8)  den  Brunnen 
bei  der  Kirche  des  h.  Nikolaos,  den  Ulrichs  S.  89.  105  für  die  Kassotis  hält, 
da  man  früher  gewöhnlich  jene  obere  Quelle  beim  Stadium  für  die  Kassotis 
hielt.  DerNikolaosbrunnen  scheint  der  beim  Heiligthume  der  Erde  zu  sein, 
wo  die  Musen  verehrt  wurden,  s.Plutarch  de  Pyth.orac.  U,  nach  welchem 
Einige  diese  Quelle  Styx  nannten. 

f)  Vgl.  die  etymologischen  Versuche  von  Bernbardy  z.  Dionys.  Perieg. 
v.  442  und  Forchliammer  ApoHons  Ankunft  S.  48.  Ulrichs  a.a.O.  S.48  hftU 
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kehrenden  Lichtes  und  der  Sonne  sein,  welche  den  Drachen  des 
Winters  und  der  Ueberfluthung  händigt  und  dadurch  das  Meer 
und  alle  Quellen  befreit  und  über  sie  herrscht  und  gebietet, 
daher  in  ihrer  Nähe ,  an  den  Quellen ,  in  den  Häfen ,  an  den 
Küsten  viel  verehrt  wurde:  grade  wie  auch  seine  Schwester 
Artemis  oft  in  der  entsprechenden  Bedeutung  einer  Göttin  der 
Quellen,  der  Häfen  (norafiiay  kifivaia,  Xi^växtg)  und  des  Mee- 
res genannt  wird. 

Was  den  Zusammenhang*  der  Drachentödtung  mit  der  son- 
stigen Verehrung  des  Apollo  Delphinios  betrifil,  so  hat  Müller  zu 
Aeschyl. Eum.  S.  440  überzeugend  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Feier  der  Delphinien  im  PrUhlingsmonate  Delphinios  dem  Feste 
der  Drachentödtung  in  Delphi  der  Zeit  nach  genau  entspricht  und 
dass  die  Blutgerichte  über  gerechten  Mord  beim  Delphinion  in 
Athen  sich  gleichfalls  am  natürlichsten  daraus  erklären,  dass 
Apollo  in  diesem  Ueiligthum  als  der  über  den  feindseligen  Lind- 
wurm triumphirende  Gott  verehrt  wurde.  Nur  scheint  mir  weder 
hier  noch  bei  Forchbammer  der  letzte  Grund  dieser  Verehrung 
Apollo^s  des  Drachen tödters  als  des  Herrn  und  Meisters  über  alle 
Fluth  und  ihre  Wege  und  Wandlungen  hinlänglich  hervorgehoben 
zu  sein.  Derselbe  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  einem  Grundzuge 
der  alterthümlichen  Naturanschauung,  welcher  auch  in  der  grie- 
chischen Mythologie  in  ausserordentlich  vielen  Bildern  und  Fa- 
beln ,  die  aber  selten  richtig  verstanden  werden ,  zu  Tage  tritt : 
der  leitenden  Idee ,  dass  alle  göttlichen  Mächte  des  lichten  Him- 
mels und  der  himmlischen  Lichlkörper  nicht  blos  auf  die  wech- 
selnden Zustände  der  Erde ,  sondern  auch  auf  die  der  Fluth  und 
des  Meeres  einen  bestimmenden ,  ja  beherrschenden  und  stets 
von  neuem  überwindenden  Einfluss  ausüben.  Sei  es,  dass  das 
Auf-  und  Untergehn  der  Gestirne  die  Alten  hei  dieser  Anschau- 
ung beslimmle,  da  diese  glänzenden  Lichtkörper  an  ihrem  Hori- 
zonte aus  jeder  Nacht  mit  neuem  Glänze  aus  den  Fluthen  des 
Oceans  emporstiegen ,  oder  die  mächtigen  Einflüsse  der  Sonne 
und  des  Mondes  auf  alle  Futh  im  Laufe  der  Jahreszeiten  und  bei 
den  Wandlungen  des  Meeres ,  die  einer  so  sinnigen  Naturbeob- 


deo  Namen  Delphi  Tür  verwandt  mil  dem  des  Gebirges  Dirphys  auf  Euböa, 
der  jetzt  Delphi  heisst,  wie  auch  die  höchste  Kuppe  der  Insel  Skopelo.  Doch 
möchten  die  Abwandlungen  des  Neugriechischen  zu  solchen  Erklärungen 
nicht  ausreichen. 
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achiUDg  uDtndglich  verborgen  bleiben  konnten ,  oder  endlich  die 
ewige  Unwandelbarkeit  des  lichten  Aethers ,  welcher  trotz  aller 
Stürme  und  Aufregungen  der  untern  Atmosphäre ,  wie  sie  sieh 
auf  dem  Meere  am  gewaltsamsten  darstellen,  zuletzt  doch  immer 
wieder  verklärend  und  besänftigend  durchbricht:   genug,    die 
Thatsache  liegt  vor,  dass  die  himmlischen  und  ätherischen  Götter 
auch  im  Kreise  der  Meeresherrschaft  als  die  mächtigsten  aner- 
kannt wurden.  DerCultus  der  Artemis,  der  Aphrodite,  der  Leu— 
kothea,  der  Dioskuren  ist  an  solchen  Zügen  nicht  minder  reich 
als  der  des  Apollo,   desgleichen  die  Fabel  von  dem  das  Meer 
durchwatenden  und  beherrschenden  Riesen  Orion ,   die  schönea 
Bilder  von  dem  in  seinem  Bette  schwimmenden  und  schlafenden 
Helios ,  von  der  wandernden  und  die  ersten  Wege  über  tren- 
nende Furten  zeigenden  lo,  von  Perseus  und  seinem  Kampfe  mit 
den  Gräen  und  Gorgonen  und  mit  dem  Drachen  der  Andromeda, 
ganz  vorzüglich  endlich  die  zahlreichen  Sagen  vom  Herakles, 
wie  er  mit  dem  Sonnenstier  durch  die  Fluth  schwimmt,  auf  dem 
Becher  des  Helios  durch  die  Wogen  des  Okeanos  setzt  und  ihre 
Empörung  mit  seinem  Bogen  beruhigt ,  wie  er  die  wilden  Rosse 
desDiomedes,  den  Drachen  der  Hesione  bändigt,  mitAcheloos 
und  mit  Tritonen  und  dem  wilden  Kyknos  kämpft  und  welche 
andre  Bilder  hier  noch  anzuführen  sein  möchten.    Ich  verweise 
deswegen  auf  meine  griechische  Mythologie ,  wo  ich  mir  solche 
Züge  oft  zuerst  hervorgehoben  und  in  das  rechte  Licht  gestellt 
zu  haben  schmeichle  und  verweile  hier  nur  noch  etwas  aus- 
führlicher bei  dem  Dienste  des  Apollo  als  Meeresbeberrschers, 
da  die  Sage  auch  von  diesem  noch  in  manchen  sinnreichen  Bil- 
dern redet,  namentlich  in  den  Dichtungen  vom  Theseus  und  von 
den  Argonauten ,  in  welcher  letzteren  die  gesammte  Dämonolo- 
gie des  Meeres  wohl  dereinst  ihre  alterthUmlichsten  Eindrücke 
niedergelegt  hatte. 

Dass  Theseus  am  Tage  seiner  Einschiffung  nach  Kreta  mit 
den  durch  das  Loos  zur  Sendung  ausgehobenen  Mädchen  und 
Knaben  in  das  Delphinion  geht ,  um  dort  seinen  Bittzweig  nie- 
derzulegen, ein  Act,  an  welchen  man  jährlich  an  demselben 
Tage  durch  entsprechende  Gebräuche  erinnerte,  dieses  bedeutet 
doch  wohl ,  dass  er  Apoll  dadurch  bei  wieder  eröffneter  Schiff- 
fahrt zu  hulfreicher  Begleitung  übers  Meer  bestimmen  wollte. 
Daher  er  auch  nach  glücklich  vollendeter  Fahrt  alsbald  nach 
Dolos  schifft  und  dort  dem  Apoll  das  Kampfspiel  der  Delien  und 
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andre  HeiligthUroer  stiftet  (P)utarch24),  wie  er  nach  Pherekydes 
bei  Macrobius  1,47  vor  der  Fahrt  nach  Kreta  dem  Apollo  ovkiog 
und  der  Artemis  o^^/a,  welche  auf  Dolos  verehrt  wurden,  ein 
Gelübde  gethan  hatte ,  diesen  freilich  in  der  allgemeineren  Be- 
deutung einer  heilbringenden  HUlfe  an  Leib  und  Seele  über- 
haupt, nicht  blos  mit  Beziehung  auf  die  Gefahren  des  Meeres. 

Noch  weit  bestimmter  tritt  diese  Seite  des  Apollodienstes 
indessen  in  der  Argonautensage  hervor.  Diese  kühnen  Schiffer 
wurden  allerdings  vorzugsweise  durch  Hera  und  Athena  beglei- 
tet ;  doch  wurde  auch  ApoUo's  Beistand  nicht  wenig  von  ihnen 
gefeiert.  Bei  der  Ausfahrt  aus  der  Bucht  von  lolkos  und  dem 
Hafenorte  Pagasä  errichten  sie  einen  Altar  des  Apollon  indycTiog^ 
den  sie  axviog  und  ifißäawg  nannten  (Apollon.  Seh.  I,  404),  das 
ist  eben  jener  auf  den  KUsten  und  in  den  Häfen  als  Schutz  und 
Hort  des  JMeeres  und  der  SchifiTahrt  verehrte  Apoll ,  von  wel- 
chem der  Delische  Hymnus  singt ,  daher  wohl  auch  der  Apollo 
Ilayaaalog  oder  nayaaiTrjg^  der  zu  Pagasä  verehrt  wurde  (He- 
sych.  s.  V.)  für  einen  solchen  Gott  des  Meeres  zu  halten  sein 
wird ,  zumal  da  wir  ihn  aus  dem  Schilde  des  Herakles  als  einen 
Feind  des  wilden  Kyknos  kennen,  welcher  nach  Analogie  andrer 
Sagen  und  Symbole  gleichfalls  für  ein  UngethUm  der  wilden 
Fluth  gelten  darf.  Ferner  wurde  Apollo  zu  Parium  und  am  Hel^ 
lespont,  endlich  in  Cyzicus  als  hcßäaiog  und  dxTalogy  auch  als 
^laadviog  verehrt,  immer  mit  Beziehung  auf  die  Argonauten  und 
die  erste  kühnere  Schifffahrt,  welche  die  Sagen  dieser  Gegenden 
von  jeher  so  viel  beschäftigte,  s.  Apollon.  Seh.  I,  966  Schol., 
Marquardt  Cyzic.  S.  130.  Auf  dem  Pontes  werden  die  Argonau- 
ten einer  glänzenden  Epiphanie  des  von  Lycien  zu  den  Hyper- 
boreern zurückkehrenden  Apollo  gewürdigt,  Apollon.  2,  674  ff., 
daher  sie  die  Insel,  wo  ihnen  diese  Erscheinung  geworden,  dem 
Apollo  r^ipog^  d.  h.  dem  Gotte  des  FrUhlichtes,  weiheten  und  an 
seinem  Altäre  vom  Kampfe  mit  dem  Drachen  Delphine  sangen. 
Am  wirksamsten  offenbarte  sich  ihnen  dieses  Gottes  Schutz  aber 
doch  auf  der  Rückfahrt,  da  sie  von  Kreta  kamen  und  auf  hohem 
Meere  in  der  Nähe  von  Kreta,  wo  der  Delphinios  verehrt  wurde, 
in  der  Nacht  von  so  wildem  Sturm  und  so  heftigem  Ungewitter 
Überfallen  wurden,  dass  sie  schier  verzweifeln  mussten.  Da  er- 
schien Apoll  auf  einer  Klippe  bei  Thera ,  schoss  mit  seinen  Pfei- 
len ins  Meer  und  verbreitete  so  hellen  Glanz ,  dass  sie  um  sich 
sehen  konnten  und  eine  Insel  entdeckten ,  wo  sie  bergende  Ret- 

1854.  i|i| 


1 52 

lung  fanden:  daher  sie  die  Insel i/rayi;,  d.  h.  die  pld.zlich  Er- 
schienene ,   oder  wie  Andre  erklärten ,  die  erst  damals  zur  Ret- 
tung der  Argonauten  aus  dem  Schoosse  des  Meeres  Entstandene 
nannten.    Apollo  wurde  von   ihnen  und  nach  ihrem  Beispiele 
fortan  auf  dieser  Insel  als  ^iyli^rjg,  d.  h.  als  Gott  des  heilern 
Himmeis  und  als  dvaq>aiogy  d.  h.  6  dvaq>alv(ov  va  navra  vor- 
ehrt, in  einem  neuei'dings  von  Ross  wieder  aufgefundenen  Tem- 
pel und  mit  einer  Pannychis  und  gegenseitigen  Neckereien  der 
Geschlechter,  welche  an  die  bei  den  Demeterfeslen  gebräuchli- 
chen erinnern  und  wohl  nur  für  einen  symbolischen  Ausdruck 
der  lebhaften  Freude  nach  den  glücklich  Uberstandenen  Gefahren 
der  Zeit  des  Dunkels  und  der  Sturme,  d.  h.  des  Winters,  zu 
halten  sind,  s.  Apollon.  Rh.  4,  1694  —  1730,  Apollod.  l,  9,  26, 
Conen  49,  Straho  X  p.  484,  Cornut.  32.  In  gleichem  Sinne  wurde 
Apoll  auf  Chios  als  Oavaiog  verehrt,  auf  einem  Vorgebirge  und 
an  einer  Hafenbucht,  welche  selbst  Phanä  hiessen,  Hesych.  s.  v., 
StraboXlY  p.  645,  und  uuf  dem  altischen  Hymettos  als  TtQOOituog^ 
d.  i.  der  Weilausschauonde  neben  dem  Zeus  OfißQiog,  s.  Paus. 
I,  32,  2.   Auch  der  bekannte  Apollo  Aktios  auf  dem  stürmischen 
Vorgebirge  Leukate  (Virg.  Aen.  HI,  274)  halte  vormuthlich  für 
die  Schiffer  die  ähnliche  Bedeutung  eines  Gottes  der  Beruhigung 
des  Meeres  und  seiner  Fluthen,  da  die  bekannten  SUhnungen  der 
von  unglücklicher  Leidenschaft  Ergriffenen  an  derselben  Stätte 
sich  am  natürlichsten  aus  diesem  Zusammenhange  erklären.    Er 
ist  der  aus  Sturm  und  Wogendrang  erstandene  und  mit  jedem 
Frühjahre  von  neuem  über  sie  triumphirende  Gott  des  Lichtes 
und  der  Sonne,  dessen  Feste  auch  in  andern  Gegenden,  in  Aegi- 
na,    in  Athen  mit  Sühnungen  verbunden   waren.    Namentlich 
scheinen  die  Hydrophonen  auf  Aegina  einen  ähnlichen  Abschied 
vom  Winter  zu  bedeuten ,  wie  sie  in  Athen  in  einer  Feier  des 
Monates  Anthesterion  ausdrückten. 

Nach  Artemidor  Oneirocr.  2,  35  bedeutete  eine  Erscheinung 
des  Apollo  Delphinios  im  Traume  anodrj^iiag  xal  xvvi^aeigy  weil 
man  ihn  sich  nebmlich  ganz  vorzugsweise  als  Gott  der  weilen 
Unternehmungen  und  Fahrten  zur  See  dachte.  Wenn  Lykophron 
Alex.  208  den  Gott  zu  Delphi  in  einem  Alhem  JeXq>iviog  und 
K9QÖ{pog  nennt,  so  möchte  ich  daraus  die  Identität  beider  Culte 
doch  nicht  unbedingt  folgern ,  obwohl  der  Zusammenbang  der 
glücklichen  Fahrt  über  See  und  des  reichen  Gewinns  allerdings 
nahe  genug  liegt. 
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Herr  Mommsen  hatte  eiDgesandt  Kritische  Miscellen, 

Sallust  fr.  bist.  I ,  S7  Kritz  lautet  bei  Donatus :  inde  orku 
sermo,  peramtatUibus  uirinque:  scUin^  scUve?  quam  grati  dacibuM 
suis?  quantis  famiUaribus  copiis  dgerentur?  Die  letzten  Worte 
sind  verdorben ;  denn  dass  copiae  familiäres  die  Zufuhr  bedeute, 
wie  Kritz  meint,  wird  kaum  Jemand  billigen.  Es  stand  wohl: 
quantis  miliar ibus  copiae  agerentur?  wie  stark  die  Tagemfirsche? 
Aehnlich  steht  in  den  Feldmessern  244, 10  Lachm.  familiaris  XII 
fUr  miliano  XIL 

Sallust  bist.  fr.  I^  46  Kritz  wird  angeführt  theils  bei  Nonius 
p.  264  Merc. :  quin  lenones  et  vinarii  laniique  quoruth  praeterea 
vulgus  in  dies  usum  habet  pretio  compositi ;  theils  bei  Charisius 

p.  58  Putsch,  42  Lind. :  quin  vina *).    Es  wird  wohl  zu 

lesen  sein .  quin  lenones  et  vinarii  laniique  iique  quorwn  praeterea 
vulgus  in  dies  usum  habere  solet  pretio  compositi.  Gemeint  sind 
die  Inhaber  von  Bordellen ,  Schenkwirthschaften  und  Kneipen ; 
der  lanius  ist,  denke  ich,  nicht  wie  .Kritz  meint  der  Fleisch- 
verktf ufer ,  sondern  der  Inhaber  der  popina  ,  wo  Fleischspeisen 
bereitet  und  servirt  werden. 

Sallust  fr.  hist.  4,  49  Kritz  heisst  es  in  dem  Briefe  des  Kö- 
nigs IMithradales  an  den  König  Arsakes :  Tibi  si  perpetua  pace  frui 
licet,  nisi  hostes  opportuni  et  scekstissumi,  egregia  fama^  si  Romor- 
nos  oppresseris,  futura  est,  neque  petere  audeam  societatem  et  frvr- 
stra  mala  mea  cum  bonis  tuis  misceri  sperem.  So  haben  die  Hand- 
schriften; wenn  Kritz  die  Lesung  der  alten  Ausgaben  Tibi 
perpetua  pace  frui  liceret  wieder  hergestellt  hat,  ^quod  haud 
dubie  (?)  ex  codicibus  fluxit\  so  kann  ich  in  dieser  Lesung  nur 
eine  alle  Satzgliederung  zerstörende  und  schlechthin  verwerfliche 
Gonjectur  erkennen.  Es  ist  vielmehr  zu  schreiben  mitAenderung 
eines  einzigen  Buchstabens:  Tibi  si  perpetua  pace  frui  licet ^  nisi 
hostes  opportuni  et  scelestissumi;  egregia  fama,  si  Roma  nos  oppres- 
serit ,  futura  est :  neque  petere  audeam  societatem  et  frustra  mala 
mea  cum  bonis  tuis  misceri  sperem.  Vor  egregia  fama  ist  in  Ge- 
danken si  zu  wiederholen. 

Liv.  22,  49  heisst  es  von  der  cannensischen  Schlacht:  Quor- 
draginta  quinque  milia  quingenti  pedites,  duo  milia  septingenti  equi- 

*)  SoNlebuhr;  die  erste  Ausgabe  hat  vinarii.    Vinarii  laniique  ist  ge- 
macht. 
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tes caesi  dicuntur;  in  his  ambo  consulum  quaestores  £«  Ati- 

Ims  et  L.  Furius  Bibaculus ;  ei  viginti  unus  de  tribunis  fnUitum<, 
consulares  quidam  praetoriique  et  aedüicii  (inter  eos  Cn.  Servilium 
Geminufn  et  M.  Mmudum  numerant,  qui  magister  equitum  prtore 
anno ,  aliquot  annis  ante  consul  fuerat) ;  octoginta  praeterea  aut 
senatores  aut  qui  eos  magistratus  gessissent,  unde  in  senatum  legi 
deberent,  cum  siui  voltmtate  milites  in  legionibus  facH  essent.  — 
Es  ist  nicht  Überflüssig  darauf  aufmerksam  zu  machen ,    dass 
der  Annalist  hier  auszeichnet   unter  den   Gefallenen    4)    die 
höheren  Staatsbeamten ,   die  Quästoren ;    2)   die  Legionscom— 
mandanten ,  unter  denen  diejenigen ,  welche  curulische  Aemlcr 
bekleidet  hatten ,  noch  besonders  ausgezeichnet  werden ;  3)  die 
freiwilligen  Soldaten  senatorischen  Ranges.    Daran ,  dass  selbst 
Gonsulare  als  Kriegstnbunen  wieder  eintraten ,  wird  Niemand 
sich  stossen,  s.  Düker  zu  Livius  36,  17;  ebenso  wenig  daran^ 
dass  Gn.  GeminuS;  obwohl  er  in  der  Schiacht  das  Centrum  com- 
mandirle ,  doch  nur  Kriegstribun  und  nicht  Legat  genannt  wird. 
Legatus  ist  Überhaupt  ursprünglich  gar  kein  bestimmter  in  die 
militärische  Acmterstaffel  eingereihter  OfGziergrad,  sondern  be- 
zeichnet den  uiit  einem  stellvertretenden  Separatcommando  vom 
Obergeneral  betrauten  Offlzier  —  nach  dem  bezeichnenden  Aus- 
druck des  Plebiscits  de  Thermensibus  3.  44.  52  legatus  pro  ma- 
gistratu  — ;  wesshalb  z.  B.  Cato  in  seinem  makedonischen  Feld- 
zug 563  unter  Glabrio'  mit  gleichem  Recht  bald  Legatus,    bald 
Kriegstribun  genannt  wird  —  jenes,  weil  er  das  auf  den  Kalli- 
dromos  detachirte  Corps  commandirte,  dieses  nach  seinem  Offi- 
ziersrang. —  Diese  Auseinandersetzung  ist  veranlasst  durch  ein 
aus    falscher  Interpunction   hervorgegangenes  Missverständniss 
dieser  Stelle  in  dem  sonst  so  schatzbaren  Buche  Hofmanns  (der 
römische  Senat  S.  49);    der  Verfasser  meint,    dass  consuiares 
praetorii  aedilicii  sammtliche  gewesene  Consuln,  Prötoren,  Aedi- 
len  und  nicht  bloss  diejenigen  darunter,  die  eben  Kriegstribunen 
waren,  bezeichnen,    und  bezieht  denmach  die  Worte  qui  eos 
magistratus  gessissent ,  unde  in  senatum  legi  deberent  auf  diejeni- 
gen ,   die  nicht  curulische  Aemter  bekleidet  hatten.    Auf  diese 
Stelle  wenigstens  lässt  sich  diese  Behauptung  nicht  begründen, 
ich  halte  sie  aber  überhaupt  für  falsch.    Bis  auf  Sulla  scheint 
nur  die  Verwaltung  eines  jener  drei  curulischen  Aemter  ihren 
Inhabern  theils  sofort  die  factische  Theilnahroe  an  den  Senats- 
silzungen,    theils  das  gesetzliche  Anrecht  auf  Einzeichnung  in 
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den  Senat  gegeben  zu  haben ;  so  dass  der  Gensor  vermuibiicb, 
wenn  er  sie  wegliess,  dieselben  Formen  beobachten  rausste  wie 
bei  der  Streichung  eines  wirklichen  Senators.  Einen  deutlichen 
Fingerzeig,  dass  noch  672,  unmittelbar  vor  SuIIa's  Reconstitui- 
rung  der  Republik,  diese  Verhältnisse  bestanden,  giebtder  livia- 
nische  Bericht  (bei  Eulrop.  5,  9.  Oros.  5,  2S),  dass  der  Bundes- 
genossen- und  der  Bürgerkrieg  weggerafft  habe  consulares  XXIVj 
praelorios  VII,  aedilidös  LX,  senatores  fere  CC  —  eben  wie  Livius 
die  qui  eos  magistratus  gessissent  unde  in  senatum  legi  deberent 
zusammenstellt  mit  den  senatores.  Dass  daneben  factisch  auch 
die  niederen  Beamten  eine  Expectanz  hatten  bei  der  nächsten 
Censur  in  den  Senat  zu  kommen,  ist  begreiflich,  auch  durch  Yal. 
Max.  2,  2,  i  und  sonst  bezeugt;  wesshalb  denn  die  Prätention 
naturlich  auch  für  sie  eine  Makel  war. 

Bei  Servius  zur  Aeneis  4,  424  heisst  es:  Alii  magalia 
casas  Poenorum  pastoraks  dictmt.  De  his  SaUmtius  inquae  magalia 
stmt  circumiecta  civitati  suburbana  aedificia  magalia, «  Et  aUbi 
Cassius  Hetnina  docet  ita  i>Sinuegiae  *  magalia  addenda  murum-^ 
que  circum  eam.  a  Die  gemeinte  Stelle  des  Sallust  ist  ohne  Zwei- 
fel, wie  auch  Kritz  (in  der  Vorrede  zu  Sailusts  Historien  S.  XXXIX) 
bemerkt,  lug.  1 8 :  aedificia  Nvmidarum  agrestium  quae  mapcdia 
iüi  vocant;  was  also  bei  Servius  folgt,  sind  seine  Worte,  nicht  die 
des  Sallust,  und  es  ist  etwa  zu  schreiben:  De  his  SaUustiiiS. 
Magalia  sunt  circumiecta  civitati  suburbana  aedificia;  Cassius 
Hemina  docet  ita  t>Sinuessae  magalia  addenda  murumque  circum 
eam. «  Die  Besserung  von  Sinuegiae  ist  längst  gemacht ;  magalia 
et  alibi  scheint  eine  in  den  Text  gerathene  Randglosse ;  ob  etwas 
Gesundes  und  was  in  dem  verdorbenen  q%iae  nach  SaUustius 
steckt,  weiss  ich  nicht.  In  den  Worten  des  Hemina  erkennt  man 
sofort  ein  Bruchstück  aus  dem  Verzeichniss  censorischer  Ver-' 
dingungen,  um  so  bestimmter,  als  die  Hersteilung  der  öffentli- 
chen Bauten  in  den  BUrgercolonien  den  römischen  Gensoren 
oblag  und  Sinuessa  BUrgercolonie  war.  Nun  aber  lesen  wir  bei 
Livius  44,  27,  dass  der  Gensor  des  J.  580  Q.  Flaccus  unter  an-* 
derm  verdang:  PisauH  viam  silice  stemendam  et  Sinuessam  a 
ga . .  aviariae  in  his  et  clo . .  um  circumducend . .  et  forum  portici- 
bus  tabemisque  claudendum  et  lanos  tres  faciendos ;  es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  zu  schreiben  ist  et  SinuessafeJ  magafUa 

addenda] aviariae  in  his  et  clofacas  faciendas  et  murjum 

circumducendfum  . . .    Was  sich  verbirgt  in  dem  . . .  aviariae, 


i56     

weiss  ich  nicht ;  vermuthlich  irgend  etwas  in  oder  auf  den  Maga— 
lien  Befindliches,  vielleicht  et  caularia  in  his,  Vorrichtungen  um 
Schafe  in  den  Hürden  {magctUa)  unterzubringen. 

Velleius2,  27  heisst  es  von  der  Schlacht,  die  Sulla  den 
Samniten  am  collinischen  Thor  lieferte ,  sie  habe  stattgefunden 
abhmc  annos  XI  kal,  Novembribus.  Man  begnügt  sich  gewöhnlich 
hier  XI  in  CXI  oder  besser  mit  Kritz  in  CIX  zu  ändern ,  wonach 
als  Tag  der  Schlacht  der  erste  November  angenommen  wird. 
Allein  dabei  ist  übersehen,  dass  die  nach  Velleius  a.  a.  O.  (vgl. 
Pseudo-Ascon.  p.  H3  Orell.)  zum  Andenken  dieses  Sieges  von 
Sulla  gestifteten  Spiele  der  Victoria  nach  den  Kalendern  vom  27. 
bis  zum  31 .  Oct.  gefeiert  wurden,  der  Schlachttag  also  entweder 
der  erste  oder  der  letzte  dieser  Tage  gewesen  sein  muss.  Es  dürfte 
danach  eine  LUcke  anzunehmen  und  überdies  XI  in  VI  zu  andern 
sein ,  so  dass  Velleius  geschrieben :  abhinc  annos  CIX  ante  diem 
VI  kal  Nov. 

Velleius  2 ,  29  in  der  Charaklerschilderung  des  Pompeius : 
poientiae  quae  honoris  causa  ad  eum  deferrelur,  non  vi  ab  eo 
occvparetur,  cupidissimus.  Die  üeberlieferung  giebt  dafür  non 
ut  ab  eo, 

Plinius  h.  n.  2,  104,  235  heisst  es  bei  Sillig:  In  urbe  Com- 
magenes  Samosata  slagnum  est  emittens  limum  (maltham  vocantj 
flagrantem.  Cum  quid  attigit  solidi^  adhaeret;  jn^aeterea  tactu  ex- 
sequitur  fugientis.  Sic  defendere  muros  oppugnante  Lucullo  (vgl. 
Dio  36,  3a.  Bekk.  75,  \\).  Dies  giebt  keinen  Sinn.  Da  aber  die 
beste  Handschrift  (A)  statt  tactu  exsequitur  hat  tactu  et  sequi  y  so 
wird  zu  schreiben  sein:  flagrantem  cum  quid  attigit  solidi ; 
adhaeret  praeterea  tacti$  et  sequitur  fugientes.  Der  zähe  Schlamm 
klebt,  wenn  man  ihn  anrUhrt,  und  wird  von  dem  Zurückwei- 
chenden nachgezogen. 

Fiorus  2,  9  (3,  21 )  ist  überliefert :  Scipione  Norbanoque  con- 
sulibus  tertius  ille  turbo  civilis  insaniae  toto  furore  detonuit;  quippe 
cum  hinc  octo  legiones ,  inde  quingentae  cohortes  starent  in  armiSy 
wicfe  ab  Asia  cum  Victore  exercitu  Sulla  properaret.  Die  Heraus- 
geber  streichen  das  erste  inde;  mit  Unrecht,  denn  weder  sind 
acht  Legionen  gleich  fünfhundert  Gehörten ,  noch  lässt  es  sich 
rechtfertigen ,  dass  die  Heeresstärke  theils  in  Legionen ,  iheils  in 
Gehörten  angegeben  wird.  Vielmehr  sind  dio  acht  Legionen  die 
suUanischen ,  sei  es  nun ,  dass  Fiorus  dachte  an  die  fünf  Legio- 
nen ^   die  Sulla  nach  Asien   und   wieder  zurück  führte   (App. 


1 57     

Mithr.  30.  b.c.  1,  79;  vg].  Vell.SI,  24)  und  die  zwei  des  Fimbria 
(App.  Mithr.  51.  64)  und  ungenau  acht  statt  sieben  setzte,  oder 
dass  er  —  verkehrt,  wie  er  pOegt  —  jene  fünf  Legionen  mit  den 
dreien  zusammenzHhltp,  die  Cn.  Pompeius  für  Sulla  warb  (Dfu> 
mann  IV,  327).  Die  500  Cohorten  des  cinnanischen  Heeres  sind 
sicher  rund  gesetzt  statt  der  450 ,  die  Sulla's  eigener  Bericht 
nannte  (Plutarch  Sulla  27;  woher  auch  Velleiu«  2,  24  ^mehr  als 
200000  Mann  '  genommen  sind  —  450  X  500  =  225000).  — 
Wenn  also  die  Ueberlieferung  bis  zu  den  Worten  in  armis  tadel- 
los ist,  so  bleibt  es  freilich  zweifelhaft,  wie  weiter  zu  helfen  sei. 
Vielleicht  ist  nach  in  armis  ein  Satz  ausgefallen ,  der  sich  auf 
Cinna's  versuchte  Expedition  nach  der  illyrischen  Küste  bezog : 
hinc  naves  iam  conscenderent  ad  Achaiam  occupandam  milites 
Cinnani. 

Aus  der  Rede,  die  der  Consul  C.  Fannius  gegen  G.  Gracchus 
Vorschlag  den  Latinern  das  Bürgerrecht  zu  ertheilen  im  J.  632 
hielt,  hat  Victor  p.  224  Or.  die  Worte  aufbewahrt:  Si  Latinis 
civitatem  dederitis ,  credo  existimatis  vos  ita  ut  nunc  constitisse  in 
coniione  habituros  locum  aut  ludis  et  festis  diebus  interfuturos.  Für 
das  verdorbene  constitisse  schlug  Orelli  constitutum  est ,  Speogel 
consuestis ,  DUbner  constituitis  oder  constituistis  vor ;  das  Richtige 
ist  constilistis.  r>  Ihr  meint  also  auch  dann  so  wie  ihr  jetzt  vor 
mir  steht  in  der  Versammlung  Platz  finden  zu  können?« 

Bei  Gharisius  p.  74  Lind,  heisst  es:  Nobiliore.  comparativa 

Plinius  e  putat  ablativo  finiri tarnen  ait  per  i  locutos  quippe 

fastos  omnes  et  libros  a  Fulvio  Nobiliori  scripta  rettulisse ;  wofür 
zu  schreiben  sein  wird  :  . . .  tarnen  ait  per  t  locatos  ab  ipso  fastos 
et  omnes  libros  a  Pulvio  Nobiliori  scriptos  etulisse.  In  der  Lücke, 
wo  der  Name  des  Goelius  jetzt  mit  Recht  beseitigt  ist,  ergänzt 
Hertz  de  L.  Ginciis  p.  401  den  des  Gracchanus;  es  scheint  aber 
nicht  der  eines  Historikers,  sondern  der  eines  Grammatikers  aus- 
gefallen. Localos  für  locutos  ist  alte  Verbesserung  der  ersten  Aus- 
gabe, wenn  nicht  Lesung  der  Handschrift,  in  der  a  und  u  schwer 
zu  unterscheiden  sind;  gemeint  sind  die  Fasten,  »quos  in  aede 
Herculis  Musarum  posuit  Fulvius  Nobilior«  (Macrob.  sat.  4,  42), 
aber  der  Grammatiker  durfte  nfcht  verschweigen,  dass  dieselben 
von  Nobilior  herrührten  so  gut  wie  die  Bücher,  und  darum 
scheint  die  Umälnderung  von  quippe  in  ab  ipso  notbwendig.  Die 
Aenderung  von  scripta  rettulisse  statt  des  gewöhnlichen  scriptos 
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rettulüse  in  scriptos  etulisse  empfiehlt  sich  sachlich  wie  palä 
graphisch. 

Bei  Fesius  p.  3S6  lesen  wir  folgende  TrUmmeri  denen  im 
Auszug  nichts  entspricht : 

hUatümes  vo 

unc  htdi  scenicos 

9  primum  fecisse  C. 

lium  M.  FopiUum  M. 

ediles  memoriae 

historici  solebont 

in  orcheslra  dum 

btdae  conpaneren 

scaenis 
Ursinus  und  Müller  zogen  den  Anfang  zu  dem  voraufgehendeB 
Artikel.   Jener  liest:  fSalutariJs  porta  apfpeUata  est]  . . .  [vel  üa 
ob  sajlutationes,    Vofcantur  MegcJensia  qui  n]unc  ludi ;  dieser : 
/vel  ita  ob  sajlutationes  vofcaiur.   Thymelici  qui  njunc  bidi.    Bei- 
des kann  nicht  richtig  sein ,  da  die  Reihenfolge  der  Artikel  hier 
ein  mit  SAL  anfangendes  Lemma  fordert.    Es  ist  eine  Ausrede, 
wenn  Müller  meint,  diesen  Artikel  als  einen  bloss  zur  Erklärung 
des  folgenden  Salva  res  est  vorausgesandten  betrachten  zu  kön- 
nen ;  das  ist  gegen  Festus  Weise  und  in  der  That  bedarf  der 
folgende  Artikel  keineswegs  einer  solchen  Vorrede.   Mir  scheint 
es  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Lemma  war  saltaiiones —  woraus 
durch  ein  leichtes  Verderbniss  sahitationes  ward  —  und  dass 
Festus  von  irgend  einer  Art  Buhnenspiele  spricht ,  die  ehemals 
»Tanze«  genannt  worden  seien.    Welche  Art  er  meint,  ist  durch 
die  schwer  beilbare  Corruptel  der  zweiten  Zeile  unsicher  gewor- 
den.   Möglichkeiten  bieten  sich  bei  dem  engen  Zusammenhang 
beider  KUnste  mancher  Art;    das  römische  Bühnenstück  ent- 
wickelte sich  bekanntlich  aus  dem  Tanz  —  noch  der  jüngere 
Scipio  (bei  Macrob.  sat.  2,  40)  nennt  die  Tanzschule  abwech- 
selnd ludus  saltaiorius  und  ludus  histrionum  —  und  man  könnte 
vielleicht  eben  an  die  älteste  Phase  der  römischen  Bühne  hier 
denken.  Aber  wahrscheinlicher  dünkt  es  mich  in  den  d Tänzen« 
die  späteren  Mimen  zu  erkennen,  die  bekanntlich  recht  eigentlich 
auf  dem  Tanz  beruhten.    Danach  möchte  ich  folgende  Ergänzung 
versuchen,  ohne  sie  freilich  als  sicher  bezeichnen  zu  wollen: 

Sajltationes  vo 
cabantur  qui  njunc  ludi  oycrjvixwg 
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dicunlur  mimi ,  quojs  prmum  fecisse  C. 

fijlium  M.  Popühm  M, 

filium  plebis  ajediles  memoriae 

prodidertmtj  .histortcü  Solebant 

enim  saUareJ  in  orchettra^  dum 

quae  opus  erant  faJbulQe  canponeren- 

tur,  cum  gestibus  objscaents. 
Die  Angabe  am  Schluss  kehrt  wieder  bei  Diomedes  3  p.  487. 
Putsch  in  einer  Stelle,  die  nach  0.  Jahns  Beobachtung  als  aus 
Sueton  geflossen  gelten  kann :  (planipedem  actores)  olim  non  in 
suggesUs  scaenae ,  sed  in  piano  orchestrae  posiUs  instrumentis  mt- 
micis  acUtabanL  —  Der  Aedil  M.  Popilius  durfte  derselbe  sein, 
den  Plinius  7,  47,  \  58  nennt :  (Galeria  Copiola  emboliaris)  annum 
VIII  agens  producta  fuerat  a  M.  Pompilio  aedile  plebis  C,  Mario 
Cn.  Carbone  constUibus.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist  hiermit  er- 
mittelt, dass  im  Jahre  672  zuerst  der  Mimus  in  Rom  öffentlich 
aufgeführt  worden  ist;  dass  der  Mimus  um  diese  Zeit  in  Auf- 
nahme kam  und  dass  er  anfänglich  vorwiegend  Nachspiel  war, 
ist  bekannt. 

Plutarch  Sulla  36  wird  unter  Sulla^s  Genossen  aus  dessen 
letzter  Zeit  auch  Swqi^  6  ä^xifit^og  genannt.  Sollte  dies  nicht 
derselbe  Schauspieler  sein,  von  dem  sich  zwei  Hermen  in  Pom- 
peii  gefunden  haben  (inscr.  Neap.  S209.  Orell.  2644)  mit  der 
Aufschrift :  C.  Norbani  Soricis  secundarum  mag.  pagi  Aug.  felicis 
suburbani  ex  d.  d,  loc.  d. ,  welche  ich  so  verstehen  mochte :  C. 
Norbani  Soricis j  secundarum^  (imaginem)  magistri  pagi  AugusU  fe- 
licis suburbani  (posuerunl),  ex  decreto  decurionum  loco  dato,  Dass 
der  actor  secundarum  partium  und  der  archimimus  nicht  iden- 
tisch sind,  versteht  sich ;  aber  auch  ohne  einen  Irrthum  Plutarchs 
anzunehmen ,  lässt  sich  recht  wohl  denken ,  dass  Sorex  in  den 
Komödien  die  zweiten  Rollen ,  in  den  eben  um  diese  Zeit  auf- 
kommenden Mimen  die  Hauptrollen  spielte;  wenn  nicht  etwa  der 
Titel  archimimus  vielmehr  den  Director  der  Truppe  bezeichnet. 
Sulla  verlebte  die  letzten  Jahre  auf  seinem  Landgut  bei  Gumae ; 
Sorex  wird  also  auch  in  Campanien  gelebt  haben  und  es  ist 
begreiflich ,  dass  noch  in  der  augusteischen  Zeit  die  Pompeianer 
seiner  sich  erinnerten.  Vorname  und  Name  lassen  vermuthen, 
dass  der  Schauspieler  dem  Gesinde  des  Hauses  angehörte ,  aus 
dem  der  Consul  G.  Norbanus  674  entsprang. 

Das  Fragment  aus  Lucilius  lib.  XXVI  (bei  Nonius  v.  crepare 
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p.  255  M. ;  XXVI,  56  GerL):  Percrepa  pugnam  Pompili  j  facta 
Comeli  cane  ist  wohl  zu  schreiben :  Percrepa  pugnam  PopiUi, 
facta  Comeli  cane  und  zu  beziehen  auf  die  Katastrophe  des  Ti. 
Gracchus  624 ,  deren  Urheber  und  Vollender  bekanntlich  P.  Cor- 
nelius Nasica  und  P.  Popillius  Laenas  waren. 


Herr  Jahn  las   iü)er  ein  Marmorrelief  der  Glyptothek    in 
München, 

Eine  der  vorzüglichsten  Zierden  der  Glyptothek  in  München 
ist  das  schöne  Relief,  von  welchem  ich  einen  verkleinerten  Stich 
nach  der  von  Herrn  Deibel  angefertigten  Zeichnung  vorlege*). 
Es   ist   von   parischem  Marmor,    3<  Fuss  2  Zoll  lang,    2  Fuss 
9  Zoll  hoch,  und  bis  auf  unwesentliche,  nachher  genauer  anzu- 
gebende Einzelheiten  vortrefflich  erhalten;  auch  scheint  es,  der 
symmetrischen  Anordnung  nach  zu  schliessen,    vollständig   zu 
sein.    Offenbar  hat  es  zur  Verzierung  einer  Architectur  gedient; 
wo  und  wie  es  angebracht  gewesen  sei ,  etwa  an  einer  Balu- 
strade, lüsst  sich  leider  aus  Mangel  an  näheren  Angaben  nicht 
bestimmen.  Man  weiss  nur  dass  es  früher  im  Palast  Sta  Croce 
in  Rom,  dann  im  Besitze  des  Cardinais  Fesch  sich  befand,   von 
wo  es  in  dieSammlungKönig  Ludwigs  gelangt  ist^j.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen  in  den  älteren  Ausgrabungsberichten  eine  Notiz 
über  dasselbe  zu  finden,  auch  später  geschieht  desselben  nirgend 
Erwähnung,  weder  bei  VVinkeiraann  noch  Visconti  noch  Zoega, 
und  es  lässt  sich  daher  über  Zeit  und  Ort  der  Auffindung  nichts 
angeben.   Gewiss  aber  verdient  es  in  jeder  Beziehung  unter  den 
auf  uns  gekommenen  Reliefs  eine  hervorragende  Stelle  einzu- 
nehmen. 

Die  Vorstellung  ist  durch  zwei  einfache  Pfeiler  in  drei  Ab- 
theilungen geschieden;  von  denen  die  mittelste  bei  weitem  die 


4)  Es  befindet  sich  im  fünften  Saal  der  Glyptothek  n.  4  46  der  vortreff- 
liehen  Beschreibung  von  Sehern.  Ich  habe  dasselbe  nicht  im  Detail  geoaa 
untersuchen  kdnuen,  die  Zeichnung  ist  auf  einem  Gerüst  gemacht  und  giebt 
das  Werk  im  Ganzen  sehr  gut  wieder.  Leider  hat  sie  nicht  von  einem  Ar- 
chäologen wieder  mit  dem  Original  verglichen  werden  können ,  so  dass  in 
einigen  Punkten  Unsicherheit  geblieben  Ist. 

%)  Es  wurde  4  84  6  in  Paris  verkauft,  Welcker  zu  Müllers  ArchHol.  §264. 
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grösste  ist.  Als  HauptpersoDan  fallen  id  derselben  ein  Paar  auf 
einem  Wagen  in  die  Augen  (Taf.  6).  Der  Wagen  ist  zweirädrig, 
hinter  dem  Sitz  erhebt  sich  eine  viereckige  RUcklehne ,  welche 
mit  einem  Tuche  drapirt  ist.  Ein  Mann  mit  vollem  Haupthaar 
und  Bart,  den  ganzen  Oberleib  naCkt,  Über  den  Schooss  und  die 
Beine  einen  Mantel  geschlagen ,  hält  in  der  Rechten  die  ZUgel ; 
der  linke  Arm  ruht  auf  der  Lehne ,  die  Spuren  des  Dreizacks, 
welchen  die  linke  Hand  gefasst  hatte,  sind  noch  sichtbar.  Dadurch 
wird  aufs  deutlichste  Poseidon  bezeichnet,  der  durch  die 
Binde  im  Haar  als  Herrscher  und  die  Kdrper  -  und  Ge&ichtsbil- 
düng  als  Bruder  des  Zeus  kenntlich  gemacht  ist.  Das  unruhiges, 
etwas  verwirrte  und  dabei  schwere ,  wie  vom  Wasser  feuchte 
Haar  und  der  nicht  bloss  ernste  sondern  fast  trube  Ausdruck 
des  Gesichts  unterscheiden  ihn  sehr  bestimQit  von  der  majestä- 
tischen Klarheit  des  Zeus,  während  doch  in  der  ganzen  Anlage 
und  Haltung,  besonders  des  kräftigen  Körpers^),  der  Kronide 
unverkennbar  ist.  Zu  seiner  Rechten  sitzt  seine  Gemahlin  A  m  - 
phitrite  ganz  in  ihr  Gewand  gehüllt,  ein  Schleier  bedeckt  den 
Hinterkopf  und  Nacken  und  ist  vorn  auch  um  den  Oberkörper 
geschlagen  ,  sie  fasst  ihn  zUchtig  mit  der  Rechten  ,  die  allein  aus 
demselben  sichtbar  wird  ,  als  wollte  sie  ihn  auch  Ubers  Gesicht 
ziehen.  Ihr  Haar  ist  einfach  gescheitelt,  sie  schaut  gesenkten 
Blicks  grade  vor  sich  hin.  Der  Wagen  wird  von  zwei  unJ)ärtigen 
jugendlichen,  an  denselben  angeschirrten  Tritonen  gezogen^  von 
denen  der  eine  auf  der  Muscheltrompete  bläsl^) ,  während  der 
andere  auf  der  Leier  spielt^] .  Ihre  Aufmerksamkeit  ist  dem  Zuge, 
welcher  dem  Wagen  entgegenkommt,  zugewendet.  Ihnen  zu- 
nächst ist  (Taf.  5}  eine  Frau  von  vollen  matronalen  KOrperformen 
und  würdiger  Haltung,  welche  seitwärts  nach  Frauenart  bequem 
auf  einem  mächtigen  Seepferde  sitzt.  Sie  ist  in  einen  weiten  do-« 
rischen  Chiton- gekleidet,  der  die  Arme  ganz  frei  lässt,  über 
welchen  noch  ein  Ueberwurf  fällt;   das  Haupt  ist  mit  einem 


3}  Unverkennbar  ist  die  breite  Brust,  derentwegen  Agamenanon  II.  B, 
479  mit  dem  Poseidon  veiiglicbeo  wird,  wie  er  den  Augen  und  dem  Blick 
nach  dem  Zeus  ähnlich  heisst. 

4)  Die  Muscheltrompete  ist  ergänsl. 

6)  Hier  ist  mir  nicht  ganz  klar ,  wie  man  das  zu  verstehen  habe ,  was 
neben  oder  hinter  (nicht  an)  den  Schultern  dieses  Triton  erscheint ;  auf  der 
einen  Seite  scheint  es  das  Ende  des  Schwanzes  zu  sein,  auf  der  anderen 
gleicht  es  einem  flatternden  Bande. 
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Kopftuch  bedeckt.   In  jeder  Hand  hält  sie  eine  lodernde  Fackel 
dem  Paare  auf  dem  Wagen  entgegen,  dem  sie  sich  zukehrt.   Auf 
dem  ^mehrmals  gewundenen  Schweif  des  Seepferdes  sitzt  ein 
Eros ,  der  in  der  Rechten  die  ZUgel  des  nun  folgenden  (Taf.  4) 
Seeslieres  hält,  welche  an  einem  diesem  durchs  Maul  gelegten 
Ring  befestigt  sind.   Auf  seinem  machtigen  Rttcken  hat  sich  eine 
Frau  gelagert  und  lehnt  sich  mit  der  Schulter  bequem  an  seinen 
Nacken  ;  in  beiden  zierlich  erhobenen  Händen  hält  sie  ein  Käst^ 
chen  und  wendet  den  Kopf  um,  so  dass  sie  ihren  Blick  etienfalls 
auf  das  Paar  richtet.   Auch  sie  ist  mit  einem  feinen  dorischen 
Chiton  bekleidet,  der  nicht  gegürtet  ist,  ein  Gewand,  das  ihr  als 
Unterlage  zum  Sitzen  dient,  ist  um  ihre  Beine  geschlagen;  im 
einfach  gescheitelten  Haar  trägt  sie  eine  Binde*). 

Hinter  dem  Pfeiler  schliesst  sich  dem  Zuge  (Taf.  3}  eine  un- 
bärtige  männliche  Figur  an ,  welche  man  eher  einen  Seekentaur 
als  einen  Triton  nennen  kann,  mit  ungeheuren  Tatzen  die  vorne 
^us  dem  Fiscbleib  hervorgehen.  Er  sieht  sich  nach  einer  Frau 
um,  welche  auf  seinem  Rücken  gelagert  ist.  Indem  sie  in  Jel>- 
hafter  Theilnabme  dem  Paare  zu  Wagen  entgegensiebt,  auf 
welches  sie  mit  der  ausgestreckten  Linken  hinweist,  hat  sie  eine 
Wendung  mit  dem  Körper  gemacht,  so  dass  sie  auf  die  Seite  ge- 
stützt dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet;  ihre  Beine  sind 
durch  eine  der  Windungen  des  Fischschwanzes  ihres  Trägers 
hindurchgesteckt ,  wodurch  sie  einen  um  so  sicherern  Halt  zu 
haben  scheint.  Von  der  raschen  Bewegung  ist  das  einfache  Ge- 
wand,  mit  dem  sie  bekleidet  ist,  vom  Oberkörper  herabgeglitr- 
ten ,  hüllt  die  Beine  ein  und  senkt  sich  bis  ins  Wasser  hinab ; 
unter  dem  Busen  hat  sie  einen  schmalen  Gürtel  umgelegt^}.  Mit 
der  Rechten  hält  der  Seekentaur  den  Zügel ,  welcher  einem  ne- 
ben ihm  herschwimmenden  Seedrachen  durch  den  Rachen  geht ; 
mit  dem  linken  Arm  umfasst  er,   wie  es  scheint,   eine  Frau, 


6)  Der  vordere  Theil  des  K&stchens ,  der  linke  Arm ,  beide  Hände  und 
der  linke  Fuss  dieser  Figur  sowie  der  Kopf  des  Eros  sind  restaurirt. 

7)  Dieser  Gürtel ,  der  unter  dem  Chiton  getragen  warde  (Becker  Cha* 
rikl.  III,  [i.  iSi) ,  ist  deshalb  auch  bei  nackten  Frauen  oft  zu  finden,  z.  B. 
den  Nereiden  mon.  Matt.  III,  42,  S.  Clarac  mus.  de  sc.  206,  460.  S24,  448. 
Gerhard  ant.  Bildw.  4  00,  einer  Flötenbtfiserin  Campana  opp.  di  plast.  48, 
Bakchantinnen  mus.  Nap.  I,  76.  Kleine  artige  Erzf]guren  stellen  eine  Frau 
vor,  welche  sich  denselben  umlegt ,  ant.  di  Erc.  VI,  4  7, 8.  gall.  di  Fir.  IV,  t4 . 
ann.  XIV  lav.  F  vgl.  Christod.  ecphr.  09. 
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welche  hinter  dem  UngelhUm  sichtbar  wird.  Hier  ist  leider  in 
der  Darstellung  nicht  alles  klar.  Die  Frau  httit  mit  der  Hand  einen 
Gegenstand,  denSchorn  ohne  Anstand  als  einen  Spiegel  bezeich- 
net ;  allein  er  ist  der  Form  und  Grösse  nach  von  den  nicht  Sel- 
tenen Handspiegeln  so  sehr  verschieden,  dass  ich  dieser  Deutung 
nicht  beistimmen  kann,  viel  ähnlicher  ist  er  einem  Kästchen. 
Aber  auch  die  Bedeutung  des  GewandstUckes  und  des  einer 
Deichsel  ähnlichen  Gegenstandes^),  welche  unmittelbar  daneben 
sichtbar  sind,  verstehe  ich  nicht  und  enthalte  mich  jeder  Ver~ 
routhung.  Vielleicht  giebt  eine  erneuete  genaue  Untersuchung 
des  Originals  hierüber  noch  bestimmten  Aufschluss. 

Auf  der  anderen  Seite  folgt  auf  den  Wagen  (Taf.  7)  ein 
mächtiges  Seepferd ,  dessen  Zügel  ein  Eros  hält ,  der  auf  dem 
erhobenen  Bein  desselben  steht.  Eine  Frau  liegt  ausgestreckt 
auf  dem  Thiere,  so  dass  sie  dem  Beschauer  den  Rücken  wendet 
und  ihre  Beine  durch  die  Windungen  des  Fischleibes  steckt; 
mit  der  Rechten  fasst  sie  die  Mähne  des  Seerosses ,  das  seinen 
Kopf  aufwirft,  in  der  Linken  hält  sie  eine  Schale.  Sie  ist  mit 
einem  Gewände  von  feinem  Stoffe  bekleidet,  das  von  der  linken 
Schulter  auf  den  Arm  herabgeglitten  ist;  ein  schwereres  Ge- 
wand, das  um  die  Beine  geschlungen  ist,  dient  ihr  als  Unterlage 
und  der  eine  Zipfel  desselben  flattert  frei  in  der  Luft.  Ueber  dem 
einfach  gescheitelten  Haar  trägt  sie  ein  Kopftuch.  Oben  auf  der 
Windung  des  geringelten  Fischleibes  sitzt  behaglich  ein  Eros; 
wahrscheinlich  war  er  nicht  unbeschäftigt ,  doch  ist  nicht  mehr 
zu  erkennen,  was  er  in  der  Hand  hielt,  vielleicht  eine  Flöte. 

Hinter  dem  Pfeiler,  der  hier  abschliesst,  ist  noch  eine  der 
auf  der  anderen  Seite  ganz  entsprechende  Gruppe  (Taf.  8).  Ein 
bärtiger  Triton  leitet  einen  neben  ihm  schwimmenden  Sfeedra- 
chen  mit  der  Rechten,  dessen  Zügel  ein  vorauffliegender  Eros  in 
Händen  bält^j,  mit  der  Linken  unterstützt  er  eine  Frau,  welche 
auf  seinem  gewundenen  Fischleib  sitzt.  Sie  ist  mit  einem  unter 
der  Brust  gegürteten  ärmellosen  Chiton  bekleidet ,  der  die  linke 
Brust  zum  Theil  entblOsst  lässt;  über  die  Beine  ist  ein  falten- 
reiches Gewand  gelegt;  ihre  linke  Hand  ruht  im  Schoosse,  wie 


8J  Einen  tthnlicben  Gegenstand  httlt  ein  Seekentaur  auf  dem  V^andge- 
mtfide  bei  Zahn  III,  45. 

9)  Der  grösste  Theil  dieses  Eros,  sowie  Hals  und  Kopf  des  Seedracben 
sind  neu. 
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es  scheint  auf  einem  nicht  deutlich  zu  erkennenden  Gegenstand. 
Neben  ihr  ist  zum  Theil  noch  eine  Frau  im  dorischen  Chiton 
sichtbar,  welche  in  der  ausgestreckten  Rechten  einen  blattför- 
migen Fächer  hHlt.  Nach  derselben  Richtung  hin  ist  der  auf- 
merksame Blick  der  ersten  Frau  gewendet,  als  kämen  von  dort 
noch  mehrere  sich  dem  festlichen  Zuge  anzuschliessei^. 

Der  Gegenstand  dieser  Vorstellung  kann  nicht  zweifelhaft 
sein  und  ist  auch  schon  von  Sehern  ganz  richtig  als  die  Vermäh- 
lung des  Poseidon  mit  Amphitrite  bezeichnet  worden.  Unter 
den  verschiedenen  Hochzeitsgebräuchen  war  der  feierlichste  die 
Heimführung  der  Braut  auf  dem  Wagen  des  Bräutigams  mit  ei- 
nem zahlreichen  Gefolge*®),  weshalb  auf  Kunstwerken  diese  als 
die  charakteristischste  und  zugleich  dankbarste  Darstellung  einer 
Vermählung  beliebt  war.  Schon  auf  dem  Schilde  des  Ächilleus 
(II.  2,  491  ff.)  und  des  Herakles  (273  ff.)  treten  uns  diese  Uoch- 
zeitsprocessionen  entgegen,  und  auf  den  Vasenbildern  alten  Stils 
sind  die  HochzeitszUge  der  Vermählten  zu  Wagen,  die  von 
schutzenden  Gottheiten  [S'sol  yafii^lioi)  geleitet  wurden,  eine 
häufige  Erscheinung  von  bestimmtem  typischem  Charakter**). 
Dieser  Sitte  nachgebildet  ist  hier  der  Vermählungszug  des  Posei- 
don, der  seine  Gemahlin  auf  dem  Wagen  *^)  heimführt,  umgeben 
von  einem  Gefolge,  wie  es  die  Phantasie  der  Dichter  und  Künstler 
für  den  Herrscher  des  Meeres  erfunden  hat.  Die  Neuvermählte 
ist  durch  ihre  züchtige  und  verschämte  Haltung  und .  besonders 
durch  die  tiefe  Verschleierung,  welche  der  Braut  zukam  ,  deut- 
lich genug  charaklerisirt.  Ebenso  ist  auf  anderen  Kunstwerken 
z.B.  der  aldobrandinischen  Hochzeit  die  junge  Frau  dargestellt, 
und  auf  einem  Relief  Thetis  neben  Peieus,  welcher  die  Götter 
Hochzeitsgeschenke  bringen**).     Sehr  schön  drückt  den  Sinn 


40)  Becker  Cbarikl.  III,  p.  304  ff.  Hermann  griech.  Privatallertb.  J  84. 

M)  Genauere  Nacbweisungen  sind  gegeben  arcb.  Aufs,  p.92  ff.  Beson- 
ders deutlich  ist  ein  im  BuUellino  4  847  p.  98  beschriebenes  Vasenbild,  auf 
welchem  das  Brautpaar  auf  einem  Viergespann  vonApollon  mit  der  Kithar, 
einer  Frau  mit  zwei  Fackeln  und  Hermes  geleitet  wird.  Ihnen  treten  aus 
einer  Säulenhalle  hervor  zwei  Frauen  entgegen,  während  eine  dritte  drin- 
nen das  Brautbett  bereitet. 

42)  Die  Bildung  des  Wagens  entspricht  der  Beschreibung  bei  Photios 
C(V}'os  fjfiiovtxüv  rj  ßoixov  C^v^fxVTeCt  Tr/v  liyofdivrjv  xlivCSa,  ^  laxiv  h(jio(ti 

43)  Zoega  bass.  52.   Vgl.  Campana  opp.  ant.  60.    Libanius  beschreibt 
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dieser  Verschleierung  die  Ssige  von  der  Penelope  aus  (Paus.  JII, 
20 j  iO),  welche  der  Typus  der  zttchtigen  und  keuschen  Ehefrau 
war^^).  Ihr  Vater  Ikarios,  der  sie  ungern  von  sich  gab,  eilte 
dem  Odysseus  nach  als  er  sie  heimführte  und  dritng  in  sie  zu 
ihm  zurückzukehren.  Da  stellte  Odysseus  es  in  ihr  Beliehen  oh 
sie  ihm  oder  dem  Vater  folgen  wolle ,  sie  aber  verhüllte  sich 
schweigend.  Ikarios  verstand  diese  Antwort ,  liess  sie  ziehen 
und  errichtete  an  der  Stelle  ein  Bild  der  Schamhaftigkeit(^ii)aig). 
Ein  solches  Bild  der  ZUchtigkeit  ist  auch  unsere  Braut)  und  be- 
sonders anmuthig  ist  die  leise  Bewegung  der  Hand  nach  dem 
Schleier,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  Fraucnstatuen 
angewendet  ßndet  *") . 

Ebenso  charakteristisch  für  die  Hochzeit  ist  die  dem  Wagen 
voraufziehende  Frau  mit  den  angezündeten  Fackeln.  Die  Proces- 
sion  wurde  am  Abend  begangen  und  Fackeln  gehörten  wesent- 
lich dazu,  welche  von  den  Dienern  getragen  wurden *•).  Ein 
Hauptlheil  der  hochzeitlichen  Gebräuche  war  es,  dass  die  Mutter 
der  Braut  die  hochzeitlichen  Fackeln  anzUndete  und  mit  densel* 
ben  die  Braut  geleitete  ^^) .    Mit  Recht  hat  Stark  (archaol.  Stud. 


(IV  p.  4086)  die  Statue  einer  auf  tthn liehe  Weise  verschleierten  Hera  und 
fügt  erläuternd  hinzu  c^  al  iCfvyfjiivat  rotaiäs  avyxQvnrovtat, 
ik)  Berichte  4  850  p.4  07. 

4  5)  Z.  B.  mon.  Mall.  I,  64.  mus.  Capit.  III,  43.  44. 
46)  II.  £f  492  vvfufaq  S*  ix  d^altiuiov  daiStav  vno  kttfino/nevaeav 
TiyiPtov  ava  aatv. 
Hesiod.  sc.  Herc.  878  rol  fiiv  yuQ  ivafftuTQov  in*  anifVijs 

ijyovVT*  av^Ql  ywatxn,  noXvg  J'  vfAivaiog  oQtüQet  • 
Tfjlt  J'  «TT*  tti&c^iyoiV  öaC^fav  aiXag  tfXvtfaCe 
XfQü^v  ivi  6fAtOtOV, 
Arist.  pac.  4  816  iwfrijLtfiVxQV  *«^  ''%''  vvfxtfrjv  ffo)  rtva  StvQo  xa^C^kiv 

Eurip.  Ilel.  723  xal  Xttfina^mv  fi(fjivijf4€9-\  Sg  TtJQttoQoig 

tTTTTotg  tQOxnCfov  nuQitpiQOVt  ah  <f '  iv  dltfQoig 
auv  Ti^iJ«  vv^ifffi  ßfofi*  eXemeg  oXßiov 
sagt  ein  Diener  zur  Helena.  Vgl.  Poli.  lU,  43  xaXovvrtti  J^  xttl  ifufJfg  vvfd- 
tftxttC.  Servius  zu  Verg.  ecl.  VIII,  29  faces^  quae  solent  praeire  nubente$  puel^ 
las.  Corneae  sane  faces,  quae  quasi  diutissime  luceant.  quas  rapiunl  tamquam 
vitae  praesidia ;  namque  his  quae  sunt  potitae  diutius  feruntur  vixisse.  sane 
Varro  in  Aetiis  dicit  sponsas  ideo  faces  praeire ,  quod  anlea  non  nisi  nocte  nu- 
bentes  ducehantur  ab  sponsis.  Rossbach  d.  röm.  Ehe.  p.  337  (T. 

4  7)  Dies  scheint  die  vorherrschende  Sitte  gewesen  zu  sein,  Eur.  Iph. 
Aul.  732  f.  Troad.  315  ff.  345  IT.;  indess  war  es  wohl  nicht  ausgeschlossen, 
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p.  46)  bei  Plinius  XXXY,  40,  36,  wo  er  von  den  Gemälden  des 
Aetion  spricht,  die  Worte  anm  lampadas  praeferens  et  nova  mq>ia 
verecundia  notabiüs  auf  ein  Bild  bezogen,  welches  eine  Mutter  dar- 
stellt, die  mit  der  Brautfackel  die  neuvermählte  Tochter  geleitet, 
also  eine  Situation  im  Wesentlichen  der  unseres  Beliefs  entspre- 
chend.   Die  matronale  Würde  in  den  Formen  und  der  Haltung 
dieser  Frau  entspricht  ganz  dem  mütterlichen  Charakter^®) ,  und 
mankann  also  in  ihr  Doris,  dieMutterderAmphitrile,  erkennen. 
Amphitrite^^),   nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung 
eine  Tochter  des  Nereus  und  der  Doris ,  ist  die  eigentliche  Ge- 
mahlin des  Poseidon  und  erscheint  in  der  Sage  wie  in   den 
Kunstwerken  als  solche  an  seiner  Seite  ^^).    Auf  einer  schönen 
vulcentischen  Schale,  welche  fünf  Götter  gelagert  darstellt,  Zeus 
Poseidon  Dionysos  Ares  und  Pluton,    und  jedem  eine  Göttin  ge- 
sellt, welche  mit  Ausnahme  der  Aphrodite  zu  den  Füssen  des 
Gottes  auf  der  Kline  sitzt,   ist  ausser  Hera  Ariadne  Aphrodite 
und  Persephassa  auch  Amphitrite  (o/u^tT^t7H)  neben  Poseidon 
vorgestellt  ^^).    Wie  die  anderen  Göttinnen  mit  einem   feinen 


dass  auch  andere  nahe  Verwandte  und  Angehörige  dies  übernahmen.  So 
beklagt  lokaste  dass  sie  nicht  bei  der  Vermählung  des  Polyneikes  die  Fackel 
angezündet  habe  (Eur.  Phoen.  844  ff.) ,  Hera  versieht  bei  der  Vermfibiung 
der  Thetis  dieses  Amt  (Apoll  Rhod.  IV,  SOS  f.),  und  bei  Achilles  TaUus  (U, 
41)  zündet  der  Vater  die  Fackeln  an. 

4  8)  Man  würde  auch  das  Kopftuch  dahin  rechnen  mögen ,  allein  die- 
ses als  bequeme  Haartracht  im  Gegensatz  eines  zierlichen  Kopfputzes 
(arch.  Beitr.  p.  204  f.  885) ,  wird  von  Nymphen  überhaupt  (ebend.  p.  64) 
und  auch  von  Nereiden  getragen ,  wie  auf  unserem  Relief  Taf.  7  und  dem 
Sarcophag  bei  Lasinio  scult.  del  campo  santo  4  84. 

4  9)  Preller  griech.  Myth.  I  p.  874.  Der  Name,  von  tq^o)  abzuleiten, 
das  auch  in  tQuoi  und  TqCtiov  wiederkehrt,  bezeichnet  die  Umflutende, 
dem  Okeanos  vergleichbar,  wie  denn  auch  ^jäfAifix^ltti  nicht  selten  für  das 
Element  gesetzt  wird,  wie  Ceres  Vulcanw  liber  u.  dgl.  Schömann  deOcean. 
et  Nereid.  catal.  Hesiod.  p.  20.  Auf  der  Sosiasschale  in  Berlin  (n.  4080)  ist 
sie  mit  Hestia  zusammen  und  den  olympischen  Gottheiten  gegenüber- 
gestellt. 

20}  Am  Fussgestell  des  olympischen  Zeus  standen  Poseidon  und  Am- 
phitrite zusammen  (Paus.  V,  44,  8),  ebenso  am  Altar  des  Hyakinthos  in 
Amyklai  (Paus.  III,  49.  4),  im  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta 
(Paus.  III,  4  7,  8).  Statuen  der  Amphitrite  neben  der  des  Poseidon  in  Ko- 
rinth  (Paus.  U,  4,  7),  in  Olympia  (Paus.  V,  26,  2],  zu  Tenos  (dem.  AI.  prolr. 
p.  4  4). 

24)  Brit.  Mus.  I,  844*.  Gerhard  Trinksch.  u.  Gef.  Taf.  H.  moo.  ined. 
d.  inst.  V,  49. 
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Aermelchiton  iind  Ueberwurf  bekleidet,  ist  sie  die  einzige  welche 
keinen  Kopfputz  hat  und  dadurch  als  besonders  jugendlich  er- 
scheint. Auch  stimmt  es  damit  dass  sie  ein  Salbgeföss  und  Spa- 
tel {ana&ig ,  anadi^)  in  den  Händen  hat  und  im  Begriff  ist  sich 
zu  putzen^').  Diese  Auffassung  der  Amphitrite  unterstützt  die 
Deutung  einer  jugendlichen  weiblichen  Figur ,  welche  auf  einem 
bekannten  Albanischen  Relief  Poseidon  gegenübergestellt  ist,  als 
Amphitrite;  wogegen  das  Bedenken  geltend  gemacht  war,  dass 
ihr  jugendliches  Ansehen,  die  Art,  wie  sie  fast  etwas  kokett  den 
Zipfel  ihres  Gewandes  anfasst,  sich  für  Amphitrite  kaum  schick- 
ten^'). Man  fdsste  später  die  Verbindung  des  Poseidon  mit  der 
Amphitrite  auch  als  ein  gewöhnliches  Liebesabentheuer  auf ,  in- 
dem man  sich  an  die  Vorstellung  der  schönen  jungfräulichen 
Nereide  hielt.  Poseidon  sollte  sie  in  Naxos  ini  Reihentanze  gese- 
hen und  von  Liebe  ergriffen  entfuhrt  haben'*);  nach  anderer 
Angabe  war  sie  vor  seinen  Nachstellungen  in  die  Tiefe  des  Mee- 
res zum  Atlas  geflohen  und  den  Delphin,  welcher  sie  dort  aufge- 
spürt hatte,  versetzte  der  dankbare  Gott  unter  die  Gestirne'^). 

So  wie  wir  aber  auf  unserem  Relief  Poseidon  Amphitrite  als 
seine  rechtmässige  Gemahlin'^)  im  feierlichen  Uochzeitszuge 
heimführen  sehen,  so  erscheint  sie  auch  sonst  neben  ihm  auf 


%i)  Beides  hat  Eros  in  den  Händen  auf  einem  Vasenbild  bei  Gerhard 
Trinkscb.  8,  4  ;.  es  kommt  auch  sonst  vor,  O.Jahn  Peitho  p.  S5. 
S8)  Zoega  bassir.  4 .    Welcker  alte  Denkm.  II  p.  86  ff. 

24)  Scbol.  Od.  y,  94  *Ev  Nd^(^  ttiv  ^j4fi(piTQitrjv  xoQ^vovaav  iSmv 
Iloa^d^v  tignaatv.  o&ev  vno  riSv  fyxtoqttav  Iloaei^tovta  (ovofiaa&ii  rj  ^eof, 
tag  xal  ^  "Hga  ^la^vri  naga  JoiStovaiotg  ^  log  ^AnoHoSfogos.  Ein  Relief, 
welches  Poseidon  darstellt,  wie  er  eine  sich  strttubende  Jungfrau  auf  einem 
von  Hippokampen  gezogenen  Wagen  entführt  (Admiranda29  [58])  ist  von 
Zoega  wohl  mit  Recht  für  eine  durch  moderne  Restauration  entstellte  Vor- 
stellung des  Raubes  der  Persephone  erklärt  worden  (Welcker  Zeitschr. 
p.  494).  Verwandte  Darstellungen  auf  Münzen  späterer  Zeit  weisen  auf  ver- 
schiedene LocaUagen  hin;  Berichte  4854  p.  4  86. 

25)  Eratosth.  catast.  84.  Hygin.  astr.  II,  47.  seh.  Arat.  846.  seh. 
Germ.  320. 

26)  Auf  einem  späten  Vasenbild  (61.  cöram.  III,  27)  erscheint  Amphi- 
trite {aM4>ITPITH)  neben  Poseidon  {TIOZEIdSlN],  der  vor  Amymone 
{afivfjiSlNH)  steht.  Hier,  wo  sie,  ähnlich  wie  Hera,  als  die  rechtmässige 
Gemahlin  der  Geliebten  gegenübergestellt  wird,  ist  sie  auch  durch  die  reichere 
Tracht  und  die  verzierte#Kop(binde  ausgezeichnet.  Bei  Tzetzes  zu  Lycophr. 
45  verwandelt  sie  Skylla  aus  Eifersucht. 

4854.  42 
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dem  Wagen ^''j  z.  B.  auf  der  Francaisvase  in  dem  langen  Zuge 
der  Götterpaare ,  welche  auf  Viergespannen  zur  VermähluDg  des 
Peleus  mit  der  Thetis  ziehen ^^),  und  in  der  Gruppe  von  Statuen 
aus  Elfenbein  und  Gold,  die  Herodes  Atticus  nach  Korinth  ge- 
weiht hatte  ^®).   Auf  einem  Viergespann ,  das  von  zwei  Tritonen 
gelenkt  wurde,  standen  dort  Poseidon  undAmphitrite,  begleitet 
vonPalaimon  auf  einem  Delphin.  Neben  Poseidon  wie  im  Triumph 
Über  das  Meer  fahrend  zeigt  Amphitrite  auch  ein  prachtvoller  in 
Constantine  entdeckter  Mosaikfussboden^^j.   Auf  einem  von  vier 
feurigen  Seerossen  gezogenen  Wagen  steht  Poseidon ,  nackt  bis 
auf  einen  Über  den  linken  Arm  herabfallenden  Mantel ,  mit  der 
Binde  im  Haar ,  den  Dreizack  in  der  Linken ;  ihm  zur  Rechten 
Amphitrite  ebenfalls  nackt  bis  auf  das  um  die  Beine  geschlungene 
Gewandy  mit  Stimkrone  Ohrringen  und  Armbändern  geschmückt. 
Sie  halt  den  Gemahl  mit  der  Linken  umfassl  und  reicht  ihm,  indem 
sie  ihn  zärtlich  ansieht,  die  Rechte  hin.  Beide  Gottheiten  haben 
einen  Nimbus  ums  Haupt ;  zwei  in  der  Luft  schwebende  Eroten 
halten  aber  ihnen  ein  Gewand  bogenförmig  ausgespannt.    Die 
ganze  Gruppe  ist  vollkommen  en  face  dargestellt'^).    Unter  der- 
selben sind  zwei  Schiffe  mit  ausgespannten  Segeln,  und  in  jedem 
ein  Mann  und  eine  Frau,  beide  nackt;  der  Mann  im  Schiffe  links 
zieht  eben  an  der  Angel  einen  Fisch  empor,  der  andere  hat  einen 
Thunfisch  mit  dem  Dreizack  getroffen  und  hält  die  Leine  in  der 


a?)  Vgl.  Apoll.  Rh.  IV,  4S2S  evr'  av  SitoijifJUfixQCtfi 
aqfjta  Ilotniddtovos  ivrgoxoT  avrixa  Xvaif. 
4855  f.  4870  f.  Lucian  dial.  mar.  46,  8. 

28)  Mon.  ined.  d.  inst.  IV,  54.  55.   arch.  Ztg.  VIII  Taf.  98.  S4. 

89)  Paus.  11,  4,  7  T«  dk  Mov  i(p*  TjfÄtSv  oivi^fiX€V^HQ(6dfig''A^ii%*atog, 
tnnovg  riaauQag  imxQVcrovg  nkriv  ttSv  onXtSv  *  brrlai  «f^  atpiatv  üaiv  lli- 
(pavTog,  xal  TQCxtavig  dvo  Traqa  rovc  Xnnovg  iial  /^üflrot,  ra  fiei*  i(up 
iUfpavtog  xttl  ovToi.  T<ß  ^k  aQfiari  ^jtfjKfixQCfn  xal  IToaeiddiv  ((ftarTfxafft, 
xal  Ttdtg  6Q&6g  iattv  inl  diltpXvog  b  Ualaifiüiv '  iX^ifttyrog  di  xal  xQvaov 
xäl  ovTot  nenotfivrat, 

80)  Exproration  scientif.  de  TAIg^rie,  arcb^ol.  pl.  489. 4  40.  Eine  Dicht 
ganz  zutreffend^  Notiz  war  im  Bull.  4  846  p.  69  gegeben. 

84)  Diese  Anordnung  erinnert  an  den  von  Kenlauren  gezogenen  Tri- 
umphwagen des  Dionysos  und  der  Demeter  auf  dem  berühmten  Cameo 
(galt.  myth.  44,  275).  Noch  mehr  stimmt  die  Vorstellung  eines  Wiener 
Cameo  (Arenlh  ant.  Cameen  Taf.  41, 2),  wo  ein  Jüngling  in  römischer  Tracht 
auf  einem  von  vier  Tritonen  gezogenen  Wagen  dorchs  Meer  zieht;  eben- 
falls vollständig  en  face.  Sollte  der  antike  Ursprung  dieses  Steins  vollkom- 
men verbtirgt  sein? 
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Hand'').  Darunter  taueben  zwei  Nereiden  mit  KrSnzen  von 
Schilf  im  Haar  und  mit  Halsbändern  geschmückt,  auf  Del- 
phine gelehnt,  mit  halbem  Leibe  aus  derFluth  auf:  in  der  einen 
Hand  hallen  beide  eine  Art  von  Guirlande^').  Ueberall  sind  im 
Felde  Fische  und  Schnecken,  auch  eine  Sepia  angebracht.  Eine 
Vergleichung  dieser  Vorstellung  mit  unserem  Relief  zeigt  die  bil- 
dende Kunst  in  ihren  verschiedensten  Richtungen  unter  dem 
Einfluss  weit  entfernter  Zeiten. 

Triton,  nach  Hesiodos^)  der  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Amphitrite,  ein  gewaltiger  Meerdaimon,  erscheint  oft  als  sein 
Diener,  auch  bei  Liebesabenteuern,  der  seine  Rosse  anschirrt 
und  nebenher  schwimmend  leitet^}.  Wie  ähnliche  daimonische 
Gestalten  z.  B.  Silen  Satyr  Pan  wird  auch  Triton  zu  einem  Gat- 
tungsnamen, dereine  ganze  Schaar  verwandter  Individuen  unier 
sich  begreift,  und  dieTritonen  sind  in  der  Sage  und  Kunst  geläu- 
figer als  der  Triton,  dem  nur  für  gewisse  Localiläten  sein  Ansehen 
gewahrt  blieb ,  namentlich  in  Libyen  und  Boiotien.  Hier  sind 
zwei  jugendliche  Tritonen  selbst  an  den  Wagen  ihres  Gebieters 
angeschirrt  und  ziehen  denselben  musicirend ,  wie  gewöhnlich 
die  Kentauren ,  welche  den  Wagen  des  Dionysos  ziehen ,  Leier 
und  Flöte  spielen'^).  Die  Begleitung  dieser  Instrumente  fehlte 
bei  keiner  Hochzeit'^)  und  musste  auch  hier  repräsentirt  sein. 
Dem  Costum  der  Seewesen  gemäss  ist  an  die  Stelle  der  Flöte  die 
Muscheltrompete  getreten ,  welche  sicher  mit  vollem  Recht  er- 
gänzt ist,  wie  bei  Moschos,  da  Poseidon  dem  die  Europa  entfüh- 
renden Zeus  mit  den  Nereiden  das  Geleite  giebt  (II,  124), 

rot  d*  aftq>i  fiiv  tjysqi&ovro 
TQitwvegj  ndycoio  ßa^vd'QOOi  avlrjrrJQeg 
%6%XoLaLv  Tavao7g  yd^itav  fiiXog  ijjvvoyceg^), 

32)  Vgl.  über  diese  Fischerei  Böttiger  Amalth.  II  p.  806  ff. 

8t)  In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  auf  einem  Mosailcfussboden  bei  S. 
Bartoli  (pitt.  ant.  1, 4  8)  neben  Poseidon,  der  auf  einem  Viergespann  einber- 
fährt,  umgebeu  von  Nereiden  auf  Seethieren,  mehrere  Fischerbarken  vor- 
gestellt; die  ideale  und  reale  Darslellung  d^  See  mit  einander  vereinigt. 

84}  Hesiod.  theog.  930.  ApoUod.  I,  4,  6. 

85)  Lucian.  dial.  mar.  6.  mus.  Horb.  III,  53  vgl.  O.Jahn  Vasenb.  p.  86. 

.86)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  494. 

87)  II.  £,  494  iv  <f'  aga  toiaiv 

aukßl  (fOQfityyif  re  ßorjfv  tx^v. 

88)  Nonn.  I,  64  Tgirtov  ^*  r}7i€QonTJa  /tiog  fivxti&fAov  axov(ov 

avxljvnov  Kgovifovi  /jiiXog  xaKvaaro  xo/^^ 
ttti^tov  vfUyaioy. 

42- 
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Ueberbaupt  aber  ist  die  Muschellrompete  das  eigentlich  charak-- 
teristische  Attribut  des  Triton  bei  Schriftstellern  ^)  und  auf 
Kunstwerken^},   das  in  ähnlichem  Sinn  den  Windgdttern  ^*) 
unH  als  ein  primitives  Instrument  eines  musikalischen  Natur— 
zustandes  auch  wohl  Kentauren^*),  und  ebenso  den  Schiffern^*) 
und  Hirten")  beigelegt  wird. 

Auch  die  Geräthe ,  welche  wir  in  den  Händen  der  Nereiden 
sehen ,  bestätigen  soweit  sie  kenntlich  sind  den  hochzeitlichen 
Charakter  der  Procession.  Die  Schale,  welche  zur  Spende  dient, 
deutet  freilich  nur  im  Allgemeinen  auf  die  religiöse  Feier  hin,  der 
Fächer  aber  und  das  Schmuckkästchen  sind  Hochzeitsgeschenke**) . 
Auf  den  römischen  Sarcophagen ,  welche  eine  Hochzeit  darstel— 

t9)  Verg.  Aen.  X,  S09.  Ovid.  roet.  I,  33i.  II,  8.  Claadian.  X,  4  82. 
Nonn.  VI,  278  f.  Apul.  met.  IV  p.  808  0.  Paus.  Vlll,  9,  8.  Plin.  IX,  5,  4. 
Hygtn  astr.  II,  83.  Ebenso  Nereus  Nonn.  XLIII,  299  f.;  und Phorkys  verkam- 
nelt  bei  Val.  Fl.  HI,  728  mit  der  Muscbeltrompele  seine  Heerde;  eine  ahn- 
liehe  Darstellung  findet  sich  auf  einem  Mosaik  im  Vaiican ,  Braun  Ruinen 
und  Museen  p.  259. 

40)  Macrob.  Sat.  1, 8,  4  iUud  non  omiterim,  Tritonas  cum  budnis  fastigio 
Saturni  aedis  superposHos.  Auf  Reliefs  Glarac  mus.  de  sc.  208,  34  5.  gall. 
Giust.  II,  4  46.  August.  4  53.  S.  Bartoli  lue.  1. 5 ;  dem  Wandgemälde  bei  Zahn 
II,  80.  Ein  Knabe  die  Muscheltroropete  blasend  mit  etrnskiscber  Inschrift 
Trüun  auf  einem  Vasenbild ,  Inghirami  mon.  etr.  V,  55, 8.  Auf  dem  4845  in 
Orbe  entdeckten  Mosaik  bläst  ein  Triton  die  Muschel  trompete,  wie  auf  dem 
von  St  Rustice,  wo  er  NYNOOrENHG  heisst  (Bull.  4834  p.  459). 

44)  0.  Jahn  arch.  Beilr.  p.  856. 

42)  Auf  einem  ruvesischen  Vasenbilde,  Minervini  descr.  della  coli. 
Jatta  p.  57. 

48)  S.  Bartoli  lue.  III,  42.  Braun  ant.  Marm.  p.  4  4.  Vgl.  Verg.  Aen. 
VI,  4  74  f. 

44)  Eur.  Iph.  T.  808  »ox^ovs  n  tfvaiSv  avXXfyiav  t*  iyx<oQiovs,  Bei 
Theokrit  XXII,  75  beruft  Amykos  die  Bobryker  indem  er  xo^lov  iXwy  fiv- 
xaOttTo  xolXov.  Auf  dem  Relief  mon.  ined.  d.  inst.  III,  48.  2  bifist  ein  Hirt 
auf  der  Moscheltrompete  um  die  Nachbarn  zum  Opfer  zu  berufen,  was  nach 
Philargyrius  zu  Verg.  georg.  II ,  882  fmcina  geschah ,  welche  der  Muschel- 
trompete  nachgebildet  bei  den  Hirten  im  Gebrauch  war,  Schneider  zu  Varro 
r.  r.  III,  4  3,  4.  • 

45)  Suid.  inavlia  —  rä  fiera  r^y  (x^fi^vtiv  r^fAiQttv  rtSv  yafitav  nag« 
tov  tijg  vvfKprjs  naTQog  dtSga  (ptQOfifva  T(ß  vvfjiifd^  xa\  rj[  vvfitfij  fv  nofi- 
nfjs  O/jj/ian  *  naig  yuQ  rfyhitat.  x^avi^a  Xivxiiv  f^^v  xal  Ittfind^a  xatofii" 
vriv,  iTtura  fiita  tovtov  xavtmogoQ  ^  kiO'^  aL  loinnl  axoXov&ovtrtv  ifff^rjc, 
(f'^QOvaat.  jif^i/a/iM  iixavidag  afn^yfiara  (fOQfia  xrfvag  xoirag  aXaßdaxQovg 
oavJdlia  &r}xae  fivQaUinTQa,  Becker  Charikles  III  p.  842  f.  Dass  hier  bei 
einer  idealen  Hocbzeilsprocession  vereinigt  erscheint,  was  in  der  Wirklich- 
keit auf  verschiedene  Tage  vertheilt  war,  kann  nicht  auffallen. 
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len^*}  und  nach  Brunns  treffender  Bemerkung  in  derselben 
Weise,  wie  die  römischen  Dichter  die  griechische  Mythologie  als 
einen  Schmuck  fUr  die  Darstellung  römischer  Verhältnisse  und 
Begebenheiten  anwenden ,  griechische  Gottheiten  mit  der  römi- 
schen Ceremonie  verbinden ,  erscheinen  neben  Aphrodite  Eros 
und  Hymenaios  mit  der  Hochzeitsfackel  auch  drei  Jungfrauen  in 
griechischer  Kleidung ,  in  welchen  man  mit  Recht  die  Chariten 
erkannt  hat.  Von  diesen  trflgt  eine  regelmiissig  ein  Schmuck- 
kästchen ,  die  zweite  auf  dem  Sarcopbag  in  San  Lorenzo  einen 
Spiegel^'),  das  dritte  Geräth  ist  leider  nicht  mehr  deutlich  zu  er- 
kennen. Auf  einem  silbernen  Schmuckkästchen  aus  christlicher 
Zeit,  das  zum  Brautgeschenk  bestimmt  war,  ist  auf  dem  Deckel 
die  aus  dem  Meer  aufsteigende  Aplirodite,  von  Nereiden  und  Tri- 
tonen  geleitet,  und  die  Heimfuhrung  der  Braut  dargestellt.  Aus 
dem  Palast  des  Bräutigams  treten  derselben  drei  Mädchen  ent- 
gegen, von  denen  die  mittelste  ein  Schmuckkästchen ,  die  ande- 
ren Kamm  und  Schale  (oder  Spiegel?)  und  einen  Leuchter  tra- 
gen *®) . 

Wir  sehen  den  Beherrscher  des  Meeres  hier  geleitet  und 
umgeben  von  den  dämonischen  Bewohnern  und  den  ungeheuer- 
lichen Geschöpfen  des  Meeres ,  welche  ihm  unterthan  sind.  Den 
ersten  Keim  zu  solchen  Darstellungen  gab  die  schöne  Schilderung 
der  Ilias  (N,  47  ff.},  wo  Poseidon  mit  gewaltigen  Schritten  nach 
Aigai  eilt,  dort  seine  Rosse  an  den  Wagen  schirrt  und  denselben 
besteigt, 

ß^  d '  ildav  iftl  xtJ^crr',  aralXe  de  xijr«*  v/r*  avTOv 
TtävTod'ev  ix  xfir^jucjv,  ovd'  '^yvoirjasv  avaxTa. 
yrjd'oavvr]  di  d-dlaaoa  dUarazOf  toI  d*  initovro 
^if^q^a  lAaJüf  ovd^  vnivaq&B  diaivezo  xdXxeog  a^wv**). 


45)  Sie  sind  zusammengestelU  and  erltfutert  von  Bninn  ann.  XVI  p. 
4S6  ff.   Rossbach  römische  Ehe  p.  876  ff. 

46)  Hienach  könnte  es  wahrscheinlich  sein  das«  die  Nereide  auf  Taf.  8 
auch  einen  Spiegel  trfigt,  allein  die  Form  ist  wie  bemerkt  zu  abweicheod. 

47)  Visconti  intorno  ad  nna  antica  suppellettile  d*  argenlo  Taf.  3. 4. 
(opp.  var.  I  Taf.  47).  d'AgIncourt  bist,  de  l'art,  Scult.  Taf.  9,  4  —  5.  Den 
Verdacht,  welchen  Köhler  (ges.  Sehr.  V  p.  4  04  f.)  auf  Grund  einer  Aeasae- 
ning  ICarinis  gegen  die  Echtheit  dieser  Silbergef^sse  aassprach ,  hat  Labus 
In  der  Vorrede  za  VisconU  opp.  var.  I  p.  X  f.  zurückzuweisen  gesucht. 
Meines  Wissens  sind  dieselben  nicht  wieder  untersucht  worden. 

48)  Bei  Vergtlius  der  diese  Stelle  nachbildet  (Aen.  V,  847)  erscheint 
schon  das  Gefolge  der  späteren  Kunst 


472     

Dies  fröhliche  Gewimmel  der  Seeungeheuer  regle  die  bildneri- 
sche Phantasie  um  so  mehr  auf,  als  das  Meer  in  seinen  Er- 
scheinungen und  Erzeugnissen  einen  wunderbaren ,  abenteuer- 
lichen Charakter  hat ,  der  sich  auch  in  allen  Sagen  und  Mähr- 
chen  ausdruckt ,  welche  dasselbe  angehen.  So  suchte  denn  die 
Kunst  in  Doppel wesen,  welche  die  Gestallen  der  auf  dem  Erd- 
boden wandelnden  Geschöpfe  mit  den  in  den  Fluten  hausenden 
vereinigten,  die  seltsame  Natur  des  Meeres  lebendig  und  an- 
schaulich zu  machen. 

Die  Gottheit  des  Wassers  finden  wir  im  Orient  in  dem  Bilde 
eines  Menschen,  der  in  einen  Fisch  ausgeht,  dargestellt,  haupt- 
sächlich bei  den  Philistaiem  in  Gaza  und  Askalon ,  wo  Dagon 
und  Derketo  in  dieser  Gestalt  als  hauptsächliche  männliche  und 
weibliche  Gottheit  verehrt  wurden*^).  Die  Bildung  derselben  ist 
so  beschaffen,  dass  Kopf  und  Brust  nebst  den  Armen  menschlich 
sind,  unter  der  Brust  aber  ohne  weitere  Arliculation  eines 
roenschlicben  Leibes  der  Fischleib  angesetzt  ist'^').  Genau  der- 
selben entsprechend  ist  die  Bildung  eines  bärtigen  Seedämons 
in  der  älteren  griechischen  Kunst,  welcher  auf  Vasenbildem  mit 
schwarzen  Figuren  häufig  dargestellt  ist,  wie  ihn  Herakles  ttber- 

iungil  eguat  auro  genitor  sjnimatUia^uB  addit 

frena  feris  manibusque  omnis  effundit  habenas* 

caeruleo  per  summa  levis  volat  aequora  curru, 

subsidunt  undae  iumidumque  sub  axe  Umanti 

stemitur  aequor  aqtäSf  fugiurU  vasto  aethere  nimbi. 

tum  varia§  comitum  fades,  inmania  cete, 

et  senior  Glauci  chorus  Inousque  Palaemon 

Tritonesque  citi  Phorcique  exercitus  omnis, 

laeva  tenet  Thetis  et  Melite  Panopeaque  virgo 

Nesaee  Spioque  Thaliaque  Cymodoceque. 
Damit  kann  der  Mosaikrussboden  verglichen  werden,  auf  deoa  Poseidon  mit 
einem  Viergespann  unter  Nereiden  Tritonen  und  Seetbiereo  einherfabrend 
vorgestellt  ist.    S.  Bartoli  piU.  ant.  I,  4  0.    Aebniicb  war  vielleicht  das  ia. 
Albano  nur  verstümmelt  aufgefundene,   Bull.  4844  p.  47  f.    An  einem  in 
Oudnah  bei  Tunis  ausgegrabenen  Badebassin  stellt  der  Mosaikfusaboden 
mancherlei  Fische  vor;  die  Wtfnde  sind  ebenfalls  mit  Mosaik  bekleidet,  in 
der  Haaptnische  Ist  Poseidon  auf  einem  von  Seerossen  gezogenen  Wagen, 
zu  Jeder  Seite  eine  Nereide  auf  einem  Seedrachen  vorgestellt,  in  den  klei- 
neren Eroten  auf  Delphinen,  rev.  arch.  Ul,  4  pl.  50  p.  4  43  ff. 
50)  Stark  Gaza  p.  849  ff. 

54)  Mehrere  Darstellungen  aus  Münien  und  geschnittenen  Steinen  fin- 
den sich  bei  Lajard  recherobes  sur  le  culle  de  Vönus  pl.  St.  84.  Vgl.  Layard 
Niniveh  and  Babylon  p.  348. 
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wältigt,  und  Triton  benannt  wird^^}.  Ebenso  ist  auch  derselbe 
Meergott,  mit  dem  Herakles  kämpft,  auf  dem  Friesrelief  von  As-^ 
SOS  dargestellt^^).  Ungleich  seltener  ist  die  gleiche  Bildung  bei 
Frauen,  wie  auf  einer  Schale  mit  schwarzen  Figuren  in  München 
(468) ,  wo  vier  Frauen ,  die  unter  der  Brust  in  einen  langen 
Fischleib  ausgehen ,  mit  Netzen  Schalen  und  Doppelflöten  unter 
einer  Weinlaube  dargestellt  sind ;  ähnlich  ist  die  Gestalt  etruski- 
scher  Bronzen**). 

Um  die  unorganische  Verbindung  des  Menschen-  und  Fisch- 
kOrpers  zu  verstecken  nahm  man  später  seine  Zuflucht  dazu, 
den  Oberkörper  zu  bekleiden  und  durch  das  Gewand  die  Zu- 
sammensetzung zu  verdecken'"').  Etwas  ähnliches  bemerkt  man 
an  den  Darstellungen  der  Kentauren ,  bei  denen  in  der  ältesten 
Kunst  an  einen  vollkommenen  Menschenleib  der  hintere  Theai 
eines  Pferdekörpers  angeschoben  erscheint ,  wo  man  denn  auch 
durch  einen  Überhängenden  Mantel  die  Commissur  verborgen 
hat.  Wie  dann  aber  bei  der  vollständig  entwickelten  Kentauren- 
form  dem  thierischen  Körper  mehr  Baum  gegeben  wurde,  so 
dass  nur  der  Oberleib  mehr  dem  Menschen  angehörte,  so  wurde 
umgekehrt  bei  der  Tritonenbildung  der  Fischleib  zurückgedrängt. 
Bis  zu  den  Hüften  hinab  ist  es  ein  vollständiger  menschlicher 
Körper  und  diese  gehen  in  geringelte  Fischschwänze  statt  der 
Beine  tlber.  Es  ist  leicht  wahrzunehmen  dass  dessenungeachtet 
dasselbe  Princip  in  beiden  Fällen  beobachtet  wurde :  die  Glie- 
der, welche  der  Bewegung  dienen,  sind  vom  Thier  entlehnt,  der 
übrige  Körper  vom  Menschen.  Beim  Kentauren  sind  die  mensch- 
lichen Beine  mit  den  Hinterbeinen  des  Pferdes  combinirt  ein  Wi- 
derspruch, eine  gehörige  Bewegung  ist  so  undenkbar,  und  grade 


58)  0.  Jahn  arcb.  Aufs.  p.  65.  Weicker  kl.  Sehr.  I  p.  84.  Roulez  möl. 
V,  2.  Gerhard  auser).  Vas.  1  p.  87  f.  Auf  einer  vulcentischen  Vase  (Dubois 
noUce  81)  ist  der  Meerdaimon  durch  die  Inschrift  NEPEV^  bezeichnet, 
allein  ich  glaube  dass  diese  zu  dem  Greis  gehört,  der  mit  AM<X>ITPITE 
daneben  steht,  und  auch  auf  einer  anderen  Vase,  die  denselben  Gegenstand 
vorstellt,  NEPEEV^  benannt  ist  (de  Witte  cat.  6tr.  84). 

53)  Clarac  mus.  de  sc.  446  A.  Aehnlich  waren  wohl  die  Tritonen  am 
amykiaischen  Thron  vorgestellt,  da  sie  der  Echidna  und  dem  Typhon  ent- 
sprachen (Paus.  lU,  4  8,  7) ,  welche  man  sich  doch  nach  den  Darstellungen 
der  Ifltesten  Vasenbilder  (Münchner  Vasens.  p.  CXLVI)  zu  denken  haben 
wird. 

54)  Mon.  ined.  d.  inst.  I,  48,  4.    Micali  stör.  29,  5. 

55)  El.  cöram.  III,  88.  84.  mon.  ined.  d.  inst.  I,  87  vgl.  III,  80. 
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iD  der  raseben  kräftigen  Bewegung  liegt  das  Charakteristische 
und  Edle  des  Pferdes ;  uro  dieses  dem  Doppelwesen  zu  ge^-innen 
musste  man  den  PferdekOrper  den  Oberleib  des  Menseben  tragen 
lassen.  Beim  Triton  war  das  Scbwimmen  im  Wasser  das  We- 
sentliche und  soweit  der  KOrper  aus  demselben  hervorragte  war 
es  angemessen  ihn  mensehlieh  zu  bilden.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Bildung  des  Triton  phantastischerund  auch  viel leieht  später  als  die 
verwandte  der  bocksfUssigen  Pane*^) ,  und  doch  hatte  sie  sich 
so  fest  eingeprägt  dass  man  an  die  wirkliche  Existenz  der  Tri- 
tonen,  wie  sie  von  den  Dichtern  beschrieben^^)  und  auf  Kunst- 
werken dargestellt  wurden ,  glaubte  und  Exemplare  derselben 
vorzeigte**). 

Auch  die  Rosse  des  Poseidon  mussten  sich  dieselbe  Um- 
wandlung gefallen  lassen;  um  ihnen  den  Charakter  des  Elements 
zu  geben,  in  welchem  sie  sich  bewegten ,  Hess  man  sie  ebenfalls 
in  einen  Pischschwanz  ausgehen.  Diese  Bildung  finden  wir  eben- 
falls schon  auf  Vasenbildem  mit  schwarzen  Figuren*^). 


66)  Die  ^tttere  Bilduog  der  schlangenfüssigen  Gigantea  ist  wohl  aas 
der  der  Tritoaen  hervorgegangen. 

57)  Apoll.  Rh.  IV,  164  0  difias  S4  ol  i^  vnatoio 

XQttaxog  dfÄtpi  tf  vtSra  xal  i^vas  iar^  fnl  vti^vv 
aVTiXQV  fiaxaQtaai  tfvtiv  l^xnaylov  tXxto  •      ** 
avTciQ  vnai  Xayovtov  6(xQtti{}u  ol  ivO^a  xtil  $y&a 
»ifrfoc  öXxairi  firjxvvero,  xonre  cf'  axav&aig ' 
axQov  vd(oQf  uTts  axoXiols  in tvei 6 t9t  x^tqoig 
(iriyrig  tag  xe^dtaaiv  hid6/i€VM  dixotavxo. 
Nonn.  XLin,  205 

Tq(t(üv  (f*  evQiyivftog  (n^xtvne  d-vidJi  X^QMV* 
og  SiövfAoig  fjiik^iaatv  f/u  ßgoroudia  fAOQtfijv 
dXXotfv^,  x^odovaaVf  an*  l^vog  a;[Qi  xagijvov 
rifiiTiXfig '  ^ifQ^g  ^k  nttQ^OQog  t^vog  okx^ 
dlnxvxog  l^d-voevTi  xvnt^  n^QtxdfjtnT^rat.  ovQt], 
Cicero  nat.  deor.  I,  28,  78  qiMlis  ille  maritimus  Triton  pingitur  nalanUbus 
invehens  beluis  adiuncUs  humano  corpori. 

58)  Paus.  VIII,  2,  8.  IX.  20.4.24,1.  Ael,  h.  an.  XIII.  24.  Plin.  IX,  5,4. 
XXXII,  4  4,  53.  Juvenal  spottet  über  die  gewöhnlichen  Schiffergeschichten 
(XIV,  283}  Oceani  monstra  et  iuvenes  vidiste  marinos.  Noch  jetzt  sieht  man 
in  Griechenland  Seejungfrauen  mit  Fischschwänzen  in  den  Seeplätzen  an 
die  Wand  gemall  (Preller  griech.  Myth.  I  p.  344) .  wie  denn  der  Glaube  an 
die  Negdideg  als  Feen  dort  noch  sehr  allgemein  ist  (Ross  Inselreisen  III 
p.  45  f.  Pashley  trav.  in  Crete  II  p.  24  4  f.). 

59}  Bl.  Gör.  III,  4.  4A. 
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Diese  beiden  Hauptgestalten  des  poseidoniscben  Gefolges 
wurden  nun  auf  mannigfache  Weise  phantastisch  weiter  ausge- 
führt und  umgebildet.  Der  Schöpfer  dieser  neuen  Welt  von  See- 
geschöpfen war  Skopas^)  in  seiner  berühmten  Statuengruppe, 
welche  uns  leider  nur  noch  durch  den  Bericht  desPlinius  (XXXVI, 
5,  4)  bekannt  ist :  in  maxuma  digncUione  delübro  Cn,  DomiH  in 
Circo  Flammio  Neptunm  ipse  et  Thetis  atque  Achilles,  Nereides  su-^ 
pra  delphinos  et  cete  aut  hippocampos  sedentes,  item  TriUmes  cho~ 
msque  Phorci^^)  et pistrices^)  ac  muUa  cUia  marina,  omnia  eins-- 
dem  manUj  praeckärum  opus  etiam  si  totius  vitae  fuisset.  Als  den 
Gegenstand  dieser  Darstellung  nahm  man  früher^)  die  Sage  an 
dass  Thetis  den  Achilleus  nach  seinem  Tode  zu  den  Inseln  der 
Seligen  im  feierlichen  Geleite  hinUberfÜhrte  **) .  Dagegen  hat 
Welcker*^)  geltend  gemacht  dass  die  bildende  Kunst  diese  Sage 
sonst  nicht  dargestellt  habe,  was  nach  dem  Vorgänge  des  Skopas 
Lochst  auffallend  sein  mtlsse,  und  dass  es  so  wenig  dem  religiösen 
Herkommen  als  der  noch  ernsteren  Kunst  jener  Zeit  angemes- 
sen erscheine ,  wenn  Poseidon  unter  das  dämonische  Meeresge- 
wimmel gemischt  werde ^}.    Er  nimmt  deshalb  an,  es  sei  die 


60)  Vgl.  die  schönen  Bemerkungen  Branns  Gesch.  d.  griech.  Künstler 
I  p.  830  ff.  AUeiQ^ings  führt  Plinius  XXXIV,  49,  4  schon  unter  den  Werken 
des  Myron  pristas  an ;  leider  wissen  wir  darüber  gar  nichts  Sicheres.  Denn 
so  ansprechend  auch  Bergks  Vermuthung  ist,  dass  bei  Plinius  Perseum  et 
prUtas  zusammenzufassen  sei  (exerc.  Plin.  II,  46),  so  spricht  doch  Pausa- 
nias  (I,  23,  8)  dagegen ,  der  auf  der  Akropolis  sah  MvgcDVog  Jle^aäa  to  ig 
Miifovüav  Hoyov  eiQyaa/nivov.  Denn  so  konnte  er  die  Befreiung  der  Aodro- 
meda  nicht  bezeichnen;  und  dass  als  Beiwerk  Seeungeheoer  angebracht 
wären  um  seinen  Flug  übers  Meer  anzudeuten  hat  keine  Wahrscheinlich- 
keit, da  es  gegen  alle  Analogie  wtfre. 

64)  Der  Ausdruck  ist  aus  Verg.  Aen.  V,  24 0  entlehnt.  Bei  Valerius 
Fiaccus  III,  727  sind  es  die  Robben ,  welche  PHorkys  um  sich  versammelt, 
die  auf  Kunstwerken  meines  Wissend  nie  vorkommen.  Allein  Phorkys,  wie 
schon  der  Name  seiner  Gemahlin  Kijtio  andeutet,  hat  alle  Ungetbüme  des 
Meers  unter  sich. 

62)  Gronov  obss.  I,  48.    Munker  zu  Hygin.  fab.  278. 

68)  Voss  myth.  Br.  64  p.  222.  Böttiger  Andeutungen  p.  4  58  f.  Kunst- 
mytb.  U  p.  858  ff.  Feuerbacb  vatic.  Apollo  p.  460. 

64)  So  hatte  Arktinos  berichtet,  vgl.  Pind.  Ol.  II,  79. 

65)  Welcker  aeschyl.  Tril.  p.  424.  akad.  Kunstmus.  p.  84.  alte  Denkm. 
I  p.  204  ff.  Ihm  stimmen  Brunn  Gesch.  der  griech.  Künstl.  I  p.  822.  Over- 
beck  Call.  her.  Bildw.  I  p.  440  f.  bei.. 

66)  Die  Fälle,  wo  der  Zug  um  ihn  als  Hauptperson  sich  schaart,  wie  in 
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Darbriogung  der  von  Hephaistos  geschmiedeten  Waffen  an  Achff- 
leus  vorgestellt,  die  allerdings  zu  den  hfiußg  von  der  alten  Kunst 
dargestellten  Gegenständen  gehört.    Er  vermuthet  die  Gruppe 
habe  ursprünglich  in  dem  Giebelfelde  eines  Poseidontempels  ge- 
standen ,   wo  der  Gott  die  Mitte  einnahm  und  über  Thetis  und 
Achilleus,   die  zu  seinen  Seiten  waren,  hervorragend  bis  zur 
Spitze  hinaufreichte ,  so  dass  man  ihn  sich  im  Hintergrunde  der 
Scene  vor  ihm  denken  konnte,  ausschauend  in  sein  Reich*'); 
auf  beiden  Seiten  die  ZUge  der  Nereiden  und  Tritonen*^).    Ich 
wUsste  nicht  was  für  ernstliche  Bedenken  gegen  diese  schöne 
Vermuthung,  die  sich  mit  leichter  Mühe  weiter  ausfuhren  Hesse, 
eingewendet  werden  könnten ,  so  sehr  man  auch  eine  entschie- 
denere Bestätigung  als  die  Worte  des  Plinius  sie  darbieten^)  fUr 
dieselbe  wünschen  möchte. 

Diese  phantastischen  Seegeschöpfe  in  mannigfaltiger  Zu- 
sammenstellung sind  ein  so  beliebter  Gegenstand  der  späteren, 
namentlich  decorativen'®)  Kunst  geworden,  dass  wir  auf  Vasen- 


UDserm  Relief  (vgl.  auch  Anm.  49) ,  beweisen  natürlich  nichts  gegen  diese 
Bemerkung,  die  nur  gegen  die  Annahme  gerichtet  ist,  dass  Poseidon  einen 
Zug  anführe,  der  einem  anderen  Zweclc  als  der  Verherrlichung  seiner  Ma- 
jestflt  dienen  soll. 

67)  In  tthnlicher  Welse  ist  in  der  aeginetischen  Giebelgruppe  Athene 
in  und  über  dem  Kampf  angebracht,  in  dem  sie  ihre  Günstlinge  schützt. 

6^1  Die  spatere  Anordnung  Feuerbachs  (Gesch.  der  griech.  Plastik  II 
p.  i  04  f.)  —  die  wie  gewöhnlich  Stahr  (Torso  I  p.  822  f.)  annimmt  ^  stimmt, 
obgleich  er  eine  Aufstellung  auf  mehreren  Postamenten  voraussetzt,  im  We- 
sentlichen doch  mit  der  Welckers  überein.  Meyer  zu  Winkelmenns  W.  VI,  8 
p.  87  f.  glaubte  die  Statuen  seien  an  der  Wand  umher  aufgestellt  gewesen, 
ohne  eine  malerische  Gruppe  zu  bilden. 

69)  Dass  Plinius  den  Gegenstand  nicht  bestimmt  angiebt,  nicht  sagt 
dass  die  Nereiden  Waffen  tragen ,  hat  nicht  viel  zu  bedeuten  ,  da  es  ihm, 
ganz  im  Gegensatz  zu  Pausanias,  der  vor  allem  den  mythologischen  Stoff 
angiebt,  um  diesen  bei  seinen  Notizen  meist  nicht  zu  (hun  ist,  sondern  um 
irgend  eine  Merkwürdigkeit,  die  oft  äusserlich  genug  ist  und  deshalb  viel- 
leicht um  so  geeigneter  die  Aufmerksamkeit  des  römischen  Publicums  zu 
erregen.  So  ist  ihm  bei  diesem  Kunstwerk  die  Hauptsache  dass  ein  Künst- 
ler die  figuren reiche  Gruppe  neben  vielen  anderen  Werken  gearbeitet  hatte : 
auf  dergleichen  pflegen  auch  heute  die  Lohndiener  in  den  Sammlungen  auf- 
merksam zu  machen. 

70)  Auf  einem  Relief  in  Venedig  (Zaneltl  IT,  50)  sind  die  SchifTe  mit 
Nereiden  welche  auf  Seeungelhümen leiten  verziert. 
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btldera  Wandgemälden ^^)  Mosaiken^)  Siiberge&ssen^'),  in  Ter- 
racoUareliefs ,  welche  zu  architektonischen  Zwecken  verwandt 
wurden'*),  und  auf  Sarcophagen  eine  reiche  FUile  anroutbiger 
und  reizender  Darstellungen  besitzen.  Auch  bei  den  Dichtem 
sind  Beschreibungen  solcher  Seeprocessionen  ungemein  beliebt 
und  grOsstentheils  stimmen  sie  der  ganzen  Auffassung  nach,  wie 
in  einzelnen  Motiven  so  genau  mit  den  bildlichen  Vorstellungen 
überein ,  wie  dies  nur  selten  der  Fall  ist :  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  sie  unter  dem  Einfluss!der  sie  umgebenden  Bildwerke 
schrieben. 

Von  statuarischen  Werken  sind  nur  wenige  erhallen.  Eine 
Nereide  auf  einem  Seeross  reitend  ist  in  einer  Gruppe  in  Flo- 
renz") und  in  einer  etwas  verschiedenen  im  Valican  erhallen'^*), 
mit  welcher  letzteren  eine  im  Jahr  1843  gefundene  im  Museo 
Borbonico  übereinstimmt ,  deren  künstlerischer  Werth  sehr  ge- 
rühmt wird'').  Anders  aufgefasst  ist  die  Statue  einer  Nereide  in 
Venedig'^),  welche  sich  auf  einen  Delphin  stützt  so  dass  sie  halb 
auf  ihm  sitzt.  Sie  ist  mit  einem  unter  der  Brust  gegürteten  do- 
rischen Chiton  von  so  feinem  Zeug  bekleidet,  dass  man  wo  es  an 
den  Schenkel  anschliesst,  kaum  wahrnimmt,  wo  es  endet.  Aus- 
serdem bauscht  sich  ein  weiter  Schleier  hinter  ihrem  Rücken, 


74)  In  den  herculanischen  und  pompejanischen  Wandgenottlden  wie  in 
denen  der  Villa  Negroni  und  der  terme  di  Tito  sind  einzelne  Seewesen  so- 
wohl als  ausführlichere  Darstellungen  nicht  selten. 

7i)  Zu  Fussböden..  besonders  in  Bfldern,  waren  Darstellungen  der  Art 
sehr  geeignet.  Beispiele  bei  S.  Bartoli  pitt.  ant.  I,  46 — 49.  mns.  Pio  Gl.  VII, 
46,  die  Mosaikfussböden ,  welche  in  St.  Rustice  bei  Toulouse  (Bull.  4884 
p.  4  57f.),  in  Albano  (Bull.  4  844  p.  47f.),  Orbe  (Anm.  40),  Constantine  (Anm. 
30],  Philippeville  (expIor.scient.de  l'AIgär.  arch.  4  9.  20),  Oudnah(Anm.  49), 
Karthago  (ann. XXIV p.  353]  gefunden  sind.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie 
lange  diese  Sitte  sich  erhielt,  ist  der  in  Pesaro  gefundene  Mosaikfussboden 
mit  einem  Triton  und  der  Inschrift :  est  homo  non  totus,  meditts  sedpiscii  ab 
imo  (Bull.  4854  p.  203),  welcher  in  die  karolingische  Zeit  zu  gehören  scheint 
(Bull.  4  852  p.  25). 

78)  Arneth  Qold-  u.  Silbermon.  S.  2.  ann.  XXIV.  tav.  L. 

74)  Anc.  terrae,  in  the  brit.  rous.  44.  Campana  opp.  ant.  9. 40.  R. Rö- 
chelte mon.  in6d.  p.  48.    Gargiulo  racc.  II,  5.  6. 

75)  Gall.  di  Fir.  IV.  49.  Meyer  Abbild,  z.  Kunstgesch.  Taf.  40.  Glarac 
746,  4804.  Meyer  zu  Winkelmann  W.  VI,  2  p.  86. 

76)  Glarac  747,  4  805. 

77)  Weicker  zu  Müllers  Arch.  §  402.  3. 

78)  Zanetti  ant.  statue  II,  88.  Thierscb  Reisen  p.  240. 
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den  sie  mit  dem  ausgestreckten  linken  Arm  emporgehalten  zu 
haben  scheint ;  der  rechte  war  gesenkt  —  beide  Vorderanne  sind 
abgebrochen.  Der  Kopf  ist  nach  links  gewendet,  wohin  der  auf- 
merksam spähende  Blick  sich  richtet.    Die  Statue  ist  in  Haltung 
und  Ausdruck  von  grosser  Anmuth  und  Feinheit.  Ein  BrucbstUck 
eines  Tritons  auf  einem  Seethier  in  der  Villa  Medici  in  Rom  er- 
wähnt  H.  Meyer  (zu  Winkelmann  W.  VI,  2,  p.  86  f.,   Kunst- 
gesch.  I.  p.  406)  und  meinte,  es  könne  zu  der  Gruppe  des  Sko- 
pas  gehört  haben.    Von  einem  jugendlichen  Triton  ist  ein  Torso 
mit  einer  Fischhaut  wie  einer  Nebris  über  der  Schulter  im  Vati- 
can'*),  ein  anderer  in  Venedig  erhalten,  welcher  den  Ansatz  der 
Fischschwänze  durch  die  Flossen  zeigt  und  im  Gesicht  sehr  be- 
stimmt jenen  schwermttthigen  Gharacter  ausgeprägt  zeigt,  wel- 
cher den  SeegOttern  eigen  ist^).   Der  vordere  Theil  eines  See- 
kentauren aus  Silber,  der  bei  kräftigen  männlichen  Formen  ei- 
nen ähnlichen  Ausdruck  zeigt,  befindet  sich  in  Wien®*).    Sehr 
lebendig  und  schön  ist  die  Gruppe  eines  jugendlichen  Seeken- 
tauren ,  der  eine  sich  sträubende  Nereide  im  Arm  hält  und  mit 
ihr  davon  eilt®*). 

Auch  diese  Werke  weisen  auf  einen  Zusammenhang  grösserer 
Compositionen  hin,  durch  den  sie  ihre  rechte  Bedeutung  und  das 
wahre  Verständniss  erst  erhalten.  Diese  sind  nun  theils  um  den 
Mittelpunkt  einer  bestimmten  mythologischen  Begebenheit  geord- 
net, theils  sind  sie  nur  die  plastische  Verkörperung  des  poetisch 
aufgefassten  Elements®').  Unter  den  Darstellungen  der  ersten 
Gattung  bilden  zu  den  schon  erwähnten,  in  denen  Poseidon 
der  Mittelpunkt  ist,  diejenigen  einen  Gegensatz,  wo  Aphrodite 
über  das  Meer  zieht ;  dort  ist  das  Meer  in  seiner  furchtbaren 
Majestät,  hier  in  seiner  heileren  Ruhe  aufgefasst®^].   Einen  sol- 


70)  Mas.  Pio  Gl.  I,  84.  Glarac  745,  4806.  Braun  Ruinen  n.  Museen 
p.  SS9. 

80)  Glarac  749  A,  4806  (im  Palast  Grimani,  Tbierscb  Reisen  I  p.  tSl). 

84)  Glarac  747,  4  807.  Arneth  ant.  Gold-  u.  Silbermon.  S.  6. 

8t)  Mus.  Pio  Gl.  I,  88.  Glarac  745,  4  808.  Braun  Ruinen  u.  Museen 
p.  820  f.  Eine  Nereide  auf  einem  Seekenlauren  von  Erz  in  Dresden  (476. 
Le  Plat  4  85. 4  86)  ist  sehr  zweifelhaft. 

88)  In  diesem  Sinn  ist  eine  Nereide  oder  Aphrodite  auf  einem  Seethier 
am  Gewände  derephesischen  Artemis  angebracht  (mus.  Flor.  Hl,  SO  ;  in  Wien 
437);  auch  auf  einem  eigenthümllchen  Relief  im  British  Museum  (anc.  marbl. 
II,  9)  bezeichnet  eine  Gruppe  von  Wasserdaimonen  nur  das  Element. 

84;  Preller  griech.  Mytb.  I  p.  aS4. 
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eben  Zug  der  Aphrodite  scbilderl  Äpulejus  (met.  IV  p.  308  0.) : 
adsunt  Nerei  filiae  chorutn  canentes  et  Portunus  caerulü  barbis 
hispidus  et  gravis  piscoso  sinu  Salucia  et  auriga  parvulus  delphini 
Palaemon.  iam  p<usim  maria  persultantes  Tritonum  catervae,  hie 
concha  sonctci  leniter  bucincU ,  ille  serico  tegmine  flagrantiae  soUs 
obsistit^),  alius  sub  oculis  dotninae  speculum  progerit^),  currus 
biiuges  cUii  mbncUant.  tab's  ad  Oceanum  pergentem  Venerem  comt- 
tatur  exercitus.  Lebhafter  noch  und  reicher  ist  die  Darstellung  bei 
Claudianus  (X  de  nupt.  Hon.  et  Mar.  427  ff.)-  Venus  um  sieb 
bei  der  Hochzeit  des  hoben  Paares  einzufinden  befiehlt  den  Arno- 
ren  ihr  den  Triton  zu  holen. 

Pela§i  sub  fluctibus  ibal 
Carpathii  Triton  obltictantemque  petebat 
Cymothoen^),  timet  illa  ferum  seseque  seqtsenti 
subripit  et  duris  elabitur  uda  lacerHs. 
Kaum  hat  er  den  Auftrag  vernommen,    prorupit  gurgite  torvus 
4  45  semifer.  undosi  verrebant  brachia  crines, 
hispida  tendebat  bifida  vestigia  comu, 
qua  pristis  commissa  viro.  ter  pectora  movitf 
iam  quarto  Paphias  tractu  sulcaAat  arenas. 
umbf^atura  deam  retro  sinuatur  in  arcum 
150  belua,  tunc  vivo  squalentia  murice  terga 
purpureis  mollita  rosis;  hoc  navigat  ostro 
fidta  Venus^)f  niveae  delibant  aequora  plantae^), 
prosequitur  volucrum  late  comitatus  Amorum 
tranquillumque  choris  quatitur  mare,  serta  per  omnem 
455  Neptuni  dispersa  domum:  Cadmeia  ludit^) 
Leucothoe^  frenatque  rosis  delphma  PcUaemon, 
altemas  violis  Nereus  interserit  algaSj 
canitiem  Glaitcus  ligat  inmortaUbus  herbis. 
nee  non  et  variis  vectae  Nereides  ibant 
4  60  audito  rumore  feris,  hanc  pisce  vohUam 


85)  Zahn  II,  30.  mus.  Borb.  VIII,  4  0.  Gampana  opp.  ant.  40. 

86)  Mu8.  Ver.  487,  4.  moD.  Matt.  III.  S,  4. 

87)  Beide  verbindet  Vergil  Aen.  I,  4  44. 

88)  Nonn.  1 ,  57  5  ^y^5  T^irtavog  iipiCoftiyrflf  ^Atf^tripf, 

89)  Vgi.  Pbilostr.  im.  U,  48.  Zahn  III,  4.  mus.  Borb.  VIII,  4  0. 

90)  Das  Wort  ludU  ist  auffallend,  man  erwartet  einen  Ausdruck  der  zu 
$wia  passt. 
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'    sublevat  Oceani  numstnm  Tartessia  tigris, 

hanc  timor  Aegaeij  rupturtis  fronte  catinaSj 

tmx  aries;  haec  caendeae  suspeiua  kaenae^^) 

innatat,  haec  viridem  trahitur  complexa  iuvencum^)^ 
4  65  certatimque  fiovis  onerant  conubia  donis. 

-i—         —  nuda  Venereni  cinxere  caterva, 
Aehnlich  ist  die  Beschreibung  bei  Sidonius  Apollinaris  (carm. 
XI,  34  ff.) 

Sqitameus  huc  Triton,  duplicis  confinia  dorsi 

qua  coeunt  supra  swuamina  tortüis  alvi 

inter  aquas  calido  portabat  corde  Dionem. 

sed  premü  adiecto  radiäntis  pondere  conchae 

semiferi  Galatea  latus,  qiu>d  poUice  fixo 

vellit  et  occulto  spondet  conubia  tactu. 

tum  gaudens  torquente  ioco  subridet  amator 

vulnere  iamque  suam  parcenti  priste  flagellat. 

pone  subit  turmis  flagrantibus  agmen  Amorum, 

hie  cohibet  delphina  rosis,  viridique  iuvenco 

hie  vectus  spretis  pendet  per  comua  frenis, 

hi  itantes  motu  titubant  plantaque  madenti 

labuntur  firmantque  pedum  vestigia  pinnis. 
Kaum  findet  sich  hier  ein  einzelner  Zug,  dem  man  nicht  ebenfalls 
auf  den  Kunstwerken  begegnet  und  Ghorikios  beruft  sich  grade- 
zu  auf  die  Malerei  (p.  430  Boiss.)  fj  de  (yQCcq>^)  tov  hcelrrjg  (T^g 
TtoiTjaewg)  Xoyovvnofpaiveiryd'e^''  noulyäq  ax^f^ceva-S'aldaafjg 
Tuxt  einoig  av  %y  yQecq)y  xiveia&at  rä  xvfiaTa.  hc  fiiaov  di  tw- 
Tfjg  dvdyei  zfjv  ^^q)qodiTtjv,  dfiijx^^^^  ^*  Tuilkog  xal  olov  Ihr^e- 
n€Vjiq>qo5hrj  xetQrja&ai.  ayetai  diTQiTciyiov  oxflj^ccTr  av^Qia- 
7101  de  ovtoi  avcj&ev  [elg]  Idyovagj  Ix^vtav  qniaiv  xb  iwcv&ev 
xlTjQOVfievoiy  Nri(feld(av  %e  neql  avTrjv  x^^QOQ'  "f^ovg  di  deXqiivag 
löoig  av  Tcat  Tovzovg  vq>*  fjdovijg  vvv  fiiv  dvof.iivovg  tolg  vdaaij 
vvv  de  züiv  xvfxdzwv  dviaxovrag. 

Eine  schöne  Darstellung  der  Art  ist  uns  in  einem  ausge- 


91)  Nonu.  XLIII,  264  xal  filoovQri  Uavontia,  diniaaovaa  yalr^vri^, 

ylavxä  d^alaaaat^g  inifiaaTU  vöira  lialrni^, 

92}  Dass  man  auch  wirkliche  Fische  mit  diesen  Namen  bezeichnete, 
hafc  Gesner  nachgewiesen,  wie  man  auch  ein  kleines  SeeUiier  hippocampus 
nannte ;  der  Dichter  hat  natürlich  jene  phantastischen  Gebilde  der  Künstler 
vor  Augen. 
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zeichneten  pompejanischen  Gemfilde  erhalten,  welches,  wie  sehr 
auch  siDulicher  Reiz  und  Anmuth  in  demselben  vorherrschen, 
doch  nicht  ohne  Ernst  und  Würde  ist  und  einen  Abglanz  älterer 
Kunst  bewahrt  hat^^).  Auf  dem  grünlichen  gewundenen  Fisch- 
leib  eines  bärtigen  Seekentauren,  welcher  die  Leier  spielt,  thront 
Aphrodite,  mit  einer  goldenen  Krone  im  blonden  Haar,  dasScep- 
ter  in  der  Rechten.  Das  blau  und  roth  schillernde  Gewand  ist 
um  die  Beine  geschlungen ,  den  oberen  Theil  desselben  halten 
zwei  Eroten ,  die  über  ihrem  Haupte  schweben ,  zum  Segel  aus-* 
gebreitet,  dass  die  ganze  Pracht  des  jugendfrischen  Körpers  ent- 
blösst  ist.  Ein  dritter  Eros  hat  sich  behaglich  auf  die  Windung 
des  Schwanzes  des  Kentauren  gesetzt ^^)  und  bläst  die  Doppel- 
flöte. Neben  dem  Kentauren  schwimmt  eine  bis  zu  den  Hüften 
aus  dem  Wasser  hervorragende  Nereide,  welche  auf  der  Schuller 
einen  Wasserkrug  trägt  ^*).  Oben  auf  jeder  Seite  ist  der  Kopf  eines 
Windgottes  sichtbar;  der  eine,  jugendliche  bläst  mit  frischem 
Hauch  in  das  Segel ,  der  andere  bärtige  ist  ruhig.  Das  Ganze 
giebt  uns  das  schönste  Bild  der  heiteren  FrUhiingsgöttin,  die  von 
lauen  Lüften  geleitet,  Über  die  nach  den  WinterstUrmen  unter 
ihrer  Herrschaft  beruhigte  und  geglättete  See  dahinzieht. 

Anmuthig,  aber  weniger  bedeutend  ist  ein  anderes  pompeja- 
nisches  Wandgemälde  (mus.Borb.  VHI,  40),  auf  welchem  Aphro- 
dite von  einem  Seepferd  getragen  wird,  von  ihrem  Gewand  mehr 
.  entblösst  als  verhüllt^) ;  während  sie  den  einen  Zügel  hält,  hat 
den  anderen  der  ihr  voranfliegende  Eros  ergrifl'en ,  welcher  in 
der  Rechten  eine  Muschel  trägt ^^).   Ein  zweiter,  der  hinter  ihr 


93)  Mas.  Borb.  XII,  32.  Zahn  III,  4.  Wer  nähere  Belehrung  wünscht, 
wie  hier  »edle  Pormenschönheit  mit  überraschendem  Tiefsinn  sich  schwe- 
sterlich verbindet«,  oder  Auskunft  auf  die  »polizeilichen  Fragen,  woher  die 
Reisende  komme  und  wozu  die  Meerreise  Statt  finde« ,  der  wende  sich  an 
Panofka  (Antikenschaa  p.  9  ff.). 

94)  Ebenso  auf  unserem  Relief  Taf.  7,  bei  Campana  opp.  ant.  9.  Clarac 
mus.  de  sc.  S07,  404. 

95)  Auf  dem  Mosaik  von  St.  Rustice  hält  UANOHHA  eine  Wasser- 
ume. 

96)  Aphrodite  auf  einem  Seestier  gelagert,  von  Eroten  umgeben,  Gem- 
me Miliin  gal.  myth.  43,  4  77.  Müller  Denkm.  a.  K.  I,  40,  475,  nach  Köhler 
ges.  Sehr.  III  p.  4  75  eine  moderne  Arbeit. 

97)  Ebenso  auf  dem  Sarcophag  mus.  Ver.  437,  4,  dem  Bruchstück 
mon.  Matt.  II,  63;  auf  dem  Sarcophag  hei  Lasinio  482  hfilt  ein  Seekentaur 
eine  Muschel.  Hier  kann  man  wohl  an  ein  Salbgefäss  denken  wie  bei  Horat. 
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herfliegt,  hält  eine  Art  von  Sonnenschirm  über  ihrem  Haupt;  vor 
ihr  her  schwimmt  ein  jugendlicher  Seekentaur,  der  in  beiden 
Händen,  wie  es  scheint,  eine  Muscheltrompele  hält. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden  (arch.Beilr.  p.  416},  dass  man 
hier  allenfalls  auch  G  a  l  a  t  e  i  a  erkennen  kOnne,  welche  auf  einem 
Wandgemälde  (Zahn  II,  30)  vor  Polyphemos  sich  zeigt,  von  ei- 
nem Delphin  getragen,  mit  einem  blattförmigen  Fächer  in  der 
Rechten ;  Eros  fliegt  Über  ihr  mit  einem  Sonnenschirm ,  neben 
ihr  schwimmt  ein  Seekentaur,  der  die  Muscheltrompete  bläst  *^]. 
So  erscheint  sie  auf  dem  von  Phibstratos  (II,  10)  beschriebenen 
Gemälde  auf  einem  Viergespann  von  vier  Delphinen,  welche  Tri- 
toniden  leiten ;  sie  hält  ein  purpurnes  Tuch  zum  Schutz  gegen 
die  Sonne  über  den  Kopf,  und  lässt  den  einen  Fuss,  als  wolle  sie 
damit  steuern,  im  Wasser  spielen. 

Auf  Sarcophagreliefs  ist  Aphrodite  unter  dem  Gewimmel 
der  Meeresgestalten  entweder  dargestellt,  wie  sie  so  eben  aus  den 
Fluthen  hervorsteigt  ^)  oder  in  einer  Muschel  getragen  wird^^). 
Diese  Vorstellung  wurde  dann  so  modificirt,  dass  anstatt  der 
Muschel  in  der  Mitte  ein  Schild  mit  dem  Bilde  des  Verstorbenen 
{imago  clipecUa)  angebracht  wurde ,  welches  in  derselben  Weise 
Seedaimonen  in  feierlicher  Procession  tragen^®').  Auch  findet  sich 
in  der  Mitte  eine  colossale  Maske  des  Qkeanos  angebracht,  die  von 
den  Meerwesen  der  verschiedensten  Art  in  ähnlicher  Weise  um- 
geben ist^^').  Endlich  sind  dann  auch  die  Züge  der  Seedaimonen 

'  0.  II,  7,  33 ;  obgleich  das  nicht  einmal  nöthig  ist  bei  diesen  Seezügen.  Aof 
einer  Lampe  (S.  Barloli  lac.  I,  6)  trügt  Eros  in  jeder  Hand  eine  Mascbel, 
gewiss  nur  wie  ein  Kinderspiel.  Uebrigens  war  die  Muschelform  für  viele 
kleine  und  grosse  Gefösse  sehr  beliebt. 

98}  Einfacher  ist  die  Darstellung  eines  anderen  Wandgemüldes  (Zahn 
III,  48),  wo.Galateia  allein  erscheint,  von  zwei  Delphinen  getragen. 
99)  Clarac  mos.  de  sc.  924,  448. 

4  00)  Clarac  mos.  de  sc.  224,  884.  Gerhard  anl.  Bildd.  4  00.  Adroir.  SO. 
vgl.  Berichte  4853  p.  4  6  f. 

401)  Clarac  mus.  de  sc.  206,  460.  207,  404.  Lasinio  72.  488.  gall.Glust. 

II,  98.  Ebendaselbst  4  02  ist  daraus  ein  Schild  mit  dem  Gorgoneion  gemacht. 
Aof  den  Sarcophagen  mus.  Ver.  487, 4.  mon.  Matt.  III,  4  2, 2.  Gori  inscr.Btr. 

III,  48.  48  ist  das  Brustbild  in  einer  Muschel;  auf  einem  anderen  moo. 
MaU.  II,  87,  4  halten  sie  die  Inschrifttafel. 

402}  Clarac  mus.  de  sc.  207,  82.  Gerhard  ant.  Bildw.  400.  mon.  Mall. 
III,  44,  2.  m6m.  de  la  sog.  arch.  de  Petersb.  VI  pl.  44,  6.  Berichte  4854 
p.  4  48  ff.  Auch  auf  dem  Mosaik  von  St.  Rustice  befindet  sich  eine  colos* 
sale  Maske  des  Okeanos  umgeben  von  den  Seegöttern.  Gerhard  (aoserl. 
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mit  den  Ungelhümen  des  Meeres  ohne  einen  solchen  Mittelpunkt , 
ohne  Andeutung  einer  bestimmten  Veranlassung  Überhaupt  auf 
Sarcophagen  hüufig  vorgestellt^^').  So  gross  die  Anzahl  dieser 
Darstellungen  auch  ist ,  so  reich  und  mannigfaltig  dieselben  er- 
scheinen, so  ist  es  doch  in  derXhat  eine  mitssige  Anzahl  von  Bil- 
dungen und  von  Motiven ,  welche  in  verschiedener  Anwendung 
und  Zusammensetzung  wiederkehren.  Auf  Wandgemälden  Mo- 
saiken Terracottareliefs  u.  s.  w.  sind  aber  in  der  Regel  wieder 
dieselben  Erfindungen  angebracht,  und  nur  auf  einige  mythische 
Begebenheiten,  an  welchen  die  Seegottheiten  betheiligt  sind,  ha- 
ben wir  noch  einen  Blick  zu  werfen. 

Thetis,  welche  von  den  Nereiden  begleitet ,  ihrem  Sohne 
die  von  Hephaistos  geschmiedeten  Waffen  überbringt  *^^) ,  ist 
auch  auf  anderen  Kunstwerken  als  auf  Sarcophagen  dargestellt'^^]. 
Die  Vasenbilder  —  sämmtlich  aus  spater  Zeit  und  unteritalischer 
Herkunft —  stellen  bald  eine'^^),  bald  mehrere  Göttinnen '^^) 


Vas.  I  p.  39)  will  sie  lieber  als  Maske  des  Triton  bezeichnen.    Eine  Maske 
der  Art,  die  als  Brunnenöffnnng  diente,  explor.scient.de  l'Alg^r.  areb.  S9,  9. 

403)  Gori  inscrr.Etr.IH,  U.  Glarac  mus.  de  sc.  906,75.  808,845.483. 
gall.  Giust.  II,  4  41.  4  44.  4  46. 4  48.  mas.  Cap.  IV,  6S.  mas.  Pio  Gl.  IV.  83. 
Lasinio  5.  64.  434.  482.  Janssen  Grabrel.  7,  24. 

404)  Eur.  Electra  442  NtjQJ^eg  ^^  EvßoXdag  axtag  Xmovaai 

^HtfttlOTOV  XQVG^<OV  UXfJlOVtOV 

fiox&ovg  aanuftag  hfiqov  rev^^atv. 

405)  6.  dieZasammenstellung  beiOverbeck  Gall.  her.Bildw.I  p.  486  ff. 

406)  a  Thetis  mit  Schild  und  Helm  auf  einem  Delphin,  cab.  Pourtalös 
n.  244  Taf.  44,  4. 

b  Thetis  mit  dem  Helm  auf  einem  Delphin.  R.  Röchelte  mon.  in^d.  6, 4. 

c  Thetis  mit  Schild  und  Lanze  auf  einem  Seepferd.  Dubois  Maison- 
neuve  introd.  86,  4 . 

d  Thetis  mit  dem  Harnisch  auf  einem  Seepferd ,  neben  ihr  eine  Ne- 
reide, welche  Tölken  (Berl.  Kunstbl.  I  p.  42  f.)  für  Galen e  erklärt  hat. 

4  07)  a  Drei  Nereiden,  eine  mit  dem  Harnisch  auf  einem  Delphin,  die  zweite 
mit  dem  Schild  auf  einem  Seepferd,  von  Bros  geleitet,  die  dritte  auf  einem 
Seedrachen.  d'Hancarvilie  lU,  448  [IV,  40]. 

b  Sieben  Nereiden ,  davon  sechs  auf  Delphinen  mit  Schwert  Lanze 
Harnisch  Beinschienen  Helm  undChlamys,  eine  in  der  Mitte  mit  dem  Schild 
auf  einem  Seepferd  ;  mon.  ined.  d.  inst.  IV,  20  (aus  Rnvo). 

c  Drei  Nereiden ,  von  denen  zwei  auf  Delphinen  sitzen  —  eine  ist 
EY/4IA  benannt — ,  die  dritte  hat  den  ihrigen  so  eben  verlassen;  Bull. 
Nap.  IV  Taf.  2,  4  (aus  Canosa). 

Sehr  ähnlich  ist  die  Darstellung  von  vier  Nereiden,  je  zwei  auf  einem 
4854.  43 
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mit  Waffen  in  den  Hunden ,  von  Delphinen  oder  anderen 
Ihieren  getragen  vor.    Sie  sind  stets  vollständig  bekleidet ,   nnd 
obwohl  die  Behandlung  eine  freie  und  leichte  ist,  so  ist  doch  von 
Ueppigkeit  und  Frivolität  keine  Spur.  Ebensowenig  ist  dies  der 
Fall  auf  dem  aus  Rhodos  mitgebrachten  Marniorgefilss  inderGlyp- 
tothek  in  Mttnchen  *^) ,  um  welches  ringsherum  in  sehr  flachem 
Relief  alle  Nereiden  die  Waffen  tragend  gebildet  sind.    Die  An- 
Ordnung  ist  so  dass  von  je  drei  Nereiden  immer  eine  von  einem 
Delphin,  eine  von  einem  Seepferd ,  eine  von  einem  Seewolf  ge- 
tragen wird.   Auf  den  Rucken  des  Pferdes  haben  sie  sich  meist 
bequem  gesetzt  oder  gelagert,  während  sie  neben  dem  Delphin 
herschwimmen  und  ihn  nur  mit  dem  einen  Arm  umfassen;   bis 
auf  eine,  deren  Oberleib  entblosst  ist,  sind  alle  vollständig,  zum 
Theil  mit  Unter  -  und  Obergewand  schwer  bekleidet.   Die  Aus- 
führung des  Reliefs  ist  fluchtig,  auch  ist  dasselbe  abgestossen,  die 
Motive  sind  einfach  und  natürlich,  voll  Leben  und  Anmuth.  Ei- 
nen ähnlichen  Charakter  zeigen  auch  die  Rruchstücke  eines   in 
Armento  gefundenen  bemalten  Terracottafrieses,  der  ebenfalls  be- 
kleidete Nereiden  mit  Waffen  von  Seerossen  gelragen  vorstellt  *••}. 
Dagegen  ist  in  den  Sarcophagreliefs  eine  ganz  andere  Auffassung. 
Eins"^)  zeigt  eine  den  oben  angeführten  durchaus  entsprechende 
Vorstellung,  nur  dass  die  Nereiden  Waffen  tragen;    und  noch 
Üppiger  sind  die  vier  (ast  ganz  nackten  Nereiden ,  welche  mit 
ihren  Waffenslücken  von  Delphinen  getragen  werden  auf  einem 
zweiten  Sarcophag  (mus.  Pio  Gl.  V,  20).    Diesen  letzteren  Dar- 
stellungen schliessen  sich  sowohl  der  Auffassung  im  Allgemeinen 
nach,  als  auch  in  einzelnen  Moli  ven  die  Zeichnung  auf  dem  Deckel 
einer  Metallcista"*),  ein  Wandgemälde"*)  und  die  Gemmenbil- 


Seedracheo  and  eioem  Delphin,  welche  aber  nicht  Waffen  tragen,  sondern 
iwei  einen  Spiegel,  in  Berlin  n.lOSt.  Gerhard  apul.  Vas.  40  (aus  Ceglie). 

408)  N.  89.  mon.  ined.  d.  inst  IV,  49. 

409)  R.  Rochette  mon.  ined.  p.  48.  Gargiulo  race.  U,  8.  6. 

44  0)  Deckel  eines  Sarcophags  bei  Gaussens  mus.  Rom.  11  p.  444. 

444)  R.  Röchelte  mon.  inM.  49.  Drei  fast  ganz  nacl^te  Nereiden  mit 
Waffen  auf  einem  Delphin  Seepferd  und  Seedrachen.  Die  Zeichnung  ist 
gemUig  und  frei ;  einige  Nebendinge ,  wie  die  eigenUiUmliohen  Halsbänder 
und  die  Schuhe  weisen  auf  den  italischen  Ursprung  hin. 

44S}  Mus.  Borb.  X,  7  :  Eine  Nereide  mit  dem  Schild  ven  einem  Triton 
getragen.  Das  Gemttlde  mon.  ined.  d.  inst.  IV,  48  halte  Ich  entschieden  für 
modern. 
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^  der  an,  welche  aieistens  einzelne  Figuren  dieser  Art  vorstel- 

'  Jen**»). 

^  Die  Entfuhrung  der  Buropa  durch  den  in  einen  Stier  ver- 

^  wandelten  Zeus  über  das  Meer  gab  zu  ähnlichen  Darstellungen 

Veranlassung,  und  so  schildert  sie  Moschos  (II,  147  ff.) : 
^  ij  di  %6%^  lq%o[iiyoio  yaXfiviaaane  d^dlacoOf 

>  xfjtea  d*  dfiq>ig  azaXXe  Jiog  nqoniffoid'e  nodoliv. 

yijd'dcfvvog  (f  vniQ  olöfta  Kvßiavee  ßvao69B  d€Xq>ig  * 
^  NtjQßideg  d'  aviivaav  in  if  alogy  ai  ^  aqix  näcai 

XTftBioig  vmroujiv  i^fievai  artoxiovvo ' 
xai  (f  avtog  ßaffidovnog  vnslif  akog  ^Ewoalyaiog 
KVfia  moTi&vvfOT  aXlr/g  ^yeito  luXev&ov 
oitoyLaaiyvi^tf  *  %oi  d'  aii^L  fiip  fffegiS^owo 
TqttiavBgj  7t6y%oio  ßafvd-fooi  aviijv^Qegf 
x6%koioiv  vavaoig  yafnov  (xiXog  fjjtiovteg. 
Ganz  in  demselben  Geist  ist  auch  die  Beschreibung  bei  Lu- 
cian  (dial.  mar.  45,  3}  :^i(wtag  di  naffanerdfievoi  /ax^dy  vnsQ 
T^v  duXa%%aVy  wg  iwiove  ax^foig  TOig  noaip  initfßctveiv  %ov 
vdaTogj  ^fifiipag  vag  d^dag  g>iQOvteg ,  fjdap  a/ia  %ov  vfiivaiop, 
al   Nfj^deg  de   dvadvaai  mxqinncvov   ini  xäv    deXg>ivfop, 
imxQOtovaaif  ^/Ai/vfipoi  al  nolkalf  %6  va  täv  Tqixt&vioy  yhog^ 
xal  ei  VI  aklo  fiij  gfoßeQoy  ideZv  xäv  9aXa7nuav  ^  &nav%a  ns^ 
qi8%6qevB  vrpf  naida.  &  fih  yaq  Iloaaidiüiy  htißeßrpiwg  offiovog^ 
Ttafoxovfiivjjv  Trjp  IdfKpixqivriy  ^oiv,  ftqoijyB  ysytf9(ogf  ödo- 
Ttoidßv  vtffppiivff  T(p  adakq^y  ini  nSoi  6i  t^v  jifpQoditriv  ovo 
TfiTiSveg  €q>€QOv  ini  ii6y%rjg  xa%ax€i§ihnpff  ap&fj  navtoitt  hti" 
ndvfovaav  vg  vvfiqnj.    Fast  alle  einzelnen  ZUge  begegnen  uns 
zerstreut  auf  einzelnen  der  schon  ermähnten  Kunstwerke  wie- 
der, wie  denn  auch  diese  Beschreibungen  sicherlich  unter  dem 
Eindruck  yon  Kunstwerken  gemacht  sind"*).   Von  den  uns  er- 
haltenen Kunstwerken   stellt  nur  ein   apulisches  Vasenbild"') 
diese  Entführung  in  entsprechender  Weise  dar.  Europa  auf  dem 


H3)  BuonaroU  medagl.  p.  443.  cab.  d'OrUans  I,  S7.  Eckhel  pierr.  gr. 
45.  iBgbirami  gall.  Om.  465.  Overbeck  Gal).  her  Bildw.  Taf.  48,  44. 

44  4)  B9  ist  bemerkenswerth  und  ftlr  die  Zeit  charakteristisch,  dast  auf 
dem  von  Achilles  Talius  (I,  4)  beacbriebeDen  Gemttlde  von  der  Butrubrang 
der  Europa  dieses  phantastische  Geleit  der  Seegötler.  fehlt,  wtthrend  dage- 
gen die  Nebenscene  auf  dem  Festlande  ausgeführt  ist. 

445)  Berl.  40S3.  Gerhard  apul.  Vas.  7  (ausCeglie).  Der  geschnitten« 
Slein  dact.  Zanettiana  3i  ist  gewiss  nicht  echt. 

i3* 
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Stier  wird  von  Kros  geleitel ,  vor  ihr  vorauf  zieht  eine  reich  be- 
kleidete Frau  mit  Palrazweig  und  Schale  (oder  Tympanon)  auf 
einem  Seepferd ;  ihr  folgen  eine  Frau  mit  Ball  und  Fächer  auf 
einem  Seedrachen  und  eine  andere,  welche  auf  dem  RUcken  ei- 
nes Delphins  steht,  den  sie  mit  den  ZUgeln  leitet***] ;  beide  sind 
vollständig  bekleidet. 

Neben  Odysseus,  der  von  der  Skylla  bedroht  wird  ,  er- 
scheinen auf  einem  Mosaik  im  Vatican  Leukothea  auf  einem  See- 
dracben  und  Palaimon  auf  dem  Delphin**^).    ^ 

Ueberbiicken  wir  die  einzelnen  Gestallen  dieses  Seegewim- 
mels, so  treten  uns  zuerst  die  Tritonen  entgegen ,  wie  schon  be- 
merkt, mannliche  Gestalten,  bald  bfirtig,  bald  unbSrtig,  die  von 
den  Hüften  an  in  zwei  vielgewundene  Fischschwünze  statt  der 
Beine  ausgehen ;  seltener  ist  es ,  dass  der  menschliche  Körper  in 
einen  Fischschwanz  endet**®}.  Der  Uebergang  in  den  thierischen 
Körper  ist  durch    grosse   flossenartige  Auswüchse    vermittelt, 
welche   oft  sehr  arabeskenartig   behandelt    sind ,     auch   sind 
schuppenarlige  Bildungen  mitunter  noch   an  anderen  Theilen 
des  Körpers  und  selbst  an  den  Wangen  angebracht**').   Durch 
die  thierischen  Ohren  und  das  struppige ,  schwere  Haar  ist  ähn- 
lich wie  bei  den  Satyrn  die  halbmenschliche  Natur  angedeulet***); 
eigenthUmlich   ist   aber  den    Seegottheiten   ein   Ausdruck   der 
Schwermuth ,  der  Sehnsucht ,  wie  sie  bei  allen  Völkern  die  Sa- 
gen charakterisiren ,  welche  das  Meer  und  seine  fabelhaften  Be- 
wohner angehen. 

Häufiger  noch  als  diese  Tritonen  kommen  die  Seekentauren 

4^6)  Nonn.  VI,  294  ^;r'  fx^votyn  dk  V(ottfi 

nofjiTiiXov  fjvioxivii'  iv  jj^or  (fotTas*Ayavrj, 

4  47)  Braun  Ruinen  u.  Museen  p.  t59.  ^ 

448)  Z.B.  mus.Ver.  4  37,4.247.  Gerhard  ant.  Bndw.400.  Aagast.4S3. 
Gampana  opp.  ant.  9. 

4  4  9}  Vgl.  die  Köpfe  von  SeegöUern  mus.Capit.I  p.  6  lav.  111.  Winckel- 
mann  mon.  ined.  35.  mus.  Nap.  II,  45.  mus.  Pio  Gl.  VI,  5,  wo  Visconti 
tthnllche  anführt. 

4  20)  Interessant  ist  die  auf  einem  dreiseitigen  Untersatz  von  Bronze  in 
der  Sammlung  des  Grafen  Pourla  16s  (729.  Lajard  rech,  sur  le  culte  de  Venus 
pl.  24,  4  5)  dreimal  wiederholle  Figur  eines  Triton  von  echt  olrusfciscber 
Arbeit.  Er  ist  am  Haupt,  an  den  Hünen  und  an  den  Piscbscbwiinzen  mit 
Flügeln  versehen,  und  der  Kopf  gleicht  ganz  genau  den  Satyrköpfen  ,  wie 
sie  aus  etrusktschen  Erzbrldern  bekannt  ist.«  Der  gewöhnlichen  Darstellung 
entsprechend  ist  die  eines  Triton  auf  einem  Spiegel  (Gerbard  72). 
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vor,  welche  aber  auch  unter  dem  nilgemeinen  Namen  der  Trito- 
nen  milbegriffen  werden^'*).  Sie  sind  ebensowohl  jugendlich  als 
bärtig  gebildet ,  von  den  HUften  abwärts  gehen  sie  in  den  Vor- 
derieib  eines  Pferdes  über,  der  aber  nach  hinten  in  einen  Fisch- 
leib endigt.  Die  Art,  wie  durch  Flossen  der  Uebergang  vermittelt 
ist,  die  Andeutung  der  Schuppen,  die  Behandlung  wie  der  Aus- 
druck des  Kopfes  ist  ganz  wie  bei  den  Tritonen ;  mitunter  haben 
sie  Krebsscheeren  in  den  Haaren  '?^),  auch  gehen  die  Beine  statt 
in  Hufen  mitunter  in  eine  Art  von  SchwimmfUssen  aus^^').  Eine 
noch  abentheuerlichere  Bildung  ist  die  eines  Mannes,  der  von  den 
HUften  an  in  einen  Krebs  übergeht  (mus.  Borb.  X,  8} ,  für  wel- 
chen Panofka  (von  dem  Einfluss  der  Gotth.  auf  die  Ortsnamen 
I  p.  45)  deh  Namen  Astakos  vorschlug. 

Diesen  ungemein  häu6gen  männlichen  Gestalten  gegenüber 
sind  Frauen  mit  Fischschwänzen,  die  naq&ivoi  TgiriDvog,  welche 
bei  Philostratos  (II,  i8)  das  Delphinengespann  der  Galateia  lenken, 
sehr  selten  ^^^).  In  der  älteren  Kunst  erscheinen  die  Nereiden 
vollständig  und  ehrbar  bekleidet ,  später  werden  sie  mehr  und 
mehr  entblösst  dargestellt,  und  das  Behagen  an  den  reizenden 
Formen  nackter  weiblicher  Körper  in  den  mannigfaltigsten  Stel- 
lungen fand  besonders  hier  sein  GenUge,  wo  die  Gelegenheit  das 
Gewand  entgleiten  oder  frei  im  Winde  spielen  zu  lassen  durch 
die  Natur  des  Gegenstandes  dargeboten  wurde. 

Diesen  menschlichen  Gestalten  sind  nun  ausser  dem  Delphin 
mannigfache  Seelhiere  zugesellt,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie 


4  81)  Tzetz.  zu  Lycophr.  84  Tgirtov  xvgiojs  vioc  IloaeidtSvog  xalldfi- 
ifirgirris,  rä  fiiv  avtt  fAixQ^  ^ov  ofitfalov  äv&Qtftnos,  ra  Jk  /{  ofttfalov 
fi^X9*'S  ovQttiov  ^ikif.Xg  xai  olov  itnuv  uiantQ  ix^voxivravQog.  zu  886  o  Ji 
Tq(t(ov  rä  filv  avm  ftfygt  layovatv  avS-gtanog  tfV  r^lfios,  x^tgae  ti  ^;^aiv 
xal  Tft  Xotn«,  ta  dk  ix  Xayovtov  xdrto  Jdffig,  fx^'^  ^^^  fiovovg  i/inQoa&iovs 
^nodas  tnnov,  ^Jl/ntf-iTQiTtig  dh  xal  JJoafiJdtvog  üjv  nötig. 

4S2)  Clarac  mus.  de  sc.  206,  460.  Lesinio  72.  m6in.  de  la  soc.  arcb. 
de  Peterb.  VI  pl.  4  4, 4.  Mit  diesen  ist  auch  die  Masice  des  Okeanos  versehen, 
Berichte  4854  p.  4  43. 4  45.  Eine  Statue  der  Tbolis  in  Konstantinopel  xuqxC^ 
voig  T^y  x€ffaXriv  öiaaxuftig  wird  erwähnt  scbol.  Aristid.  II  p.  704  Dind. 

423)  Clarac  mus.. de  sc.  206,  75. 

424)  Auf  einem  Sarcophag  mit  Seeboclc  und  Seopferd  (gall.  Giust.  H, 
4  42) ;  auf  einem  Wandgemälde  Carloni  terme  di  Tito  38.  Auf  einer  Gemme 
ist  eine  Tritonenfamilie,  Vater  Mutter  und  Kind  vereinigt,  wie  man  Ken- 
taurenfamilien  kennt,  Gori  inscrr.  Etr.  I,  4,5.  Meyer  Abbildungen  z. 
Kunstgescb.  29.   Vgl.  oben  p.  473. 
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die  Tritonen  aus  Landihieren  gebildet  sind ,  welche  in  einen 
lossalen  Fiscbscb weif  auslaufen,  wobei  sie  dann  durch  Flossen 
und  Schuppen  ,  ofl  auch  durch  phantastische  Umbildung  einzel- 
ner Theile  dem  fremden  Element  assimilirt  sind.  Hier  begegnen 
uns  zunächst  diejenigen  Thiere,  welche  als  Symbole  des  Wassers 
dem  Poseidon  geweiht  sind ,  das  Boss  ^^) ,  der  Stier  *^)  ,  der 
Widder*'^)  und  der  Bock^^),  dann  auch  andere  Thiere ,  die 
durch  Kraft  und  Scbnelligkeit  ausgezeichnet  sind,  Löwe  Tiger '^ 
Wolf  Hirsch  Greif  und  der  Seedrache *^) ,  das  phantastische 
Geschöpf  des  Meeres  ^'^). 

Von  den  Tritonen  werden  diese  Ungethttme  bekämpft"') 
gebändigt*'')  und  geleitet*'*) ,  sie  werden  vor  Poseidons  Wagen 
gespannt *''^)  und  dienen  den  Nereiden,  die  sich  bald  auf  sie 
setzen  oder  bequem  auf  ihnen  lagern ,  bald  neben  ihnen  her- 


415)  Philostr.  im.  I,  8  von  Poseidon  ivrav^a  Sk  tnnoxafino^  ro  afftm, 
kpvjQoi  tag  onXas  Mal  vivauxol  xal  yXavxol  xal  vii  /tla  toa  ^tXifUris» 
her.  49  p.  729  von  Thelis  yali^viis  intxova^Q  r^v  d^alaxjav  ^  fkkv  Itrvx^w 
inl  diX^tvoiV  ti  xal  Innoxd^nfov  aO-vQovaa, 

426)  Nonh.  V,  400  ov  ßof^fQ^fa^tp  rvnov  eTxeXov  ttvaXiog  ßous 

tXXax€V  *  tx&voev  yiiQ  f^^i  dif/iag. 
Das  üogetbttiD,  welches  Poseidbn  dem  Hippolytos  schickt,'  ist  ein  Seestier 
(arch.  Beitr.  p.  826  ff.). 

427)  Claudian  a.a.O. 462. 

428)  Bekanntlich  bat  das  Gestirn  des  af^ojr/|^a>(,  capricomta,  die  Gestalt 
eines  Seebocks  Hygin.  astr.  II,  28,  das.  die  Ausll. 

429)  Claudian  a.a.O.  464. 463. 

430)  Auf  einem  Seedrachen  scheint  auf  der  Francoisvase  Okeanos 
geritten  zu  sein,  wie  er  spflter  auf  Sarcophagen  neben  dem  personillcirten 
Wasser,  der  Elemenlargottheit,  als  charakteristisches  Attribut  erscbelnf  (vgl. 
Berichte  4849  p.  468).  In  den  Sagen  von  Hesione  und  Andromeda  spielt  er 
ebenfalls  eine  Rolle. 

484)  Offenbar  haben  diese  vielgewundenen  und  oft  wahrhaft  verschndr- 
kelten  Fisch  schweife  das  Vorbild  gegeben  zu  den  noch  phantastischer  ras- 
gebildeten Arabesken,  in  welchen  Menschen-  und  ThierkOrper  in  Pflanzen- 
gewinde  übergehen. 

482)  Clarac  mus.  de  sc.  224,  884.  443.  anc.  marbl.  If,  9.  Mosaik  von 
St.  Rustice. 

438)  Auf  Wandgemälden,  mus.  Borb.  VIII,  40.  Zahn  II,  88.  Ponce 
bains  de  Titus  24.  Carloni  26. 

484)  Reliefs,  mos.  Cepit.  IV,  62.  mus.  Ver.  487,4.  Claraemus,  de  sc. 
206,  76.  Wandgemälde  mus.  Borb.  X,  8.  vgl.  Anm.  29.  88. 

485)  Anm.  29. 426.  Mosaik  von  Oudnah.  Münzen  von  Korinth  und  den 
Familien  Mariui.  Crepereius. 
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schwimmend  sie  als  SiQUe  gebrauchen*'^),  wie  sie  sich  in  glei- 
cher Weise  auch  der  Delphine  bedienen  **^).  Aber  auch  die  Tri- 
ionen  und  Seekentauren  nehmen  willig  die  süsse  Last  der  Ne- 
reiden auf  sich  und  tragen  sie  durch  die  Flut'*^]. 

Die  Tritonen ,  welche  als  Seedamonen  die  entsprechenden 
Attribute  Anker  *'")  Ruder*^®)  und  Dreizack*^^)  führen,  drücken 
aber  auch  gemeinsam  mit  den  Nereiden  die  musikalische  Natur 
des  Wassers  aus,  dem  in  der  Sage  das  gesangreiche,  durch  Ge- 
sang verlockende  und  bezaubernde  allgemein  beigelegt  wird.  So 
ziehen  sie  mit  Musik  über  die  glatte  Flflche  hin ,  wobei  man  in 
den  Händen  der  Nereiden  die  Leier'**)  sieht,  die  freilich  auch 
die  mannlichen  SeedUmonen  führen'*'),  aber  auch  die  Flöte'**) 
Syrinx'*")  und  Muscheltrompete'*').  Dieses  heitere Beisanimen- 

486)  Oft  aaf  Sarcophagen.  Aaf  Wandgemälden  einzelne  Nereiden  nnit 
einem  Seepferd  (Zahn  II,  42.  mos.  Borb.  VI,  34),  Seestier  (Zahn  I,  96),  See- 
bock und  Seegreif  (Zahn  I,  50):  Mosailien  S.  Barloli  pilt.  ant.  I,  4  6.  4  7. 
explor.  acient.  de  l'Alg.  arch.  49.20.  Auf  Gemmen  mit  Seepferd  mus.  Flor. 
II,  48,  4  8.  gall.  di  Fir.  V,  40,  8.  AgosUni  11,  49;  auf  einem  Seebock  Ago- 
stini  II,  48.  Mariette  28;  auf  einem  Seedrachen  auf  einem  Spiegel  (Gerbard 
65) ;  auf  einer  Lampe  mit  Seedrachen  S.  Bartoli  lue.  I,  4  ;  auf  einem  schup- 
pigen Seepferd,  ein  Goldschmuck  (Bull.  Nap.  VI,  Taf.  4,  4  9). 

4  87)  Nonn.  VI,  296  xal  locfov  vJatoevTi  tfiQav  xvxXov/aevoy  oXxip  . 

JtüQCSa  xüv^t^tov,  fitTovaaTiog  Irpf/c  diUfCg, 
XLIII,  282  vtoTtp  d'  tx^voiVTi  xtt&ifiTiivovaa  raXi^Vfi 

flv(oxos  dei(fTvos,  vn^Qxvxpaaa  ^ttldaariSt 

vyQOfictyrj  SgofAOV  il^t- 
Vgl.  die  ausführliche  Schilderung  I,  72  ff. 

4  38)  Nonn.  VI,  298  xal  x^otQrjg  Bixiv  «//«v  ^n*  t^voe  vyQOS  o^trijg, 

Tg^Tuv  ivQvyivtiog, 
Orph.  hymn.  24,  8  mvtrixovTtt  xoQttt  ne^l  xvfiaat  ßaxxfvovattt 

TQittivay  in  oxoiotv  ayaklofAivai  negl  vwxa 
^riQorvnotc  fioQtf>aTs,  a  ßoaxei  aw/tara  novxog. 
Terracotta  bei  Campana  opp.  ant.  40.  Wandgemälde,  Zahn  111,45.  Mosaik, 
mus.  Pio  Gl.  VH,  46.  Gemme,  mus.  Flor.  II,  48,  4.  gall.  dl  Fir.  V,  88,  4. 

489)  Mas.  Gap.  IV,  62.  Clarac  mus.  de  sc.  206. 75.  208, 482.  486. 

4  40)  Mas.  Cap.  IV,  62.    Gorl  tnscrr.  Etr.  III,  4  4.    Clarac  mus.  de  sc. 
206,75.  208,482.486.  Lasinio  482.  August.458.  Campana  opp.  ant.  9. 

4  44)  Gori  inscrr.  Etr.  HI,  4  4.  Lasinio  482.  Mosaik  von  St.  Rusttco. 

442)  Mus. Cap.  IV,  62.  mus.  Ver.  487,  4.  mus.  Pio  Gl.  IV,  88.   Clarac 
mus.  de  sc.  206,  76.  460.  224,  448. 

4  48)  Lasinio  482.  Gerhard  ant.  Blldw.  400.  Zahn  III,  4. 

4  44)  Clarac  mus.  de  sc.  487, 60.  Lasinio  482.  Gerhard  ant.  Bildw.  400. 

4  45)  Lasinio  5.  Mosaik  von  St.  Rustice. 

446)  Anm.  40.    Seekentauren  mit  der  Muschel  trompete  Clarac  mus.  de 
sc.  208,  482.  486.  Lasinio  484 . 
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sein  nimmt  aber  auch  einen  leidenschaftlich  bewegten  ,  ekstati- 
schen Charakter  an ,  sinnliche  Liebesglut  spricht  aus  den  Umar- 
mungen ,  welche  den  Tritonen  gewährt  oder  von  ihnen  erzwun- 
gen werden  *") ,  mit  wollüstigem  Behagen  schmiegen  sich  die 
nackten  Frauen  an  die  kräftigen  Träger  an  und  scheinen  durch 
ihre  Geschmeidigkeit  mit  den  Windungen  des  Fischleibes  wett- 
eifern zu  wollen ,  ja  die  Erregtheit  geht  so  weit ,  dass  die  Nerei- 
den'sogar  die  Thiere  wie  in  brünstiger  Lust  umarmen**^). 

Natürlich  können  bei  diesen  Scenen  Eroten  nicht  fehlen,  die 
wir  denn  auch  fast  stets  gegenwärtig  und  auf  mancherlei  Art  an 
der  Lust  theilnehmen  sehen.  Häu6g  reiten  sie  auf  Delphinen*^), 
aber  auch  die  grossen  Meeresungeheuer  wissen  sie  zu  bändigen 
und  sich  unterthan  zu  machen^*^).  Besonders  nehmen  sie  an  der 
Musik  mit  Leier*")  Flöjle"*)  und  Muscheltrompele  **^)  fröhli- 
chen Antheil. 

Der  ganze  Ereis  dieser  Erscheinungen  erinnert,  wie  seit 
Buonaroti  (medagl.  p.  494)  oft  bemerkt  worden  ist,  im  Ganzen 
und  Einzelnen  lebhaft  an  die  bakchischen*'^).  Derselbe  Sinn  ei- 
ner ausgelassenen  Freude  im  Genüsse  des  natürlichen  Lebens 
spricht  sich  hier  wie  dort  aus**^) ;  allein  unzweifelhaft  sind  die 


4  47)  Eine  Nereide  von  eiDem  Triton  geraubt  auf  einem  Sarcophag  (La- 
sinio  4  33]  wie  in  der  Gruppe  Anm.  88.  Auch  in  der  Sage  sind  die  Tritoneo 
Mttdehenräuber  (Paus.  X,  20,  4),  wie  Glaukos. 

448)  Uieher  gehört  besonders  die  mehrfach  wiederholle  Gruppe  einer 
Nereide  die  sich  an  einen  Seeslier  wie  zum  Kusse  hinansohwingt,  gall.  Giust. 
II,  98.  raus.  Pio  Cl.  IV,  83.  Clarac  mus.  de  sc.  207,  404.  Lasinio  64.  Ger- 
hard ant.  Bildw.  4  00,4.  Ruhiger  ist  die  Nereide  welche  einen  Seetiger  trinkt 
auf  dem  Wandgemälde  Zahn  I,  64.  mus.  Borb.  VI,  34. 

4  49)  Mon.  Matt.  III,  4  4,  2.  Clarac  206,  75.  Campana  opp.  ant.  8.  anc. 
terrae.  5.  Passeri  lue.  I,  46.  S.  Bartoli  pitt.  1,4  8. 

4  50)  Mon.  Matt.  III,  4  0,3.  Lasinio  64.  anc.  marbl.  V,  4,  S.  mem.  de  la 
80C.  arch.  de  Pelerb.  VI,  44,  6.  Passeri  lue.  III,  53.  Marietle  pierr.  gr.  27. 
Zahn  I,  64.  III,  35.  45.  Gerhard  etr.  Spiegel  149.  ann.  XXIV  lav.  L. 

454)  Claraemus,  de  sc.  4  87, 60.  207,  404.  Gerhard  ant.  Bildw.  4  00, 4. 

4  52)  Clarac  mus.  de  sc.  206,  75.  207,  404. 

4  53)  Clarac  mus.  de  sc.  224,  443. 

454)  Nicht  ohne  Absicht  heissen  die  Nereiden  im  orpbiscben  Hymnus 
n€gl  xv/Liaat  ßaxx^vovaat.  Auch  Nonnus  wendet  Ausdrücke  der  bakebi- 
schen Ekstase  auf  die  Seedaimonen  an ,  XLIII,  258. 260. 806. 889.  —  Unter 
den  bakebischen  Nymphen  finden  sich  auch  Eudia  und  Galene. 

4  55)  Auf  dem  Gemfilde  bei  Philostratos  I,  25  erscheinen  die  berausch- 
ten Tritonen  als  wirkliche  bakchische  Thiasolen. 
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Darstellungen  des  Meerthiasos  nur  eine  Anwendung  der  bereits 
ausgebildeten  bakchischen ,  welche,  wie  hoch  man  auch  Phanta- 
sie Geist  und  Schönheitsgefühl  schätzen  mag ,  die  sich  in  den- 
selben aussprechen ,  doch  an  Tiefe  und  Reichthura  weit  hinter 
den  bakchischen  zurückbleiben.  Auch  ist  hier  eine  feste  Durch- 
bildung der  einzelnen  Gestalten  zu  bestimmten  Individualiläten 
nur  in  geringem  Masse  erfolgt.  Zwar-  fehlt  es  bei  den  Dichtem 
Dicht  an  Namen,  die  oft  bedeutsam  gewählt,  oft  nur  zufällig  er- 
griffen scheinen,  allein  plastische  Gestallen  sind  es  durch  die  Kunst 
nicht  geworden,  und  einzelne  hervortretende  Gottheiten  wie 
Glaukos  ^^),  Leukothea  sind  auch  nur  durch  den  Zusammenhang 
einer  mythischen  Begebenheit  kenntlich  ^^^} ,  nicht  durch  den 
scharf  ausgeprägten  Charakter  ihrer  Individualität  ^'^j. 

Kehren  wir  von  dieser  weilen  Rundschau  zur  Betrachtung 
unseres  Reliefs  zurück ,  so  werden  wir  uns  der  ausserordentli- 
chen Schönheit  und  Grösse  erst  recht  bewusst,  durch  die  es  alle 
anderen  Vorstellungen  der  Art  weit  hinter  sich  zurücklässt.  Die 
phantastischen  Elemente  des  Seethiasos  finden  wir  schon  ausge- 
bildet, Tritonen  Seekentauren  Seepferde  Seestiere  und  See- 
drachen. Was  aber  in  ihnen  vorzugsweise  hervortritt  ist  der 
Ausdruck  einer  gewaltigen  Kraft,  welcher  diesen  abentbeuerli- 
chen  Gestalten  und  dem  Elemente ,  das  sie  vertreten  ,  angemes- 
sen ist.  Man  darf  nur  die  Windungen  dieser  mächtigen  Fisch- 
schwänze verfolgen  :  wie  gefällig  für  das  Auge  auch  diese  schön 
geschwungenen  Linien  sind ,  so  ist  doch  der  Ausdruck  der  Kraft 
und  Energie  vorherrschend,  der  auch  durch  die  Flossen  verstärkt 


456)  Ueber  Glaukos  ist  ausfübi lieb  gehandelt  von  VinetanD.  XV  p.  4  44  ff. 

4  57)  Auf  einem  apulischen  Vasenbild  (mus.  Borb.  XlII,  58)  ist  ein  bör- 
tiger  Seedaimon  mit  einer  Strahlenkrone  vorgestellt,  dem  aus  den  Hüften 
ausser  zwei  Fischscbwänzeu  noch  drei  Hunde  hervorgehen ,  wie  bei  der 
Skylla,  von  zwei  Kriegern  angegriffen.  Er  wird  für  Proteus  erklärt. 

4  58)  Auf  dem  Mosaik  von  St.  Rustice  sind  durch  Namensinscbriflen 
bezeichnet  AEVKAC,  ein  Jüngling  auf  einem  Seelöwen  gegenüber  der 
HANTinnM  auf  einem  Hippokampen  den  sie  tränkt;  TP1TS2N  mit  der 
Syrinx  trügt  BETIC;  FAVKOG  trttgt  INfi  und  bietet  ihr  den  kleinen 
nAASMS2N  dar ;  BOPIOC  trfigt  HANOIIHA,  welche  einen  Spiegel  und 
eine  Wasserurne  halt;  NYNcI>Or£NHC ,  weicher  die  Muscbeltrompete 
blUst  und  mit  einem  Dreizack  ein  Seeungeheuer  angreift,  trägt  AQTSt 
[Ai2TS2?).  Die  männlichen  Daimonen  sind  alle  in  gleicher  Weise  gebildet, 
mit  grossem  Fischschwanz,  Flossen  an  den  Hüften  und  Schultern,  und  Hör- 
nern am  Kopf  (Bull.4834p.  4  57  ff.). 
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wird,    mit  denen  die   Fischkörper   besetzt  sind»    welche  die 
Umrisslinien  überall  unterbrechen  und  verhindern,  dass  sie  glalt 
und  weich  werden ,  worauf  in  den  späteren  Kunstwerken  grade 
das  Bestreben  gerichtet  ist.  Auch  die  ThierkOrper  sind  gross  und 
mStchtig;  die  Tatzen,  welche  der  Seekentaur  ausstreckt,  sind 
wahrhaft  furchtbar:  man  soll  inne  werden,  dass  die  Natur  sich 
nicht  umsonst  zu  solchen  ungeheuren  Bildungen  angestrengt  habe. 
Dagegen  ist  der  menschliche  Körper,  der  mit  dem  thierischen  aufs 
naturlichste  verschmolzen  wird,  nach  VerhSltniss  nicht  gross;  die 
animalische  Kraft  spricht  sich  durch  die  mächtigen  Formen  aus, 
der  bewusste  Wille,  Empfindung  und  Leidenschaft,  welche  im 
menschlichen  Körper  ihren  Ausdruck  finden,  bedürfen  ihrer  nicht. 
Abgesehen  von  den  Flossen,  welche  am  Unterleib  den  Ueber- 
gang  in  den  Fischkörper  vermitteln,  zeigt  sich  nur  in  den  spitzen 
langen  Ohren  und  dem  struppigen  Haar  noch  die  Andeutung  des 
Thierischen.    Weder  Schuppen  noch  sonst  etwas  Aehnliches  ist 
angebracht,  und  auch  jener  eigenthUmliche  Ausdruck  der  Sehn- 
sucht und  Schwermuth,  der  sich  besonders  in  den  Augen  und  im 
Mund  ausspricht ,  wird  hier  vermisst.    Nur  in  dem  Gesicht  des 
leierspielenden  Triton  (Taf.  5]  ist  etwas  davon  zu  finden  und  sehr 
angemessen  grade  dem  dieser  Charakter  gegeben ,  der  das  Sai- 
tenspiel rUhrt  und  eine  höhere  gemUthliche  Erregung  schon  da- 
durch bekundet.  Die  Übrigen  Gesichter  haben  einen  frischen  und 
kräftigen  Ausdruck,  aber  weder  eine  hohe  Schönheit  noch  geist- 
reiche Bedeutung ;  sie  drucken  ein  kräftiges  Behagen  aus,   wel- 
ches auch  in  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  aller  Bewegungen 
dieser  Seemänner  und  Seethiere  hervortritt ,  und  selbst  darin, 
dass  von  einer  eigentlichen  Leitung  und  Zügelung  nicht  die  Rede 
ist,    die   nur  zum  Schein  angedeutet  ist:    sie  sind  eben   ganz 
in  ihrem  Element.    Diess  muss  man  auch  von  den  Frauenge- 
stalten sagen,  welche  mit  einer  Bequemlichkeit  und  Sorglosigkeit 
ihren  Platz  auf  diesen  Wesen  eingenommen  haben,  dass  sie  nicht 
bloss  ruhig  sitzend  oder  hingelebnt  ihre  Würde  behaupten,  son- 
dern in  der  lebhaftesten  Bewegung  sich  herumwerfen  und,  als 
wären  sie  eins  mit  ihren  fischleibigen  Trägern,  ungezwungen  im 
behaglichsten  Gleichgewicht  bleiben.  Diese  beiden  Nereiden  (Taf. 
3.7),  Gestalten  von  der  reizendsten  Schönheit  und  Anmuth,  ent- 
halten gewissermassen  die  Keime  zu  der  ungebundenen  Lust, 
welche  die  späteren  Darstellungen  beherrscht,  allein  es  zeigt  sich 
in  denselben  noch  keine  Spur  jenes  bloss  sinnlichen  Wesens. 
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Auch  die  tbeilweise  Entblössung  der  einen  ist  durch  die  rasche 
Bewegung  des  Körpers,  vor  welcher  das  Gewand  —  das  sie  nicht 
beachtet  und  deshalb  auch  ins  Wasser  sinken  Iflsst  —  entglei- 
tet, natürlich  und  als  eine  vorübergehende,  zufällige  motivirt. 
Und  als  solche  erscheint  sie  vollends,  wenn  man  die  zUchtige  Be- 
kleidung der  Übrigen  Nereiden  ins  Auge  fasst  und  die  zwanglose 
wUrdige  Haltung  derselben,  für  die  Anstand  eine  wenig  entspre- 
chende Bezeichnung  wäre^^^).  So  zeigt  sich  denn  auch  in  allen 
diesen  Figuren  keine  Spur  einer  leidenschaftlichen,  oder  gar  sinnli- 
chen Erregung;  mit  freudiger  aber  ernster  Theilnahme  sehen  sie 
auf  die  Vermählten,  denen  auch  die  Anwesenheit  der  Eroten  gilt, 
sie  selbst  bleiben  von  Liebesempfindungen  ungerührt.  Sowie 
jene  späteren  Darstellungen  das  Element  als  ein  von  anmuthigem 
Spiel  sinnlicher  Leidenschaft  und  glühender  Lust  belebtes  dar- 
stellen, so  bringt  uns  dieses  den  machtvollen  Ernst  und  die  feier- 
liche Majestät  desselben  in  voller  Schönheit  zur  Anschauung.  * 

Diesen  Charakter  des  Ernstes  und  der  Grösse  tragt  auch  die 
künstlerische  Behandlung  der  Form.  Durch  die  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  der  Motive,  durch  dieBeinheit  der  Formen,  die  bei 
aller  Anmuth  und  Schönheit  etwas  Kräftiges  und  Grosses  haben, 
namentlich  aber  dadurch,  dass  diese  Eigenschaften  als  der  natür- 
liche Ausfluss  einer  künstlerischen  Organisation  und  deshalb 
in  sich  einig  und  frei  erscheinen ,  führt  uns  dieses  Belief  in  die 
Zeit  der  schönsten  griechischen  Kunstblüthe.  Manches  erinnert 
gradezuan  die  Sculpturendes  Parthenon  z.  B.  die  reichbekleideten 
Frauen  (Taf.  4.  7).  Daneben  rufen  die  Frauenköpfe  durch  ihre 
volle  kräftige  Schönheit  und  die  frische  Natürlichkeit  bei  der 
Grossartigkeit  unwillkührlich  die  Aphrodite  von  Melos  ins  Ge- 
dächtniss.   Der  glückliche  Blick ,  welcher  dieses  herrliche  Werk 


159)  In  der  Behandlung  der  Gewttnder  ist  der  Unterschied  zwischen 
diesem  Relief  und  der  Menge  der  späteren  Kunstwerice  nicht  allein  in  Hin- 
sicht der  Ehrbariiefi  und  Zncht  bemerkenswerlh ,  sondern  auch  insofern 
sie  als  Icünstlerische  Motive  dienen.  Die  frei  flatternden  Gewtfnder,  beson- 
ders die  bogenförmig  über  den  Kopf  bauschenden,  sind  dort  als  ein  beque- 
mes Mitlei  den  Raum  zu  füllen  und  der  Composition  nachzuhelfen  im  reich- 
sten Masse  angewendet,  obgleich  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Be* 
schränlcung  auf  wenige  wiederkehrende  Motive  wahrnehmen  tässt.  Auf 
unserem  Relief  sind  diese  Hülfemittel  verschmäht,  die  Gewttnder  sind  be- 
handelt als  das  was  sie  sind,  als  Bekleidung,  wodurch  nicht  wenig  für  den 
Eindruck  der  Ruhe  und  Würde  geschehen  ist,  welchen  diese  Composition 
hervorbringt. 
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der  Schule  des  Skopas  zuerkannle  *^) ,  wird  durch  diese  Wahr- 
nehmuDg  bestätigt.  Denn  ohne  bestiromeD  zu  wollen ,  dass  das 
Relief  unoiittelbar  aus  der  Schule  des  Skopas  hervorgegangen 
sei,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifei  seih,  dass  es  am  meisten 
geeignet  sei  von  den  Schöpfungen  desselben  nach  dieser  Richtung 
hin  uns  eine  Vorstellung  zu  geben  ,  und  dass  auf  jeden  Fall  die 
vorher  gemusterten  Werke  der  späteren  Kunst,  nach  denen  man 
glaubte  die  Spuren  seiner  Kunst  verfolgen  zn  können  ***) ,  von 
unserem  Relief  der  geistigen  Auffassung  wie  der  formellen  Dar- 
stellung nach  durch  eine  ungleich  weitere  Kluft  getrennt  sind 
als  dieses  von  der  Kunst  des  Skopas*^).  Offenbar  hat  die 
Schöpfung  des  Skopas  später  eine  Umbildung  erfahren ,  die  von 
keinem  unbedeutenden  Künstler  herrühren  kann,  da  alle  Darstel* 
lungeu  dieser  Art  aus  der  Kaiserzeit  unverkennbar  darauf  als  ihre 
wirkliche  Quelle  zurückzuführen  sind,  ohne  uns  von  ihrer  wah-^ 
ren  Bedeutung  eine  ausreichende  Vorstellung  zu  geben.  Wenn 
auf  diese  Weise  das  Münchner  Relief  uns  lehrt,  dass  wir,  um 
uns  von  der  reizenden  Anmuth  und  der  leidenschaftlichen  Er- 
regtheit, welche  als  Hauptzüge  der  Kunst  des  Skopas  angegeben 
werden,  eine  richtige  Anschauung  zu  verschaffen,  denMaassslab 
nicht  von  den  Werken  der  Kaiserzeit  entlehnen  dürfen ,  sondern 
von  der  Kunst  des  Phidias  ausgehen,  ihren  Ernst  und  Adel,  ihre 
Würde  und  Grösse  zum  Ausgangspunkt  nehmen  ,  und  die  Ent- 
Wickelung  des  Skopas  als  eine  aus  ihr  hervorgegangene  und  zu 
begreifende  ansehen  müssen ,  so  ist  dadurch  für  diesen  Punkt 
der  Kunstgeschichte  kein  unerheblicher  Gewinn  gebracht. 


460)  Waagen  KüDSlIer  u.  Kunstw.  in  Paris  p.  408  ff.  Weicker  alte 
Denken.  I  p.  444  f.  Aach  der  schöne  Kopf  im  Louvro  n.  59 ,  sowie  der  in 
Berlin  n.  4  49,  den  Panofka  Anlikenschau  p.  4  f.  für  Korinna  erkltfrl,  können 
verglichen  werden.  Die  einfache  Behandlung  des  Haars  entspricht  ebenfalls 
dem  Relief. 

464)  Auf  dem  Marmorgefttss  von  Rhodos  findet  sich  freilich  keine  di- 
recte  Verwandtschaft  mit  unserem  Relief;  doch  steht  es  ihm  in  mancher 
Beziehung  verhtfltnissmfissig  am  nächsten. 

463)  Die  Vorstellung  einer  reich  bekleideten  und  verschleierten  Frau 
auf  einem  Seepferd,  welche  auf  Münzen  der  Bruttier  (Carelli  470,  4—5) 
durch  den  neben  ihr  stehenden  Eros  als  Aphrodite,  auf  Münzen  desPyrrhos 
(R.  Rochette  sur  les  m6d.  Sicil.  de  Pyrrhus  p.  54)  durch  den  Schild  als 
Thetis  bezeichnet  wird ,  trägt  ebenfalls  den  Charakter  der  ttlteren  ernsteren 
Kunst. 
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Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Preller  eingesandter  Aufsatz- 
über  Inschriften  aus  Chäronea. 

Die  nachfolgenden  Inschriften  copirte  ich  zum  Theil  selbst 
bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  der  Gegend  von  Chäronea  am 
4  6.  Mai  1852,  zum  Theil  wurden  sie  mir  in  Athen  von  Herrn 
Rangab6  nach  einer  ihm  zugekommenen  Abschrift  mitgetheilt. 
Der  Stein  war  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  der  Nähe  einer  Schenke 
zufällig  ausgegraben  worden  und  stand  noch  im  freien  Felde. 
Wir  waren  eilig,  die  Sonne  brannte  sehr,  und  der  Block  war 
theilweise  mit  einer  aus  Moos  und  feinem  Sande  zusammen- 
gewachsenen Kruste  dergestalt  Überzogen,  dass  es  einer  länge- 
ren Manipulation  bedurft  hätte,  um  alle  Inschriften  lesbar  zu 
machen.  Hoffentlich  ist  er  seitdem  geborgen  worden,  wo  es 
denn  mit  der  Zeit  auch  nicht  an  sorgfältigeren  Abschriften  fehlen 
wird.  Der  Inhalt  ist  zwar  nicht  von  hervorragendem  Interesse, 
l)ildet  aber  doch  eine  erfreuliche  Ergänzung  zu  den  von  Böckb 
Corp.  Inscr.  I  n.  1608. 4609  behandelten  Inschriften  aus  Ghä- 
ronea*),  die  denselben  Cult  betreffen  und  sich  in  der  Kirche 
der  Panagia  bei  Chäronea  noch  immer  an  ihrer  Stelle  befinden. 
Dazu  kommt  das  Interesse  der  Freilassung  durch  Weihungen  an 
einen  Gott,  Über  welche  bekanntlich  E.  Curtius  Anecdota  Del- 
phica  B.  1843  ausfuhrlich  gehandelt  hat;  endlich  das  sprachliche 
der  Abfassung  eines  Theiles  dieser  Inschriften  in  dem  böotisch- 


*}  Einige  Zasfitze  bei  Keil  Sylloge Inscriptt.  Boeot.  p.  107.  4 08.  -^  Nach- 
depi  ich  demselben  Gelehrten  die  nachstehenden  Inschriften  mit  meiner 
Bearbeitung  zugesendet  hatte,  erhielt  ich  sie  mit  manchen  Bemerkungen 
zurück ,  die  ich  anter  seinem  Namen  wiederholen  werde. 

4854.  14 
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aolischen  Dialecte ,  dessen  nähere  Kunde  aus  Inschriften  immer 
eine  sehr  willkommne  ist. 

Der  Sarapisdienst  verbreitete  sich  bekanntlich  sehr  schnell 
von  Alexandrien  zu  den  Griechen,  wo  der  neue  Gott  gewöhnlich 
neben  der  Isis,   dem  Anubis  und  andern  ägyptischen  Göttern 
verehrt  wurde  und  vorherrschend  die  Bedeutung  eines  Heilgot- 
tes  wie  Asklepios  gehabt  zu  haben  scheint.    Unter  den   Inseln 
findet  man  diese  Dienste  auf  Lesbos,  Ghios^  Samos,  Andros, 
Faros,  Naxos  und  ganz  vorzugsweise  auf  Dolos,  welches  bei  sei- 
ner grossen  Wichtigkeit  für  den  Handel  und  Verkehr  in  helleni- 
stischer Zeit  eine  mittlere  Station  für  die  Verbreitung  solcher  Got- 
tesdienste gewesen  sein  mag*).    Athen  hatte  den  Sarapis  gleich 
vom  Ptolemäus  Pbiladelphos  überkommen ;  der  Tempel,  in  wel- 
chem dieser  Gott  neben  der  Isis  verehrt  wurde ,  hat  vermuthlich 
in  der  Gegend  der  alten  Mctropolitankirche  gelegen**).     Weiter 
erwähnt  Pausanias  Heiligthümer  der  Isis  oder  des  Sarapis  und 
der  Isis  zu  Megara,  zu  Korinth,  zu  Methana  und  Trözen,  in  Alt- 
Hermione,  an  der  lakonischen  Küste  bei  Boiä  und  Oetylos,  auch 
zu  Sparta  und  Messene,  zu  Phlius,   im  acbäischen  Bura,  end- 
lich zwei  Heiligthümer  des  Sarapis  in  der  lebhaften  Handels- 
stadt Paträ  :  so  dass  sich  diese  ägyptischen  Religionen  also  Über 
den  ganzen  Peloponnes  verbreitet  hatten  ,  ohne  Zweifel  vorzüg- 
lich mit  den  Strömungen  des  Handels  und  der  SchiflTahrt.    In 
Böotien  kennen  wir  einen  Sarapisdienst  zu  Kopä  aus  Pausanias 
IX,  24,  2,  wozu  aus  Inschriften  ausser  dem  zu  Chäronea  noch 
einer  zu  Koronea  s.  Boss  inscr.  ined.  I  n.  86  p.  38,  Keil  Inscr. 
Boeol.  p.  88.  89 ,  eine  Isis  zu  Theben  nach  der  Inschrift  bei  Keil 
p.  454  n.  36,  eine  Isis  und  Anubis  zu  Thespiä  nach  C.  I  n.  1633 
hinzuzuftlgen  sind.  InPhokis  verehrte  Ambrysos  in  der  Nachbar- 
schaft von  Chäronea  und  Daulis  die  gewöhnliche  Gruppe:  Sa- 
rapis Isis  Anubis,  s.  C.I.n.4729  undCurtius  im Bh. Mus.  a.a.O. 
S.  104  ,  während  das  nördljch  am  Pamass  gelegene  Tithora  der 
wichtigste  Mittelpunkt  der  äg}-ptischen  Sacra  in  dieser  ganzen 


♦)  Vgl.  Corp.  Inscr.  n.  2293.  2295.  2297.  2298.  2300.  2302-2305  und 
Saappe  Hymnus  in  Isim.  Turici  4  842  p.  8.  Einen  Uq€vs,  ZaQamdos  ir 
^liXtp  nennt  die  Inschrift  bei  Meier  comm.  epigr.  p.  42  n.  43 ;  50  n.  24. 
XoQttni'ia  auf  Naxos  die  Inscbrift  bei  Curlius  iot  Rhein.  Mus.  4848  S.  99, 
Corp.  Inscr.  u.  2446b  T.  II  p.4079. 

**J  Boss  Demen  von  Attika  S.  86,  427.  Ein  oollegium  Za^maartSy  in 
Athen  C.  I.  n.  420.  Vgl.  auch  Meier  comm.  epigr.  p.  84  n.  29. 
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Gegend  gewesen  zu  sein  scheint,  da  namentlich  Pausanias  X,  32, 
9.  40  von  dem  dortigen  Isisdienste,  den  Incubationen>  der  jähr-- 
lieh  zweiipal ,  im  Früblinge  und  im  Herbst  wiederholten  Messe 
mit  grosser  Auszeichnung  spricht  und  die  von  Ulrichs  im  Bbein, 
Museum  4843  S.544--560  besprochenen  Inschriften  aus  Tithora 
uns  auch  mit  einem  gleich  angesehenen  Sarapisdienste  in  der- 
selben Stadt  bekannt  gemacht  haben.  —  Endlich  erscheint  die 
ganze  Gruppe :  Sarapis  Isis  Anubis  Harpokrates  Eanopos  auch 
in  einer  Inschrift  aus  Ambrakia  C.  I.  n.  4800. 

Von  jenem  bei  Chäronea  ausgegrabenen  Blocke  gebe  ich 
Taf.  IX.  X  eine  Ansicht  von  zwei  Seiten.  Man  sieht  daraus  als- 
bald dass  es  ein  Altar  gewesen,  der  leider  oben  sehr  verstümmelt 
ist.  An  den  beiden  breiteren  Seiten  ist  er  mit  Gewinden  und 
*  dem  Schädel  eines  Opferthiers  geschmückt ,  dessen  Geweih  das 
eines  Hirsches  ist,  an  den  schmaleren  mit  gleichen  Gewinden 
und  Opferschalen.  Die  Inschriften  sind  auf  drei  Seiten  einge- 
hauen, nach  der  gewöhnliehen  Sitte  des  späteren  Zeitalters^ 
solche  einen  Gottesdienst  näher  oder  entfernter  betreffende  Ur- 
kunden in  die  Flächen  der  Altäre,  der  Basen  von  Bildsäulen,  die 
Mauern  des  Tempels  oder  in  die  ihn  umgebenden  Einfassungs- 
mauern einzugraben,  anstatt  dass  man  früher  solche  ActenstUcke 
auf  eigne  Tafeln  oder  Stelen  schrieb  und  diese  in  den  HeiligthU- 
mern  niederlegte.  Es  ist  zu  bemerken  dass  sowohl  die  aus  dem 
Snrapisdienste  von  Gbäronea  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  In- 
schriften als  die  von  Koronea  und  Tithora  ausschliesslich  Frei- 
lassungen durch  Weihung  an  den  Sarapis  betreffen,  als  ob  neben 
dem  Dienste  des  Apoll  und  desAsklepios  ganz  vorzugsweise  die- 
ser Gottesdienst,  wo  die  Begriffe  der  Heilung,  der  Bettung,  der 
Erlösung  gleichfalls  die  leitenden  waren ,  auf  solche  Freilassun- 
gen hingewirkt  oder  sich  zu  denselben  geeignet  hätte. 

Auf  der  Hauptseite  des  Altars  war  zu  oberst  mit  grossen 
Buchstaben  eine  Inschrift  eingefaauen ,  welche  leider  ganz  ver- 
stümmelt ist.  Indessen  liest  man  deutlich  in  der  zweiten  Zeile 
das  Wort  NOYBI,  welches  sich  von  selbst  erklärt,  wenn  man 
andre  Dedicationsinschriften  derartiger  Gottesdienste  vergleicht, 
z.  B.  die  gleichfalls  in  grossen  Buchstaben  eingehauene  Haiq^i- 
inschrift  der  von  Ulrichs  a.  a.  0.  besprochenen  und  auf  einer 
angehängten  Tafel  in  voller  Ansicht  mitgetheilten  Basis :  rvtoalr- 
q>i3iog  xal  ^Em^iva  %bv  viov  Qeoividav  Safdnei^'Jo^  ^uipovßei., 
wo  wir  es  also  mit  dem  Postament  einer  von  Eltern  in  das  Hei- 

44* 
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ligthum  geweihten  Statue,  nicht  mit  einem  Altäre  zu  ihun  haben. 
Vgl.  auch  die  Inschrift  aus  Ambrysos  bei  Gurtius  a.  a.  O.  u^Xxäiog 
AaiiTtqwv  li/Äq>ldafiog  Sagani  ^lav  Idvovßi  rav  rtcta'rctda  xai 
tö  ^QOTtvkoVy  und  die  aus  Delos  im  Corp.  Inscr.  n.  8303  Siaai- 
fiivog  EvayoQOv  Sa^aTti^Iai  lävovßi  ei'xrjv,  2304  ^ctQaTtidi 
^latdi  tdvovßidi  Jioyhnjg  Oaviov  ^laßavdevg  xara  TtQoarayiia 
u.  a.  m.  Dazu  kommt  auf  unserm  Altare  der  Schädel  des  Hir- 
sches ,  welcher  sich  aus  der  Nachricht  bei  Pausanias  X ,  32 ,  9 
von  dem  Isisdienste  zu  Tithora  erklärt :  Movac  di  xcrt  ßovg  xai 
ikagxwg  ol  evdatfioviareQOiy  oaot  di  elaiv  aTtodiovteg  ^rZovTip 
xal  x^vag  xai  OQvi&ag  tag  ^leXeayqidag  u.  s.  w.  Die  Opfer  von 
Ktthen  oder  von  Hirschen  waren  in  diesem  Dienste  also  die  an- 
gesehensten. 

Die  eine  der  Inschriften,  welche  auf  der  Hauptseite  zu  lesen 
sind,  ist  vollständig  und  sicher : 

Ikqx^vtog  Jiqxtdd  — 

fiov  f.ir]vdg  'O^okonav 

Ttevrexaidexavli] 

&iwv  2(Ofi'qkov  yts" 
5  ßaSevg  Ttagövrog 

avz(ß  rov  vlov  2d- 

fi€ovog  dvrl&fjav  to 

V  löiov  &QB7trbv  if  o- 

vofjia  2(aaidafiog  ie- 
4  0  Qov  T(p  SaQoiTrei  no- 

l^evog  tijv  dvdd-e- 

aiv  did  Tov  avveÖQ 

iov  xaTa  %6v  vo^jl- 

ov. 
Ganz  dieselbe  Formel,  die  sich  auf  der  bei  Böckh  C.  I.  n.  4608 
behandelten  Marmortafei  achtmal  mit  grösseren  oder  geringeren 
Zusätzen  wiederholt  und  auch  den  übrigen  Inschriften  dieses 
Altares  zu  Grunde  liegt.  Auch  das  Jota  subscriptum  ist  dort  wie 
hier  nicht  selten  ausgelassen.  Ein  Ssvoxkeig  2avfi€ilta  aus  Le- 
badea  wird  C,  I.  n.  1575,  42  genannt;  nolf^evog  ({XmotovfiS" 
vog  ist  wohl  ein  Versehen  des  Steinmetzen ;  ovriSr^ai  fttr  dva- 
tIStjüi  findet  sich  auch  in  der  Inschrift  b  bei  Bdckh  nach  einigen 
Abschriften. 

Die  andre  Inschrift,  zur  Linken  von  dem  Kopfe  des  Opfer- 
thierS;  lässt  sich  nur  zum  Theii  mit  einiger  Sicherheit  ergänzen : 
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•^9X]  owog  Jto- 
■  ...  ov  fAfjvog ^/tt- 
Tiodf]  ofiiov  Tfiand- 
dl ...]  ikog  Mev€7c 
5  ooTOv]  s  avaxi&tjatv 

TOV  iOl]  OV  (XQX- 

TcJ  Sefani 

not]  ov/devog  t^v 
avdd']  eaiv  diä  zov  cv- 
1 0  veöqI]  ov  xara  röv  v6- 

flOV. 

Z.  2  wird  JioddiQov  oder  /Jiowalov,  Z.  4  ZwtXog  zu  lesen  sein. 
VoD  den  nach  Z.  1 0  weiterbin  folgenden ,  von  mir  nicht  abge- 
schriebenen Zeilen  sind  die  letzten  vermutblich  mit  Keil  zu  le- 
sen :  TtaQovTog  avTy  zov  vlov  oder  tov  ävÖQog  /ia^a%qi%ov  tov 
^afiaTQixoVf  welcher  Name  auch  aus  einer  Inschrift  aus  Orcho- 
menos  bei  Keil  Inscr.  Boeot.  p.  47  bekannt  ist. 

Auch  die  Inschrift  zu  oberst,  welche  ich  gleichfalls  nicht 
selbst  abgeschrieben  habe,  ist  sehr  unsicher.  Auf  das  APXO 
der  ersten  Zeile  werde  ich  zurückkommen.  Für  fxrpfbg  ist  ver- 
mutblich zu  lesen  lAeivdg.  Dann  folgt : 

'0/t]  ol  [wt(o]  nevTexijde- 

ndzy  ^AqiaxoxXeig 

......  Kakkin^ariog 

TOV  Fiiiov  . . . 

. .  •  ^HqaxXaiöav  \aq6v 

%ifi]  SaQanv  Ttotovfiev  [og 

%av  av]  dd^eoiv  öiä  vuj  av- 

vedgio)  xawdv  vo- 

lAoy 

Der  Name  ifQcatoycleig  wiederholt  sich  in  der  Inschrift  bei  Keil 
n.  2,  46.  In  den  letzten  Zeilen  ist  wahrscheinlich  zu  lesen 
TtaqovTog  Jiqiaxo ...  tcS  ovitS  KalhuQdtiog «...  oviog  äolisch 
für  viog  s.  Keil  p.  68,  x^  für  xat  s.  Böckh  G.  I.  n.  4562  fgg. 
4569*,  Keil  n.  4,  5— 40;. 9,  2;  4  4,  7.  —  Derselbe  Gelehrte  liest 
in  seinen  handschriftlichen  Zusätzen  die  ganze  Inschrift  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  so : 

?  l^/«i]v*ao  aQxo[vTog]  fi[€i]vdg 
^Ofiolfütio  nevt&ojde- 
xafj;]  IdqiaxQxkug  [Kakki- 
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TCQaTiog  xw  ?]  Kalkingdriog 
5  avid-eixe  top  FldiOP  [dov^ 
Jiov]  ^HQanXelSav  iagov 
t(fi]  SagdTti  fCOioifi€v[og 
zäv  dyliid^eaiv  diä  tcS 
awedgio)  xatrav  yo- 
40  fiov  7t\aqi6vtog  ^Aqttno^ 

ydij  —  Klei  ?]  tat  ovicS  KaXh" 
XQdTt]og  xai  aovvevdo[iil' 
ovJTOg, 

Vielleicht  sei  fiijvdg  zu  dulden ,  da  es  auch  ^HQOxleldav  heisse, 
nicht  fe^oxA. ;  das  Wort  avvevdoxelv  sei  in  den  Formelii  der 
Delphischen  Freilassungen  bei  Curtius  gewöhnlich. 

Von  den  auf  der  Seite  B  befindlichen  Inschriften  konnte  bei 
dem  damaligen  Zustande  des  Blocks  nur  wenig  gelesen  werden, 
lieber  und  unter  der  Opferschale  befinden  sich  mehrere  ähn~ 
liehe  Documente.  Von  den  obern  bemerke  ich  die  Eingangsfor- 
mel:   ^iqxeddfKo  agxo^  (?)  /deivog,  von  den  unteren  die  Wörter 

Hovd'lao  oQxovTog  ? fitjvog  oder  fisivog  ^EQftatia 

nevzexfjdexdTUf  Z.  3  und  4  z.  A.  ävrUhjri,  ?,  endlich  den  Schluss 
dta  fw  avvsdflw. 

Auf  der  dritten  Seite  copirte  ich  folgende  Inschriften  : 

AI 
YNEAPIÄKATTON 
S2APXfiM£IN02eiOY 
S2KHnOAIAFXI2KPATS2N02 
VOAfiPfiANTie  ///////  ONPIAIO 
APAniTAN ANAOEZIN . .  OMENSIAIA 
ON 

Also  der  Schluss  der  einen  Formel :  3id  tu  avveÖQuo  xarror 
[vSfiov],  und  die  sehr  verstümmelte  andre  : 

Ol  dfx^  ?  fieivdg  Qlov  ? 
Ol  X17  Ilokla^ig  KjQdzwvog 
odwQUf  dvTi&[T)atv  T]dv  Fidio[v 
2]a^a/rt  vdv  dvd&eaiv  [rcoijo^iyec  dia  [vdS  avvedfiuf  xattov 
v6fi]ov. 

Der  Monatsname  Qlov  könnte  OsiXov&lav  zu  lesen  sein;  es 
könnte  aber  dadurch  auch  ein  noch  nicht  bekannter  böotischer 
Monatsname  angedeutet  werden ,  wie  der  Monat  Qvog  aus  Kie- 
rium  in  Thessalien  und  aus  Rhodos,  Thera  und  andern  dorischen 
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Orten  der  Monat  /It6o9voq  bekannt  ist-  Der  weibKdie  Name 
Ilokiadxiq  ist  mir  sonst  nicht  bekannt.  Das  Digamma  %bv  Fidiov 
sciL  dovXov  scheint  mir  sicher  zu  sein ,  hier  und  in  der  vorher- 
gehenden Inschrift.  Die  Form  ^toiofiivei  mag  dahingestellt  blei** 
ben.  Am  schwierigsten  ist  das  hier  und  in  der  folgenden  In- 
schrift vorkommende  APXfi  zu  erklären ,  was  man  in  dieser 
Inschrift  fttr  den  Genitiv  aQX^  ^on  dffx^g  für  aq%ovtoq  nehmen 
konnte.  Ich  wUsste  nur  ein  ahnliches  Beispiel ,  das  aber  auch 
unsicher  ist,  eine  Inschrift  aus  Messene,  welche  durch  Lebas 
bekannt  geworden  ist  (n.  314  p.  65  arcbit.  pl.  9,  8),  und  nach 
seiner  Gopie  so  lautet : 

2S2TEAH2: 

APX®IMU 

ijAIMNATIA 

IBPITEY2ANTB 

Lebas  (rev.arch.Ip.429}  liest  APXOI  und  nimmt  es  als  Dativ  eines 
wjßiblichen Eigennamens.  E.Curtius  Peloponn.SS.  494  liest  2S2- 
TEAHX  APXOI  AIMNATI  IEPITEY2ANTE  und  erklärt  aqxov 
(wie  sonst  avvaqxoi)  gleich  aQxovreg :  was  also  unser  Fall  sein 
würde.  »Soteles  und  ein  andrer  Messenier,  deren  Namen  die 
obere  Zeile  füllten ,  errichteten  nach  Ablauf  ihres  Priesterthums 
(leQarevaavTeg)  ein  Weihgeschenk  der  Limnatis. «  Dagegen  will 
Keil  von  diesem  Gebrauche  des  Wortes  äqxoi  ohne  sichere  Ana- 
logie nichts  wissen  und  vermuthet  im  Betreff  der  Inschrift  aus 
Messene  vorläufig*] : 

ScDtiXrjg  [xat  6  deiva 

uiQlTfjiidog 

AifxvaTidog 

uQirevaavtegj 

oder  allenfalls  ji^i^idi  udifxvaTidi  und  ieQarevaavre ,  da  aus- 
ser Soteles  ein  zweiter  Name  fehle.  Was  die  von  mir  copirten 
InsQhriften  anlangt ,  so  hält  er  APXO  für  die  richtige  Schreib- 
art und  dieses  für  eine  Abkürzung  der  Steinmetzen  für  AP- 
X0NT02.  So  geben  Boeckhs  Seeurkunden  APX,  APXON, 
APXONT,  APXONTO,  siehe  Fi»nz  Elem.  Ep.  Gr.  p.  355  b. 
Und  allerdigs  passt  in  der  folgenden  Inschrift ,  wo  meine  Ab- 
schrift wieder  APXfi  hat,   diese  Form  schon  wegen  des  Dia- 


*)  Er  behtlt  sich  vor  bei  andrer  Gelegenheit  auf  diese  Inschrift  zarück- 
zakommeo. 
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lektes  gar  nicht,  dahingegen  in  der  vorhin  besprochenen  Inschrift 
der  Haupiseite ,  welche  gleich  unter  dem  Dedicationstiiel  steht 
(Taf.  IX),  die  mir  von  Hrn.  Rangab^  mitgeiheilte  Abschrift  aller- 
dings APXO  hat  und  nicht  APXi2. 

Endlich  copirle  ich  auf  derselben  Seite  des  Altars  folgende 
'  Inschrift,  die  sich  ohne  Anstoss  lesen  lässt : 

nATPfiN02APX12MH 
NOSnANAMOYnENTB 
KAIAEKATHArAeOK 
AH2KAAAS2N02ANA 
5  TieHIITONIAIONAJIE 
AEYeEPONAAONIE 
PONTfiSEPAHEIMH 
IIP02IIK0NTAMH6ENI 
MHOENTHNANAeE 
4  0  2INnOIOYM£N02AI 
AT0Y2YNEAPI0YKA 
TATONNOMON 

nätQtovoQ  (XQxovTOQ  (?)  fiTjvog  Havafxov  n&ft&K.aidsKfxvjj  uäya- 

d-oxX^g  KaXdwvog  (oder  KdkXwvog)  dvari&rjai  %bv  Xdiov  äne- 

Xev&eQOv  Jäov   uqbv  T(p  ^aqdTtai  fitj   nqoarj%ov%a  fUfj^ivi^ 

fitjO-iVf  Ttjv  dvd&eatv  noiovfievog  dcd  tov  avvedqlov  xarä  Tor 

v6fioy. 

Ich  habe  Bedenken  getragen ,  ob  ich  diese  Inschriften  bei 

so  mangelhafter  Abschrift  publiciren  solle.    Doch  könnte  der 

Stein   inzwischen  verschwunden  sein.    Und  wäre  dieses  auch 

nicht  der  Fall ,   so  kann  eben  diese  Publication  vielleicht  dazu 

veranlassen ,  dass  er  von  neuem  d.  h.  bei  grösserer  Müsse  und 

gründlicher  untersucht  würde ,  was  aus  mehr  als  einer  Ursache 

doch  sehr  zu  wünschen  wäre. 
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Derselbe  hatte  eingesandt  Nachträge  %u  semem  AufsaU  über 
Oropos  (Berichte  IV  S.  UO  ff.). 

Die  von  mir  im  4.  Bande  (4852)  dieser  Berichte  behandel- 
ten Inschriften  aus  Oropos  sind  bald  darauf  auch  von  Herrn  Pit- 
täkis  in  Athen  publicirt  worden ,  ^Eg>rifi€ftg  HqxaioXoyixi^  1 853 
n.  4340—4324.  Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  einer 
der  Blöcke ,  auf  denen  solche  Inschriften  zu  lesen  sind ,  schon 
im  J.  4833  ausgegraben  und  unter  obrigkeitliche  Aufsicht  gestellt 
wurde,  bis  im  J.  485S  beim  Bau  einer  Kirche  in  Kälamo  die  Auf- 
merksamkeit der  Umgegend  sich  von  neuem  auf  diese  an  Bau- 
materialien so  ergiebigen  Trümmer  richtete ,  so  dass  es  eines 
neuen  Einschreitens  der  Behörde  bedurfte ,  um  Zerstörungen  zu 
verhüten.  Auch  Hr.  Piltäkis  ist  der  Meinung,  dass  bei  weiteren 
Nachgrabungen  viele  und  merkwürdige  Denkmäler  des  Alter- 
thums  zu  Tage  kommen  würden. 

Da  eben  dieser  um  die  Aufbewahrung  der  in  Athen  und  der 
Umgegend  gefundenen  Alterthümer  und  die  Publication  von  In- 
schriften in  hohem  Grade  verdiente,  auch  officiell  dazu  bestellte 
Gelehrte  jene  auf  Oropos  und  das  Amphiaraion  bezüglichen  Do- 
cumente  mit  bester  Müsse  und  Bequemlichkeit  untersuchen  und 
copiren  konnte ,  so  hat  er  Manches  voUstSlndiger  und  besser  als 
es  von  mir  mitgetheilt  werden  konnte.  Ich  benutze  also  diesen 
Anlass,  um^u  meinem  früheren  Aufsatze  die  nöthigen  Nachträge 
zu  geben. 

4 
bei  mir  ist  bei  Hm.  Pittäkis  n.  4347.  Von  der  ersten  Zeile  theilt 
er  auch  den  Anfang  mit:  OLE,  so  dass  die  Ergifnzung:  olL[d]e 
[ivix(ov  Tov  aywva  Xiiivji^q>Laqat](av  vollends  unbedenklich  ist. 
Pittäkis  liest :  0%de  tov  aydSva  TcJy  ld^q>iaqatiav  ivUwVj  was 
der  gewöhnlichen  Eingangsformel  solcher  Urkunden  weniger 
entspricht.  —  Z.  5  hat  P.  in  der  Abschrift  ArA6S2NeBOA02IOY, 
aber  in  dem  in  Cursivschrift  übertragenen  Texte  seltsamer 
Weise :  idyad^oxl^g  &eodoaiov,  wie  ich  abgeschrieben  hatte.  — 
Z.  25  EniNIK.02,  welches  richtiger  sein  wird  als  ^nivlxiog.  — 
L  34  AeHNAI02,  nicht  OHBAIOS.  —  Z.  65  BYOAMH2  2fi- 
KAEOTS,  dahingegen  der  verkleinerte  Text  wieder  Evgxxvf^g 
Ztotlav  hat ,  wie  meine  Ausgabe.  —  Welche  Lesarten  sind  nun 
die  richtigen? 
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Das  Fragment  einer  ahnlichen  d.  h.  auf  dieselben  Spiele  des 

Amphiaraos  bezüglichen  Inschrift  giebt  P.  in  n.  1349 

ÄETOYAMCWAPAOYAAESIAHMOYTOY 

£EIAMM0YT0YAHM0<1>S2NT02 

ANAPAZ  2 

AI02  ANAHlfiNAXAHm 

nATAA2  n 

PAIOS        NIKS2NNIK 

A 
2ATYP02 

Hr.  P.'  spricht  S.  800  die  Yermuthung  aus,  diese  Inschrift  rodge 
TO  ai'Ctf  ^^^og  der  grösseren  (n.  \)  gewesen  sein.  Al>er  das  ist 
kaum  möglich,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  dieser 
oder  einer  andern  derartigen  als  Fortsetzung  der  Verzeichnisse 
anschloss.  Auch  scheint  das  Verzeichniss  der  Sieger  hier  wie  in 
n.  \  in  zwei  Columnen  abgefasst  gewesen  zu  sein ,  so  dass  die 
verstümmelten  Gentilicia  AI02  und  PAI02  zu  den  vor  denselben 
weggefallenen  Eigennamen  gehört  hallen..  Die  Ueberschrift  würde 
sich  dann  über  die  ganze  Breite  beider  Columnen  hingezogen 
haben,  wenigstens  die  erste  Zeile  derselben,  die  etwa  so  gelautet 
hatte :  ^!^QxovTOQ  iv  xoivip  BoicdtcSv  tov  deiva,  li^ewg  de  zov 
Jiy,q>Laqaov  u.  s.  w.  Im  Uebrigen  ist  zu  ergUnzen 
de  Tov  u4fiq>iaQaov  u^le^iöi^^ov  tov 

avÖQag  a[Td3iov 

aiog       Üva^lwv  uiva^itovog  ...... 

Tiaiöag  7i[aXr]v 

Tavay[Qalog      NUwv  NU[a)vog 

ä[yav€iovg  ndltjv 
SdzvQog 
Endlich  wird  in  n.  1322  als  ganz  vereinzeltes  Bruchstück 
einer  gleichartigen  Inschrift  das  Wort  ANAP  mitgetheilt. 

S 
ist  richtiger  mit  Hrn.  P.  in  4348  zu  lesen: 

Boidiov  OiXovavTOv 
KaiXiy^iXiov  Ilvdvfvog 
^fig>iaQdip 
Der  weibliche  Eigenname  Boidiov  findet  sich  in  zwei  Epigram- 
men  des  Simonides  Anthol.  Pal.  V,  459  Boldiay  fivXijtfigttai 
Ilvd-iag  ai  tvot^  igaatal  und  Antbol.  Pal.  V,  464  Evq>i(m  %ai 
Qaig  nat  Boldiov^  ai  /fiofir^öovg  y^alai,  dahingegen  der  mann- 


J 


205    

liebe  Söldag  oder  Boidäg  gelaatet  su  haben  scheint,  s. 
Com.  Gr.  I  p.  449,  Keil  Anal.  Epigr.  p.  842.  243.  Also  ver- 
muthlich  die  Basis  zu  dem  Bilde  einer  Tochter  des  Philonautes, 
welche  Boldiov  biess  und  deren  Bild  Kalligeiton ,  der  Sohn  des 
Python^  in  das  Heiiigthum  des  Amphiaraos  geweiht  hatte. 

3.  4. 
Diese  beiden  Inschriften  sind  durch  die  Bearbeitung  des 
Hrn.  P.  wesentlich  berichtigt  worden ,  da  er  die  vorgefundenen 
drei  StUcke  eines  zerschlagenen  Blocks  zusammenfügen  konnte 
und  dadurch  von  selbst  die  rechte  Ordnung  der  Zeilen  gewann, 
die  bei  mir  verkannt  ist.  Der  Block  war  die  Basis  einer  Statue 
und  trug  in  grossen  Buchstaben  die  Inschrift : 

yivov  Kalliyeltiov 
Jlvd-wvog  t^fiq>iaQa(f}f 
wo  also  Kalligeiton,  der  Sohn  des  Python,  dem  Philonautes,  einem 
Sohne  des  Hermogenes,  eine  Bildsäule  ins  Heiiigthum  des  Amphia- 
raos widmet,  wie  er  dort  Boidion  ,  die  Tochter  des  Philonautes, 
durch  eine  ähnliche  Huldigung  auszeichnete.     Beide  Familien, 
die  des  Kalligeiton*}  und  die  des  Philonautes,  scheinen  zu  den 
angesehensten  und  wohlhabendsten  in  Oropos  gehört  zu  haben, 
da  in  der  Inschrift  C.  I.  n.  4593,  durch  welche  den  Chariten  zu 
Orchomonos  ein  Dreifuss  gewidmet  wird ,  Python  der  Sohn  des 
Kalligeiton  aus  Oropos  unter  den  Böotarchen  genannt  wird.  — 
Auf  demselben  Block  war  dann  später  folgendes  Decret  einge- 
hauen worden,  wonach  meine  Ausgabe  zu  berichtigen  ist : 
Ka]i,XcyelT(Ov  uiQiarävdQov  elney.  ^Tteidvj  2(oaiyhnjg  ^vovg 
diarelei  ty  noXei  ^iigtonliov  [d]€d6xd'cii  t^  ßovXy"^)  xat  T(ß 
dri^fff  Süjoiyivriv  Jiowolov  ^dTjvatov  nQÖ^evov  elvai  xat 
eveQyirrjv  zrjg  nSXewg  ^Slqtonl(Ov  xai  avtov  nai  ixycvovg  xal 
elvai  avTiß  yrjg  xort  oixiag  EynTtjOiv  aal  laotiXsiav  Tial  aag)d- 
leiav  xai  davXlav  xal  Tcazä  yrjv  xal  xatä  d'dXatrav  xat  no- 


*)  Hr.  P.  erklärt  die  beiden  Kalligeitons  der  nachfolgenden  Bescblttsse 
der  Oropier  für  Athenienser,  gegen  alle  Wabracbelnlichkeit.  Eben  so  irrig 
wird  daraus,  daas  in  dem  ersten  dieser  Bescblüsse  Sosigenes  aus  Atbeu  als 
Proxenos  der  Oropier  genannt  wird,  gefolgert' dass  Oropos  damals  zu  Athen 
gehört  haben  müsse. 

**)  Im  Originale  steht  hier  TEI  BOYAEI  nach  alter  Orthographie  In 
der  formula  solemnis. 
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Jiifiov  xat  eifi^img  laxl  xaXla  Ttdvra  hoaneq  xai  xoig  SXXoig 

TtQO^ivoig  xai  eveQydraig  yiyQajtTai, 

5. 
bei  P.  D.  131 1 .  Auch  dieses Decret  ist  auf  dem  Debmiichen  Block 
eingehauen  gewesen.  Im  Texte  ist  bei  mir  Z.  1  der  Druckfehler 
EPMOAOPOY  zu  berichtigen  (für  EPM0AS2P0Y)  und  Z.  7  nach 
der  neuen  Ausgabe  zu  setzen  KAI  AYT0Y2  u.  s.  w.  —  Der 
Eigenname  OAN02  wird  am  besten  OSvog  accentuirt. 

6. 
bei  F.  n.  1314.    Wie  bei  mir.    In  dem  übertragenen  Texte  bei 
mir  sieht  Evxqdtov  aus  Versehen  für 'E/rtK^arot; ,   in  dem  bei 
P.  Evq>q6vTOv  aus  Versehen  fUr  Evq>QOvlov, 

7. 
bei  P.  n.  1313.    Z.  5  BOYAHI  für  BOYAH  und  HTEMAXOY  Hlr 
ATEMAXOY.    Z.  7  AYTfil  für  AYTÄ.    Z.  9.  10.  EI  —  PHNUS, 
was  bei  mir  in  derselben  Z.  10  steht. 

8. 
bei  P.  n.  1312.    Z.  4  TEI  BOYAEI. 

9. 
bei  P.  n.  1316.    Z.  2  KMHANTI  KAIPfil.   Z.  5  oeifiTIAOX. 

10.  11. 
b^i  P.  1315,  vollständiger,  wodurch  aber  am  Texte  nichts  ver- 
ändert wird.  Z.  1  NIK02TPAT0Y.  Z.  2  AIATEAEI  THI  TB. 
Z.  3  nPATTfi.  Z.  4  eiAIAN  —  AYNAT02E.  Z.  7  EKTONOYX 
KAIEINA.  Z.  8  KAIKOT.  Z.  9  KATAPHNKAI.  Endlich  Z.  10 
KAI  nOAEMOY  KAI  EIPHNH2  KAI  TAAAA  HAN  und  Z.  1 1 
EYEPrETALS.  Und  daran  gleich  in  der  folgenden  Zeile  sich  an- 
schliessend das  nächste  Decret  (11),  gleichfalls  mit  einigen  Ab- 
weichungen : 

APKTßNNIKO^ETPATOYEIIIENE 
TEAEITEirOAEIfiP 
ATTElTEirO 

In  n.  1 0  ist  der  Name  lidd(xaq  Juovog  jetzt  sicher. 

12. 
Ein  unbedeutendes  Bruchstück',  welches  Hr.  P.  in  n.  1320  mit 
wenigen  Abweichungen  mittheilt  und  zu  ergänzen  sucht.  Dazu 
kommen  noch  einige  bei  mir  fehlende  Bruchstücke  n.  1321. 
1323.  1324,  denen  aber  gleichfalls  kein  befriedigender  Inhalt 
abzugewM'nnen  ist.  Bei  der  Nähe  von  Athen  und  der  verschiedner 
Dörfer,  wo  Arbeiter  in  Menge  zu  fmden  sein  würden ,  wäre  es 
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sehr  leicht  hier  eine  grossere  Ausgrabung  zu  veranstalten.  Möchte 
dieses  doch  recht  bald  geschehn.  Man  wurde  höchst  wahrschein- 
lich die  Grundmauern  des  Tempels,  manche  Sculpturen  und  sehr 
viele  Inschriften  ßnden. 


Zu  der  Geschichte  von  Oropos  und  des  dortigen  Amphia- 
raosorakels  ist  neuerdings  ein  interessanter  Beitrag  gekommen 
durch  die  aufgefundene  Rede  des  Hy-perides  fUr  Euxenippos ,  s. 
Hyperidis  orationes  duae  ex  papyro  Ardeniano  editae.     Emend. 
Schneidewin,  Gott.  1853.  In  der  ersten  von  diesen  beiden  Reden 
kommt  Oropos  und  jenes  Orakel  in  einem  Zusammenhange  zur 
Sprache ,  der  nicht  vollständig  genug  besprochen  wird ,  um  mit 
Sicherheit  durchschaut  zu  werden ,    doch   scheint  die   richtige 
Auffassung  diese  zu  sein.    Philipp  von  Macedonien  hatte  den 
Ätheniensern  Oropos  wiedergegeben ,  da  es  seit  dem  J.  366  im 
Besitze  der  Thebaner  gewesen  war.    In  jener  Rede  nun  ist  von 
einer  Theilung  der  Berge  bei  Oropos  {rä  OQr]  TOt  h  ^ßQWTttp) 
unter  den  zehn  attischen  Phylen  die  Rede,  so  dass  also  nicht  das 
ganze  Gebiet  der  Stadt,  sondern  nur  der  gebirgige  Grenzdistrict 
zur  Theilung  gekommen  war,  etwa  die  IlUgel  von  Mavrodhilissi, 
Markopulo  und  dem  jetzigen  Oropö,  während  die  alte  Hafenstadt 
mit  ihrem  Gebiete  in  der  Ebne  in  das  alte  Verhältniss  eintr 
7t6kig  vmjüoog  wieder  eingetreten  zu  sein  scheint.    Jene  Thei- 
lung aber  wurde  in  solcher  Weise  vollzogen,  dass  immer  je  zwei 
Phylen  (ai  g>vXai  avvdvo  yevdfisvai)  einen  HUgel  bekamen,  de- 
ren also  im  Ganzen  fünf  waren.    Unter  denselben  befand  sich 
auch  der  HUgel,'an  welchem  das  Heiligthum  des  Amphiaraos  lag, 
also  der  von  Mavrodhilissi,  welcher  den  beiden  Phylen  Akamantis 
und  Hippothoontis  überlassen  worden  war.    Dawider  hatte  sich 
das  Bedenken  erhoben,  dass  die  Commission  der  fünfzig  Grenz- 
bestimmer  denselben  Hügel  früher  dem  Gotte  (r^  ^£^,  so  heisst 
Amphiaraos   hier  ausdrücklich)    zugetheilt   hatte;    in  welchem 
Sinne  Polyeuktos  der  Kydantide ,  ein  auch  sonst  erwähnter  Red- 
ner und  Staatsmann  jener  Zeit,  den  Antrag  gemacht  hatte,  dass 
jene  beiden  Phylen  von  ihrem  Besitze  zurücktreten  und  das  Geld, 
wofür  sie  denselben  bereits  veräussert  hatten,  zurückzahlen,  die 
übrigen  acht  Phylen  aber  jene  beiden  auf  angemessene  Weise 
von  ihrem  Besitze  entschädigen  sollten.    Darüber  waren  manche 
Irrungen  entstanden ,  denen  man  dadurch  ein  Ende  zu  machen 
suchte,  dass  man  drei  achtbare  Bürger,  darunter  den  Euxenip- 
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pos,  einen  bejahrten  und  unabhängig  gestellten  Mann,  nach  dem 
Heiligthuoi  des  Ampbiaraos  schickte ,  um  dort  durch  iDcubation 
{xavanAid'stg  elg  to  Isqov)  von  dem  Gotte  selbst  zu  erfahren, 
ob  er  seine  Ansprüche  an  den  streitigen  Hügel  geltend  macbeo 
wolle  oder  nicht.    Euxenippos  also  träumte  und  kam  mit  einem 
Bescheide  zurück ,  dessen  Inhalt  Hyperides  leider  nicht  angfebl, 
der  im  Zusammenhange  der  ganzen  Verwicklung  aber  doch  wohl 
kein  andrer  gewesen  sein  kann,   als  dass  der  Gott  auf  seine 
Ansprüche  verzichtete,  die  beiden  Phylen  also  ihren  Besitz  be- 
haupten durften.    Mithin  wurde  Polyeuktos  wegen  seines  unbe- 
rufenen Antrags ,  der  nur  Unfrieden  gestiftet  hatte ,  verurtheilt 
und  musste  Strafe  zahlen ,  trat  aber  nun  alsbald  als  Ankl^er 
des  Euxenippos  auf,  dem  er  unter  andern  Yergehungen  auch 
namentlich  dieses  zur  Last  legte ,  dass  er  seinen  Traum  auf  Un- 
kosten des  Gottes  und  gewissen  Leuten  f^ß  Gefallen  erdichtet 
habe:   bei  welcher  Anklage  Hyperides  die  Yertheidignng  des 
Angeklagten  übernahm,    während  Lykurg  für  Polyeuktos  auf- 
trat. —  Vor  Hyperides  hatte  bereits  ein  anderer  Redner  zu  Gun- 
sten seines  dienten  gesprochen ,  daher  die  vorliegende  Rede  die 
Umstände  jenes  Handels  nur  andeutend  berührt,  so  dass  wie 
gesagt  Manches  dunkel  bleibt  und  die  bisherigen  Ausleger  der 
Q^de ,  Babington  und  Schneidewin ,  den  Zusammenhang  ganz 
anders  auffassen  konnten.    Sie  meinen  nehmlich  dass  gleich 
nach  der  Theiiung  Euxenippos  zum  Amphiaraos  geschickt  wor- 
den sei  und  im  Traume  den  Bescheid  empfangen  habe,  dass  der 
Hügel  allerdings  des  Gottes  sei.    Darauf  sei  Polyeuktos  mit  sei- 
nem Antrage  hervorgetreten  und  durchgefallen ,  wofür  er  sich 
hernach  an  Euxenippos  zn  rächen  gesucht  habe ,  indem  er  den 
einer  Lüge  zieh ,  welchem  er  früher  Glauben  geschenkt  hatte. 
Indessen  leidet  diese  Auffassung  an  sehr  erheblichen  Innern  Wi- 
dersprüchen ,  und  auch  die  Auslegung  der  Rede  im  Einzelnen 
lUsst  sich  mit  dem  von  mir  angenommenen  Zusammenhange  recht 
wohl  vereinigen,  was  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 

Die  S.  180  berührte  Geschichte  des  eretrischen  Philosophen 
Menedemos  ist  mit  Beziehung  auf  seinen  Aufenthalt  zu  Oropos 
neuerdings  ausführlicher  besprochen  von  Roeper  im  Philologos 
4854  S.  25.  36.  —  Zu  den  S.  487  verzeichneten  Amphiaraos- 
priestern ,  soviel  wir  deren  bis  jetzt  kennen ,  ist  nun  aus  der 
oben  besprochenen  Inschrift  Alexidemos  hinzuzufügen. 


1 2.  DECEMBER.  ÖFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER 
DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJ.  DES  KÖNIGS. 


Herr  Brockhaus  las  über  die  Chando-matyari  (der  Blttihen» 
zweig  der  Metra)  von  Gangädäsa. 

Die  Metrik  der  Sanskrit-Poesie  ist  von  den  Indiern  viel- 
fach systematisch  bearbeitet  worden,  freilich  ohne  alle  wissen- 
schaftliche Tiefe ,  indem  sie  nie ,  so  viel  ich  wenigstens  weiss, 
in  das  innere  Wesen  der  Rhythmik  einzudringen  suchten ,  son- 
dern sich  begnügten ,  bloss  äusserlich  die  Schemata  der  zahl- 
reichen Metra ,  die  in  ihren  heiligen  und  profanen  Dichtungeo 
sich  vorfinden,  aufzuslellen.  Pingala,  den  die  Indier  für  den 
Begründer  ihrer  Metrik  halten ,  giebt  fast  nichts  als  die  Namen 
der  Metra ,  und  bezeichnet  durch  einzelne  Buchstaben ,  welche 
zur  technischen  Bezeichnung  der  dreisylbigen  Versfüsse  ge- 
braucht werden ,  und  mit  Hülfe  der  Buchstaben  l  (kurz)  und  g 
(lang),  ihre  Kürzen  und  Längen.  Diese  metrischen  Formeln  sind 
vorherrschend,  vielleicht  immer,  zugleich  eine  Verszeile  in  dem 
beschriebenen  Metrum.  Diese  Form  ist  freilich  sehr  einfach,  aber 
für  das  Gedüchtniss  schwierig  zu  behalten ,  und  im  praktischen 
Gebrauche  höchst  unsicher  und  schwankend ,  denn  die  so  leicht 
mögliche  Verwechslung  eines  einzigen  dieser  technischen  Buch- 
staben zerstört  das  ganze  Metrum.  Das  Metrum  Rathoddhatä  z.B. 
wird  bei  Pingala  so  angegeben : 

ro  na-rftv  iha  Bathoddhatä  la-gau. 
(d.  h  der  Buchstabe  r  (-^-) ,  n  (^>^^)  und  r  (-^-)  und  hinzu-  j 

gefügt  ein  /  (^)  und  g  (-) ,  giebt  das  Versmaass  Rathoddhatä.) 
Das  häufig  vorkommende  Metrum  (Järdülovibiditam  giebt  er  in 
folgender  Weise  an :    - 
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süry49vair  ma-sa-ja-s-ta-iÄh  saguravah  ^ördüUwikriditam. 
(d.  fa.  dasjenige  Versmaass,  wo  die  Pause  nach  der  42ten  und 

7ten  Sylbe  ist,  und  die  Versfüsse  m  ( ) ,  s  (^^^-) ,  j  (^-'^), 

s  (^-^-l,  t  (-■-^)  und  t  ( — ^)  nebst  einer  Länge  (-)  sich  finden, 
heisst  Qirdülavikriditatn.) 

Um  diese  schwierige  und  zugleich  unsichere  Angabe  der 
Metra  durch  eine  fasslichere  und  in  dem  Gedächtniss  treuer  haf- 
tende zu  ersetzen ,  und  um  auch  die  gebräuchlicheren  Metra  aus 
der  grossen  Menge ,  die  Pingala  anführt ,  hervorzuheben ,  haben 
die  Indier  verschiedene  kleinere  Lehrgedichte  der  Metrik  bear- 
beitet. Sie  zerfallen  der  verschiedenen  Art  der  Bearbeitung  nach 
in  zwei  Klassen. 

Die  eine  Art,  wie  z.  B.  der  Qrutabodha  des  Kälidäsa  führt 
die  Metra  nach  Zahl  und  Stellung  der  Kürzen  und  Längen  ,  die 
rhythmischen  Pausen  u.  s.w.,  zugleich  mit  dem  Namen  desVers- 
maasses  in  einer  Strophe  desselben  Metrums  auf.  So  heisst  im 
Crutabodha  z.  B.  das  oben  erwähnte  Metrum  Raihoddhatä  : 

Adyam  aksharam,  atha  trittyakam, 

saptamam  ca,  navamam,  tathA  'antikam 

dtrgham,  indu-mukhi,  yatra  jÄyate, 

\km  vadanti  kavayo  Rathoddhatäm, 
(d.h.  Wo  die  erste,  dritte,  siebente,  neunte  und  letzte  Sylbe 
lang  ist,  0  Mondantlitzige ,  das  Versmaass  nennen  die  Dichter 
Raihoddhatä,) 

Nach  der  zweiten  Art  bilden  die  Verfasser  eine  Strophe,  die 
einen  in  sich  abgeschlossenen  Sinn  giebt ,  und  in  welcher  der 
Name  des  Versmaasses  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wor- 
tes verwendet  ist.  Dieser  letzteren  Gattung  gehört  das  vorlie- 
gende Lehrgedicht  des  GangAdAsa  an,  das  den  Titel  führt: 
Chando-manjarif  d.h.  der  BlUtbenzweig  der  Metra. 

Pingala  giebt  in  seinem  Werke  sehr  ausführliche  und  genaue 
Angaben  über  die  Versmaasse ,  die  in  den  Vedas  vorkommen ; 
diese  fehlen  bei  GangAdAsa  gänzlich ,  er  beschränkt  sich  aus* 
schliesslich  auf  die  Profanpoesie.  Die  Metra ,  welche  der  meli- 
sehen  Poesie  der  Indier  eigenthümlich  sind,  fehlen  bei  beiden, 
und  ihre  Gesetze  sind  wohl  auch  in  keinem  metrischen  Werke, 
sondern  in  den  Lehrbüchern  der  Musik  entwickelt  worden. 

Das  Büchelchen  des  GangAdAsa  zerfallt  in  zwei  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  und  ausführlichste,   in  mehreren  Unterab- 
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tlieilungeti ,  diejenigen  Metra  behandelt^  die  nach  der  Zahl  der 
Sylben  gemessen  werden;  und  der  zweite  die  Metra  aufführt, 
die  durch  den  Wertb  dei*  Sylben  bestimmt  werden.  Im  Ganzen 
sind  460  Versmaasse  angegeben,  und  jede  Strophe  enthäH,  wie 
gesagt,  mit  dem  Namen  zugleich  ein  Beispiel  des  Metrums.  Alle 
diese  Strophen  beziehen  sich  auf  den  Vishnu-Dienst,  nanient* 
lieh  auf  seine  Verkörperung  als  Krishna ,  und  sein  Leben  unier 
den  Hirten  von  Vroja.  Es  ist  dies  das  Lieblingslhema  der  spa- 
teren indischen  Poesie.  Der  dichterische  Gehalt  dieser  Strophen 
ist  sehr  unbedeutend,  es  ist  eben  nur  das  triviale  Gemeingut 
der  indischen  Poesie,  was  uns  hier  geboten  wird. 

Dass  die  Namen  der  Versmaasse  sich  immer  so  leicht  in 
das  Versmaass  fügen ,  obgleich  sie  oft  sehr  lang  sind ,  glaube  ich 
daraus  erklären  zu  müssen ,  dass  diese  Namen  wahrscheinlich 
besonders  charakteristische  Wörter  aus  Gedichten  und  Strophen 
sind,  die  zu  der  Zeit ,  als  Pingala  sein  Werk  ausarbeitete ,  be- 
sonders beliebt  waren. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Metra ,  die  uns  die  Indischen 
Metriker  vorführen,  mit  der  Zahl  derjenigen  Versmaasse,  die 
uns  in  den  bis  jetzt  zug<lnglichen  Werken  der  indischen  Poesie 
vorliegen,  so  muss  man  sich  wundern,  wie  gering  diese  letztere 
Zahl  ist.  Ich  glaube,  dass,  mit  Ausnahme  der  Veda-Metra,  man 
in  den  sümmtlichen  gedruckten  Sanskrit- Werken  nicht  viel  über 
50  bis  60  Metra  aller  Gattungen  angewendet  findet ,  und  doch 
giebt  Pingala  bloss  für  die  einzige  Gattuog  der  monoschemati- 
sehen  Verse  S88  verschiedene  Metra  an ,  von  denen  Gangäddsa 
420  aufgenommen  hat.  Einzelne  dieser  Metra  mögen  bloss  der 
Theorie  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  z.B.  die  ganze  Reihe 
der  Versmaasse,  von  denen  jede  der  vier  Zeilen  der  Strophe  nur 
aus  4,  2,  3  U.S.  w.  bis  7  Sylben  besteht,  und  die  vielleicht  nie 
in  selbständigen  Gedichten  angewendet  worden  sind ;  aber  selbst 
wenn  man  diese  weglässt,  so  bleibt  dennoch  eine  ausserordent- 
liche Menge  w.echselnder  Rhythmen ,  die  man  unmöglich  der 
Theorie  zuschreiben  kann,  trotzdem  dass  uns  bis  jetzt  jeder 
Beleg  für  ihre  praktische  Anwendung  mangelt.  Es  setzt  dies 
daher  eine  Fülle  namentlich  der  lyrischen  Poesie  bei  den  alteren 
Indiem  voraus,  von  der  nur  dürftige  Trümmer  zu  uns  gekom- 
men sind.  Nur  die  heilige  Lyrik  der  Indier  ist  uns  verhältniss- 
massig vollständig  überliefert  worden ,   von  der  profanen  Poesie 
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mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  spätesten  und  leider  meist 
durch  Ueberkttnstelung  ungeniessbaren  Producte.  — 

Das  Werk  des  Gangdddsa  scheint  in  Indien  unter  allen  ähn- 
lichen Versuchen  das  i>eliebteste  zu  sein.  In  der  Bibliothek  des 
Eflst  India  House  findet  es  sich  mit  einem  ausführlichen  Com- 
mentar,  den  ich  sehr  schmerzlich  bei  meiner  Bearbeitung  ver- 
misst  habe,  und  auch  sonst  sind  die  Handschriften  des  Textes 
nicht  selten.  Gedruckt  wurde  das  Buch  in  Serampore  1833  (cf. 
Gildemeister  bibl.  Sanscr.  No.  404) ;  ich  habe  diese  Ausgabe 
mir  nicht  verschaffen  können.  Ferner  erschien  es  in  dem  zwei- 
ten Tbeile  des  grossen  encyklopadischen  Wörterbuches  der 
Sanskrit-Sprache  von  Rädhäkäntadeva  s.  v.  chandas.  Nach  die— 
sem  Abdrucke  habe  ich  die  vorliegende  Ausgabe  bearbeitet. 
Diejenigen  Zeilen  unsres  Gedichtes,  welche  den  Namen  des  Vers- 
maasses  enthalten ,  und  gelegentlich  einzelne  vollständige  Stro- 
phen, hat  Yates  indem  Anhange  zu  seiner  Sanskrit^Grammatik 
mitgetheilt.  — 

Da  es  hier  nur  auf  die  Form  der  Metra  ankommt,  und 
dazu  der  blosse  Sanskrit-Text  genügt,  so  habe  ich  es  nicht  für 
nothwendig  gehalten ,  eine  deutsche  Uebersetzung  der  Strophen 
zu  geben,  weil  der  Kenner  einer  solchen  bei  dem  im  ganzen  leich- 
ten Texte  nicht  bedarf,  und  die  triviale  Monotonie  der  Gedanken 
und  Bilder  in  diesen  Versen  den  Leser  sehr  wenig  erfreuen  wUrde. 

A.  Vrittam. 

h)  Sama-vrittdni. 
I.  EkÄkshar^  vrittih.  Ukthä.    1X4=4 
(1)   1)  Qrlh. 


te 


sä 

^^stdm. 
II.  DvyaksharÄ  vrittih.  Atyukthä.   2X4=8 
(2)    <)  SW. 

gopa- 
slribhih 

• 

Krisbno 
reme. 


\ 
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III.  TryaksharÄ  vnttih.  Madhyä,  3X4=12 

(3)  \ )  Näri. 

gopäDäm 
näribhih 

• 

9lisbto  'vyÄt 
Krishno  vah. 

(4)  2)  Mrigil 

sA  tnrigi-' 
locanä 
Rädhikä 
Crtpateh. 

IV.  CaturaksharÄ  vfittih.  Pratishthä-  4X4=16 

(5)  1 )  Kanyä. 

Bhhswaikanyä 
sä  'ekd  dhanyä, 
yasyäh  küle 
Krishno  'khelat. 

(6)  8)  Sali.  ' 

Madhuripo  1 
tava  padam 
namati  sä 
nanu  saä. 

V.  PancÄksharft  vfittih.  Suprattshthä-  5X4=20 

(7)  i)  Panktih. 

Kfishna-saDäthÄ 
tarnaka-pan&/tA 
yAmuna-kacche 
cävu  cacära. 

(8)  8)  Priyä. 

Vraja-subhruvo 
vilasat-kaläh 
abhavan  prtyA 
Muravairinah. 

45 
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Tl.  Sba4ak8harÄ  vfitUb.  Gägatri.  6X4==» 
(9)    I)  Tanwnadhyä. 

SmV/ 

mftrtir  Madhü^airor 
atyadbhQta-rüpÄ 
ksXäm  mama  eilte 
nityam  tanur-madhyä. 

(10)  2)  QagivadanA. 

^a^'-vadanänäm 
Vraja-tarunloAm 
adba  ra-sudbormim 
Hadharipur  aicchat. 

(11)  3)  Somard^. 

\j \j 

Harel  iomaröji- 
samÄ  te  ya^ah-^rtb 
jagan-mandalasya 
cbinatty  aadhakÄram. 
YII.  Sapt^ksharÄ  vrittih.  Ushnik,  7X4=28 

(12)  \)  MadkumaU, 

Raviduhiiri-tate 
nava-kusuma-tatih 
vyadbita  madkumoU 
Madhumathana-mudam . 

(13)  2)  Kumär(UalüA. 

MurÄri-tanu-vallt 
kumäror-laUtä  sä 
yraj^ina-nayanÄDÄm 
iatlina  mudam  uccaih. 

(14)  3)  Madalekhä, 

ränge  bdhu-vilagDftd 
danttndrdd  mada-lekhä 
lagnäbbüd  Murafatrau 
kaslürt-rasa-carcä. 
YIII.  Ash\ä\ishaTä  vfiiüh,  Anushtup,  8X4s32 
(J5)    1)  Citrapodä. 
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yÄmuna-saikata-de^e 
gopa-badhü-jalakelau 
Kansaripor  gaii-lil^- 
citrapaM  jagad  avyftt. 

(16)  2}  Mänavakam,  M&navcJcakridam  iii  kecit. 

cancala-cüdam,  capalair 
vatsa-kulaih  keli-param, 
dbydya,  sakhe,  smera-mukham 
Nanda-sutam  mänavakam. 

(17)  3)  Vidyunmälä. 


v&so-valll  vidyun-m&U, 
varha-9rent  cäkra;  c^pah 
yasminn,  äsiäm  UpocchiUyai 
go-madhya-sthah  Krisbn^mbhodah. 

(18)  4)  SamänikA. 

yasya  Krishna-pÄda-padmam 
asti  hrit-tad&ga-sadma, 
dhlh  samänikA  parena 
na  'ucitä  'atra  matsarena. 

(19)  5)  Pramänikä. 

puofttu  bhaktir  acyutä 
sadä  'Acyut^tnghri-padmayohy 
^ruti-smriti-pramdnttd, 
bba  v^  mburd^i-UrikÄ. 

IX.  NavftksbarÄ  vrittih.  Vfihati.  9X4:=36 

(20)  4)  Bhujanga^^usritA f  sritA  'ity  aira  bhritA  iii,   ytUA  iii 

ca  kecit. 

brada-tata-nikata-ksbaunl 
bhujagor^igu^mlA  yä  ^dstt, 
Muraripu-dalite  nage, 
Vraja-jana-sukbadA  sä  'abhüt. 
(21).  2)  Manimadhyam. 

KAliya-bhogÄ  bhoga-galas 
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tan-mant-modAya-sphlta-rucÄ  l 

citrapad^bho  Nanda-suta^  > 

c4ru  nanarta  smera-mukhah. 

(22)  3)  Bhiijangasangatä, 

taral^  taranga-ringitair 
YamunA  bhujanga-sangcU&j 
katham  etu  valsa-c^raka^ 
eapalah  sadaiva  tdm  Harib? 

X.  Da9Akshdrd  vrittih.  PankUh.  10X4=40 

(23)  1)  Rukmavati,  Rüpavati  kvacit,  Campakamälä  'ili  kvdpi. 

kdya-  mano-vÄkyaih  pari^uddhair 
yäsya  sadä  Kansadvishi  bhaktihi 
rdjya-pade  harroy^Iir  ud^rd 
*   rukmavati  vighnah  khalu  tasya. 

(24)  ^)  Malta. 

\y^\^\j^  __ 

pttvft  matlä  madbu  madhup^It 
kälindtye  tata-vana^kunje 
uddivyantl  Vraja-jana-vltindh 
k^mAsaktA  Madhujiti  cakre. 

(26)    3)  Tvarttagatih. 

tvarüa-gatir  Vraja-yuvatis 
TaranisutA-vipina-gatd, 
Muraripunä  rati-guninli 
pariramitd,  pramadam  itA. 

(26)  4)  Manoramä. 

Tara^ijÄ-^ta^e  vib^rinl 
Yraja-vildsint-viläsatah 
Muraripos  tanuh  pundtu  vah 
sukinta-^dliDäm  manoramä. 

XI.  £käda9äksbard  vrittih.   Trisht^.  11X4b;44 

(27)  i)  tndravajrä, 

gosbthe,  girim  savya-karena  dbHtvÄ, 
rusbtendra-üo/rdkbati-yukta-vfisbtau 
yo  go-kulam  goparkulam  ca  ausibao) 
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cakre,  sa  vo  rakshatu  Cakrapänih. 

(28)  2)  Upendravajrä. 

Upendra,  vq/rddi-mani-chat^bhir 

vibhAshanän^m  cburitam  vapus  te 

smar^miy  goplbbir  upäsyamdnam, 

suradru-müle  manimandapa-stbain. 
(Upendravajräyd   Indravajrdyd9  ca  carana-gbatiUli   upajätayah^ 
1^9  ca  catur-varna-prastAra-bbedät,  ^dyADlau  lyaktv4,  caturda^a 
prak^r^  bhavanli.) 

(29)  3)  SumukhL 

Taranisutä-tata-kuDcagribey 
vadana-vidhu-smita-dldbilibbib 
timiram  udasya,  mukbam  surnukhi^ 
Harim  avalokya,  cucuniba  ciram. 

(30)  4)  (J&lini  (asyd9  caturthe,  tatah  sapiame  ca  yaii^). 


anbo  hanti,  jn^na-vriddbim  vidhalle, 
dbarmam  dhatte,  kämam  arlbam  ca  s6te| 
rnuktim  datte  sarvadd  'updsyamftnÄ 
puDsäm  9raddhÄ-9d/i>il  Visbnu-bhaktilji. 

(31)  5)  Vätormi. 

dby^td  tnürtib  kshanam  apy  Acyutasya, 
9rent  nAmndm  gaditÄ  belay^pi 
sansdre  'smin  duritam  hanti  puns^m, 
vätormi  potam  iva  'ambhodbi-madhye. 

(32)  6)  Bhramaravilasitäy  Bhramaravilasitam  iti  kecit. 

iDugdhe,  mäDam  paribara  nacirAl, 
t^runyam  te  sapbalayati  Harih ; 
pbuIlÄ  valll  bhramara-vilasitä 
bbäve  9obbÄm  kalayati  kimu  t^m? 

(33)  7)  Anukülä. 

vallava-ve9Ä  Muraripu-raürtir, 
gopa-mrig&kshi-krita-rati-pürtih, 
vdnchila-siddhyai  pranati-parasya 
sy6d  anukulä  jagati  na  kasya  ? 
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tan-mani-wodAya-sphlla-rucÄ 
cilrapadÄbho  Nanda-suta^   / 
cÄru  nanarla  smera-mukh^r 
(J2)   3)  Bhujangasangatä.  ■ 

taralä  laranga-rinr 
YamuDÄ  bhujanp 
katham  etu  vp' 
eapalah  sad'  ^,i 

X.  Da^ÄksharÄ  vfi»  .diaya-bMjah 

(23)    i)Rukmar   ^^^rah  s'ura-vargah.' 


^ 


^\j — 


V  ^'  ""^-.'(ttaÄ-ftadamba-tala-stha, 
^^^^y  lAvaka-nÄma-padam  me 
^^ibsiale  'su-vinirgama-kÄle 
(^  ,,lpatQ  api  kshanam  eshyati  yogam. 

^nga  khalu  malla-kald-ku^alag 
t;dnüra*mabdbbata'mo(ana/:ani 
yah  keli-lavena  cakdra,  sa  me 
.  sansära-ripum  pratimotayalu* 

yasya  kirlir  indu-kunda-candana- 
^eny  a^esha-loka-pAvanl  sadA, 
JÄhnavtva  vifva-vandya-vibhrarud, 
tarn  bhajämi  bhdva-gamyam  Acyutam. 
XII.  DvÄda9äksharä  vriUih.  icugaiU   12X4»4S 

(39)  4)  Caxidravarima, 

candror-voTtma  pibitam  ghana-^tiojirai, 
r^ja-vartma  rabitam  jana-gamanaih, 
isb|a-Yartina  lad  alankuru,  sarase, 
kunja-vartmani  Harts  tava  kutukt. 

(40)  2)  Van^asthavilam,  Vanfosianikan  iti  kvApi. 

\\\äsa-vanQa-stha~vilam  nnukhänilaih 


2<9     , 

ipürya/  yah  pancama-r^gaoi  udgiran 
"^DganAnäm  api  giftna-^dlmäm 
\  mänam,  sa  Harih  punfttu  vah. 

'Vangägmr  udlrna-dtdhitih 
'u  jagatt-tamo-barah, 
Juh  ^alabbÄ  iva  svayam 
.a-iJ^nüra-iDukbä  makhadvisbah. 
^dvilendravan^fk-caranobbaya  -gbatitÄ9  catur-  varna- 
ust^rly^dy  -  ante  -  vyatirikta  -  caiurda^a  -  prak^rÄ    tspajätayo 
bhavami.) 

(42)  i)  Jaloddhatagatih. 

yadlya-halato  vilokya  vipadam, 
Kalindaianayä'-jalqddhata-gatih 
vilÄsa-vipinam  vive^a  sabasÄ ; 
karotu  ku^alam  Hall  sa  jagatAm. 

(43)  5)  Bhi^angaprayätam. 

sadÄrfttmaja-jnÄti'bbriiyo  vib^ya 
svam  etam  bradao),  jlvanam  lipsamAnah, 
mayä  kle9itab;  KAliya,  'iltham  kuru  ivam, 
bkujanga,  prayätam  drutam  sAgarftya. 

(44)  6)  Toiakam. 

Yaibunä-tatam  Acyuta-kelikalÄ* 
lasad-angbri-saroruha-sanga-rucim 
mudito  ^(a  Xraler  apanetum  agbam, 
yadi  ca  'iccbasi  janma  nijam  saphalam. 

(45)  7)Sragvin{. 

_s-/ \y^  _vy ^»^— 

indrantlopaleneva  yä  DirmiiH 
^Ätakumbba-dravMankritA  9obhate, 
navya-megha-cbavib,  ptta-vAsA  Harer 
mürtir  AstÄm  mam^iva  'urasi  sragvini. 

(46)  8)  VatQvadevi. 

arcAm  anyesbäm  tvam  vib^ya  'amaränAio, 
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advaiteua  'ekam  Krishnam  abbyarca  bbaktyd, 
tatra  'a9esb^tmany  arcile,  bb^vini  le, 
bhrdtah,  sampann&rÄdhand  vaigvadevi- 
(47)    9)  Pramitäksharä. 

amritasya  ^tkaram  iva  'udgiratt, 
rada-inauklik4D9U-lahaii-cburiU« 
pramitäksharä  Muraripor  bhanitir 
Vraja-subbruvAra  abhijab^ra  manah. 
(49)  40)  Drutavilambitam. 

.  Taranijä-puIiDe  nava-vallavl- 
parisbadä  saba  keli-kutübal^t 
di^ta-vilamhiia-ckTw  vibÄrinam 
Harim  abam  bridayena  sadä  Tabe; 

(49)  \  \ )  Mandäkini, 

Bali-damana>vidbau  babbau  sangatÄ 
pada-jalarubi  yasya  Mandäkini 
sura-nibita-sit^mbuja-sran-nibhÄ, 
baralu  jagad-agbam  sa  PitÄmbarab. 

(50)  h  2)  Kusumaviciträ, 

vipina-vih^re  kusuma-viciträ^ 
kutukita~gopt~mabiia-cariträ, 
Muraripu-mörtir,  iiiukbarila-vaD9A, 
ciram  avatAd  vas,  tarala-vatansÄ. 

(51)  43)  Tämarasam. 

spbuta-susbamä-makaranda-maDojnain, 
Vraja-lalaDA-nayanÄli-nipllam, 
tava  mukba-tdmarasam,  Mura9atro, 
bridaya-tadäga-vikd^i  cnaoia  'a$tu. 

(52)  4  4)  Mäiati,  Yamunä  ^'ti  kvdpi. 

iba,  kalaya  'Acyuta,  keli-k^nane 
madbu-rasa-saurabba-s^ra-loliipah 
kusuma-krila-smita-c^ru-vibbram^m 
alir  api  curobali  mälaUm  mubub. 
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(53)  45]  Manimälä  (asyfth  sbad-varnair  yati^). 

prahvämara-maulau  ratnopala-klipte 
j4ta-praiivimbä  9on4  mani^mäläf 
Govinda-padAbje  räjt  nakbaränAm 
ästAm  mama  eilte,  dbv&ntam  9amayanU. 

(54)  4  6)  Jaladharam6lä  (asy^9  caturiibir  asbtabbic  ca  yatib) . 

yd  bhakt^ndm  kali-duritotldpUnÄm 
tdpoccbede  ja/a(/Aaro-m<Ud  navyä, 
bbavy^k&rä,  Dinakaraputrl-küle 
kelt-Iold  Hari-taDur  avyÄt  sk  vab. 
XIII.  Trayoda^äkshard  vrittih.  Alijagati,  13X4:s52 

(55)  h)  Praharshini  (Iribhir  da9abhi9  ca  yalih). 

.__   V-'V-A^-A^— W—W«.  «. 
I 

gopindm  adhara-sudhA-rasasya  pänair, 
ulluDga-stana-kala9opagdhanai9  ca, 
Ä^caryair  api  rati-vibbramair  Murdreh 
sansdre  matir  abhavai  praharshini  'iba. 

(56)  2)  Rucirä  (caturbbir  navabbi9  ca  yatib). 

I 

pundtu  vo  Harir  atirdsa-vibbramt 

paribhramad-yraja-rtictr^gabdDtare, 

samlranollasita^latdntardla'-go 

yatbd  marul-tarala-tamdla-bbüruhah. 

(57)  3)  Mattamayürah  (caturbbir  Davabbi9  ca  yatib). 

llld-nrityan-ina/to-mayura-'dbvaDi-kdntaint 
nrityan-ntpdmodi,  payoddnila-ramyam 
kdnia*  krlddkrisbta-mand  gopa-badb(lbhih 
Kansadhvansl  Dirjana-VrlDdÄvanaiD  dpa. 

(58)  4)Cafi^l. 

jayati  Ditijaripu-tdndava-llld 
kupita-kavalakara-KdIiya-maulau, 
carana-kamala-yuga-cdpala-cand^; 
pada-nakba~ruci-jita-bbogi-inani-9rlh. 

(59)  5)  Manjubhäshiniy  Sunandini  'iti  Cambbau. 

9 auintormi-9ltala-karena  Idlayans, 
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Dtanu-k^nti-corita-vilocano,  Hare, 
oniyatam  kal^oidhir  asia'iti  vallavt 
mudam  Acyute  vyadhita  manju-bhäshint, 
(60)  6)CandrikAf  ^^d/inl'itikvdpifsaptabbihshadbhi^ca  yatih). 

9arad-amrita-ruca9  candrikär-kshäliie 
Dinakaratanay&-Ura*de96  Harih 
viharati  rabhasi^d  vallavlbhih  samam, 
tridiva-yuvatibhih  ko'pi  devo  yathÄ. 
(61}    7)  Kalahansahy  Sinhanädah  kvacit. 

Yamun4~vihÄra~kutuke  kalahanso, 
Vraja-k^miDl-kamalint-krita  kelib, 
jana-cilta-hdri-kala-kantba-ninÄdah, 
praroadam  tanotu  tava  Nandatanüjah. 

(62)  ^  8)  Prabodhitä. 

9ayitÄ  mrishÄ  catula-mAna-nidrayA 
rati-keli-kunja-Dilaye  vil^sint 
Muravairinä  vadana-cumban^dinä 
SDiitam  ätaldna  sapadi  prabodhitä. 

(63)  9)  Mfigendramukham. 

guni-bhuja-vtrya-bharam  Harim  roadÄndbili 
yudhi  samupetya,  na  DAnavä  jijlvuh ; 
\ish\iAh\\A-mrigendra^mukham  mrig^  upeiya 
kva  nu  khalu'bibhrati  jlvanasya  yogam? 
XIV.  Caturda9Äksharä  vrittih.  Qarkari.  14X4=56 

(64)  \)  Asambädhä  (pancabhir  navabhif  ca  yatib). 


.  ^^ys^A,.\y^ 


vlry^gnau  yena  jvalati  rana-rasÄi  kshipie 
Daityendre  j^tft  dharanir  lyam  <isafnb6dh&, 
dbarnia-sthity-artham  prakatita- taDU-sambandhah, 
sÄdhÜD^m  b^dh^m  pra9amayatu  sa  KansArih. 
(65)   8)  Vasantatilakamj  Sinhoddhatä  kvftpi  (ashtabhih  sbadbhig 
ca  yatih). 


__\-/__»^/V-*'^—  V-A-/-_V^— 


phullam  vasantor-lilakam  tilakam  vanAIyd, 
lll^-param  pika-kuiam  kalam  atra  rauii, 
vÄty  esha  pushpa-surabbir  Malay^dri-vMo, 
yäto  Harih  sa  MathurAm :  vidbiDÄ  halÄh  smah. 
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(66)  3)  Apar&jüä  (sapiabhir  yatih). 

yad-anavadbi-bhuja-pratÄpa-krit^spadft 
Yadu-nicaya-camüh  parair  aparöjitä 
vyajayata  samare  samasta-ripu-vrajam, 
sa  jayati  jagalÄm  palir  Garudadhvajah  1 

(67)  4)  Praharandkalikä  (saptabhir  varnair  yatih). 

vyathayati,  KusumaproAarana,  haUkä 
praniada-vana-bbavÄ  tava  dbanushi  tat4 ; 
viraha-vipadi  me  ^aranam  iba  tato 
Madhumalbana-guna-smaranam  aviratam. 

(68)  5)  VCLsmtl. 

bbrämyad-bhringt  nirbbaya-madburäl^podgUah, 
Crtkband^drer  adbbuta-pavanair  mandändolä, 
lil^-lolÄ  pallava-vilasad-dhastoUäsaih, 
KansÄrÄler  nrityati  sadri9t  v(i$(mii  'iyam. 

(69)  6)  LolA. 

» V-A-/ ^N-A^ 

mugdhe,  yauvana-Iaksbmtr  vidyud-vibbrama'/o/d, 
trailokyädhbuta-rüpo  Govindo  'tiduröpah, 
lad  Vrind^vana-kuDJe  gunjad-bhinnga-sanAtbe 
CrtnätbeDa  sametA  svaccbandam  kuru  kelim. 

(70)  7)  Nöndimükhi  (asyÄh  saptabhir  yatih). 

sarasa-khaga-kulälÄpa-tkliuttiTiu&Al  'iyam, 
Inbari-bbujn-latÄ,  c^ru-phena-smita-9rt)|iy 
»Murahara,  kalaya  '^sattim  Äs^dya  kirn  te?c 
pramudita-hridayÄ  Bhänujä  nrityati  'iba. 
XV.  Pancada^ÄksbarA  vrittih.  Atigarkari.  15X4sss60^ 

(71)  i)(ki^kalä. 


\»A>\^\-\^\A-/  WVA-A-A^\^_ 


malayaja-tilaka-samudita-papt-A:a/^ 
Vraja-yuvati-lasad-alika-gagana-gatÄ 
SarasijanayaDa-hridaya-salilanidbiin 
vyatanuta  vitata-rabhasa-paritaralam. 
(72)   2)  Srak  (asyäh  sbadbbir  Davabhi9  ca  yatih). 

ayi  sahacari,  ruciratara-gunamayt 
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mradima-vasatir  aDapagata-parimald 
srag  iva  nivasa  vilasad-anupama-rasA, 
sumukbi,  mudita-Danujadalana-hridaye. 

(73)  3)  Manigunanikarah  (ashtabbih  saptabhi^  ca  yaiih). 

Narakaripur  avaiu  sa  nikhila-sugatir, 
amita-mahimabhara-sabaja-nivasatib, 
anavadhi-mani-guna-nikara  >  paricitah, 
sarid-adbipatir  iva  dbrita-tanu-vibbavah. 

(74)  4)  Mälini  (asbtabbih  saptabhi^  ca  yatih). 

mrigamada-krita^carcÄ,  ptta-kau^eya-v^sÄ, 
rucira-9ikhi>9ikbandäbaddba-dbammilla-pä{^, 
aniriju  nibitam  an^e  van^ara  utkv^nayäntt, 
dbrita-Madburipu-ItlÄ,  mälini  p^tu  Rddh4. 

(75)  ^)Lil6khelä. 


i 


pAy^d  vo  Govindab  K^lindt-küla-ksbaunt-cakre 
r^solläsah,  krldad-goptbbih  särdbam  lilär-khelah, 
Mandäkiny^s  ttropAnie  svaira-krtd^bbir  lolo,  i 

yadvad  dev^n^m  l^ab  svar-ve^ydbbib  kbelantlbbih. 

(76)  6)  VipinaUlakam, 

vipma-tüakam  vikasitam  vasani^game, 
madbu-krita-madair  madbukarai  ranadbhir  vritam ; 
Malaya-marutA  racita-l^syam  dtokayan, 
Vraja-yuvalibhir  vibarati  sma  mugdbo  Harih. 

(77)  7)  Tünäkwn. 

sä  suvarna-ketakam  vikA^i  bbringa-pftritam 
Pancavftna-väna-jÄla-pürna-bema-^tönaAam 
Rddbikä  vitarkya,  M^dbava,  'adya  mftsi  ro^dbave, 
mobam  eti  nirbharam  tvayä  vind,  kalÄiiidbe  I 

(78)  8)  Candralekhä. 


viccbede  le,  Murine,  p&ndu-prakA^A  kn^^ngt 
ml^na-cbÄyam  dukülam  na  bbr^jale  bibbratt  sä 
Rädb^,  'ambbodasya  garbbe  ]lnft  yatbA  candrch-lekhä ; 
kirn  ca  '&rtä  tv^m  smaranlt  dbattc  dbravam  jtva-yogam. 
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(79)   dJCUrä. 


gopÄll  lIlÄ-lolÄ  yodvat  KalindAtmajänie 
khelan-niuktÄ-bArÄ  vanya-srag  lasaty  ardha-ct/rd, 
Kansdr^ter  mürtis  tadvad  me  hfidi  kridati  ^'yam ; 
ko^nyah  svargo  moksho  vä  ^astn^d  vidyate,  lad  oa  jdne. 

XVI.  SbodagÄksharä  vrittih.  Ashtth.   16X4=64 

(80)  4)  Citram. 

vidrumärunödharoshtha-cobhi-venu-vAdva-hfishta, 
va1Iavt*-janänga-sanga-j^ta-mugdha-kantakänga, 
IvAm  saüaiva,  VAsudeva,  punya-Iabbya-p/iida-seva, 
vanya-pushpa-ciYro-keca,  sansmarämi  gopa-ve^a» 

(81)  2)  Rishabhagajavüasitamj  Gajaturagavüasitam  iti  Gambhau 

(saptabbir  navabhig  ca  yatih). 

yo  Harir  uccakb^na  kbaratara-nakbara-garair 
durjaya-Daitya-sinha-suvikata-hridaya-ta^am, 
kintv  iha  citram  esba  yad  akhilam  apabritav^n 
Kansa-Dide9a-dfipyad-mAa6Aa-jq;a-t;i7(Witom. 

(82)  3)  CakitA  (asyä  ashtame  yatih). 

darjaya-DaDuja-9rent>du9cesbt&-9dta-caii/d, 
yad-bhuja-parigba-tr^t^  yälä  sddhvasa-vigamam, 
dlvyati  divi  yan-m^l^  sveccham  Nandana-vipine, 
gacchata  ^aranam  Krishnam  bbo  bhtt^  bbava-riputahl 

(83)  4)  Pancctcämaram. 

suradru-müla-ma  ndape  vici t ra-ratna-nirmite 
lasad-vitÄna-bhdshite  sallia-vibbramÄlasam, 
sur&ogaD$bba-val]avl-kara-prapanca-cdmara- 
sphurat-samtra-vtjitara,  sadA  'Acyutam  bhajÄmi  tarn. 

(84)  6)  Madanatalitä  (caturthe  shashthe  ca  yatih). 


—  — V^N-A^-^-A-/ >w^>^\-/-. 


vifobrasbta-srag,  galita-cikurd,  dfaaut^dhara-putÄ, 
mldyatr-patrlivali-kuca-tatoccbv^sormi-taralA 
Rftdhä  'atyartbani  madonor-lodiiä  'Andole  'lasa-vapuh 
Kansäräter  atiraaam  aho  cakre  Uicatulam. 
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(85)    6)  Vönrnt. 

sphuratu  mama  'Anane  'dya  Danu,  V&ni,  tilti-rarayam 
tava  carana-prasäda-parip^katah  kavitvam, 
bhava-jalarÄ^i-pAra-karana-kshamam  Mukundam 
satatam  abam  stavaih  sva-racitaih  siavÄni  nitynm. 
(86}   7)  Pravaralalüam. 

bhujotksbepah  9Ünye  cala-valaya-jbank^ra-yuklo, 
mudbÄ  p^da-ny^sah  prakatita-iuli^koti-n^dab 
sroitam  vaktre  'kasmäd,  dri^i  patu-kaUkshormi-lllÄy 
Harau  jtyÄd  IdHk  pravara-lalitam  valtavtnAm. 

(87)  8]  Acaladhrilih. 

Taraniduhilfi-lata-ruciralara-vasalir, 
amara-munijana-mukba-vihita-dhritir  iha, 
Madhuripurabbinava-jaladbara-rucManur 
Qcala-^hritir  udayati  sukriti-bridi  kbalu. 

(88)  9)  Garudarutam. 

amara-mayüra-m^nasa-mude.payoda-dhvaniry 
Garuda-rutam  surAri-bbujagendra-santr^sane, 

dharani-bbav^vaUra-vidhi-dindim^dambarah, 

•  •  •  •  •  •  / 

sa  jayati  Kansa-rangabbuvi  sinhan^do  Hareb. 
XVII.  Saptada^^ksbarä  vHltih.  Atyasktih,  17X4=68 

(89)  4)  Qikharini  (sbasbthe  ek&da^e  ca  yatih). 

»  kar&d  asya  bhrasbte  nanu  ^ikharini  'idri9y  aii9i9or 
i^viltnÄhsmahsatyam,  niyatamavadbeyam  lad  akbilaih;  a 
iti  trasyad-gop^nucita-nibbrit^lApa-janitam 
smitam  bibbrad  devo  jagad  avatu  Govardhanadharah. 

(90)  2)  Prithvt  (ashtame  navame  ca  yatih). 

duranta-DaQuje^vara-prakara-duhsiba-ph'Mvi-bbaram 
jabÄra  nija-ltlay^  Yadu-kule'vatirya  '^^u  yah, 
sa  esba  jagatt-gatir  durita-bbäram  asmÄdrifäm 
barisbyati  Harib,  sluti-sinarana-cÄtubbis  iosbitah. 

(91)  3)  Vangapatrapatitam y  Vangadalam  iti  Gambbau,  Fofifo^ 

patrapalüA  *ii\  kecit  (asya  da^anie  saptame  ca  yatih). 
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nütana-van^a-palra-pate'/am  rajanijala-lavam 
pa9ya,  Mukunda,  mauktikam  iva  'utlama-marakata-gamy 
esha  ca  tarn  cakora-nikflrah  prabibati  mudito, 
y&ntam  aveiya  candra-kiranair  amfita-kanam  iva. 
(92)    4)  MandUAräntä   {asyäq  caturibe ,   shashthe  saplame  ca 
yatih.  iyam  dautya-varnanopayoginl  (astÄ). 


V.>VA-A..A^—  — W_-.\-/— -. 


»prem^Upaih,  priya-vitaranaih,  prinit^lingan^dyair 
r>mand6kr6nUiy  lad  anu  niyatam  va^yalAm  eti  b^Iä;« 
evam  (iksh^-vacana-sudhayä  RAdbikAy^b  sakblnÄm 
prliab,  pÄyAt  smita-suvadano  Devaklnandano  vah. 
(93)    5)  Harini  (sbasbtbe,  caturibe  saptanie  ca  yatih). 


^,.AVv.>^^>^~  _  —  .  _  \J^\J^^\y^ 


vyadbita  sa  Yidbir,  netram  oltvÄ  dbruvam  Aorsnl-ganäd, 
Yraja*iDrigadri94in  sandobasya  'uilasaD-DayaQa-9riyain, 
yad  ayam  ani^am  dürvA-9y^me  Muräri-kalevare 
vyakirad  adbikam  babv-dkÄnksbA-viloIa-vilocanam. 

(94)  6)  Nardatakam. 

Vraja-vaDitÄ-yasanta-tilakA-vilasan-madbupam 
Madbumatbanam^pranaDira^jana-vÄDcbita-kalpataruiD, 
vibbum  abhinauti  ko'pi  sukriti  muditena  faridÄ 
rucira-pad^vali-gbatita-*narda(aA:ena  kavih. 

(95)  7)  VanakokücLkam  (asya  saptame,  sbasbtbe  caturtbe  ca 

yatih) . 


V-AJV.A-/— V-/—  V-/W<^-_WV^   — V.A-/_ 


lasad-arun^ksbanamymadhura-bb^sbana-moda-karaiDy 
madbu-samay^game  sara$a-kelibbir  ullasitam, 
ali-lalita-dyutim ,  Ravisutä-t;ana^A:o/rt7aA:ain, 
nanu  kalayäini  tarn,  sakhi,  sad4  bridi  Nandasutam  ? 
(96)    8)  HMni  (asyÄ9  caturtbe,  sbasbtbe  saptame  ca  yatih) . 


..  -.  ^  »  vyo\.<\./^.  _  ^\^^  ^\J^ 


yasyä  nitye  9ruti-kuvalaye,  9ri-9Älini  locane, 
rägah  sviyo  'dbara-kisalaye  lÄkshärasÄ-ranjanam, 
gaurt-kÄntih,  prakriti-rucir^  raiDy4)Dgardga-cbatä, 
sä  KansArer  ajani  ua  katbam  Rädbä  mano  hArini? 
(97)    9)  BhäräkräniA  (caturtbe,  sbasbtbe  saptame  ca  yatih). 


^_..^  ^.y^s^s^r^^  \^—\yu^\^^ 


TfibhAräkräntA  mama  tanur  iyam  giriadra-vidh^ran^t 

4854.  16 
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«kampam  dhaile,  crama-jalakanam  talhÄ  parimuncaii; « 
ity  Ävfinvan  jayaii,  jalada-svaD^kula-valiavl- 
san^Ieshottham  smara-vilasitam  vilokya  gurom,  Harih. 
XVIII.  Asbtdda^Akshar^  vritlih;  Dhritih.  18X4rs72 
(98)    4)  KtmimiUlkUävellitä   (pancame,    shasbthe  saptame   ca 
yatih). 


\.-^A.>^/v./—  — v-/ \^. 


krldat-K^lindt-Ialita-laharl-v^ribhir,  däkshinäiyair 
vdiaifa  kheladbbih  A:u5umf/a-/a(d  ve/b'^manda-maDdam, 
bbring^U-gltaih  kisalaya-karolläsitoll^sya-laksbrntm 
l^nv&nä,  ceto  rabbasa-taraiam  Cakrapänec  cakära. 
(99)    2)  Nandanam  (ekäda^e  saptame  ca  yatih). 


1 


TaranisutA-taranga-pavanaih  salllam  ^ndolitam, 
Madburipu-p^da-pankaja-rajah-supCita-pntbvt-lalam, 
Murabara-citra~cesbtita-ka)Ä-kal^pa-sansmÄrakam, 
kshiiiiala-Nandanam  vraja^sakbe,  sukb^yaVriDdävanam. 

(100)  3)  Näräcam. 

Dinakaralanay^-tatl-känane  cdru-sancdrint 
cravafia-nikata-kfisbtam  enekshanft,  Kfisbna,  Rddbft 

tvayi 
nanu  vikirali  neira-^äräcatn  eshä  'ati-bric-chedanam  ; 
tad  iba^  madana-vibhramodbbr^nta-citla,  'avadbatsva 

drutam. 

(101)  4)  Cüralekhä. 

canke  'musbmin  jagati  mriga-dri^lini  s^ra-rüpam  yad 

/^std 

Äkrishya    'idam,     Vraja-yuvati-sabbÄ    Yedbas^    sä 

vyadbäyi ; 

na  'el^df  ik  cet,  katbamUdadbisotAm  antarena'Acjutasya 

prttam  tasydtm  nayana-yugam  abbüc  citralekhädbhu— 

tAyAm? 

(102)  5)  ^ärdulalalitam  (dväda^e  caranÄnte  ca  yatih). 


kritvä  Kansa-miHge  pardkraina-vidbim  ^rd&la-lalitoM^ 
ya9  cakre  kshiti-hh^ra-kÄrishu  surdrdtisbv  atidaram, 
santosbam  paraniam  tu  deva-nivahe,  trailokya-^aranam 
^reyo  vah  sa  tanotv  ap^ra-mabimd  Laksbmipriyalamah. 
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XIX.  Ünavin^atyakshaM  vrittih.  Atidkritih,  l9X4a=76 

(103)  4)  MeghavisphürjüA  (sbashthe,  sbashthe  saptame  ca  yatih). 

kadambämod^dhyÄ   vipina-pavan^h,   kekinah  känta- 

kekd, 

vinidr^h  kandalyo  di^i  di9i,  mudÄ  dardurä  dripta-n^däh, 

0194  nhiyad'»\idynd--yi]BS\ia'ABSBn'' meghOr^sphürjitäQ 

cet, 

priyah  svädbino  ^sau  Danujadalano ;  r^jyam  asmAt  kirn 

V  anyat? 

(104)  8)  Chäyä  (shashthe,  dvdda^e  ante  ca  yatih). 

\J V.A^S-/V-«\^ \^ \J^ 

7  9 

abblshtam  jusbto  yo  vitarati ,   lasad-do^-c^ru-c^kboje 

jvalah, 

spburan-n^nä-ratna-stavakita-tanuc ,    citr^D9ukAlam« 

bitah, 

na  yasya  ^anf^hri-ch&yäm  upagatavat^m  saus^ra-ttvrä- 

tapas 

tanoti  prott^pam,  sa  jagad  avat^tKans^ri-kalpadruniah. 

(105)  3)  C&rdälavihiditam  (dvddace  ünavin^atau  ca  yatih). 

\.>V-/_'o'_\-A^\«/ \J V^_ 

} 

Govindam,  pranamotlam^nga-rasane,  tvam  ghoshaya 

'abar-nicam ; 
pönt ,  pt^jayatam ;  manah,  smara ;  pade,  tasya  'dlayam 

gacchatam ; 
evam  cet  kurutha  'akbilam  mama  bitam',   ^trsb^dayas, 

lad  dbruvam     « 
na   prekshe   bbavatdm   krite   hhayB-mahä-Qävdülar- 

vikriditam. 

(106)  4)  Surasä  (saptame,  caturda^e  ante  ca  yatih). 


I  1 


k^ma-krtdäi  -  satrisbno  niadhu  -  samaya  - samdrambba- 

rabbasÄt, 

Kälindi-küla-kunje  viharana-kutukÄknsbta-bridayah, 

Govindo    va]lavtn6in    adbara  -  rasa  -  sudhäm    prÄpya 

sarasäm, 

9anke  piyüsba-p^na-prabhava-knta-sukbaiii  vyasmarad 

asau. 
(107)  ö)  PhuUudäma  (pancanie,  dvlida^e  ante  co  yatih). 


46 
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9a9val  lok^n^m  prakatita-kadanam  dhyastam  diokya 

Kansaro, 

hHshyao-cetobhis  tridiva-vasatibhir  vyomtf-  sansthair 

vimuktam, 

mugdbämodena   sthagita-da9a-dig-äbhogain   äbüta- 

bbringam, 

maulau  Daity^rer  nyapatad  anupamam    svas-taroh 

phulla-däma. 
XX.  Vin^alyaksharÄ  vfiliih.  Kritik.  20X4=80. 

(108)  1)  Suvadanä' [saplame,  caturdafe  vinfatau  ca  yatih). 

— w ^\^\j\j<^\y^ wwv^_ 

pratyÄhfilya  ^ind^iyÄni  Ivad-itara- vishayAn  nÄsÄgra- 

uayanÄ 

IvAm  dhyÄyanti  nikunje  paramalara-rucam  harshoUha- 

pulakÄ 

Änand^^ru-pIulÄkshi  vasali  suvadanä  yAgaika-rasikä 

kämÄrlam   tyaktu-kAmÄ   nanu,    Narakaripo,    Mdhä 

mama  sakbt. 

(109)  2)  Gitikä. 

karalÄla-cancala-kankana-svana-  migranena  roanoramd, 
ramanlya-venu-ninÄda-langima-sangamenasukhlivahä, 
bahulÄnurÄga-niväsa-rAsa-samudbhavÄbhava-rÄginam 
vidadhau  Harim  khalu  vaIlavl-jana-cÄru-cÄmara-ol/f*d. 

(110)  3)  Vrittam. 

^      cilla-t;füto-lilayA,   nisarga-ramya-deha-r6pa-vibhra* 

mena, 
r^jamAna-sad-vayo-vilAsa-sampadA,  kaW-kutöhalena 
yah   samam   Vraj^nganÄ-janaih   surÄnganA  -  nibbaih 

sukbßin  saroeiya 
Vishnur  uIIalAsa,  cilta-padma-kosha-sbalpadah  sa  me 

sadA  'astu. 

(111)  4)  Qobhä  (shashtbe,  trayoda9e  ante  ca  yatih). 

saplydshonmllat-sarasija-yugalÄ,  madhya-namrA  pha* 

]AbhyAm, 

tayor  ürdhvam  rAjal-tarala-ki^alayAflishta-susnigdha- 

l^khA, 
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lasan-rnuktä-ra  tnolpala-kuvalaya  vac-candra- bimb^Dc 

citÄgrÄ,  ^ 
mahä^gobhä  maulau  milad-ali-patalaib,  Krishna,  sä 

käpi  vallt. 
XXI.  Ekavingatyaksbarä  vrittib.  Prakfitih.  21X4=84 
(112)  1 )  Sragdharä  (saptame,  caturda^e  ekavin^atau  ca  yatib). 


vy^kosheDdivar^bhÄ ,  kanaka-kasha-lasat-ptta-väsah- 

suh&s^, 
varhair  uccandra-k^ntair  valayita-cikurÄ ,   c^ru-kar« 

nävatansÄ, 
ansa-vy^sakta-vanga-dhyani-sukbita-jagad,  vallavtbhir 

lasantt 
mürtir  gopasya  Yisbnor  avatu  jagati  yab ,  srag-dharä^ 

häri-h^rä. 

(113)  2)  Sarasiy  Sinhakam  iti  kvapi. 

cikura-kaläpa-gaivala-krita-pramadäsu ,   iasad-rasor* 

mishu, 

sphuia-vadan^mbujäsu ,   vilasad-bhuja-bÄla-mrin&la- 

vallisbu, 

kuca-yuga*cakraväka-mitbun|^DUgat^su,  kalA-kutühalt 

vyaracayad  Äcyuto  Vraja-mrigtnayan^-sora^Ati  vi« 

bhramam. 
XXII.  DvAvin^atyaksharÄ  viiUib.  jikritih.  22X4=88 

(114)  \)  Banst  (ashtame  dvävin^atau  ca  yatih). 


) 

sÄrdhara  k^ntena  'ekÄnte  'sau  vikaca-kamala-madbu 

surabhi  pibantt, 
k&ma-krldAküta-sphtta-pramada-sarasa-bharamalaghu 

rasantti 
kälindiye  padm^ranye  pavana-patana-paritarala-par^ge, 
KansAr^te  pa^ya,  sveccham  sarabhasa-gatir  iha  vilasati 

honst. 
(115)  i)Madir&. 

_v.A,^«'^>\^^v^\-/— V./W— .v-Ai-/— ^-<^-'— v-'^w/— 

mAdhava-mäsi  vikasvara-ke^ara-pusbpa-Iasan-mocbrd- 

inuditair 

bhringa-kulair  upagita-vane  Yanam&linam  Ali~kal&- 

nilayani; 
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kunjagribodara-pallava-kalpita-lalpaiDy  analpa-Hnano? 

jna-fasam, 
tvam  bhaja ;  ml^dhavikä  oinda-nartaka-yAniiiiia-TAta— 

kritopagamd. 
XXIII.  Trayovin9aiyaksharA  vfiltih.  Vikntik.  23X4s92 
^116)  i)  AAitanayAf  A^valalilam  iiy  anyatra. 

•  kharatara  -^aurya  -  pävaka  -  (ikbA  -palaoga  -nibba— 

magDa-dripta-DanojOy 
»  Jaladbisutd  -  vilÄsa  -  vasatih ,    satÄm   galir ,    a^esba— 

iDÖnya-mabimÄ, 
»hbuvana-^hitävatÄra-calurag,  carAcara-dbaro  'vattrna 

iha  hi 
»ksbiti^valaye  'sii,   Kansa,  camanas  tava;c   'iti  tam 

avocad  Adritanayä, 
(117)  2}  Mailäkridam   (ashtame,   trayodace,   trayoviD^atao   ca 

I  t 

'  mugdhonmllaD-mat^^ftridam   roadhu-samaya-sulabha- 

madbura-madbu-rasÄl , 
gäne   y4ne   kincit-spandat-padam,   anina-Dayana- 

yugala-sarasijam, 
rös9lläsa  -  krtdat-  kamra  -Vraja-yu  vali-valaya  -  racita- 

hbuja-rasam, 
sändränandam  Vrindäranye,  smaraia  Harim  anagba- 

oarana-paricayam . 
XXiy.  Gaturvincatyaksharä  vriuih.  Sonkritih.  24X4*=96 
(HS)  i)  Tanvi  (pancame,  dvAda^e,  caturviDfatau  ca  yaiih). 

Mädhava«  mugdbair  madbukara-viruiaib  kokila-köjita- 

Malaya-samtraih 
kampam  upeU ,  malayaja-salilaih  plAvanato  'py  adbis 

gata-tanu-däbÄ; 
padma-pal^gair  viracita-^ayane  dehaja-sanjvara-bhara- 

paridüne 
nih^vasdlt  sA  niuhur  aliparusbam,  dhy^na-Iaye  tava 

nivasati  ianvi, 
XXV.  PancavinvatyaksbarA  vrittib.  Atikritih,  25X4=sl00 
(119)  1)  Krcmncapadä  (pancame,  da9anie,  asb^da^e  pancaviD- 
yatau  ca  yalili). 
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Arownca-padAU-vicilrila-tlrä,  mada-kala-khaga-kula- 

kalakala-rucirä, 
phulla-saroja-^reni-vilAsÄ ,  madhu-mudila-madhupa- 

rava-rabbasa-kaH, 
phena-vilAsa-projjvala-häsA,  lalila-lahari-bhara-pula* 

kita-sutanuh, 
pa9ya  Hare,   'sau  kasya  na  ceto  harati  tarala-galir 

Ahimakiranasut^  ? 
XXVI.  Shadvin9atyaksharÄ  vfitlih.   Utkritih,  26X4=rt04 

(120)  i)  Bhu^angavijrtmbhitam  (asbtame,  ünavin^alau  shadvin- 

9a tau  ca  yaiih). 

belodancan  -  nyancat  -  päda  -  praka^a  -vikata  -  natana- 

bbaro ,  ranat-karatälaka9, 
cäru-prenkhac-cüdÄ-varhah ,    9ruti-larala-nava-ki8as 

layas,  tarangita-h&ra-dhrik, 
trasyau-n^ga-stribbir  bbakiyä  mukuliia-kara-kamala- 
*  yugam  kfita-stutir  Acyutab 

pÄy^d  va9,  chindan  KAlindt-brada-kfita-nija-vasali- 

ynhadr-bhujangd-vijrimbhitam. 

XXVil.  alba  Dandakäh. 

a)  Saplavin9atyaksharÄ  vfittih.  27X4=108 

(121)  Candavrishtiprapätah. 

pralaya  -  ghana  -  ghalÄ  -  mabärambba  -  megb&vali-ca«dar-i/mA(t- 

prapätäkulam  gokulam 
sapadi  samavalokya,  savyena  basteua  Govardbanam  o&ma  ^\\»m 

dadhal  lllay^, 
» kamala-uayana ,  raksba  raksbaj  « 'iti  garjat-trasan-mugdba- 

gopängan^Iingan^-mudilo, 
galad-abbinava-db^tu-dbärA-viciträDga-r^go  HurArAtir  asiu 

pramod^ya  vab. 

b)  Trin9adaksharÄ  vfittih.   30X4=120 

(122)  Arnah. 

jaya  jaya  Jagadi9a ;  Visbno,  Bare ,  R^ma ,  D4niodara ,  Grtniv^sa, 

'Acyuta,  'Ananta,  NärAyana, 

Trida9aga]iaguro ,   Mur&re,    Mukunda,    'Asur^re,    Hrishtke9ay 

Pit^mbara,  Cripate,*Mädhava, 
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Garudagaroana ,   Krishna,  Yaikuntha,  Govinda,  Yi^vainbbara, 

'Upendra,  Cakräyudha,  'Adhokshaja,  Grlnidhe, 

Balidamana,  Nrisinha,  Caurel  bhav^mbhodhi-gbordrmm  Ivam 

nimajjaDtam  abbyuddhara  'upetya  m^m. 

(evam  ArnavAdinäm  apy  udftharan^ni  boddhavy^ni.) 

c)  Trayastrin^adakshar^  vrittih.  33X4=132 

(123)  Arnavah. 

d)  Shattringadakshar^  vrittih.  36X4=144 

(124)  Vyäiah. 

e)  ÜnacatväriD^adakshar^  vrittih.  39X4=156 

(125)  Jimutah, 

f)  Dväcatvdrincadaksfaarä  vrittih.  42X4=168 
(12b)  LÜäkarah. 

g)  Pancacatv^rin^adaksharä  vinttih.   45X4=180 

(127)  Uddämah. 

b)  Äsbtacatvärin^adakshar^  vrittih.   48X4=192 

(128)  Qankhah. 

v-/N.>v.-\A-/V-/— o'—  ~v^_  _vy.  -.v.^.  — \^—  .V^.  _V^—  _^^_  -.^-.  .V^.  — W—  .Vw/—  ^\J^  ..Vi^_ 

(ity  Adayah) 

i)  Saptavin9atyaksharÄ  vrittih.  27X4=108 

(129)  4)  Pracitakah. 

IMurahara,  Yadu-kuIAmbhodhi-candra,  prabho,  Devakt-garbha- 

ratna ,  trilokaika-nätha, 

pracita  -  Aapa  ta~suräri  -vrajodd^raa-dant^vala-stoma-vidr^  vane 

kecartndra, 

carana-nakhara-sudb^o^u-chatonmesha-nfh^eshita-dy^yi-ceto- 

nivishtändhakära- 

pranala  -  Jana  -  paritApogra  -d^  v^naioccheda  -  megha  I   prastda, 

prastda,  prastda! 

(130)  2)  Kusumastavakam. 

virar6ja  yadlya  -  karah  kanaka  -  dyuti  -  bandhura  -  v^ma  -  di4^h 

kuca-kuttala-go, 
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bhramara  -  prakarena  yatbA -  vf iia - mürtir  a9oka  -  lat^  -  vilasat- 

haumci-stavcJcak, 

SB  Davina-tamäla-dala-pratima-cbayi-bibbrad,  attva-vilocana- 

hÄri-vapu9, 

capalä-rucir^D^uka-valli-dbaro  Harir  astu  madtya-hrid-ambuja- 

madhya-gatab. 

(131)  3)  MatUimätQngalilAkarah. 

— ^^ \J yy—  ^\J sj >w/.  L.v^.  —v^.  ^\J^ 

hema-gauram  vasäno  'n^ukam,  Cakra-ntlÄsile  vartmani  spasbta- 

divy^nulep^nkiio, 
b^ra  -  bbdrän9u  -  vaksho  -  nabha^  -  citra  -  roÄl^ocito,   bbavya- 

•  bbdsbojjvalÄDgab  samam  SlrinA 

anjan^bbäsvarena  'indukund^vad^iena   debena   IllA-parib^sa- 

kautübalaib 
Kansa-rang^dri-gah  p^tu  va^  Cakrap^nir  gati-krtdayä  maUa-  ^ 

mäUmga-lÜAkarcJi, 
k)  Asbtavin^atyakshar^  vfiltih.  28X4=112 

(132)  4)  A^kapushpamanjari, 

inürdbni  c^ru-campaka-srajft  sallla-vesbtanan),  lasal-lavanga- 

c^ru-candrik^  kacesbu, 
karnayor  a^ka-piiskpa-manjari-vaiausalLO ,  gale  'UkAnta-ke^a« 

ropakiipVa-d&ma, 
pbulla->^Ddgake9ar^di-pusbpa-renu~rüsbanam  Vanau  vicitram: 

ityupäDta-vefa  esba 
Ke^avah  pun^tu  vah ;  supusbpa-bbüshitah  sa  mürtim^n  Iva  'ägaio 

madbur  vihartum  atra. 

(133)  2)  Anangagekharah. 

Dudety  asau  sudbÄkarab,  puro  vilokaya  'adya  Mdbike ,  vijrims 

bhani4na-gaura-dldbitl ; 
i>Rati-sva-basta-Dirmitdb  kal^-kutübalena  c^ru-campakair 

Ananga  Qekharah  kitnu?« 
iii  pramoda-kArintm  priy^-prdmoda-laksban^iD  giram  samudgi^ 

ran  MurÄrir  adbbut^m, 
pradosba-kAla-sangamollasan-mand ,  manojna-keli-kautuki 

karotu  vab  kritAribat^m. 
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S)  atha  Ardhasama-vrittäni. 

(134)  i)  Upacitram.    llX4s=44 
prathama-päde  tritiya-pdde  ca :  v-^-^^y— ^.>v^~v^- 
dviltya-pÄde  caturtha-pÄde  ca :  -.v.^v^-vAA-.w^^ — 
Muravairi-vapus  tanuUm  mudam, 

hema-nibhAD9uka-candana-iiptam, 
gaganam  capaJ^-milttam  yatb^ 

c^rada-nlradharair  iqfocitram. 
(135}  2)  Vegavati.    104-11+10+11=42 
prathania-p^de  liiUya-päde  ca :  ^^^-<^^^^^ — 
dvittya-pftde  caturthe  päde  ca:  —^y^-^^^\»^ — 
stnam-vegavati  Vraja-räm^ 

Ke^ava-vanca-ravair  atimugdhä,    . 
rabhas^d  na  gurüio  ganayantt, 
keli-nikunjagHhAya  jagAma. 

(136)  3)  HarinaplutA.    11+12+11+12=46 
prathama-pÄde  trittya-pAde  ca  :  ^^w— v^v^-\-^-v^~ 
dvittya-pAde  caturtha-pdde  ca  :  ^-/^-^^-v.A^-\^^-.^-/- 

sphuta-phena-oayä,  harinor-pbitär- 
vali-manojna-tatä  Taraneh  sulä, 

kalahansa-kal^rava-^Alint, 

viharato  harati  sma  Harer  manah. 

(137)  i)  Aparavaklratn.    11+12+11+12=46 
prathame  tritlye  ca  pÄde :  ^.a-a-a^va^_w_w™ 
dvitlye  caturthe  ca  pÄde :  ^■A^-'^Ay-v^^-v^—w^ 

sphuta-sumadhura-venu-gltibLis 

iamapara-^aktram  avetya  M^dhavam, 

mriga-yuvati-ganaih  samam  slhitÄ 

Vraja-vanitÄ  dhrita-citta-vibhram^. 

(138)  5)  Puskpitägrä.    12+13+12+13=50 
prathame  Irittye  ca  pÄde :  ^.A>v-^-^^<»^-w-o_  - 
dvittye  caturthe  ca  p^de :  v-a^>w/^^v-a^-w-.v^ — 

kara-kisalaya-cobhayä  vibb^ntl, 

kuca-phaJa-bh^ra-namra-deha-yashtih, 
smits-ruciva-'Viläsa-puskptiägfa 

Vraja-yuvati-^vratatt  Harer  müde  *bhüt. 

(139)  6)  Stmdarl.  10+li+io+ll=42 
prathame  trittye  p^de  ca :  ^>^-v/--w_\^_ 
dvittye  caturthe  päde  ca  :  ^^ — v>v^-^_w_- 
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yad  avocad  avekshya  sundaiH 

paritah  snehamayena  cakshushä, 
api  Kansabarasya  durvacam 

vacanam  tad  vidadhfta  vismayam  ? 
(140)  7)  RamanL    ll-f-12-f-ll-f-12=s46 
prathame  trittye  päde  ca :  ^^^-v^^-v^-^ — 
dvillye  caturthe  pAde  ca :  ^-^ — ^a^-^^-v^ — 
Yamunä-sugatä  div^vas^ne 

kalast-yug  ramanl  guror  girA  'iti * 


3)  atha  Visharaa-vfitUni. 

(Ul)   i)  UdgcUä.   10+10-f-10-*-13=s43 
prathame  p&de .  v>^-^-v->^^-^ 
dvittye  pÄde :  ^-^.A.^>^^-w_w_ 
If iüye  pÄde :  -v-a^-^^-^^^- 
caturthe  pade :  ^^^^-^^^^-^-^-^ 
vilaläsa  gopa-ramantshu 
TaranitanayA  prabbA  ^luigatäf 
Kfishna-nayana-cakora-yuge 
dadhatt  sudhAD9u-kiranorfni'VibhraaK)ni. 
yadvä:  10-*-10-i-lH-13=44 

(142)  prathame  pÄde :  v^w-w-v.a.^-v^ 
dviiiye  pÄde :  ^a^v^^a^-'^-v^- 
ifittye  päde :  -^-^-'^>v-^/^-wo- 
caturlhe  pAde :  v^-v^-^^-a^-^-^-^- 

atha  VAsavasya  vacanena 
rucira-vadanas ,  Trilocanam 
klänti-rahitam  abhidhArayitum, 
vidhivat  tapAnsi  vidadhe  Dhananjayah. 
(ili  BharavAv  UdgaU-bhedah.) 

(143)  2)  Saurabhakam,    10-*-10+10-M3=43 
prathame  pÄde :  v^-^-^-^^-^ 

dvittye  pÄde :  v-^-v^-^-^^- 
tnttye  pÄde :  -^-v^^a^-^^- 
caturthe  pÄde :  v^-v>-^va^-^-^- 


♦)  Dies  Versmaass ,  das  nicht  selten  vorkommt,  ist  wohl  durch  Ver^ 
sehen  bei  Rädhdkänladeva  ausgelassen  worden;  ich  entnehme  die  Form 
und  die  halbe  Strophe  aus  Yates'  Grammar,  p.  383. 
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paribhüta-pbulla-^atapatra- 
vana-visfila-gandha-vibhramA, 
kasya  hfid  na  harati  'iha,  Hare, 

mukha-padma-Äaura6Aa-*alÄ  tava  'adbhuU? 

(144)  3)  LaUtam.   10+104-124-13=45 
prathame  pÄde :  v^^-^~^a-\^-v^ 
dvittye  päde:  ^-'^^»wa.a^-^-v^— 

trittye  pÄde :  ^A^^A-A-\>\,yyo'— v^^« 
caturthe  pÄde :  ^^^«^«.^^^^^.^„v^^ 

Vraja-sundarl-samudayena 
mudita-manasA  sma  ptyate, 

bimakara-galitam  iva  'amritakam, 

Uditam  MurAri-mukha-candra-vIcyutam. 

(145)  4)  Vaktram.    8X4=s32 

pratbame  trittye  ca  pAde :    v^ 

dvittye  caturtbe  ca  pÄde :  -- — ^~ 

vakträmh\\o}d^m  sadA  smeram, 

caksbur-ntlotpalam  phullam 
vallavlD^m  Mur^r^te^ 

ceto-bbriDgam  jab^ra  'uccaih. 

(146)  5)  Pathy&vaktram.    8X4=32 

pratbame  trittye  ca  pAde :  . . . .  ^ 

dvittye  caturlbe  ca  pAde :  . . .  v-^^-v^- 

rAsa-keli-satrishnasya 

Rrisbnasya  madhu-vAsare 
Astd  gopa-mrigAksbtnAm 

paihiä  t;a&^a-inadhu-srutih. 

(147)  6)  Anushtup.    8X4=32 

pratbame  trittye  ca  pAde: ^ — . 

dvittye  caturtbe  ca  pAde :  . . . .  ^-v^. 

pancamam  lagbu  sarvatra, 

saptamam  dvi-caturtbaych, 
guru  sbasbtbam  tu  pAdAnAm, 

^esbesbv  aniyamo  matah. 


239     

B.  Jfttih. 

1)  alba  Ganachandah. 

(148)  Aryä^  arth^t  GäAä.   12+184-12+15=57  kal^h. 
prathame  pÄde :  —  |  ^-^  |  — 
dvittye  pÄde :  -^^  |  ^^- 1  ^-^  |  -^-^  |  - 
tritlye  päde :  va.^^^  |  ^-^  |  -^-^ 
caturthe  pÄde :  ^~^|  —  | ^ |  —  |  - 

»Krishnah  ci9uh  suto  roe 

»  vallava-kulaUbhir  Ähi4lo,  na  grihe 
Dkshanam  api  vasaty  asäva,  iti 

jagäda  goshtbyäm  Ya^odä  'äryä. 

(149)  prak^räntaro  yatha : 
prathame  pÄde :  —  |  ^^-^  | — 
dvitlyep^de:  — |ww_|^A-A-;^|^Ay-|_ 

trittye  pÄde :  -^^  |  -^^  |  — 
caturthe  p4de :  — |saa-/v^|v^|  —  |- 

Vrind^vane  salllam 

valgudruma-k^nda-nihita-tanu-yashtih, 
smera-mukhärpita-venuh 

Rrisbno  yadi  manasi,  kah  svargah? 
navadhä  Ary&h ,  yalh^ : 

(150)  i)  Paihyä.    12+18+124-15=75  kaläh. 
prathame  pAde :  v^^./^>^^ 
dvittye  pÄde :  -^-^  |  — 
trittye  pAde :  v^^^  |  -v.^  |  va^_ 

caturthe  p4de :  — |ww_|^|  —  |- 
jaya  jaya  nätha  Muräre, 

Ke^ava,  KansAntaka,  'Acyuta,  ^Ananta 
kuru  karun^m  iti  vinatih 

pathyä  bhava-roga-duhsthän^m. 
(atra   dvittya-pAdADta-laghor  gunitvam.    pürva-parardhayor 

dvÄda9a-mAträyÄm  yati^O 

(151)  2)  Vipulä.  18+12+12+15=57  kalAh. 
prathame  pÄde:  --|v>w-|--|wv-^_|_ 
dvittye  päde :  -^^-^  |  ^•^^- 1  — 

trittye  pöde :  -^-^  |  ^-^  |  — 
caturthe  pAde:  — |  —  |v^|-va^|- 
puDsAm  Kali'kAla-vyAla-hatÄnAm 
nästy  upahatir  alpApi, 


V^_\-/  I I  _ 
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vtrya-tnpuM  mukhe  cet 

syÄd  GovindAkhya-inanlra-kalÄ. 
(atra  dvitlya-caranAnla-laghor  gurulvam.  pürva-parArdhayor 

dv^daca-mätr^m  sanlanghya  yatih.) 

(162)  3)  Capalä.    12-1-18+12+15=57  kalah. 
pralhame  pÄde :  ^>^- 1  ^^-^^  \  — 
dvittyepäde:  '^-v^]  —  |v^--^|-_|-. 
tf ittye  pÄde :  —  |  ^-^  |  — 
caturthe  p^de :  v^-^|  —  |v^|  — 1_ 
capcUä  na  cet  kad^cid 

Drinäm  bhakti-bhävanÄ  Krishne, 
dharm^riha-käma-moksbäs 
tadä  karasthÄ  na  sandehah. 

(153)  4)  JUukhacapalä.    12+1S+12+15=57  kal^h. 
pratbame  pÄde :  -^^^  |  ^-^  |  — 

dvitlye  pAde :  ^-^  |  — '1  ^-'-^  |  —  |  - 
tf itlye  pÄde :  -^^^  |  ''^^-  \  — 
caturthe  pAde :  ~^-^|--|v^|v.a-/wv^|_ 
»Nandasuta,  vancakas  tvam; 

»dfidbam  na  te  prema;  gaccha  tatraiva, 
»yatra  bhavati  te  rÄgah ; « 

^^P>  jag^da  'iti  mukha-capalä, 

(154)  5)  Jaghanacapalä.    12+18-f.i2+i5=57  kalAh. 
pratbame  pÄde :  —  |  —  |  v^w« 

d vittye  pÄde :  -^-^  |  ^-^^- 1  v^-^  |  ^^w- 1  - 

tf  ittye  pÄde :  -  - 1  ^-^  |  — 

caturthe  pÄde :  ^-^-^  |  ^^^^  |  ^  |  ^v^- 1  - 

Kfisbnah  9fingAra-patur 

yauvana-mada-cancalah  sulalit^ngah 
.Astd  Vraj^nganAn^m 

manobaro  jaghancL-capalanöm. 

(155)  6)  G«IÄ.    12+18+12+18=60  kalAh. 
pratbame  pÄde :  -^^^  |  -^^^  |  — 

dvitlye  pAde :  -^^^  |  -^^^  |  ^^-^  |  -v-^  |  - 

tritiyepAde:  — 1--|-- 

caturtbe  pAde :  v^-v^j--|w-vy|  —  j.. 

Ke^a  va-vanca  ja-^ltfr 

loka-mano-barina-bArinl  jayati, 
gopt-mäna-grantber 

vimocant,  divya-gAyanA9caryA. 


v-/— <^ 
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(atra  dviUya-caranänta-laghor  guruivam.) 

(156)  7)  UpagiHh.    12  4-15+12+15=54  kal^h. 
prathame  päde :  ^-^^- 
dvittyep^de:  — ^| —  ^ 
triilye  pÄde :  —  (  ^a-/v.a^ 
caturthe  päde :  -^-^j  — 1^|  —  |- 

na  va-gopa-sundarlnÄm 

r^soll^se  MurärAtim 
asm^rayad  upagitih 

svarga-kurangtdri^äm  gttiin. 

(157)  8)  Udgitih.    12+15+12+1S=57  kaläh. 
prathame  pÄde :  —  |  ^-^  |  -^^ 
dviityep^de:  — |  — 1^|-'-|- 
tf  illye  pÄde :  —  |  -  - 1  — 
caiurihe  pAde :  -^-^^  |  -  - 1  ^-^  |  -^ 


.\.A^    . 


NArAyanasya  santatam 

udgUih,  sansmritir  bhaktyA, 
arcäydm  äsakiir 

dustara-sansÄra-sdgare  taranih. 
(158)  9)  Jiryägitih.    12+20+12+20=:64  kalAh. 
prathame  pAde :  —  |  -^-^  \  '^^- 
dvillye  pÄde :  '-^'-^  |  —  |  ^-'^  |  -^-^  |  — 
irittyepäde:  — | — |  — 
calarihe  pÄde :  — |  —  Is-z-o^is-^-j  — 

ha  rsh$9ru-sti  mi  ta-drigah , 

pramoda-romliDca-kaDcuk^ncita-deh&h , 
äryägitifn  bhakt4 

gAyanti  Grlpate9  carita-sambaddhäm. 
(pürv^rdhe  vin^aty^^  caturvin^aiyA  vä  m^trÄn&m ,  par^rdbe 
shoda^a  m^tränäm,  pare  laghu-varna-catusbtaye  sali,  prathamam 
dvittyam  \ä  laghv  aksharam  prApya,  Aryäy^h  sAm^nyena  yaii- 
niyamah.  —  laghu-guru-viparyaya-rüpa-prastÄra-bhedena 
bahuvidhA  AryA  bhavanti.) 


2)  alba  M^trächandah. 
(159)  4)  Vaitäliyamy  Aparavaktram  ity  eke. 

14+16+14+16=:64  kalAh. 

prathame  pAde :  v^^-^^^  |  -w-v>- 
dvillye  pAde :  ^^^-'--^^w  |  -v>-.w^ 
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tf ittye  pÄde :  v.^^-^>v-'  |  -v^-v^- 

caturthe  päde : 1  -w-v-/- 

masHnena  madena  carcitam 

•     lava  yad  nitidati,  RÄdhike,  kucam,  * 
mudam  ^tanute  *tra  paklrimam 
tad  vaitäliyatn  phalam  Hareh. 

(160)  2)  Aupacchandasakatn.    l6+l8+l6-f-18=:68  kaUh. 

prathame  trittye  ca  pAde: |-v^-v^ 

dvittye  caturtbe  ca  pÄde: ^a>I-.v-/-v-/-« 

AtanvÄnam  sur^ri-käntAsv 

aupacchandasakam  hridÄ  vinodam, 
Kansam  yo  nirjagh^na  devo, 

vande  tam  jagalÄm  sthilim  dadh^nam. 
(elad  VailAllya-bhedah.) 

(161)  3)  Pajjhatikä.    16X4=64  kalÄh. 

prathame  pftde :  v^-^v^wi  —  i 

dviUye  päde :  ^^v^^>v^[-^>w|-ws^ 

tHUye  pÄde :  -^-^  |  v-^^^^a^  I  ^\j^  i 

caturthe  pAde :  -^^^  1  v.^^>^a^  I  -v.a^  i 

taraIa-vatansa-9lishta-skaQdha9, 

calalara-poji;Aa(tftd-kati-bandhah , 
mauli-capala-9ikhi-candraka-vnndah,- 

KAJiya-9irasi  nanarta  Mukundah. 

(iyam   pratipada-yamakila-shodaca-mätrÄ   laghu-guru-vyatya* 
yenApi  bahudhÄ;  asyä  navami  iiiälrä  ca  kadäcit  lagbvi  bhavaii.) 

(162)  k)  Dohodikä.  13+134-11+11=48  kalÄh. 

prathame  p^de : s^-^^-^^^a-a^ 

dvittyepÄde:  -^--w 

trittyepAde:   — v.AA>w-vy 
caturthe  pÄde :  va^-w^/^-^-o 

mal,  doAa^-pathana  cuni 

h^sio  K^hna-go^la 

YfiDd^vana-ghana-kunja 

calio  kamala-ras^Ia. 
(asyA  arthah :  he  mätah  I  (khadikär-pätham  grutvä,  Krähno  gopälo 
kasitüä  kamalar-ras(Üam  calitah;  kutra?  VrindävatiOr-ghanar-kunje 
VfindAvanasya  nivida-nikunje.  rm  iti  kvacit  pÄlhah,  tan-malcna 
Rädhikäyä  dohadikdr-pätham  grutvä.  —  guru-laghu-vyatyayena 
babudhä  bhavaii.  —  asyA  antyA  mAträ  laghvl,  Apabhranca- 
bh&shay&  pracÄrah.) 
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Herr  Jiihn  las  über  ein  Vasenbild  der  Münchner  Sammlung. 

Das  artige  kleine  Salbgeföss  in  der  Sammlung  König  Lud- 
wigs von  Bnyern  (n.  231),  von  welchem  ich  eine  Abbildung  niil- 
theile  (Taf.  H),  ist  in  Vulci  gefunden  und  wurde  sTcbon  im  Jahr 
1889  von  Gerhard  (Bull.  4889  p.  78  f.)  nach  Gebühr  hervorgeho- 
ben; doch  ist  die  damals  angekündigte  Publication  desselben 
nicht  erfolgt.  Obgleich  es  durch  mehrere  BrQche  beschädigt, 
auch  die  Farbe  an  einigen  Stellen  abgesprungen  ist,  so  fehlt 
doch  nichts  Wesentliches  und  bei  genauerer  Besichtigung  stellt 
sich  die  ursprüngliche  Zierlichkeit  wie  von  selbst  wieder  her. 
Es  gehört  zu  jenen  immer  noch  nicht  gar  häufigen  Beispielen 
einer  raffinirteren  Technik ,  welche  sich  mit  dem  Gegensatz  der 
rothen  und  schwarzen  Farbe  nicht  begnügte,  sondern  einige 
Theile  durch  Vergoldung ,  andere  durch  eine  hoch  aufgetragene 
weisse  Farbe  mit  Geschmack  und  ohne  Ueberladung  hervor- 
hob*). 

Auf  unserer  Vase  sehen  wir  Eros  (BPO^),  dessen  nackter 
Körper  weiss  gemalt  ist,  mit  grossen  vergoldeten  FlUgeln  in  einer 
Schaukel  sitzen,  die  aus  einem  Stuhl  ohne  Lehne  besteht,  welcher 
an  zwei  oben  befestigten  Stricken  hangt;  mit  beiden  etwas  vor- 
gehaltenen Händen  halt  er  sich  an  diesen  fest.  Die  Schaukel  ist  in 
Schwung  gesetzt  von  einer  vollständig  bekleideten  Frau  mit  gol- 
denem Halsband  Ohrringen  und  Kopfschmuck,  welche  hinter  der 
Schaukel  steht  und  mit  vorwärts  gestreckten  Händen  dasr  Zu- 
rückkommen derselben  erwartet,  um  sie  durch  einen  Stoss  von 
Neuem  in  Bewegung  zu  setzen.  Durch  die  Inschrift  ttAIAIA  wird 
sie  als  die  Person ification  des  Scherzes  und  lustigen  Spiels  be- 
zeichnet. Vor  ihr  ist  eine  kleine  Pflanze  mit  goldenen  Fruchten 
angebracht,  wie  auch  an  dem  die  Vorstellung  oben  umgebenden 
Lorbeerkranz  die  Blätter  vergoldet  sind. 

Das  harmlose  Spiel,  welches  hier  Paidia  und  Eros  treiben, 
scheint  besonders  bei  den  Frauen  beliebt  gewesen  zu  sein ;  we- 
nigstens finden  wir  auf  mehreren  oft  besprochenen  Vasen  Frauen 
sich  schaukelnd.   Sehr  verwandt  dem  eben  betrachteten  Bild  ist 


i)  Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannten  Beispiele  sind  zasammcn- 
gestellt  Beschreibung  der  Münchn.  Vasens.  p.  cxcv. 

4854.  17 
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die  Vorstellung  einer  grossgriechischen  Vase  bei  Rogers  iu  Lod— 
den').    In  einer  ganz  einfachen  Sirickscbaukel  siUt  hier  eine 
Frau,  die  sich  mit  beiden  Händen  festhält;  hinter  ihr  ist  Eros 
bemüht  mit  beiden  Händen  die  Schaukel  in  Bewegung  zu  setzen, 
indem  er  mit  dem  ganzen  Körper  lebhaft' vorwärts  drängt;  eines 
von  den  kloipen  Hündchen,   die  wir  so  oft  als  Lieblinge  der 
Frauen  sehen'),  springt  bellend  neben  der  Schaukel  her.   Vor 
derselben  steht  eine  zweite  Frau  und  spiegelt  ßich.  Es  ist  gewiss 
nicht  nöthig  hier  in  den  Frauen  ebenfalls  allegorische  oder  my-* 
thologische  Figuren  zu  erkennen ,  denn  Eros  ist  bei  jeder  Be- 
schäftigung der  weiblichen  und  männlichen  Jugend  als  Zuschauer 
oder  Theilnehmer  gegenwärtig ,  in  w  elcher  das  was  die  Jugend 
charakterisirt,  Änmuth,  Lebendigkeit,  Heiterkeit  so  wie  Leiden- 
schaft sich  ausspricht.  Auf  einem  noianischen  Vasenbild  in  Ber- 
lin^) ist  die  Schaukel  aus  einem  Stuhl  ohne  Lehne  gebildet, 
welcher  in  Stricken  hängt.    Die  Frau  welche  auf  derselben  sitzt 
hält  $ich,  wie  dort  Eros,  mit  l>eiden  Händen  fest,  eine  zweite 
mit  einer  Haube  steht  hinter  ihr  mit  vorgestreckten  Händen,  um 
der  zurückkommenden  Schaukel  einen  neuen  Stoss  zu  geben'}. 

Einen  etwas  andern  Charakter  hat  ein  chiusinisches  Vasen- 
bild in  Berlin^).  In  einer  Schaukel  wie  die  zuletzt  beschriebene 
sitzt  eine  Frau;  die  Schaukel  ist  in  lebhafter  Bewegung,  der 
Windzug  macht  dass  das  Gewand  sich  scharf  an  die  Beine  an- 
legt ,  während  die  Zipfel  zurUckflattern ;  auch  hält  die  Frau  die 
fest  zusamuiengeschlossenen  Beine  grade  ausgestreckt,  um  den 
Schv¥uiig  der  Schaukel  zu  erhöhen.  Hinten  steht  ein  bärtiger 
$atyr,   das  Haupt  mit  einer  wie  mit  Strahlen  oder  steif  auf- 


2j  Gerhard  ant.  Bildw.  54.   Panofka  Griechinoen  7. 

3}  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  303  f. 

k)  Berl.  859.  Millingen  anc.  uned.  mon.I,  30.  Gerbard  ant.  Bildw.55, 
4.2.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  4  8,  2. 

5)  Das  Frauengemaeh  ist  wie  so  oft  durch  einen  Kalathos  angedeutet. 
Ausserdem  ist  noch  ein  Gegenstand  sichtbar,  der  einem  in  deoi  Boden  ein- 
gegrabeoen  baucbigen  Gefliss  mit  zien^iob  hohem  Hals  und  breiter Oeffouog 
gleicht.  Auf  eioem  Vasenbild  bei  Miilin  peint.  de  vas.  I,  k  siUi  eine  Frau 
auf  einem  übnlicben  eingegrabenen  Gef^ss  nur  mit  schmälerem  Hals,  wäh- 
rend eine  andere  einen  Kalathos  herbeibringt.  Es  scheint  also  als  wenn 
man  Gelasse  der  Art  um  mancherlei  Vorrttthe  aufzubewahren  im  Zimmer 
auf  dkw  Weise  anbrachte. 

6)  Berl.  4937.  Gerhard  Trtoksoh.  u.  Gef.  87. 
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siebenden  Blattern  geschmQckten  Binde  umwunden^) ,  und  er- 
wartet mit  vorgestreckten  Armen  die  rttckkehrende  Schaukel. 
Hier  hat  man  also  an  einen  bakchischen  Festgebrauch  zu  den« 
ken ,  wie  er  in  Atlika  für  das  Fest  der  dk^tig  oder  aiwga  be-« 
zeugt  ist ,  den  man  auf  den  Mythos  der  Erigone  zurückführte, 
und  ihm  einen  sühnenden  und  reinigenden  Charakter  beilegte®). 
Dies  scheint  auch  die  Rückseite  der  Vase  zu  bestätigen,  auf  wel- 
cher eine  ganz  verschleierte  Frau  zUchtig  vorwärts  schreitet; 
ihr  folgt  ein  bärtiger  Satyr,  der  einen  dem  Modius  ähnlichen 
Kopfschmuck  trftgt  und  über  ihrem  Haupt  einen  Gegenstand  halt, 
der  einem  Sonnenschirm  zu  unähnlich  ist  um  dafür  gelten  zo 
können.  Mir  scheint  es  vielmehr  ein  an  einem  Stab  befestigtes 
klaofov  zu  sein.  Dass  dieses  bei  den  Processionen  herumgetrageD 
wurde ,  ist  bekannt  genug  und  auf  einigen  Kunstwerken  ist  die 
Ceremonie  deutlich  angegeben,  dass  man  es  Jemand  auf  den 
Kopf  setzte  ') ;  bei  einer  Procession  war  daher  eine  solche  Vor- 
richtung ,  um  es  bequemer  so  hallen  zu  können ,  fast  nothwen- 

dig*^). 

Eine  andere  Art  von  Schaukel,  die  Wippe,  welche  aus  ei- 
nem Brett  besteht  das  durch  eine  in  der  Mitte  untergelegte  Stütze 
in  der  Schwebe  gehalten  wird ,  auf  dessen  beiden  Enden  die 
Schaukelnden  sich  befinden  und  abwechselnd  auf  und  nieder- 
steigen ,  ist  auf  einer  apulischen  Vase  aus  der  Sammlung  CSala- 
lano  in  Neapel  vorgestellt'^).  Hier  sind  es  zwei  junge  Madchen, 
welche  die  Schaukel  in  lebhafte  Bewegung  setzen ,  wie  ihre  im 


7)  Gerhard  hat  einige  Beispiele  eioes  tthnlichea  Kopfpatxes  bei  Faclcel- 
Ittufern  und  Stierbändigern  nachgewiesen. 

8)  Vgl.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  324  ff. 

9}  Auf  einem  Marmorrelief  (Clarac  mus.  de  sc.  147,  344)  httit  ein  Maoo 
bei  einem  Opfer  das  Lilcnon  über  dem  Haupt  eines  Knaben  ;  auf  einem  Ter- 
racottarelief  (Campana  opp.  ant.  45)  schreitet  Silen  mit  dem  Lilcnou  auf 
einen  verhiiliten  Mann  zu,  der  sich  büclct,  um  das  Liltnon  zu  empfangen; 
beide  Monumente  sind  von  Wieseler  0.  a.  K.  il,  48,  607.  49,  608  zusam- 
mengestellt. Zu  vergleichen  ist  auch  die  berühnile  Gemme  mit  der  Uoch- 
zeitsprocession  des  Eros  und  der  Psyche,  ebend.  54,  683. 

40}  üeber  dem  Kopf  des  Satyr  steht  £1  AAEIA,  neben  der  Schaukel 
AAH ,  was  Welcker  alte  Denkm.  II  p.  544  al^  einen  Satz  fasst  H  u^fia  aXri, 
Auf  der  anderen  Seite  steht  oeben  dem  Satyr  XOPIAAOiS  (arch.  Anz.  4  854 
p.  58],  neben  der  Frau  A(?)TE21NA. 

4  4)  Gerhard  ant.  Biidw.  53.  Gargiulo  racc.  II,  87.  PaooCk«  Bilder  aot. 
Üb.  48,  a. 

47» 
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Zugwind  flatternden  Haare  und  GewBnder  zeigen.    Beide  halten 
die  Hände  ausgestreckt,  um  sich  im  Gleichgewicht  zu  halten  und 
nicht  Uhel  ist  in  ihrer  Hallung  die  Bangigkeit  ausgedruckt,  wel— 
che  sich  dem  Vergnügen  beimischt.  In  der  Mitte,  grade  Über  der 
Stutze ,  schwebt  Eros ,  welcher  mit  beiden  Händen  eine  Binde 
ausgebreitet  hält  zum  Lohn  für  die  Siegerin ;  denn  es  scheint, 
als  wenn  es  bei  diesem  Spiel  darauf  ankam,  wer  zuerst  den  an- 
deren aus  dem  Gleichgewicht  brachte.   Noch  ist  der  Wettkampf 
nicht  entschieden,  deshalb  halt  Eros  sich  schwebend  in  der  Mitte, 
wie  das  ZUnglein  an  der  Wage,  doch  macht  er  schon  eine  Wen- 
dung dem  einen  Mädchen  zu ,  welchem  also  der  Sieg  verkündigt 
wird.   An  eine  allegorische  Vorstellung  zu  denken  ist  hier  gar 
keine  Veranlassung^').   Entsprechend  ist  die  Darstellung  einer 
Vase  aus  der  Sammlung  Pacileo  in  Neapel  *').    Hier  sind  es  aber 
zwei  bärtige  Silene,  welche  auf  beiden  Enden  der  Wippschaukel 
knieen  und  mit  grade  ausgestreckten  Armen  einander  bei  beiden 
Händen  iest  angefasst  halten.    Ich  weiss  nicht  dass  diese  Art 
von  Spiel  oder  Uebunp;  bei  bakchischen  Festlichkeiten  erwähnt 
wird,  allein  sie  entspricht  ähnlichen  lustigen  Uebungen  wie  z.  B. 
dem  Askoliasmos  und  ist  dort  ganz  am  Platz.   Es  ist  daher  auch 
hier  schwerlich  nöthig  eine  Ceremonie  zu  erkennen,   mit  der 
eine  besondere  Bedeutung  verknüpft  gewesen  wäre;  man  er- 
kennt hier  vielmehr  von  Neuem ,  dass  jedes  heitere  Spiel ,  jede 
jugendliche  KOrperUbung  in  der  ausgelassenen  Stimmung  bak~ 
chischer  Feste  vorgenommen  und  von  der  Kunst  daher  auch  auf 
die  Begleiter  des  Gottes  selbst  Übertragen  werden  konnte  **) . 


42)  Leider  sind  die  iDSchrIflen,  -welche  den  Figuren  beigesch rieben 
8ind ,  80  flüchtig  gemalt  oder  so  verloschen ,  dass  sie  nur  noch  errathen 
lassen ,  dass  sie  sich  auf  die  Darstellung  direct  bezogen ,  ohne  sichere  Her- 
stellung. Üeber  dem  Mfldchen  ,  das  am  untern  Ende  ist,  steht  APXEAIA, 
neben  GrosHO^,  über  dem  in  der  Luft  schwebenden  Mfidcben  NAPAAINA; 
woraus  man  ^AQx^ßCu ,  *'Eq(os,  ^jivanaXCva  gemacht  hat. 

48)  Roulez  mölanges  V,  5. 

4  4)  Roulez  ist  der  Ansicht  dass  die  Wippschaukel  von  den  Allen  p#- 
iauru9  [nixuvQov,  nitivQov)  genannt  sei.  Allerdings  entspricht  die  von  ihm 
angeführle  Stelle  des  Manilius  V,  440 

Corpora ,  q%ui9  valido  saliunt  excusta  petauro 

altemasque  cietit  motus,  delatus  et  iüe 

nunc  iacet,  alque  huiua  casu  stupenditur  iUe 

diesem  Spiel,  sowie  auch  die  abgebrochenen  Worte  des  Petronius  p.  870 

Bttrm.  peiauroque  iubente  modo  superhr.   Allein  auf  Jeden  Fall  müssen  die 

petaurisiac,  petaurittarii  viel  schwierigere  Kunstslücke  gemacht  haben,  ihre 
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In  wie  verschiedener  Weise  Eros  auch  auf  den  Kunstwer- 
ken der  Alten  und  namentlich  den  Vasenbildern  erscheint,  so 
sind  doch  die  Darstellungen  verhältnissmassig  selten,  welche  ihn 
als  Rind ,  mit  den  Ttf ndeleien  und  Spielen  der  Kindheit  beschäf- 
tigt zeigen,  und  es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  dieselben 
zusammenzustellen,  da  sie  uns  einen  Blick  in  das  Thun  und 
Treiben  der  Kinder  im  Alterlhum  werfen  lassen.  Es  zeigt  sich 
dabei ,  dass  das  heutige  Kinderieben  sich  noch  ebenso  äussert, 
wie  im  Altertbum ,  dass  wir  denselben  Spielen  und  Uebungen 
hier  wie  dort  begegnen ,  welche  mit  einer  gewissen  Natumoth- 
wendigkeit  sich  immer  wieder  zu  reproduciren  scheinen.  Ich 
werde  mich  hier  aber  auf  die  Vorstellungen  der  Vasenbilder 
beschränken''^). 

Eine^artige  Vorstellung  der  Art  findet  sich  auf  einem  luca- 
nischen  oder  apulischen  Vasenbild  der  Wiener  Sammlung,  wo- 
von ich  durch  die  Gute  des  Hrn.  Director  Arneth  eine  Zeichnung 
vorlegen  kann  (Taf.  43).  Eros,  mit  grossen  aufwärts  gerichteten 
FlUgeln,  im  Maar  eine  Binde ,  steht  mit  gekreuzten  Beinen  be- 
quem da ;  er  hält  mit  der  Rechten  einen  Kinderwagen  und  streckt 
die  Linke  in  die  Höhe  nach  einem  kleinen  Vogel ,  welchen  eine 
Frau  mit  der  Rechten  bei  den  Flügeln  gefasst  hat  und  ihm  hin- 
hält. Sie  steht  mit  gekreuzten  Füssen  neben  einer  Stele  und  ist 
in  einen  gegürteten  dorischen  Chiton  mit  Uebcrschlajg  gekleidet, 
über  welchen  ein  Ueberwurf  fällt,  den  sie  mit  der  Linken  an- 
fasst ;  im  Haar  trägt  sie  ein  Band ,  das  über  der  Stirn  in  eine 
Schleife  zusammengenommen  ist,  welche  fast  wie  ein  Halbmond 
erscheint,  auch  ist  sie  mit  einem  Halsband  geschmückt.  Rechts 
steht  ein  Uädchen  in  ähnlicher  Tracht  und  hält  sich  mit  aufwärts 
gewandtem  Gesicht  bereit,  mit  beiden  Händen  einen  in  der  Luft 
schwebenden  Ball  aufzufangen. 

Hier  haben  wir  wie  es  scheint  eine  häusliche  Familienscene 
aus  dem  Olymp  vor  uns,  wie  sie  zuerst  die  al^xandrlnisehen 
Dichter  mit  Behaglichkeit  ausgeführt  haben'*)  und  nicht  minder 


Maschine  muss  viel  coroplicirter  gewesen  sein  (Dorville  zu  Charit,  p.  607  ff. 
Böttiger  kl.  Schr/lII  p.  859  f.) ,  so  dass  die  Wippschaukel  höchstens  der 
Ausgangspunkt  gewesen  sein  kann,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  wirk- 
lich diesen  Namen  geführt  hat. 

46)  Ueber  die  zu  erwähnenden  Kinderspiele  überhaupt  s.  K.  F.  Her- 
mann griech.  Antiqq.  III  g  88. 

16)  Bekannt  sind  Eros  und  Ganymedes  mit  Astragalen  spielend  bei 
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die  spatere  bildende  Kunst.  Man  wird  also  Aphrodite  In  der 
Frau  zu  erkennen  haben ,  für  welche  auf  den  apulischen  Yasen 
die  Stellung  neben  dem  Pfeiler  eine  fast  typische  ist  ^^) ,  die 
mit  ihrem  Kinde  Eros  scherzt,  indem  sie  ihm  einen  Vogel  hin- 
hall,  nach  dem  er  verlangt,  und  den  sie,  um  ihn  zu  necken,  ifarn 
■verweigert.  Die  Bailspielende  Jungfrau  darf  man  etwa  Gharis 
nennen,  fUr  welche*sich  jede  heilere  Beschäftigung  schickt,  die 
bei  den  Madchen  im  Gebrauch  war^®) ,  also  besonders  auch  das 
Ballspiel ,  worauf  wir  noch  zurückkommen. 

Zunächst  fällt  der  Kinderwagen  in  die  Augen**).  Er  ist  von 
sehr  einfacher  Conslruction :  zwei  kleine  Rader  sind  durch  ein 
StUck  Holz  mit  einander  verbunden ,  an  welchem  eine  ziemlich 
lange  Deichsel  befestigt  ist.  Ebenso  gebaut  ist  der  kleine  Wa~ 
gen ,  welchen  auf  der  Unterweltsvase  von  Canosa  der  Knabe  bei 
der  Deichsel  halt,  und  dessen  Rader  man  deshalb  für  einen  Ball 
angesehen  hat'®).  Aehnlich  ist  auch  der  Kinderwagen,  welcher 
auf  einer  Münchner  Vase'')  angelehnt  steht,  wahrend  ein  kleiner 
Knabe  mit  den  Händen  auf  den  Boden  gestützt  daliegt  und  sich 


Apoll.  Rhod.  III,  444  ff.  und  Hermes  als  Knecht  Ruprecht  die  Kinder  der 
Olympier  erschreckend  bei  Kallimachos  (hymn.  Dian.  64  ff.) ,  vgl.  Haupt, 
Berichte  4849  p.  89  ff. 

4  7)  Z.  B.  mon.  ined.  d.  inst.  II,  50. 

4  8}  Die  Chariten  in  Eiis  halten  als  Symbole  Rosen  Myrten  und  Astra- 
galen;  über  diese  bemerkt  Pausunias  (VI,  24,  7)  aatQteynkov  t€  fiHQoxitiV 
ti  Utti  naQd-ivtov,  ols  äxaQi  ov^^p  not  nQoaiauv  ix  yi^Qvg ,  rourtov  dvat 
wir  aat^dyalov  naiyvMV  («/xiiCot  r»r  cri^). 

4  9)  Kleiner  sind  die  beiAristophanes  (nubb.880  afdo^iJag  rt  axvxiyag 
ilgyaC^To)  und  Horaz  (sal.  II,  8, 247  plostello  adiungere  mures)  als  Spielzeug 
erwähnten  Wagen. 

20)  Münchn.  Vas.  849.  Ebenso  als  ein  Rad  mit  einem  Stecken,  ist  der 
Kinderwagen  gebildet,  den  auf  einer  attischen  Stele  mit  der  Inschrift  <I>IAO- 
KPATHZ  bei  Dodwell  class.  tour  1  p.  447  ein  Knabe  mit  der  Linken  führt, 
während  er  mit  der  Rechten  einem  anspringenden  Hündchen  einen  kleinen 
Vogel  zum  Spiel  hinhtilt ;  sowie  auf  einem  Grabstein  bei  Gori  (inscrr.  Etr.  I 
p.  4  54,  68)  mit  der  Inschrift  D.  M.  Blaesio  Fortunato  v(ixU)  afnnos)  Uli 
mfenses)  Iind(ies)  XllII Blaesius  Victorinus  pater  f(ecit)  ein  Knabe  dargestellt 
ist  mit  einem  gleichen  Kinderwagen  in  der  Rechten  und  einem  Ball  in  der 
Linken.  So  einen  einfachen  kleinen  Wagen  mochte Slrepsiades  seinem  Kna- 
ben für  einen  Obol  kaufen  (Arist.  nubb.  864). 

24)  Münch.49S.  Diese  Vase  gehört  einer  Gattung  kleiner  bauchiger  Le~ 
kytbien  und  Oinochoen  an,  welche  mit  Kinderscenen  verziert  sind,  und  zu 
den  artigsten  Producten  der  Keramographie  gehören.  Mehrere  bisher  nicht 
publichle  sind  auf  Taf,  42  abgebildet,  was  mfch  veranlasst  die  mir  bekann- 
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vergebens  bemaht,  zu  dem  ersehnten  Spielzeug  zu  gelangen. 
Man  hatte  aber  auch  Kinderwagen  mit  einem  kleinen  Gestell*'), 
auch  wohl  vollständige  Nachbildungen  grosser  Wagen  ^) ,   die 

teo  in  übersichtlicher  Kttne  zasammeiiEiistellen.  Bald  ist  ein  Icaueroder 
oder  liegender  Knabe  ohne  bestimmte  Handlung  dargestellt  (MüDCh.  19S. 
Pourt.  348),  bald  tcaaert  er  vor  einem  Kucheo  (Gerhard  ant.  Bildw.  313,  4), 
einem  Apfel  (Bert.  4680),  einem  Kinderwagen  (MUncb.408  Taf.  42,  \),  einem 
Kruge,  der  bei  der  flacbtlgeo  Zetcbnong  nicht  selten  einem  geducict  sitzen- 
den Vogel  «bnliob  ist  (Slackelbeiig Grab.  d.  Hell.  47.  Gefhard  ant.  Bildw.  311, 
3.  44.  Pourt.  350.  352),  und  mitunter  auf  einer  kleinen  Erbi^hung  steht 
(Pourt.  349.  354),  oder  kriecht  auf  einen  Tisch  eu,  auf  welchem  eine  Frucht 
liegt  (Bröndsted  voy.  I  p.  429.  Gerhard  ant.  Bildw.  342,  4  5).  In  diesen  Vor- 
stellungen ist  der  Knabe  so  klein,  dasser  sich  noch  nicht  allein  frei  bewegen 
kann,  und  derContrast  seiner  Begehrlichkeit  mit  seiner  UnbehUinichkeit  ist 
ebenso  naiv  als  lebendig  ausgesprochen.  Anderemal  ist  der  Knabe  grosser, 
wie  wenn  er  in  aufmerksam  betrachtender  Stellung  ruhig  vor  einem  auf  einec 
Eriiöhung  stehenden  Krug  sitzt  (StackelbergGräb.  d.  Hell.  4  7),  oder  mit  vor- 
gestreckten Httnden  auf  einen  Krug  zugeht  (Taf.  42,  4  im  Besitz  von  Prof.  B. 
Gurtius),  oder  auf  einen  Tisch  mitAepfeln  mit  vorgestreckten  Hfinden  lustig 
zuspringt  (Münch.  4  94,  Taf.  42, 2),  oder  neben  einem  Altar  auf  einen  an  der 
Erdestehenden  KrugzohUpfl  (Stackeiberg Grab.  d.  Hell.  47),  odereinem  Hund 
einen  Kuchen  wegzunehmen  sucht  (daneben  eine  Stele,  worauf  ein  Gewand 
liegt  und  ein  Krug,  Beri.  4939).  Noch  ausgeführter  ist  die  Darstellung  eines 
MünchnerGeftlsses  (496  Taf.  42.3),  auf  welchem  ein  Knabe  vor  einem  Kruge 
kniet,  nach  welchem  er  beide  Htinde  ausstreckt ;  ihm  gegenüber  steht  ein 
zweiter  Knabe,  der  den  rechten  Fuss  auf  einen  Stein  aufstützt  und  beide  Arme 
lebhaft  gegen  jenen  ausstreckt,  als  wolle  er  ihm  den  Krug  streitig  machen. 
Im  Hintergrunde  ist  ein  kleiner  Tempel  vorgestellt.  ^  Ob  der  Krug,  welcher 
so  oft  vorkommt ,  essbare  Waare  enthalte  oder  ob  er  zum  Spiel  diente  (zu 
Pers.  ni,  50) ,  möchte  Ich  nicht  entscheiden.  —  Uebrigens  stammen  diese 
Gefiisse  ans  Athen  ^  von  denen  der  Münchner  Sammlung  ist  es  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  —  bis  auf  eins ,  das  noianischen  Ursprungs  sein  soll 
(Berl.  4  680). 

22)  So  ist  der  Wagen,  mit  welchem  ein  Knabe  führt,  indem  er  einem 
vor  ihm  stehenden  Hunde  einen  Kuchen  bietet,  auf  einer  attischen  Oinochoe 
(Stackeiberg  Grttb.  d.  Hell.  47.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  1,3);  und  den  ein 
anderer  Knabe  bat,  dem  eine  vor  ihm  knieende  Frau  eine  Binde  ins  Haar 
flicht,  auf  einem  grossen  apolischen  Vasenbild ,  das  mir  noch  nicht  voll- 
Sttlndig  aufgeklärt  scheint  (Berl.  4024.  Gerhard  apul.  Vas.  Taf.  44). 

23)  Derart  ist  der  Wagen .  welchen  ein  lorbeerbekränzter  Knabe  auf 
.  einer  attischen  Vaset^i.  c^r.  II,  89)  mit  der  Unken  hinler  sich  zieht,  wah- 
rend er  in  der  Rechten  eine  Oinochoe  hült.  Er  geht  auf  einen  Tisch  zu,  auf 
welchem  zwei  Oinochoen  und  ein  Kuchen  sich  befinden ;  auf  der  einen 
Seite  steht  eine  vollständig  bekleidete  Frau ,  welche  eine  gefüllte  Schüssel 
einem  gegenüberstehenden  Jüngling  bietet ,  der  mit  der  Chlamys  bekleidet 
ist  und  in  der  Linken  eine  Leier  bttlt.  Ich  gestehe  dass  mir  die  Bedeutung 
der  ganzen  Vorsteltang  nicht  klar  ist. 
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dann  auch  gross  genug  gemacht  wurden ,  um  die  Kinder  selbst 
darin  zu  fahren'*). 

Nicht  minder  beliebt  waren  im  Alterthum  wie  jetzt  bei  den 
Kindern  verschiedene  Vögel  zum  Spielen  '^).  Das  Vögelcheo, 
welches  auf  unserem  Yasenbild  Eros  von  Aphrodite  begehrt,  mit 
einem  bestimmten  Namen  zu  bezeichnen ,  dürfte  misslich  seiu^ 
doch  kann  man  getrost  die  Aeusserung  des  centonarius  Echion 
bei  Petronius  (sat.  46)  anwenden ,  der  von  seinem  Sohn  Gicaro 
sagt :  ingeniosus  est  et  bono  filo,  etiamsi  in  aves  morbosus  est;  ego 
Uli  iam  tres  cardeles  occidi  et  dixi  quod  mmtella  comedit.  Denn 
von  diesen  kleinen  Vögeln,  für  die  man  schon  im  Alterthum  ver- 
schiedene Namen  hatte'®),  sagtPlinius(X,  42,  57):  minimae  avium 

24}  Auf  einem  Cippus  »Romae  in  S.  Maria  in  Navicella«  dessen  lo- 
schrifl  C.  IVLIO.  POSTÜMl.  L. 

PHILETO 
Gruter  p.  4456,  9  miUheilt,  befinden  sich  folgende  Vorstellungen  nach  einer 
Zeichnung  in  dem  oft  genannten  codex  Pighianua  der  königl.  Bibliothek  in 
Berlin  f.  84  v. 

a  Auf  der  Vorderseite  unter  der  Inschrift  steht  einem  Manne  in  der 
Toga  ein  Knabe  in  der  Aermeltunica  gegenüber,  in  deren  aufgenommenem 
Schooss  er  ein  kleines  Thier,  vielleicht  ein  Hündchen,  hat,  dem  er  mit  der 
Rechleii  eine  Traube  hinhdlt. 

b  Auf  der  Rückseite  ist  ein  grosser  runder,  mit  einem  Lorbeerkraoi 
eingefasster  Schild  über  zwei  kreuzweis  gelegten  Schildern  ;  eine  in  Klein- 
asien häufig  vorkommende  Verzierung;  Fellows  Asia  min.  p.  4  94. 

c  Auf  der  einen  Querseite  steht  der  Knabe  in  der  Aermeltunica  odd 
bietet  mit  der  Rechten  einem  aufspringenden  Hund  etwas  dar. 

d  Ein  junger  Sklave  in  einer  Aermeltunica  führt  in  einem  Kinderwagen 
ein  nacktes  Knöbchen,  dessen  linken  Arm  er  mit  seiner  Rechten  gefasst  hat, 
um  ihn  auf  seinem  Sitz  festzuhalten,  indem  er  dem  etwas  üngstllchen 
Kinde  zugleich  Muth  einzusprechen  scheint. 

Mit  dieser  letzten  Vorstellung  sUmmt  die  eines  Terracottareliefs  in  Ber- 
lin (arch.  Ztg.  4849  Taf.  2}  im  WesenUichen  überein;  nnr  sind  sowohl  der 
kleine  Knabe,  der  im  Wagen  sitzt  und  sich  ttngstlich  mit  beiden  Händen  ao 
der  Deichsel  festhält,  als  der  grössere,  der  den  Wagen  zieht,  geflügelt.  Auf 
einem  Sarcophagrelief  im  Vattcan  (R.  Rochette  mon.  in6d.  77,  %)  ist  vor 
einen  solchen  Kinderwagen  ein  Widder  gespannt ,  der  von  einem  Sklaven 
geleitet ,  einen  Knaben  zieht ;  auf  einem  Vasenbild  (Wien  111,  23)  sind  es 
zwei  Böcke  die  den  Wagen  ziehen.  « 

23]  Hermann  Der  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  43  ff.  Daher  auf  attischen 
Grabmtfiern  häufig  Kinder,  die  mit  einem  Vogel  spielen,  Slephani  möl.gr^co- 
rom.  1  p.  4  87  ff. 

26)  Serv.  zu  Verg.  georg.  III,  338  carduelum,  quae  gphUs  et  cardiiif 
pascitur,  et  inde  eliam  apud  Graecos  axavd^ig  dicta  sit  ano  rtSv  axav&m, 
vgl  Isid.  or.  XII,  7,  74.  Probus  zu  ders.  Stelle  ideotificirt  mit  der  dnart^s 
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oai*dueles  mparata  faciunt ,  nee  voce  tatUum  ted  pedibus  et  ore  pro 
manibus,  £s  ist  begreiflieb ,  dass  sie  besonders  bei  den  Kindern 
beliebt  waren,  wenn  sie  so  leicht  abzurichten  waren'').  Ein  Hbnli- 
cbes  Vdgelchen  hält  Eros  an  einem  Band  einer  Frau  mit  einem  Spie- 
gel gegenüber  auf  einem  figurenreichen  Vasenbild  in  Wien  (V,  i  74  • 
Laborde  II,  4),  dessen  Deutung  ich  nicht  Übernehmen  möchte. 
Deutlich  zu  erkennen  ist  auf  einem  nolaniscben  Vasenbild ^)  die 
Taube,  welche  Eros  in  der  einen  Hand  hält,  während  er  in  der 
anderen  den  noch  näher  zu  erwähnenden  Reifen  hat.  Die  Taube 
ist  bekannt  als  ein  der  Aphrodile  heiliger  Vogel'"}  und  wUrde 
schon  deshalb  dem  Eros  zukommen;  aus  der  famosen  Geschichte 
bei  Petronius  (sat.  85)  erfahren  wir  noch  zum  Ueberfluss ,  dass 
Tauben  ein  beliebtes  Geschenk  an  schöne  Knaben  waren,  deren 
Gunst  man  gewinnen  wollte.  Und  auf  der  Rückseite  der  Vase 
ist  ein  JUngling  vorgestellt,  welcher  dem  Eros  die  Hand  ent- 
gegenstreckt. Dadurch  erhält  die  Vorstellung  einen  etwas  ande- 
ren Charakter  als  die  zuletzt  betrachteten  ;  Eros  tritt  in  Verbin- 
dung mit  den  Sterblichen ,  und  obwohl  er  ganz  so  aufgefasst 
ist,  wie  die  schönen  JUnglinge,  mit  denen  er  verkehrt,  so  er- 
scheint er  doch  als  der  ideale  Typus  des  Ephebenlhums,  als  die 
Personification  der  darin  waltenden  göttlichen  Natur,  während 
in  jener  Vorstellung  einfach  menschliche  Verhältnisse  und  Sitten 
auf  die  Götter  Übertragen  sind. 


die  uxukav^igj  welche  nach  schol.  Arist.  avv.  874  auch  ßaatUxog  biess. 
Ferner  erklären  die  gloss.  HSt.  p.  t57  cardelus,  axavO-vkig.  Denn  die  Gram- 
matiker identificirten  diese  beiden  Vögel  (scbol.  Tbeocr.  VII,  4  44.  etym. 
magn.  p.  45,  9) ,  obwohl  die  Naturforscher  sie  unterscheiden.  Glocker  de 
avibus  ab  Aristolele  commemoraUs  p.  4  ff.  Einen  anderen  Namen  bielen 
die  gloss.  H.  St.  p.  SO  cardelui,  aajQayaXtvoe.  Diese  erwtibnl  neben  xoqv- 
ittXotuod  afiTrilitavfs  Oppian.  ixeut.  (Dionys.  de  av.)  111,2.  Zu  bemerken 
sind  die  verschiedenen  Formen  carduelU  (cardtiUs)  und  carduelm ,  wie  die 
Handschrr.  bei  Servius  geben  (cardelus).  Doch  sollen  natürlich  andere 
Vögel,  wie  Nachtigallen  (Dio  Chr.  LXVI,  44.  Plin.  epp.  IV,  2,  8),  nicht  aus- 
geschlossen sein  ;  vgl.  Plaut.  Gapt.  V,  4,  5  :  quasi  palriciis  pueris  atU  mone- 
dulae  aut  anales  aut  columices  dantur,  quicum  lusüenL 

27)  Auf  apulischen  Vasen  ist  Eros  mit  einem  Vogel  in  der  Hand  nicht 
selten  z.  B.  d*Hancarville  IV,  48.  Neap.  p.  36.  Durand  42,  allein  hier,  wo 
ihn  JUnglinge  und  Mädchen  so  httufig  auf  der  Hand  tragen  (ann.XVlI  p.876. 
Peilho  p.  28),  scheint  er  mehr  zu  einem  allgemeinen  erotischen  Symbol  ge- 
worden zu  sein,  als  ein  Kinderspiel  zu  bedeuten. 

28)  Durand  47.  Brit.  Mus.  858.  R.  Röchelte  mou.  in6d.  44, 4,  Panofka 
über  xaXos  Taf.  2,  7.  29)  Berichte  4858  p.  49  f. 
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Aehnlichen  Gehalts  sind  mehrere  verwandte  VorsteliaDgen, 
in  welchen  Eros  mit  den  Gaben  ausgestattet  ist,  welche  man 
schonen  Knaben  und  JUnglingen  zu  bringen  pflegt,  meistens  ei- 
nem Epheben  gegenüber,  wobei  man  oft  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  der  Sinn  ist,  dass  Eros  als  der  Daimon  der  Leidenschaft,  also 
gewissermassen  als  der  ideale  Liebhaber,  diese  Geschenke  Über- 
bringt ,  oder  ob  er  als  das  Bild  der  an  diesen  Spielen  sich  er- 
freuenden, liebreizenden  Jugend  erscheint;  denn  beides  ver- 
einigt Eros  in  sich.  Aristophanes  zahlt  als  beliebte  Geschenke 
der  Art  auf  (avv.  707) 

&  fiiv  oqtvya  dovg,  6  di  noqtpvqitav^ ^  6  di  x^^^i  ^  ^^ 

Bei  der  Leidenschaft  für  die  HahnenkSImpfe  waren  besonders  die 
Hahne  ein  so  beliebtes  Geschenk ,  dass  sie  fast  typisch  für  eine 
Liebesgabe  geworden  sind  und  sowohl  bei  den  Darstellungen  des 
den  Ganymedes  entführenden  Zeus*^)  als  palSstrischer  SceneD*') 
in  diesem  Sinne  ungemein  häufig  erscheinen.   Daher  denn  auch 
^ros  mit  einem  Hahn  auf  Vasenbildern  mehrfach  vorgestellt  ist. 
Auch  Schwäne  und  Gänse  —  beide  sind  auf  Kunstwerken 
nicht  immer  sicher  zu  unterscheiden  —  gehören  in  diese  Kate- 
gorie.   Nicht  allein  Penelope  freuete  sich  an  ihren  Gänsen '^j, 
sondern  man  hielt  sie  gern  als  Hausthiere ,  mit  denen  besonders 
Frauen  und  Kinder  spielten ''} ,  und  sowie  Sophokles  (fr.  745) 

rid'aaov  di  xfjvä  %al  neqiozeqäv 
ig>i(jTiov  olxiTiv  ts 
erwähnt ,  so  finden  wir  in  der  That  auf  Kunstwerken  Schwäne 
bei  Gastmahlen  gegenwärtig'^).   Auf  einem  Vasengemälde,  wel- 

80)  Arch.  Beitr.  p.26  f.  Wien  IV,  34  (arch.  Anz.  4  854  p.  447).  61.  c^r. 
II  p.  ii9.  -Bull.  Nap.  V,  p.  4  8.  Pausanias  berichtet  (V,  24,  i)  voo  etner 
Gruppe  des  Aristokles  Zeus  und  Ganymedes  in  Olympia ;  dürfte  man  ans 
dem  was  er  von  der  Enlführung  des  Ganymedes  dabei  bemerkt  schliesseor 
dass  die  Gruppe  die  Entführung  darstellte,  so  würde  man  sich  dieselbe  oaeh 
der  Analogie  der  Vasenbilder  vorstellen  dürfen;  vgl.  arcb.  Beitr.  p.  40. 

81)  Arch.  Beitr.  p.  37  f.  Müncb.  884  (Gerhard  auserl.  Vas.  t80).  Jaos- 
sen  Mus.  te  Leyden  p.  154,  464  9.  Bull.  4847  p.  40S.  arcb.  Zeitg.  4847  p.5«. 
arch.  Anz.  4854  p.  447. 

32)  Od.  r,  536  f.  Daher  werden  die  hüoflgen  Vorstellangen  von  Frauen 
mit  Wasservögein  auf  Vasen  jetzt  meist  auf  Penelope  gedeutet ;  de  Witte 
ann.  XIII  p.  264  ff.  Gerhard  Trinksch.  u.  Gef.  p.  46. 

83)  Berichte  4  848  p.  54. 

34)  Auf  einem  etrusicisehen  Särcopbag,  Ball.  4856  p.  468,  Wandgemäl- 
den,  mus.  Greg.  I,  4  04. 408. 
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ches  ein  Gastmahl  von  Jttnglingen  und  Hetairen  lebendig  vor- 
stellt ,  bei  dem  drei  Eroten  beschäftigt  sind  die  Liebespaare  zu 
bekränzen  y  unterhalt  sich  ein  vierter  Eros  damit,  dass  er  eine 
Gans  einzufangen  sucht  "^J.  Ganz  ahnlich  spielt  auf  einem  Vasen- 
bild,  welches  Hephaislos  darstellt,  der  bei  Dionysos  zum  Gelage 
sich  einfindet,  Eros  mit  einem  Schwan,  den  er  an  einem  Band 
zu  sich  zu  ziehen- sucht'*).  Der  gezähmte  Schwan'^)  muss  dann 
auch  Eros  tragen ;  wie  wir  auf  späteren  Kunstwerken  Eros  in 
einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen  sehen  ^) ,  so  reitet  er 
auf  einem  Vasenbild  auf  einem  Schwan,  den  er  an  einem  Bande 
zUgelt  '^).  In  diesen  Darstellungen  ist  das  Spielen  mit  dem 
Schwan  festgehalten,  wie  es  sonst  Kinder  und  Frauen  thun: 
wenn  Eros  den  Schwan  trägt ^^) ,  so  kann  man  allerdings  die- 
selbe Analogie  festhalten ,  allein  es  ist  auch  möglich ,  dass  der 
Schwan  hier  nur  als  ein  Symbol  zu  fassen  ist,  da  er  bekanntlich 
als  ein  der  Aphrodite  und  dem  Eros  heiliger  Vogel  angesehen 
wurde. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Hasen. 
Dieser  war  ebenfalls  aus  physischen  Gründen  ein  der  Aphrodite 
und  dem  Eros  geweihtes  Tliier.  Wenn  daher  Eros  in  mannig"^* 
fache  Beziehung  zu  dem  Hasen  gesetzt  ^ird,  so  kann  dies  aller«- 
dings  eine  künstlerische  Variation  des  Symbolischen  sein.  So  ist 
es  häufig  auf  Vasen  dargestellt,  wie  Eros  in  den  Lüften  schwe- 
bendeinen unter  ihm  fortlaufenden  Hasen  zu  erhaschen  sucht*'). 


S5)  Neap.  ant.  BHdw.  p.  344.  mus.  Borb.  V,  51.  Panofka  Bild.  ant. 
Leb.  4S,  3.   Trinkhürner  Taf.  8.  1. 

86)  Poarlatös  486.  Taf.  4  6. 

87)  Ich  habe  schon  frUher  (arch.Beitr.p.4  4)  ein  merkwürdiges  Vasen  bild 
angeführt,  auf  welchem  ein  Knabe  einen  Schwan ,  dem  ein  Zügel  um  Hais 
und  Schnabel  gelegt  ist,  mit  der  Peitsche  in  der  Hand  zu  z&hmen  be« 
müht  ist. 

88)  Mus.  Borb.  VlI,  5.  Philostr.  im.  I,  9.  Claudian.  epilh.  4  09  ff. 

89)  Durand  544.  Man  kann  damit  ein  schönes  Vasenbitd  in  Wien  (II, 
95.  Laborde  suppl.  6.  arch.  Anz.  4  854  p.  445)  vergleichen,  auf  welchem 
ein  Jüngling  auf  einem  Schwan  durch  die  Luft  reitet,  dem  ein  geflügelter 
Jüngling  entgegen  schrei  let.  Bros  auf  einem  Schwan  reitend  auf  Terracotten 
bei  Panofka  Terr.  84,  i.   Hinervini  mon.  ined.  Taf.  9,  8. 

40)  Durand  515.   Magnooc.  67.    Vgl.  ann.  XVII  p.  879. 

44)  Durand  46.  Brit.Mus  858.  R.  Röchelte  mon.  inöd.  44,  9.  Gerhard 
ant.  Bil^w.  55.  56.  Panofka  üb.  xal6s  Taf.  8,  8 ;  Caylus  rec.  I,  34, 4.  Inghi- 
rsmi  V.  f.  901,  4;  Durand  884;  Beugnot  9;  Wien  IV,  4  47  (arch.  Anz.  4  854 
p.  448). 
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oder  wie  er  den  von  ihm  gefangenen  Hasen  fortträgt,  und   mit 
dem  Hasen  finden  sich  andere  erotische  Symbole,  wie  Kranz  und 
Tainie  verbunden^).    AHein  diese  ftlhren  uns  wieder  auf  cias 
menschliche  Leben  und  seine  Sitten  zurUck.    Denn  sowie  Kranz 
und  Binde  nur  deshalb  erotische  Symbole  geworden  sind ,   weil 
man  den  Geliebten  damit  schmückte ,  so  war  auch  der  Hase  ein 
beliebtes  Geschenk  an  schöne  Knaben ,  der  daher  in  den  patif- 
strischen  Darstellungen  eine  grosse  Rolle  spielt^*).   Bald  wird  er 
als  Geschenk  dem  Epheben  dargeboten'^),  bald  trSigt  ihn  dieser 
selbst^),  und  so  sehen  wir  denn  auch  Eros  mit  dem  Hasen  sich 
einem  Jttngting  nahen  ^*).  Manche  glaubten  allerdings,  dass  dem 
Hasen  die  Kraft  eines  Liebeszaubers  eigen  sei  ^^) ;   allein  der 
natürliche  Grund  war,  dass  ein  Hase  fUr  die  Knaben  ein  unter- 
haltendes Spielwerk  und  deshalb  ein  erfreulicher  Besitz   war. 
Und  wie  auf  einem  Vasenbild  ein  Knabe  vorgestellt  ist,  der  einen 
Hasen  an  der  Leine  führt  ^),  so  ist  es  auf  einer  andern  Vase 

4S)  So  aaf  der  berühmten  Vase,  wo  Himeros  mit  einer  Binde,  Eros  und 
Pothos  mit  Kranz  und  Hasen  dargestellt  sind  (mon.  ined.  d.  inst.  1, 8.  Wie- 
seler D.  a.  K.  n,  5t,  667.  Panofka  Comment.  zu  Pausanias  Taf.  9,  6).  Auf 
der  Anm.  44  zuerst  angeführten  Vase  sind  Eros  mit  einem  Hasen  und  einer 
Tainie  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  einander  gegenübergestellt. 

48;  Ein  Hase  aufgehttngt  bei  einer  palästrischen  Scene,  Gerhard  aus- 
erl.  Vas.284,  bei  entschieden  erotischer  Beziehung  Durand  665.  Müoch.  41. 

44)  Gerhard  auserl.  Vas.  S78.  79;  280  (Münch.  804);  276,  8;  Janssen 
Mus.  te'Leyd.  p.  1 54, 4  61 9 ;  Bull.  Nap.  I  p.  4  04.  Ein  Hase  als  Liebesgeschenk 
an  eine  Frau  Pourt.  382.  mon.  ined.  d.  inst.  IV,  84. 

45)  Micali  mon.  ined.  46,  6.  MUnch.  506.  608.  mos  6tr.  4048.  Ein  mit 
Tainien  geschmückter  Jüngling,  der  einen  Hasen  an  einem  Bande,  womit 
seine  Vorderfüsse  zusammengeschnürt  sind,  am  Handgelenk  trSgt,  Gerhard 
auserl.  Vas.  875. 

46)  Neap.  ant.  Bildw.  p.  855.  mus.  Borb.  V,  20.  Inghirami  v.  f.  418. 
Panofka  Trinkhörner  Taf.  2,  4 . 

47)  Phiiostr.  im.  1 ,  6  o/  (f^  aronot  rtSv  igaffTtSv  xal  nu&ni  ttva  i^th^ 
Tixfiv  iv  avT^  xariyvmaav  ßtaiip  Ti^vr^  ra  nttiötxa  &ri^tofttvoi.  Dies  wird 
ntther  erklärt  durch  Ptinius  XXVIll,  49,  79  vulguttt  graUam  oorporiin  IX 
dies  fßeri  lepore  sumpto  in  cibis  arbitralur) ,  frivolo  quidem  ioco  cm'  iamm 
aUqua  debeat  subesse  causa  in  tania  persuasione.   Hart.  V,  i9 

Si  qt$ando  leporem  mUlis  mihi,  GelUa,  dicis 

•farmosus  Septem,  Marce,  dielms  eris, « 
Si  non  derides,  si  verum,  lux  mea,  narras, 
edisti  numquam,  GelUa,  tu  leporem. 
Lamprid.  Alex.  Sev.  88. 

48)  de  Witte  cat.  ötr.  489.  Beri.  4766.  Gerhard  Trinksch.  u.  Cef.  Taf. 
4  4.  4  8.  Panofka  üb.  xaXos  Taf.  8,  40. 
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Eros ,  der  in  der  Luft  schwebend  einen  unter  ihm  hinlaufenden 
Hasen  an  der  Leine  hält^*),  was  denn  vollständig  in  den  Kreis 
der  Kinderspiele  eintritt,  und  anderemal  ist  es  unentschieden, 
ob  er  mit  Hasen  bloss  sein  Spiel  treibt,  oder  ob  er  sie  fangen 
will«»). 

Von  anderer  Art  sind  die  Spiele ,  welche  zugleich  k(k*per- 
liche  Uebungen  waren.  Unter  diesen  war  das  Spiel  mit  dem 
Reifen  {i^QOxog),  der  mit  einem  Stab  gelrieben  wurde,  besonders 
beliebt *^^} ,  wie  noch  heutzutage.  Es  ist  daher  auch  auf  Yasen- 
bildern  nicht  selten ,  Knaben  oder  Jünglinge  mit  dem  Reifen  be- 
schäftigt zu  sehen  ^^) ,  und  dies  wird  dann  auch  mit  mythologi- 
schen Vorstellungen  in  Verbindung  gesetzt.  So  erscheinen  bei 
einer  Darstellung  des  Triplolemos  neben  dem  Keleos  oder  Hip- 
pothoon  zwei  Epheben,  von  denen  der  eine  Reif  und  Stab  in  der 
Linken  httlt*^).  Vornehmlich  aber  ist  Ganymedes  mit  denselben 
ausgestattet,  und  auf  den  Vasenbildern,  welche  die  Entfllhrung 
desselben  durch  Zeus  vorstellen ,  ist  diese  stets  so  aufgefasst, 
dass  der  Gott  ihn  beim  Spiel  mit  dem  Reifen  überrascht'^).    Es 


49)  Durand  &44. 

60)  Eros  vor  einem  Uttscheo  knieend  (Po)ili  e.spo6.  di  7  vasi),  ein  Htts« 
chen  küssend  (Minervini  mon.  ined.  p.  4  2),  zwei  spielenden  Hasen  znsehend 
(Minervlni  Ball.  Nap.  I  p.  4  05.  coli.  Jatla  p.  81).  Ebenso  unterhält  sich  ein 
Satyr  damit,  den  spielenden  Hasen  zuzusehen  (Minervini  Bnll.  Nap.  IH 
p.  H4.  coli.  Jatta  p.  43).  Und  wie  der  Hase  natürlich  den  bakchischen 
Thiasolen  als  Feld-  und  Waldbewohnern  zukommt,  so  ist  es  doch  unver- 
kennbar, dass  mitunter  ihr  Tttndoln  mit  Hasen  einen  erotischen  Sinn  hat, 
ann.  XVII  p.  870.  Berichte  1847  p.  296. 

51)  Die  hauptstfchlichsten  Nachweisungen  habe  ich  zu  Pera.  III,  54 
gegeben.  Auf  Vasenbildern  ist  immer  nur  ein  einfacher  Raif  und  ein  kurzer 
Stecken  vorgestellt;  der  mit  Schellen  oder  Ringen  besetzte  Reif,  welcher 
mit  einer  clavis  regiert  wurde,  wie  ihn  Acro  zu  Hör.  carro.  III,  84,  57. 
Oribasius  coli.  VI,  26  beschreiben  und  spätere  Kunstwerke  darstellen  (Ca- 
vedoni  Bull.  1842  p.  4  56  IT.  museo  del  Calajo  p.  420  ff.)  kommt  hier  nie  vor. 

52)  Mus.  ötr.  750.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  277,  4342.  Mit  einem  Hasen 
verbunden  ist  der  Trochos  mus.  ötr.  4043;  auf  anderen  Vasenbildern  mit 
einem  Gegenstand,  der  einem  Rehschenkel  ähnlich  sieht  (Münch.276;  Wieo 
V,  238),  dessen  Bedeutung  meines  Wissens  noch  nicht  aufgeklärt  Ist,  aber 
Slots  mit  den  gymnastischen  Uebungen  der  Epheben  in  Verbindung  er- 
scheint, Münch.  262.  679. 

58)  El.  c^ram.  HI,  64. 

54)  El.  c^ram.  1, 4  8.  mus.  Greg.  II,  4  4,  2,  wo  er  auch  einen  Hahn  hält , 
Bull.  Nap.  V,  2.   Panofka  Comm.  zu  Pausanias  Taf.  I,  4  4. 
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181  bezeichnend ,  daes  während  sptf ler  Dichter  und  Künstler  Ga- 
nymedes  als  Hirlen  oder  Jager  darstellen  j  die  Vasenbilder  die 
offenbar  ttltere  griechische  Tradition  festhalten ,  welche  ihn  als 
Epheben  durch  ein   gymnastisches  Spiel  charakterisirte ,    \sie 
denn  überhaupt  die  Sagen  der  Enabenspiele  fast  stets  an  das 
Gymnasium  anknüpfen.   Es  ist  nun  ganz  natürlich,  dass  Gany— 
medes  auch  im  Olymp,  wo  er  der  Typus  der  Epheben  bleibi, 
fortwahrend  sich  mit  dem  Reifen  unterhält,  und  so  sehen  wir 
ihn  mit  demselben  dem  Zeus  zur  Seite^).    Ganz  ebenso  spielt 
denn  auch  Eros,  der  ja  auch  sonst  wohl  als  Spielkamerad  des 
Ganymedes  auftritt,  ^mit  dem  Reifen^),   und  hält  dabei  noch 
andere  uns  schon  bekannte  Lieblingsthiere  der  Knaben  in  der 
Hand»^). 

Unter  die  Gegenstände  des  Spiels  darf  man  auch  wohl  das 
Rädchen  rechnen ,  das  man  auf  unleritalischen  Vasenbiidera 
nicht  selten  in  der  Hand  des  Eros  wie  der  Frauen  sieht '^).  Es 
ist  mit  einem  zierlich  ausgezackten  Rand  und  mit  Speichen  ver- 
sehen und  an  einem  langen  Band  in  der  Weise  befestigt ,  dass 
man ,  wenn  dasselbe  mit  beiden  Händen  straff  gezogen  und  ge- 
dreht wird;  das  Rädchen  in  eine  wirbelnde  Bewegung  bringen 
kann^').  Aehnlicbes  Spielwerk  ist  noch  jetzt  gebräuchlich,  und 
so  findet  es  sich  auf  Vasenbildern  in  den  Händen  von  Frauen 
mit  anderen  Gegenständen  des  niundus  muliebris^).  Es  wäre 
ganz  analog  ähnlichen  schon  erwähnten  Vorstellungen,  dass  der- 
selbe Gegenstand  nun  auch  in  den  Händen  der  Aphrodite'')  und 
des  Eros®']    sich  findet.     Allein  da  die  meisten  diese  Scenen 


ftG)  Bei  der  Zarüstung  zum  Wettkampf  des  Oioomaos  und  Pelops  Ne«p. 
p.  343.  Dubots  Maisonn.  80.  Inghirami  mon.  e(r.  V,  45.  arch.  Ztg.  1858 
Taf.  55,  beioa  Paiiaurlheil  Bert.  4750.  Gerbard  apul.  Vas.  Taf.  G. 

56)  Neben  Zeus  u.lo,BerI.902.  PanoflcaÄrgosPan.Taf.4,2.  dl.c6r.I,98. 

57)  Taube,r  Anm.  38 ;  Habn,  arch.  Beitr.  p.  S7  ;  einen  Delphin,  Gerhard 
auaerl.  Vas.  65,  4 .  6\.  c6r.  III,  8. 

88}  Fischer  Bellerophon  p.  79. 

59)  Man  sieht  diese  Manipulation  deutlich  z.  B.  Gerhard  MyslerieDbil- 
der  10.  ann.XXIV  tav.  Q,  sowie  bei  der  Phlyalcen Vorstellung  (Tischbein  IV, 
50.  Wieseier  Denkm.  d.  fiühuenw.  Taf.  8,  5),  wo  die  Frau  in  der  Mitte  dies 
Spiel  treibt. 

60)  Passeri  1, 70;  Dubois  Maisonneuve  intr.  44;  Millingen  peint.  de  vas. 
45;  Gerhard  Mysterienb.  40;  61.  c6r.  II,  23A  ;  Neap.  ant.  Bildw.  p.  25f ,  467t. 

64)  Mon.  ined.  d.  inst.  II,  50. 

62)  Tischbein  UI,  4.  Millingen  anc.  uned.  mon.  I,  46;  mon.  ined.  d. 
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einen  bestimmt  erotisehen  Charakter  tragen ,  so  ist  es  allerdings 
wahrscheinlich ,  dass  das  Radchen  auch  eine  selche  Bedeutung 
habe,  dass  es  das  oft  erwähnte  Zauberrädchen  sei**),  welches 
beim  Lieheszauber  eine  so  grosse  Rolle  spielte.  Es  heisst  bald 
^Ofißog  bald  f^iox^g  und  der  Gebrauch  oder  wenigstens  die  Vor- 
stellungen davon  scheinen  verschieden  zu  sein^}.  Das,  worauf 
es  ankam,  war  offenbar  die  geschwinde  drehende  Bewegung 
nach  einer  Richtung,  denn  dui'ch  das  Drehen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  hin  konnte  man  den  Zauber  aufheben^), 
üoraz  spricht  von  einem  Kreisel  (iurbo)^  womit  es  Übereinstimmt^ 
dass  derselbe  durch  Schläge  mit  einem  Riemen  in  Bewegung 
gesetzt  wurde®*),  und  es  hindert  nichts  wo  im  Allgemeinen  von 
rhombus  die  Rede  ist*')  zunächst  an  einen  Kreisel*®)  zu  denken. 
Allein  Properz  IV,  6, 26  erwähnt  die  rata  rhombi^^)^  ferner  wer- 
den auch  die  Fäden  genannt,  durch  welche  sie  in  Bewegung  ge- 
setzt wird'*),  was  durch  die  Vasenbilder  seine  Erläuterung  fin- 
det. Um  den  Liebeszauber  recht  stark  zu  machen ,  flocht  man 
noch  den  Zaubervogel  lynx  auf  das  Rädchen'*),  und  nun  finden 
wir  auch  auf  den  Vasenbildern  einen  kleinen  Vogel  mit  dem 


iiisl.  II,  SO;  Gerhard  llysterienb.  40;  apul.  Vas.  43;  ano.  XIV  tav.  Q; 
Buli.  4S44  p.  482;  arch.  Zeilg.  4848  p.  247,  4  (wo  Himeros  dies  Rttdchea 
hat);  p.  249,  6. 

63}  Cavedoni  Doli.  4845  p.  29  f. 

64)  Bitte  dtffaae  Anmerkung  darüber  giebt  Barker  zum  Etym.  M. 
p.  4448  ff. 

63)  Hör.  epod.  4  7,  7  cUumque  reiro  solve  solve  turbinem. 

66}  Scbol.  Apoll.  Rh.  I,  4  4  89  ^ofjißog  tqü^^oxos,  oV  aTQ^(fov<nv  l/iaffi 
tvnTovTig. 

67)  Theoer.  II, 'BO.  Lucian.  dial.  mer.  4,  y  Ovid.  am.  I,  8,  7.  Prep. 
III,  28  b,  4.  Mart.  IX,  29,  9.  XII,  27,  4  7. 

68)  Der  Kreisel,  befcanntlicb  miob  ein  Kinderspiel  (zu  Per».  III,  84), 
wird  ecwUbni  ala  ein  ioslrument  orgiasliacher  Culte,  ohne  daas  grade  ao 
Zauberei  su  denken  ist;  Anlh.  Pal.  VI,  465, 4.  Lobeck  Agl.  p.  699.  Aleineke 
com.  gr.  frr.  U  p.  452.  {irochUciU  Apul.  apol.  30  p.  462  0). 

69)  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  4  43  oO^ev  xal  ro  xivovfikvov  jQOxiotuov  vnb  it»¥ 
tfizQftaxCdtav  ^vfißiov  xaltlrttt.  Hesych.  ^fiftog.  Andere  sprechen  auch 
von  einer  atpaiQa,  die  dabei  angewendet  wttre,  Boissonade  zu  Mar.  ProcI. 
p.  422. 

70)  Ovid.  am.  I,  8,  7  iorto  concUa  rkombo  licid,  Lucan.  VI,  466  lortf 
magioa  vertigine  /Ui. 

74}  0.  JahnPeiibo  p.  44.  Dabec-die  Redensart  tvyya  MMreiv,  Boisso- 
nade zu  Artsiaen.  p.  74  4  f.  Servius  zu  Verg.  ecl.  VIU,  24  übersetzt  tvy^  bei 
Theokrik  geradezu  durch  turbo. 
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Rädchen  verbuDden;  entweder  halt  der  Jüngling  den  Vogel, 
wahrend  die  Frau  das  Rädiohen  halt'*),  oder  der  Vogel  fliegt 
hinzu  '') ;  ja  wir  sehen  auch ,  dass  der  Vogel  das  Zauberrad- 
chen  in  den  Krallen  halt'^).  So  ist  also  auch  hier,  was  ursprüng- 
lich nur  ein  Spielwerk  war,  zu  einem  erotischen  Symbol  ge- 
worden. 

Ein  anderes  allgemein  geübtes  Rinderspiel  war  das  auf  ver- 
schiedene Weise  ausgeführte  mit  dem  Ball,  der  besonders  häufig 
als  Symbol  der  Kindheit  vorkommt''^).  Ausserdem  liebten  es  be- 
sonders die  Mädchen.  Es  genügt  an  Nausikaa  zu  erinnern ,  wel- 
che bei  Homer  wie  bei  Sophokles  am  Ballspiel  sich  erfreuet.  So 
sehen  wir  auf  Vasenbildern  Frauen  sitzend  mit  dem  Ball  spielen, 
bald  allein  ^*) ,  bald  in  Gegenwart  eines  Jünglings ^^).  Hier  ist 
nun  Eros'®)  als  Mitspieler  ganz  am  Platz.  Die  Dichter  waren 
vorangegangen ;  Anakreon  sagt  in  einem  oft  angeführten  Bruch- 
stück (U«.) 

aqxxLQTj  dtjvti  ^e  TtOQqwQif] 

ßakküßv  XQvaoK6firig*'EQwg 

vr^vv  noixiloaafxßdXtp 

avfiTtaiCsiv  TtQoxakeiTai, 
Weiter  ging  Meleagros  (anlh.  Pal.  V,  214) 

aq)ai^tarav  TOv^QCora  TQitpw  aol  d',  'HliodwQaj 

ßdkXei  TCLv  iv  i/iiot  naXXofUvav  XQadlav. 
dkV  aye  avfinaUTav  di^ai  no&ov  eld*  and  atv  fie 
^iipaig,  0V7C  010(0  Tav  dndkaiaxqov  vßqLv^^), 


78)  Millingen  peint.  de  vas.  45.   Bull.  4  844  p.  4  32. 
78)  Gerbard  Mysterlenb.  4  0. 

74)  Minervini  mon.  ined.  48. 

75)  Ein  Epigramm  (anth.  Pal.  VI,  809)  stellt  Ball,  Klapper,  Aetragalen 
und  Ki-eisel  als  xovgoavvrjs  naiyvitt  zusammen ;  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.704. 
Bagoet  zu  Dio  Chr.  Vlli  p.  77.    R.  Röchelte  choix  de  peint.  p.  494. 

76)  Politi  espoz.  di  7  vasi.  Ponofka  Bild.  anl.  Leb.  4  9, 8.  Milanler  spie- 
len sie  mit  zwei  Bällen,  ann.  d.  inst.  XIII  tav.  I.  Münch.  676. 

77)  Bei  Apollonios  (111, 482  ff.)  und  auf  dem  danach  von  Philoslratos  d. 
j.  (im.  8)  beschriebenen  Gemttide  erhält  Eros  als  Belohnung  von  Aphrodite 
den  bunten  Ball  mit  dem  Zeus  als  Kind  spielte.  Bei  Nonnos  PCXXIII,  69)  setzt 
Hymenaios  beim  Kottabosspiel  mit  Eros  als  Preis  aus  aq-aiQav  rgoxontaar. 

78)  Neap.  ant.  Bildw.  p.  324,  564.  vgl.  Miliin  peint.  de  vas.  11,  73. 

79)  Nach  Artemidorl,  55  bedeutet  der  Ball  im  Traum  eine  Heiaire; 
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Auf  einem  Vasenbild  ^)  sitzt  Eros  auf  einem  Stein  und  streckt 
die  Linke  aus,  uro  einen  Ball  aufzufangen,  welchen  eine  vor  ihm 
stehende  mit  Chiton  Obergewand  und  Haube  bekleidete  Frau  in 
die  Höhe  geworfen  hat^*).  Lebhafter  ist  die  Darstellung  eines 
anderen 'Vasenbildes '^^j,  auf  welchem  Eros  zwischen  zwei  Mäd- 
chen im  dorischen  Chiton  steht,  von  denen  die  eine  Spiegel  und 
Binde  trägt ,  die  andere  sich  auf  eine  Stele  stützt.  Nach  dieser 
sieht  Eros ,  der  von  ihr  forteilt ,  sich  um ,  nachdem  er  mit  der 
Rechten  ihr  den  Ball,  der  in  der  Luft  schwebt,  zugeworfen  hat, 
ohne  dass  sie,  wie  es  scheint,  Miene  macht  ihn  aufzufangen. 
An  der  Stele  ist  angeschrieben  +IH2AN  MOI  TAN  20IPAN. 
Die  ersten  Buchstaben  sind  nicht  mehr  deutlich  und  das  erste 
wie  das  letzte  Wort  verschrieben,  so  dass  der  Sinn  nicht  sicher  ist, 
obgleich  die  Beziehung  auf  das  Ballspiel  unverkennbar  bleibt^). 
Auch  ein  eigenthUmliches  Vasenbild  der  Wiener  Sammlung 
scheint  hieher  zu  gehören,  obwohl  seine  Erklärung  keineswegs 
sicher  ist^).  Es  stellt  vier  Frauen  im  dorischen  Chiton  vor,  von 
denen  die  erste  links  mit  beiden  emporgereckten  Händen  einen 
Ball  auffängt.  Die  zweite  hat  so  eben  einen  Ball  mit  der  Hand 
geschlagen ,  um  ihn  von  der  Erde  abprallen  zu  lassen  ;  vor  ihr 
knieet  Eros  mit  aufwärts  gestreckten  Händen ,  wie  es  scheint 
eher  um  sie  anzuflehen,  als  um  den  Ball  aufzufangen.  Ihr  ent- 
gegen kommt  eine  Frau ,  welche  einen  Eros  auf  dem  Bücken 
trägt,  und  dieser  folgt  eine  andere,  welche  so  eben  einen  Ball 
fortgeworfen  hat.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  siegreichen  Eros, 
der  das  Mädchen,  das  ihn  fortträgt,  gebändigt  hat  und  dem  zu 
der  Jungfrau  flehenden,  scheint  klar;*  allein  ob  man  hierbei  eine 
nähere  Beziehung  zum  Ballspiel  anzunehmen  hat,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden^). 


80)  Laborde  vas.  de  Lamb.  I  p.  66  Vign.  48. 

81)  Auf  einem  Vasenbtid  sitzt  Eros  mit  einem  Ball  in  der  Hand,  auf 
der  einen  Seite  sieht  eine  Frau  mit  Kranz  und  Kfistchen,  auf  der  andern  ein 
Jüngling  mit  einem  Vogel  auf  der  Hand,  Neap.  ant.  Bildw.  p.  SSO,  4  495. 
Vgl.  aucti  «1.  c^r.  IV,  37. 

82)  Neap.  ant..  Bildw.  p.  847,  74.  Millingen  anc.  uned.  mon.  I,  42. 
mus.  Borb.  III,  42. 

88)  Keine  der  vorgeschlagenen  Lesarten  triaav,  xrtjaav,  XQ^^^t  XQ^ 
aSv  fioi  rav  OipalQav  ist  plausibel. 

84)  Wien.  III,  496.   Laborde  I,  47. 

85)  Das  Tragen  auf  dem  Rücken  kommt  bei  manchen  Spielen  und  Ue- 
bungen  als  eine  Strafe  vor,  Uermana  griecb.  Antiqq.  III,  83,  36.  Auf  einem 

4854.  48 
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Auch  bei  den  häufigen  EnlfUhrungsscenen  findet  sich  Eros 
mit  einem  Ball  als  TheÜDehmer,  so  dass  es  scheinen  ktfnole ,  als 
seien  die  Jungfrauen  heim  Ballspiel  Überrascht  worden^). 

Endlich  bemerke  ich  noch  dass  Panofka  auf  einem  Vaseo- 
bild^^),  welches  swei  Eroten  darstelU,  die  mit  der  einen  Hand 
beide  einen  Stab  festhalten ,  w£|hrond  sie  die  andere  Hand  em- 
porhalten ,  der  eine  mit  ausgespreizten  Fingern ,  der  andere  mit 
erhobenem  Zeigefinger,  das  Moraspiel  {Ki>f}fog  täv  dcantvXtav, 
micare  digüis)  erkannt  hat. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Vorstellungen  auf  Vasenbildem, 
in  welchen  Eros  mit  Kinderspielen  beschäftigt  ist^}.  Sie  finden 
sich  nur  auf  Vasen  mit  rothen  Figuren  und  zwar  Uterwiegend 
des  freien,  späteren  Stils,  was  ja  auch  mit  dem  späten  Aufkoni- 
men  solcher  Vorstellungen  in  der  Poesie  im  natürlichen  VerbUlt- 
niss  steht. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Figur  der  Paidia,  so 
fällt  es  auf,  dass  dieselbe  in  keiner  Weise  durch  irgend  ein  Attri- 
but als  die  allegorische  Person  bezeichnet  ist,  welche  die  Inschrift 
zu  erkennen  giebt.  Die  Handlung  an  sich  ist  nicht  absolut  cha- 
rakteristisch ,  ob  sie  gleich  für  die  Paidia  passend  und  bezeich- 
nend ist,  und  wenn  dieser  Name  fehlte,  so  könnte  man  ebenso 
wohl  auf  Aphrodite  oderCharis  rathen,  oder  auch  jede  Beziehung 
auf  eine  mythologische  Figur  au%eben  und  eine  sterbliche  schöne 
Frau  erkennen.  Diese  Erscheinung  ist  nicht  neu.  Dieselbe  Paidia 
ist  schon  aus  einem  anderen  und  zwar  attischea  Vasenbild  ^} 
bekannt.  Aphrodite  (A4>P0AITH]  sitzt  auf  einem  Felsstein 
und  redet  lebhaft  und  wie  ermahnend  mit  erhobener  Rechten 
dem  Eros  zu,  welcher  auf  ihrer  Schulter  sitzt  und  mit  gespann- 


ebenfalls  nicht  ganz  erklärbaren  Münchner  Vasenbild  (n.  786)  ähnlichen 
Charakters  Irfigt  eine  Frau  eine  andere  aur  dem  Ritokeo. 
U)  Ne«^  8i,ni.  ^ildw.  p.  294,  589.  299,  584. 

87)  Manch.  805.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  4  0,9.  vgl.arch.Ztg.  VIp,246f. 

88)  Nicht  unerwähnt  mag  noch  ein  Vasenbild  bei  Tischbein  II»  59  blei- 
ben, auf  welchem  ein  junges  Mädchen  Eros  bei  beiden  Händen  gefasst  ball, 
während  er  mit  beiden  Füssen  auf  ihrem  rechten  Fuss  steht,  welchen  sie  in 
die  Höhe  hebt  und  ihn  so  schaukelt.  Gegenüber  sitzt  ein  junger  Mann  mil 
einem  Stab  auf  einem  Stuhl  und  schauet  heiter  dam  Spiel  zu«  Das  Ganze 
gleicht  einer  Familienscene ,  nur  dass  Ero#,  an  die  SteÜe  einea  Kindea  ge- 
treten ist. 

89)  Stackeiberg  Grab.  d.  Hell.  «9.  MüUei;  I>enkm.  a»  %.  U,  9.7»  t96. 
0.  Jahn  arcliw  Beitr.  p.  Z4  4  ff.  PeiUio  p.  27. 
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ier  Aufmerksamkeit  ihr  zuhört.  Daneben  ist  Peitho  (rBiefi) 
beschäftigt  einen  Vogelkttßg  mit  Reisern  zu  bestecken ,  in  dem 
ohne  Zweifel  der  flüchtige  Eros  seine  Behausung  finden  soll; 
hinter  ihr  pflückt  Eudaimonia  (BVAAIMONTA)  von  einem 
schlanken  Baum  goldene  Früchte,  deren  sie  schon  auf  einer 
Schüssel  hat«  Unmittelbar  vor  Aphrodite  neben  einem  ähnlichen 
Baum  mit  Goldfrüchten  steht  Paidia  (FAIAIA)  und  spielt  kind- 
lich vergnügt  mit  einem  goldenen  Halsband ,  neben  ihr  zttrtlich 
auf  ihre  Schulter  gelehnt  Eunomia  (EVNOMIA),  welche  sich 
ebenfalls  an  ihrem  Spiel  betheiligt.  Hinter  ihnen  steht  Kleo- 
patra  (KABOFATPA)  und  erhebt  mit  der  Rechten  ein  goldenes 
Halsband,  w&hrend  sie  in  der  Linken  eine  Schüssel  mit  goldenen 
Früchten  trtfgt.  Wir  sehen  also  Aphrodite  umgeben  von  einer 
Reihe  allegorischer  Figuren,  welche  die  Stimmungen  und  Zu* 
stände  bezeichnen ,  auf  welchen  ein  heiteres  glückliches  Leben 
beruht.  Alle  diese  Figuren  sind  auf  eine  passende  und  sinnreiche 
Weise  dargestellt,  keine  ist  so  bestimmt  cbarakterisirt,  dass  man 
sie  ohne  Inschrift  zu  errathen  vermöchte.  Dies  stellt  sich  noch 
einleuchtender  heraus ,  wenn  man  eine  Reihe  verwandter  Dar* 
steUungen  mit  in  Betracht  zieht. 

Sehr  passend  ist  Paidia  durch  ihr  in  einen  Schopf  zusam* 
mengebundenes  Haar  als  ein  ganz  junges  Mädchen  dargestellt, 
womit  die  naive  Freude,  mit  welcher  sie  den  Schmuck  betrach- 
tet, sehr  wohl  übereinstimmt;  allein  diese  Handlung  sowenig  als 
die  des  Schaukeins  ist  ein  charakteristisches  Attribut  für  sie.  Fein 
ist  femer  der  Gedanke  ihr  als  die  ältere,  zärtlich  theilnehmende 
Gespielin  Eunomia  beizugesellen,  als  eine  Andeutung  dass  das 
jugendliche  Spiel  der  Mädchen  durch  feine  Zucht  und  Sitte  ge- 
mässigt sein  soll^];  auch  diese  Vereinigung  aber  ist  keine  absolut 
charakteristische.  Dieselbe  Eunomia  sehen  wir  auf  einem  schönen 


90)  Da  in  den  Kreis  der  bakchischen  TbiasoteD  alle  Namen  gezogen 
werden,  die  einen  heiteren  Lebensgenass  personiflciren ,  darf  man  sich 
nicht  wundern ,  wenn  aach  Paidia  in  denselben  eintritt.  Aof  einem  leider 
fragnoenlirten  scböiien  Krater  aus  Ruvo  i»t  eine  Bakcbanlin  vorgestellt, 
welche  in  der  Linken  den  Tbyrsos  schwingt ,  mit  der  Rechten  einen  Stein 
zu  schleudern  im  Begriff  ist.  Sie  ist  mit  dem  Namen  IIAIAIA  bezeichnet. 
Gleichwohl  gilt  es  hier  keinea  Scherz  —  in  dieseb  Kreise  herrscht  belcannt» 
lieh  Eunomia  nicht  immer  —  sondern  einem  bereits  gefalleneo  Krieger, 
gsgen  welchen  auch  ein  mit  einem  Helm  gerüsteter  Satyr  seine  Lanze 
schwingt.  Ball.  Nap.  N.  S.  I  p.  448. 

<8^ 
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Vasengemälde,  das  die  Vermählung  des  Herakles  mit  der  Hebe 
darstellt*^),  neben  den  HochzeitsgäUern  Apollon  und  Artemis  als 
eine  ernste  Jungfrau  im  dorischen  Chiton ,  welche  Weihrauch 
auf  das  Tfoymialerion  streut**),  durch  Inschrift  (EVNOMIH)  be- 
zeichnet; ifn  offenbaren  Gegensatz  zu  ihr  schreitet  Euthyniia 
(EVeVMIH),  als  eine  l^egeisterte  Mainade,  mit  der  Fackel  in  der 
Linken ,  dem  Tympanon  in  der  Rechten ,  ihr  entgegen  und  dein 
ebenfalls  zur  Hochzeit  ziehenden  Dionysos  voran**}.   Ferner  be- 
gegnen wir  ihr  in  ähnlicher  Gesellschaft;  wie  oben  ,  auf  einem 
Vasengemälde  aus  Fasano  (Gnatia)**). 

Aphrodite  (AcpPOMTH)  sitzt  reichbekleidet  auf  einem  Ses- 
sel und  hält ,  indem  sie  mit  der  Rechten  den  Zipfel  ihres  Ober- 
gew«n4le8  fasst,  auf  der  ausgestreckten  Linken  einen  kauernden 
EroS;  der  ihr  einen  Kranz  entgegenhält*') ;  vor  ihr  steht  der  ge- 
wöhnliche Wollkorb  der  Frauen.  Ihr  zugewandt  steht  K I  y  m  cne 
(RAVMENH) ,  eine  Frau  im  dorischen  Chiton  und  Haube,  die 
in  der  Rechten  einen  noch  nicht  erklärten  Gegenstand  hält,  wel- 
cher häußg  bei  Frauenscenen  vorkommt  *•),  in  der  erhobenen 
Linken  eine  bauchige  Schale  mit  Fuss  und  Deckel*')  und  eine 
Rinde.  Mit  dem  Rücken  ihr  zugekehrt  sitzt  H  a  r  m  o  n  i  a  (APMO- 
NIA),  vor  sich  den  Wollkorb  und  hält  auf  der  ausgestreckten 
Rechten  eine  Rinde  und  einen  Kasten;  vor  ihr  steht  Eukleia 


94)  Berlin  1016.   Gerhard  apul.  Vasenb.  15. 

92)  Vgl.  Anm.  111. 

93)  Es  hat  einen  leicht  verständlichen  Sinn ,  ^enn  man  den  Ifaod- 
schenk,  welchen  Herakles  mit  einer  Ohrfeige  tödlele,  Eunomos  nannte» 
Athen.  IX  p.  410  F.  Apollod.  II,  7,  6. 

94]  Bull.  Nap.  N.  S.  II  Taf.  6.  vgl.  Minervini  Bull.  Nap.  V  p.  27.  rooo. 
ined.  p.  74. 

95)  Aehnlich  trägt  Aphrodite  Eros  auf  der  Hand  bei  Darstellungen  des 
Parisurtheils,  BeH.  1029  (Gerhard  ant.  Bildw.  33.  OverbeckGall.  Taf.  10, 3); 
Gerhard  ant.  Bildw.  32.  OverbeckGall.  Taf.  10, 1;  ein  junges  Madchen  mus. 
Horb.  I,  35. 

96}  Er  gleicht  beinahe  einem  umgekehrten  Kalatbos,  ist  aber  offenbar 
von  buntgewirktem  Zeug,  und  meist  mit  Bündern  versehen ,  die  aus  dem- 
selben  bereushttngen.  Kür  eine  Haube  oder  eine  Börse,  wofür  man  diesen 
Gegenstand  hat  halten  wollen ,  ist  er  viel  zu  gross.  Er  findet  sich  auch  auf 
der  schönen  Dauaevase  bei  Campana.  Gerhard  Danae.  Berl.  1854.  Millln 
vas.  I,  29.  Tischbein  IV,  1.  61.  c^r.  IV,  33.  Stackeiberg  Grab.  d.  Hell.  35. 
Panofka  Bild.  ant.  Leb.  13,  10.    Müneh.284.  289. 

97)  Eine  ähnliche  trfigteine  Frau  bei  einer  Badescene,  Tischbein  IV, 
30 ;  bei  einer  Frauenscene  äl.  cor.  IV,  33 ;  vgl.  Panofka  Antikenschau  p.  48. 
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(EVKAEIA)  und  bielet  ihr  einen  Kranz.  Von  ihr  abgewandt 
stehl  Eunomia  (EVNOMIA),  in  der  Rechten  jenes  unbekannte 
Geräth,  auf  der  ausgestreckten  Linken  ein  Salbgefälss^),  vor  ihr 
steht  ein  Wollkorb  und  vor  diesem  Pannychis  (HANNVKJ^)**), 
die  mit  beiden  HUnden  einen  Kranz  hält,  vor  ihr  steht  ein  Sessel 
ohne  Lehne  und  ein  Reiher ^^).  Diese  beiden  letzten  Frauen 
stehen  im  Rucken  der  Aphrodite  und  gehören  offenbar  zu  ihrem 
Gefolge.  Wir  befinden  uns  also  auch  hier  in  einem  ganz  ahnlichen 
Ideenkreise.  Aphrodite  ist  umgeben  von  allegorischen  Figuren, 
die  auf  ein  heiteres  genussreiches  Leben  hindeuten,  aber  weder 
hat  die  Handlung  einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter,  noch 
ist  irgend  eine  der  einzelnen  Personen  durch  Attribute  oder  Ge- 
berden kenntlich  gemacht.    , 

Eukleia  ist  hier  recht  passend  mit  einem  Kranz  versehen; 
auf  einem  anderen  Vasenbilde  **^*)  ist  eine  Frau  in  der  Haube, 
mit  Chiton  und  Ueberwurf  bekleidet,  welche  neben  einem  Kala- 
llios  sitzt  und  ein  Kästchen  mit  beiden  Händen  hält  als  Eukleia 
(ETKABA)  bezeichnet.  Vor  ihr  steht  eine  Frau  im  dorischen 
Chiton  ,  welche  mit  ausgestreckter  Rechten  ihr  zuredet ,  sie  ist 
Peitho  (IlEieS2)  genannt;  auf  der  anderen  Seite  hinter  der  Siz- 
zenden  steht  eine  andere  Frau,  welche  ebenfalls  zuredend  beide 
Hände  ausstreckt ;  sie  ist  nur  zum  Tbeil  erhalten  und  ohne  er- 


98)  Man  gewahrt  an  demselben  deutlich  die  Blinder,  an  welchen  man 
es  aufhangen  konnte,  wie  es  so  oft  auf  Vasenbildern  im  Frauengemach  an- 
gebracht ist. 

99)  Auch  Pannychis  scheint  in  dem  bakchischen  Thiasos  einen  ihr 
allerdings  zukommenden  Platz  gefunden  zu  haben ;  denn  auf  einem  von 
R.  Rochette  (lettr.  arch.  I  Taf.  3)  in  den  Inschriften  genauer  als  von  mir 
(Vasenb.  Taf.  2)' herausgegebenen  Vasenbild  ist  der  Name  einer  Mainade 
FANVJJS  sicher  Jlawvxis  zu  ergänzen. 

4  00)  Ein  hochbeiniger  Sumpfvogel  —  denn  die  Vasenbilder  lassen  Kra- 
nich ,  Reiher  und  Storch  sowenig  genau  unterscheiden  als  Schwan ,  Gans 
und  Ente  —  zeigt  sich  auf  Vasenbildern  bei  Frauenscenen  ^  namenliich  da 
wo  ein  erotischer  Sinn  hervortritt,  so  hfiofig,  dass  man  wohl  annehmen 
darf,  dass  solche  Vögel  gern  als  Hausthiere  gehalten  wurden,  wo  denn  ihre 
erotischen  Eigenschaften  ihnen  eine  symbolische  Bedeutung  beilegen  Hes- 
sen; vgl.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  37.  ann.  XVII  p.  376.  arch.  Zeitg.  48iot 
P.-388  f. 

401)  Christie  upon  Etrusc.  vas.  4  3.  R.  Röchelte  mon.  inöd.  8,  2.  61. 
QtT.  IV,  25.  Die  Vase  ist  nach  Uhden  (arch.  Int.  Bl.  4886  p.  a&)  in  Gola  ge^ 
fuudeo.  Vgl.  0.  Jahn  Peitho  p.  26.      # 
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klärende  Inschrift.  Hier  ist  nun  Peilbo  durch  die  Geberde  der 
UeberreduDg  gut  cbarakterisirt ,  obwohl  es  Niemand  wagen 
wurde,  ihr  darauf  bin  diese  Benennung  zu  geben ;  allein  Eiikleia 
ist  auf  keine  Weise  vor  den  so  häufig  vorkommenden  Frauenge— 
stalten  mit  Schmuckkästchen  ausgezeichnet. 

Wir  haben  vorher  Eudaimonia  in  der  Umgebung   der 
Aphrodite  gesehen,  wie  sie  GoIdfrUchle  pflückt;  ein  zierliches 
ruvesisches  Vasenbild  ^^^)  macht  sie  zum  Hittelpunkt  einer  ver- 
wandten Darstellung.    Auf  einem  Felsstein  neben  einer  Staude 
mit  GoldfrUcbten  sitzt  Eudaimonia  (EVAAIMONI/K)  im  feinen 
Aermelühilon  und  gestickten  Ueberwurf,  und  mit  einer  Opistho— 
spbendone  im  Haar  und  hält  mit  beiden  Bänden  ein  Halsband. 
Neben  ihr  steht  ein  junges  Mädchen ,  bis  auf  den  Ueberwurf  in 
ähnlicher  Tracht ,  und  hält  in  der  Linken  einen  Zweig  mit  Bee- 
ren, in  der  Rechten  eine  Schale  mit  Obst;  sie  führt  den  ent- 
sprechenden Namen  Panda isia  (n^N^/MSI^j  *®') ,  zwischen 
beiden   schwebt  Eros.    Hinter  ihr  steht  eine  gleich  gekleidete 
Frau ,  welche  mit  der  Linken  einen  Zipfel  ihres  gestickten  Ge- 
wandes erhebt,  um  das  verschämt  gesenkte  Gesicht  zu  verhtlllen  ; 
ihr  ist  der  unerwartete  Name  Hygieia  (vri£I4^)  beigescbrie- 
ben.  Alle  drei  sind  einem  jungen  Mann  zugewandt,  welcher  auf 
der  anderen  Seite  von  Eudaimonia  steht,  die  sich  nach  ihm  um- 
sieht.   Er  ist  lorheerbekränzt,  mit  der  Chlamys  und  Stiefeln  be- 
kleidet, stemmt  die  Linke  in  die  Seite  und  stützt  mit  der  Rech- 
ten zwei  mit  der  dyKvltj  (amentum)  versebene  Speere  auf.  Hinler 
ihm  steht  eine  Jungfrau  im  dorischen  Chiton,  welche  in  den 
Händen  eine  Schnur  zu  halten  scheint;  schon  durch  ihre  Tracht 
erweist  sie  sich  als  nicht  jenen  allegorischen  Personen ,  sondern 
vielmehr  dem  Jüngling  zugehörig;   sie  ist  durch  die  Beischrift 
K/KAH  nur  allgemein  bezeichnet.    Der  Name  des  Jünglings  ist 
leider  verstümmelt  nOAVE..2  und  wir  wissen  daher  nicht,  in 
welcher  Eigenschaft  er  hier  auftritt;  wie  wenig  charakteristisch 
seine  Erscheinung  ist,  sieht  man  aus  den  verschiedenen  Ergän- 


40a)  Heraiiagegebon  v^n  Minervini  im  Dono  deir  aeademia  Pontanian« 
agli  scienziali  d'Italia  p.  84  ff.  61.  c6r.  11  p.  61.  rev.  arcb.  II  p.  550. 

403)  In  tthnlicher  Weise  ist  ebenso  passend  Opora  im  bakchiscben 
Tbiasos  vorgestellt,  Wien  Y,  460.  Laborde  l,  65.  Gerhard  alte  Bildw.  47. 
Wieseler  Denkni.  a.  K.  II,  46,  585.  ^ 
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Zungen'^}.  Indessen  ist  wohl  das  sieber,  dass  ein  sterblicher 
Jüngling  mit  seiner  Schönen  in  den  Kreis  der  Gottheiten  einzu- 
treten im  Begriff  ist ,  welche  sinnliches  Wohlleben  so  deutlich 
bezeichnen.  Von  diesen  ist  Pandaisia  passend  charakterisirt, 
Eudaimonia  entbehrt  sprechender  Attribute  und  ebenso  Hygieia. 
Und  doch  ist  diese  eine  im  religiösen  Bewusstsein  wie  durch  die 
bildende  Kunst  ganz  fest  ausgebildete  Gestalt,  von  der  hier  kein 
Zug  sichtbar  wird ,  als  sollte  der  Beschauer  nicht  verführt  wer- 
den an  jene  Göttin  des  Gultus  zu  denken ,  sondern  inne  bleiben 
dass  hier  nur  ein  freies  poelisches  Spiel  sei.  Die  verschämte 
Geberde  der  Hygieia  führt  fast  zu  dem  Gedanken ,  als  ob  jener 
Jüngling  um  sie  werbe  und  sie  ihm  zur  Gemahlin  bestimmt  sei, 
wobei  dann  das  Schicksal  und  die  Bedeutung  jener  Schönen  frei- 
lich unklar  bleibt  ^^). 

Einen  den  bisher  betrachteten  Scenen  verwandten  Charakter 
hatte  wohl  auch  eine  leider  sehr  beschädigte  Vase  aus  Gela^^). 
in  der  Mitte  steht  Aphrodite  (AO^PO^TH) ,  mit  einem  unkennt-^ 
lieh  gewordenen  Geröth  in  der  ausgestreckten  Linken,  die  Rechte 
ausgestreckt  gegen  eine  vor  ihr  stehende  Figur,  von  der  nur  der 
Hinterkopf  und  die  rechte  Schulter  erhalten  ist;  daneben  steht 
nsiOfi^^^).  Hinter  dieser  und  Aphrodite  gegenüber  steht  eine 
Frau  mit  krausem  Haar,  im  Aermelchiton  und  Ueberwurf,  wel- 
che in  der  Rechten  »ein  herunterhängendes  Netz  oder  beutel- 
tthnliches  unkenntliches  Geräth«  hält^^).    Die  Beischrift  giebt 


4  04)  Minervini  lieBi IToXv€Tiqg,  Braun  (arcb.  Ztg.  III  p.  494  f.)  Ilolvedvos, 
Cavedon  (Ball.Nap.  IV  p.  45)  Zlolvn^oq,  Walz  (Kunstbl.  4  846  n.  23)  ebenso 
oder  IIolvevxTog. 

405)  Erwttbnt  mass  hier  die  thronende  Hygiea  (YFIEA)  der  Meidiaa- 
vase  werden,  vor  welcher  Klytlos  (KAYTIOS)  im  eifrigen  Gefpmche  steht. 
Sie  fasst  mit  jenem  belcannten  Gestua  den  Zipfel  ihres  Gewandes  und  blicltt 
seitwärts ,  wo  Heraides  bei  den  Hesperiden  dargestellt  Ist  in  einer  Weise, 
die  das  Liebesabenteuer  nicht  verkennen  lässt,  wahrend  auf  der  anderen 
Seite  Cbrysis  mit  Demophon,  Oineus,  Klymenos,  Antiochos,  HIppolhoon 
gruppirt  ist,  so  dass  man  ebenfalls  an  eine  Liebesbewerbung  denken  kann. 
Allein  Bedeutung  und  Zusammenhang  dieser  Darstellungen  jenes  merkwür- 
digen Gefdsses  scheinen  mir  noch  nicht  hinreichend  aufgekifirt. 

4  06)  Uhden  arch.  Int.  Bl.  1836  p.  35  f. 

4  07)  Uhden  nennt  diese  Figur  zwar  einen  jungen  Mann,  allein  dies  ist 
der  Inschrift  wegen  schlechthin  unbegreiflich  und  bei  so  geringen  üeber- 
reslen  ein  Verseben  wohl  annehmbar. 

4  08)  Gewiss  ist  dieses  das  Anm.  96  besprochene  Geräth. 
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sie  als  Ty che  (TYXH)  zu  erkennen,  welche  ailerdings  als 
leiterin  der  Apbrödile  ganz  an  ihrem  Platz  ist,  aber  wiederum 
durch  Nichts  charakterisirt  wird ,   was  das  Wesen  dieser  Gott— 
heit  ausdruckt.    Auf  der  Karlsruher  Vase  des  Parisurtbeils  *••} 
sitzt  oberhalb  der  Aphrodite  eine  Frau  mit  Stephane ,  im  feinen 
Chiton  und  gesticktem  Ueberwurf,    mit  beiden  Händen  einen 
Lorbeerzweig  haltend;  sie  ist  Rutychia  (EVTVXI^)  benannt. 
Ihre  Gegenwart  ist  hier,  wo  Aphrodite  als  Siegerin  aus  dem  Wett- 
streit hervorgeht,  sehr  angemessen  und  der  Lorbeerzweig,  den 
sie  zum  Kranz  verschlingen  will ,  ein  passendes  Symbol ,  aber 
wir  sahen  dasselbe  schon  in  der  Hand  der  Eukleia ,  wie  Nike  es 
oft  hatj  und  im  eminenten  Sinn  charakteristisch  ist  es  nicht. 
Neben  ihr  steht  eine  zweite  Frau ,  welche  traulich  den  rechten 
Arm  auf  ihren  Nacken  legt  und  in  der  gesenkten  Linken  einen 
fertigen  Kranz  halt.    Sie  hat  keinen  Namen  und  ihre  Gegenwart 
soll  also  dem  durch  die  Eutychia  ausgedrückten  Gedanken  kein 
wesentlich  neuesMomenthinzufügen,  die  Ausfuhrung  istausktlnst- 
lerischen  Grtlnden  geschehen.   Ausser  Eris,  welche  einem  etwas 
anderen  Kreise  von  Vorstellungen  angehört,  ist  neben  den  han- 
delnden Personen  noch  eine  hinter  Here  und  unter  Zeus  sitzende 
Frau  bemerkenswerth ,  welche  Klymene  (KAVMBNH)  benannt 
ist.  Sie  istdurch  kein  Attribut  ausgezeichnet,  sitzt  ruhig  da,  indem 
sie  die  Rechte  aufstützt  und  mit  der  Linken  den  Zipfel  des  Gewan- 
des anfasst;  allein  da  sie  an  der  Handlung  keinen  unmittelbaren 
Antheil  nimmt,  so  wird  sie  als  eine  allegorische  Figur  aufzufas- 
sen sein.   Allein  in  welchem  Sinne,  darüber  sind  die  Ansichten 
sehr  getheilt,  da  die  Namen  Klymenos  und  Klymcne,  welche  in 
der  Mythologie  häufig  vorkommen ,  sowohl  auf  Ruhm  als  Unter- 
gang ,  auf  die  Unterwelt  und  die  Sonne  hindeuten ,  —  den  Zu- 
sammenhang nachzuweisen  würde  hier  zu  weit  führen.     Ich 
wage  auch  nicht  zu  entscheiden ,  welche  Bedeutung  in  diesem 
Falle  die  ausschliesslich  richtige  ist. 

Wir  sahen  Klymene  bereits  neben  Aphrodite  in  einer  Ge- 
sellschaft, die  keinen  Zweifel  über  die  günstige  Bedeutung  ihres 
Namens  zuliess.  In  ganz  ähnlicher  Weise  zeigt  sie  uns  ein  Va- 
senbild aus  Canosa"").    Hier  sitzt  auf  einem  Felsstein  neben 


409)  Braun  giudizio  di  Paride  Taf.  4 .  Creuzcr  Gall.  der  all.  Dram.  (zur 
Arch.  III)  Taf.  4.   Gerhard  apul.  Vas.  Taf.  D,  t.   Overbeck  Gall.  Taf.  4  4, 4. 
4  4  0)  Bull.  Nap   N.  S.  I  Taf.  3  p.  49. 
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einem  Strauch  Nike  (NIKH),  uDgeflflgelt,  mit  der  Stephane,  im 
Chilon  und  Ueberwurf,  und  halt  mit  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  gefüllte  Schale  einem  lorbeerbekranzten  Jüngling  in  der 
Ghlamys  entgegen,  der  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt  ihr 
gegenübersteht;  er  ist  Antiochos  (ANTIOX..)  benannt.  Hinter 
ihm  steht  ein  Thymiaterion  in  Form  eines  Candelabers^").  Hinter 
demselben  eilt  eine  Jungfrau  im  ärmellosen  Chiton  mit  einem 
Kranz  in  der  Linken  und  ausgestreckter  Rechten  herbei.  Neben 
ihr  steht  auf  der  einen  Seite  der  Name  Nikopolis  (NIKOnO- 
AU)*^'),  auf  der  anderen  Myriniske  (MVPINIXlELH  KAAH) ; 
welcher  ihr  eigentlich  zukomme,  ist  schwerlich  zu  entscheiden, 
der  Name  aber,  welcher  hier  zuviel  ist,  fehlt  an  einer  andern 
Stelle.  Hinter  Nike  steht  eine  Frau  im  dorischen  Chilon  mit  der 
Stephane,  die  auf  der  Linken  einen  Kasten  tragt;  hinter  ihr  ist 
ein  Altar  mit  lodernder  Flamme  und  über  demselben  ist  der 
Name  Klymene  (KAVMENH)  angeschrieben,  von  welchem  es 
unentschieden  bleibt,  ob  er  dieser  oder  der  folgenden  Person 
zukommt.  Den  Mittelpunkt  nämlich  einer  Gruppe,  welche  der 
beschriebenen  entspricht ,  bildet  ein  lorbeerbekränzter,  unter- 
wärts bekleideter  Jungling,  der  Pandion  (üANAIfiN)  benannt 
ist.  Er  sitzt  auf  einem  Felsstein  und  hält  einen  auf  dem  Finger 
sitzenden  Vogel  —  ein  auf  den  späteren  Vasenbildern  ungemein 
häufiges  erotisches  SymboP^')  —  einem  jungen  Mädchen  ent- 
gegen ,  die  den  einen  Fuss  auf  einen  Stein  stutzend ,  ihm  gegen- 
übersteht und  die  Hand  nach  dem  Vogel  ausstreckt;  hinter  ihrem 
Rücken  steht  der  Altar  und  sie  ist  es,  die  ebenfalls  aof  den 
Namen  Klymene  Anspruch  hat.  Zwischen  beiden  steht  eine  bau- 
chige Schale  mit  Fuss  und  Deckel,  wie  wir  sie  schon  in  der  Hand 
einer  Klymene  bemerkt  haben  (Anm.  97).  Hinter  dem  Jüngling 
steht  noch  eine  Jungfrau  im  dorischen  Chiton  und  mit  der  Haube, 


i^i)  Es  ist  oben  mit  eioem  spitzen  Deckel  bedeckt,  wie  bei  Tischbein 
IV,  18,  wo  es  ebenfalls  im  Frauengemach  siebt?  Ein  solches  trägt  eine  Frau 
nebst  einem  Leuchter  bei  Tischbein  IV,  42;  eine  geflügelte  Frau,  61.  cor.  1,98. 
PanofkaTrinkhörnerTaf.  8, 1;  Eros,  mon.  ined.  d.  inst.  IV,  4  5.  Wenn  Rauch- 
werk aufgestreut  werden  sollte,  nahm  man  den  Deckel  ab,  wie  man  auf  dem 
artigen  Vasenbild  bei  R.  Rocheitc  antiq.chr^t.  III  Taf.  9,  i  sieht.  Vgl.  Miliin- 
gen  peint.de  vas.  41.58.  Gerhard  opul.  Vas.  5. 4  4. 45.  61.  cor.  II,  88. 

4  42}  Dieser  Name  findet  sich  bei  einer  Helairenscene  auf  einer  Vase, 
die  arcb.  Beilr.  p.  339  besprochen  ist. 

4  4  3)  K.F.  Hermann,  Der  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  4  4. 
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welche  aaf  der  Rechten  eine  Schüssel  mit  Früchten  trägt.  Daas 
wir  uns  hier  in  demselben  Kreise  von  Vorstellungen  beänden, 
ist  einleuchtend ,  und  neben  Nike  kann  man  Klymene  in  der- 
selben Weise  allegorisch  fassen  wie  dort;  auch  weisen  die  atti*- 
sehen  Eponymen  Antiochos  und  Pandion  uns  in  das  mythische 
Gebiet ''*).  Allein  die  Namen  ,  welche  daneben  erscheinen,  Ni— 
kopolis ,  Myrriniska ,  Epicharis  gehören  dem  täglichen  Leben  an 
und  sind  in  die  mythische  Darstellung  hineingetragen« 

Erinnern  wir  uns,  dass  auch  mit  jenen  allegorischen  Namen 
noch  andere  verbunden  waren ,  wie  der,  freilich  nicht  ganz  er- 
haltene, des  Jünglings.  Auch  Kleopatra  ist  von  andrer  Art  als 
die  übrigen,  und  selbst  über  Klymene  kann  man  nun  xweifelhaft 
werden.  Was  wir  jene  allegorischen  Frauen  vornehmen  sehen, 
die  Geräthe  in  ihren  Händen,  ihre  Tracht,  kurz  Alles  entspricht 
genau  den  Darstellungen,  welche  aus  dem  wirklichen  Leben  der 
Frauen  entnommen  sind  und  die  beigeschriebenen  Namen  allein 
machen  den  Unterschied.  Interessant  ist  die  Vergleichung  eines 
ruvesischen  Yasenbildes,  das  in  Stil  und  Darstellung  den  bereits 
besprochenen  ganz  ähnlich  ist^*^). 

Neben  einer  dorischen  Säule,  welche  das  Zimmer  andeutet, 
sitzt  eine  Frau  im  Chiton  und  Ueberwurf,  mit  der  Stephane,  auf 
einem  Sessel  neben  dem  ein  Vogel  (eine  Wachtel?)  steht;  sie 
hält  einen  Kasten  auf  der  Hand,  welchen  eine  auf  sie  zuschrei- 
tende Jungfrau  ihr  abzunehmen  im  Begriff  scheint,  zwischen 
ihnen  steht  ein  Gewiss  von  der  schon  beschriebenen  Form  (Anm. 
97).  Ihr  wendet  eine  Frau  mit  der  Haube,  im  dorischen  Chi- 
ton ,  den  Rücken  zu  und  hält  in  der  Rechten  einen  Spiegel ,  in 
der  Linken  eine  breite  Binde ;  neben  ihr  steht  ein  Stuhl  ohne 
Lehne.  Darauf  folgt  eine  der  vorher  beschriebenen  ähnliche  Frau 
auf  einem  Lehnsessel,  welche  die  Rechte  einer  vor  ihr  stehenden 
Frau  mit  einem  Kasten  auf  der  Linken  entgegenstreckt.  Hinter 
dieser  eilt  eine  Frau  mit  dem  mehrfach  erwähnten  rälhselhaften 
Geräth  (Anm.96)in  der  Linken  herbei,  indem  sie  sich  nach  einer 
abgewandt  stehenden  Gefährtin  umsieht,  die  auf  der  Linken 
einen  Kasten ,  in  der  Rechten  eine  breite  Binde  trägt.  Würden 
wir  uns  wundern,  auch  hier  jenen  volltönenden  allegorischen 


44  4)  Beide  Nomon  kommen  auch  im  bürgerlichen  Leben  vor,    Keil 
Bpec.  onom.  p.  46. 

4  45)  Bull.  Nap.  V  Taf.  I  p.  S6. 
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Namen  za  begegnen?  Statt  dessen  finden  wir  die  bekannten 
bürgerlichen  Nanaen  Arcliestrate,  Lysisirate,  Myrrine, 
KallistOy  Anthippe,  Melitta*^*)  und  das  allgemeine  Kah]. 
Um  uns  vollends  unsicher  zu  machen  kommt  nun  noch  hinzu, 
dass  ein  grosser  Theil  jener  symbolischer  Namen  auch  im  tägii*- 
chen  Verkehr  Üblich  war  und  zwar,  wie  überhaupt  wohlklin- 
gende und  vielversprechende  Namen,  besonders  bei  Hetairen^*^). 
Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dass  das  Behagen  an  sinn- 
lichem Wohlleben  und  die  materialistische  Auffassung  der  Götter 
und  ihrer  Existenz ,  sowie  die  Neigung  der  Kunst  die  Darstel- 
lungen des  gewöhnlichen  menschlichen  Verkehrs  in  ein  ideelles 
Gebiet  zu  erheben ,  welcher  der  Trieb  jegliche  Stimmung  und 
jeden  Zustand  zu  personificiren  entgegenkam,  dass  diese  Facto- 
ren  Darstellungen  hervorriefen,  in  welchen  Ideelles  und  Reelles, 
die  göttlichen  Repräsentanten  menschlicher  Begierden  und  Ge- 
nüsse und  diese  selbst  auf  eine  Weise  ineinander  spielen ,  dass 
für  uns  die  Grenzen  beider  Gebiete  keineswegs  immer  klar  zu 
scheiden  sind.  Iliebei  kam  auch  das  Vorrecht,  welches  die  alte 
Malerei  zu  allen  Zeilen  festgehalten  hat,  durch  Beischriflen  das 
Verständniss  ihrer  Darstellungen  zu  befördern ,  mit  zu  Hülfe. 
Es  war  nun  nicht  nöthig,  für  diese  Vorstellungen,  deren  Reiz 
darin  bestand  dass  sie  das  wirkliche  Leben  wiedergaben ,  um 
sie  in  die  Götterwelt  hineinzuspielen ,  eine  Typologie  durchzu- 
führen, die  schwerföllig  und  je  weiter  ausgebildet,  um  desto 
unverständlicher  und  langweiliger  werden  musste.  Die  In- 
schriften waren  dns  einfachste  JMIiltel,  um  den  Geist  und  die 
Phantasie  des  Beschauers  dazu  anzuregen,  Darstellungen,  die 
unmittelbar  aus  dem  ihn  umgebenden  Leben  gegriffen  waren, 
zu  potenziren  und  als  die  Träger  eines  höheren  poetischen  Spiels 
zu  betrachten.  Dnss  sie  für  uns  nicht  dasselbe  leisten,  ist  na- 
türlich ,  da  wir  nicht  mehr  auf  dem  gleichen  Boden  des  Lebens 
wie  der  Anschauung  stehen ,  und  vielleicht  nirgends  empfindet 
man  es  so  lebhaft ,  dass  unsere  geistige  Atmosphäre  nicht  mehr 


446)  De  wate  (öl. cor. II  p.  SSO)  hatte  die  Namen  Lysistrata^Dra- 
koQtis,  Melitta,  Aotiope,  Kai  liste  und  Male  rine  gelesen. 

447)  Enkleia  ist  ein  Hetairenname  (Alben.  XIU  p.  588 D),  ebenso 
Klymene  (AIciphr.  III,  8),  Peilho  (Athen.  XIII  p.  577  A.  Ovid.  am.  III, 
7,  S3),  Pannychis  (arch.  Ztg.  VIII  p.  S39  f.).  Selbst  Nike  und  Aphro- 
dite kommen  als  Namen  vor  (Vischer  Yerh.  der  Philol.  Vers,  in  Basel  p.  8S) . 
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die  des  Alterthums  ist,  als  bei  diesen  und  verwandten  Darstel— 
lungen.  Während  daher  manche  Archäologen  in  jeder  neu  zum 
Vorschein  kommenden  Beischrift  eine  neue  Vollmacht  finden, 
nach  zufällig  aufgerafilen  Kennzeichen  Namen  rechts-  und  links— 
hin  freigebig  zu  vcrtheilen ,  sind  sie  eine  Mahnung  zur  Vorsicht 
und  Bescheidenheil  fUr  den,  der  dasAIterthum  erforschen,  nicht 
davon  träumen  will  "'*}. 


Vorgelegt  wurde  eine  von  Herrn  Mommsen  eingesandte  Ab- 
handlung über  die  Stadtrechte  der  latinischen  Gemeinden  Salpensa 
und  Malaca  in  der  Provinz  Baetica,  welche  in  den  Abhandlungen 
der  Gesellschaft  erscheinen  wird. 


Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  philologisch -historischen 
Glasse  wurden  erwählt  die  Herren 

Eduard  Albrecht 

Karl  Georg  v,  Wächter 

Friedrich  Zarncke 
in  Leipzig ,  und 

Karl  Bernhard  Stark 
in  Jena. 


418)  Allegorische  Penionen  aasserbalb  dieses  Kreises  wie  Bris,  A pa- 
le, Oislros,  Piulos,  Chrysos  sind  hier  absichtlich  übergangen ;  sie 
sind  übrigens  nicht  zahlreich  und  nicht  wesentlich  verschieden  behandelt. 


REGISTER. 


Allegorische  Figuren  auf  Vasenbil- 
dern 260  fr. 
Amphitrile  166. 
Aorist,  gnomischer  63  ff. 
Aphrodite,  zur  See  4  78. 
ApoUodorh  9,  4.  424. 
Apollon  Delphinips  4  40. 
Arabische  Lexikographie  4  ff. 
aQ^og  204. 

Athena  Parthenos,  ihr  Helm  58  ff. 
Ballspiel  258  ff. 
carduelis  250  f. 
Cassitu  Bemina  455. 
Charisius^.  74.  457. 
Delphi  428.  447. 
Epooymoi  in  Alben  4  6. 
Eros  mit  Kinderspiel  243  ff. 
Etymol.  Magn.  (ntovvfios  4  6. 
Buropa  4  85. 

Pannius  bei  Victor  p.  224  4  57.    . 
Fass,  grosses  40  ff. 
Festus  p.  326  458. 
FtortMlI,  9  4  56. 
Forstwissenschaft  96  ff. 
6a(0fiXXlII  p.  838  4  38  f. 
Gangäddsa,  Chando-manjari  209  ff. 
Ganymedes  255  f. 
Gorgoneion  47. 
Greif  55. 


Hahn  252. 
Hase  253  ff. 

Herakles«  Statue  in  Alben  24.  27. 
Hochzeilsfackel  465. 
Hochzeitszug  464.  4  70. 
Hypereides  geg.  Euxentppos  207  f. 
Indische  Metrik  209  ff. 
Inschriften  aus  Attika  25. 

Cbttronea  4  95  ff. 

Delphi  4  38  f. 

Oropos  203  ff. 
an  Vasen  86  ff. 
Iros  und  Odysseus  50. 
xdwaßog  42  f. 
Kinderwagen  248  ff. 
Kirrha4  49. 
Kreta,  Verhältniss  zu  Delphi  422. 

Krisa4  49. 

Krisfiischer  Krieg  4  30  ff. 

Kynosarges  49  ff. 

Lexikographie  der  Araber  4  ff. 

Liknon245. 

LiviusXXW,  49  4  53. 

XLI,  27  455. 
Löwenkopf  48. 
Ittciijti«  XXVI  459. 

Marmorrelief  in  München  n.4  46  460 
494. 

Metrik  der  Indier  209. 
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Moraspial  MO. 

lluscbeitrompete  469  f. 

OdysMos  und  Iros  60. 

Oslracismus  SS. 

Pauioniasi,  IS  17  f. 

petaurut  S46. 

PUnitu  iMif.  hUt.  11, 40(,S85  466. 

Plutarch  SuUa  tS  489. 

Preise  der  Thoogefttsse  87  f. 

Reifen  S65  f. 

SaUuti.hisL  l,  S7.  46.  IV,  40  466. 

Salyrmaske  46  ff. 

Schaukel  S46. 

Schwan  S6S  f. 

Seegotlheiten  47S  ff. 

Seeihiere  474.  487. 

Skopas476.  404. 

Sphini  66. 

Thaallbi,  arabioche  Synonymik  9  ff. 


Theseos  46  ff. 
Thelis  4  88. 
Thymiaterion  S67. 
Töpferei,  griechische  S8  ff. 
Triton  469.  486. 
Vasenbilder,  attische  S48  f. 

Berlin  (Cortios)  S49. 
Berlin  n.4087  S44. 
München  n.496  S48. 
494  S49. 
496  S49. 
S84  S4S  ff. 
784  S7  ff. 
Wien  IV,  490  60. 
Wien  S47. 

reUeinf  II,  S7.S0  466. 
Vögel,  als  Kinderspiel  S60. 
Zauberrädchen  S66  ff. 
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